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1. Einleitung  

1.1. Fragestellung  

Im Jahr 1881 verfasste Hermann Paul die Mittelhochdeutsche Grammatik, ein 

Werk, das seitdem in nunmehr 25 Ausgaben immer wieder auf dem neuesten 

Stand der wissenschaftlichen Erkenntnis herausgegeben wurde. Die 

Mittelhochdeutsche Grammatik stellt zugleich eine handliche 

Gebrauchsgrammatik für den akademischen Unterricht als auch maßgebliche 

Autorität und erste Anlaufstelle für alle Fragen zu ihrem Themengebiet dar. In 

ihrer 24. Ausgabe wird dem dritten Teil ihrer Darstellung, der sich der Syntax 

ǿƛŘƳŜǘΣ ŜƛƴŜ α±ƻǊōŜƳŜǊƪǳƴƎά ǾƻǊŀƴƎŜǎǘŜƭƭǘΥ 

Untersuchungen zur Syntax mittelhochdeutscher Texte beruhen auf einer schwierigeren 

Ausgangssituation, als wir sie bei schriftlichen Zeugnissen der Gegenwartssprache 

gewöhnt sind. (PAUL U.A. 1998 : 283) 

Diesen Worten lässt Siegfried Grosse eine kurze Aufzählung der 

αƎǊǳƴŘƭŜƎŜƴŘŜώƴϐ tǊƻōƭŜƳŜ ŘŜǊ !ǳǎƎŀƴƎǎǎƛǘǳŀǘƛƻƴά ŦƻƭƎŜƴΦ ½ǳƴŅŎƘǎt weist er 

darauf hin, dass für die historische Sprachstufe das Sprachgefühl des 

ƪƻƳǇŜǘŜƴǘŜƴ {ǇǊŜŎƘŜǊǎ ŀƭǎ αYƻƴǘǊƻƭƭƳǀƎƭƛŎƘƪŜƛǘά ƴŀǘǳǊƎŜƳŅǖ ŀǳǎǎŎƘŜƛŘŜΣ ŘƛŜ 

Überlieferungssituation oft dazu zwinge, zwischen der Sprachstufe der 

Textformulierung und der der tatsächlichen Niederschrift zu unterscheiden, und 

nicht zuletzt mit der Uneinheitlichkeit der Orthographie und der fehlenden 

syntaktischen Interpunktion zurechtzukommen sei.  Zuletzt geht er auf ein 

grundsätzliches Problem ein, das sich im Umgang mit mhd. Texten einstellt: 

Oft folgen die Texte in ihrem sprachlichen Verlauf außersyntaktischen Bedingungen. Die 

gebundene Rede ist die beliebte und übliche literarische Form, nicht nur in der Lyrik und 

Epik, sondern wir finden sie auch in Dramen, Predigten, Chroniken, Rätseln, Rezepten und 

Lehrdichtungen. (PAUL U.A. 1998 : 283) 

Er stellt sodann fest, dass die in der Mittelhochdeutschen Grammatik 

aufgeführten Belegstellen diesen Befund aufgrund der Verwendungsabsicht 

dieses Werkes bzw. der anvisierten Leserschaft in besonderer Weise 

repräsentieren: 

Das heißt, die meisten Belege entstammen den im Akademischen Unterricht häufig 

behandelten Werken, für die die Syntax als Studien- und Verständnishilfe gedacht ist. 

(PAUL U.A. 1998 : 284) 
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5ƛŜ ±ŜǊŦŀǎǎŜǊ ŘŜǊ нрΦ !ǳǎƎŀōŜ ŘŜǊ DǊŀƳƳŀǘƛƪ ǊŅǳƳŜƴ ŜƛƴΣ αƴƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ŘŜƴ 

tŀǊŀŘƛƎƳŜƴǿŜŎƘǎŜƭ ŘŜǊ tŀǳƭǎŎƘŜƴ DǊŀƳƳŀǘƛƪά ŜǊǊŜƛŎƘǘ Ȋǳ ƘŀōŜƴΣ αŘŜƴ ǿƛǊ ǳƴǎ 

ƎŜǿǸƴǎŎƘǘ ƘŅǘǘŜƴΦά όPAUL U.A. 2007: V), immerhin habe man jedoch den 

Syntaxteil auf eine neue Basis gestellt: 

Mhd. Prosatexte wurden in viel größerem Umfang einbezogen, als dies in früheren 

Auflagen der Fall war. (PAUL U.A. 2007 : VII) 

¦ΦŀΦ ǎƻƭƭŜƴ ǎƻ αǎǘŀǘƛǎǘƛǎŎƘŜ !ǳǎǎŀƎŜƴ Ȋǳ 9ƛƴȊŜƭǇƘŅƴƻƳŜƴ ŜǊƳǀƎƭƛŎƘǘά (PAUL U.A. 

2007 : VII) werden. Man hofft auf diese Weise offensichtlich, von den 

αŀǳǖŜǊǎȅƴǘŀƪǘƛǎŎƘŜƴ .ŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴάΣ ŘƛŜ DǊƻǎǎŜ ŀƴŦǸƘǊǘŜΣ ǿŜƛǘƎŜƘŜƴŘ Ȋǳ 

abstrahieren bzw. zumindest eine Abgrenzung in Bezug auf die Textsorten (ggf. 

auch regional oder chronologisch) zu finden, in denen diese zu syntaktischen 

Varianten führen. Dementsprechend finden sich im praktischen Teil der 

Grammatik häufig Gegenüberstellungen wie etwa zum Genitivattribut innerhalb 

einer Nominalphrase, für das es heißt: 

1. In der Prosa überwiegt die Nachstellung des Gen.-Attributs schon zu Beginn der mhd. 

½ŜƛǘΦ ώΧϐ нΦ Lƴ ±ŜǊǎǘŜȄǘŜƴ ŘƻƳƛƴƛŜǊǘ ƎŀƴȊ ƪƭŀǊ ŘƛŜ ±ƻǊŀƴǎǘŜƭƭǳƴƎ ŘŜǎ DŜƴΦ Ƴƛǘ !ƴǘŜƛƭǿŜǊǘŜƴ 

um 90 %. (PAUL U.A. 2007 : 328) 

Damit ist zwar festgestellt, wo ς in welchen Texten ς welche Stellungsvariante 

aufzufinden ist, aber keine Erklärung für die auffällige unterschiedliche 

Verteilung gegeben, wenn man von der in der Fußnote, Anmerkung 1, an dieser 

{ǘŜƭƭŜ ƎŜŅǳǖŜǊǘŜƴ .ŜƻōŀŎƘǘǳƴƎ ŀōǎƛŜƘǘΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ ±ŜǊǎǘŜȄǘŜ αŜƛƴŜ ǾŜǊŀƭǘŜǘŜ 

²ƻǊǘǎǘŜƭƭǳƴƎά ōŜǾƻǊȊǳƎǘŜƴ ǳƴŘ αŘƛŜ tǊƻǎŀǘŜȄǘŜ ǎƛŎƘ ƛƴǎƎŜǎŀƳǘ ŀƭǎ ŘƛŜ 

ǎǇǊŀŎƘƎŜǎŎƘƛŎƘǘƭƛŎƘ ΰŦƻǊǘǎŎƘǊƛǘǘƭƛŎƘŜǊŜΨ ¢ŜȄǘƎǊǳǇǇŜ ŜǊǿŜƛǎŜƴΦά όPAUL U.A. 2007 : 

328) Ähnlich indirekt wird zu nachgestellten Adjektiven bzw. dem nachgestellten 

Possessivum festgestellt, dass sich dieses Phänomen häufig in 

αwŜƛƳǇƻǎƛǘƛƻƴάόPAUL U.A. 2007 : 326 f.) finden lasse. Diese Formulierung ist es 

ǿŜǊǘΣ ǎƛŜ ŜƛƴŜƴ aƻƳŜƴǘ ƴŅƘŜǊ Ȋǳ ōŜǘǊŀŎƘǘŜƴΦ αwŜƛƳǇƻǎƛǘƛƻƴά ƛǎǘ ȊǳŜǊǎǘ ŜƛƴƳŀƭ 

ein topologischer Begriff: Er bezeichnet den Ort, an dem sich das Phänomen 

lokalisieren lässt, bezeichnet das Ende einer Verszeile in einem Text der 

gebundenen Rede, die sich zugleich der Metrik und dem Reim unterwirft. Indem 

aber zur Bezeichnung dieses Ortes der Begriff des Reimes verwendet und nicht 

etwa vom Zeilenende gesprochen wird, wird zugleich eine erklärende Hypothese 

suggeriert, die Annahme, dass die Stellungsvariante vorrangig dem Zweck dient, 

ein passendes Wort in diese Position zu rücken, um es auf ein gleichlautendes 

Wort einer anderen Zeile reimen zu können. Die explizite Festlegung auf diese 
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Hypothese wird jedoch vermieden ς schließlich bezieht sich die Aussage auf eine 

sehr große Anzahl von Einzeltextbefunden, die, so offensichtlich der 

Erklärungsansatz auch wirken mag, doch jeweils ganz unterschiedlichen 

αŀǳǖŜǊǎȅƴǘŀƪǘƛǎŎƘŜƴ .ŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴά ǳƴǘŜǊǿƻǊŦŜƴ ǎŜƛƴ ƪǀƴƴǘŜƴΦ 9ǎ ōŜŘǸǊŦǘŜ 

sicherlich einer gründlichen Untersuchung, um zu klären, ob die so suggestiv 

angebotene Erklärung tatsächlich das Phänomen begründen kann. 

Es ist diese Aufgabe, der sich die vorliegende Arbeit widmen will. Sie strebt an, 

ŘƛŜ αŀǳǖŜǊǎȅƴǘŀƪǘƛǎŎƘŜƴ .ŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴά ŘŜǊ ƳƘŘΦ {ȅƴǘŀȄ ƛƴ ŘŜǊ ƎŜōǳƴŘŜƴŜƴ wŜŘŜ 

des mhd. Reimpaarverses zu untersuchen. D.h., sie versucht sich an einer 

Syntaxbeschreibung, die die Syntax nicht als autonomes Gebilde betrachtet und 

zu diesem Zweck von der Vielzahl der sprachlichen Einzeläußerungen und ihrem 

jeweiligen Kontext abstrahiert, sondern nimmt vielmehr eine bestimmte 

Kontextkonstante in den Blick, um diese als Erklärung für syntaktische Varianz 

anzuführen. Metrik und Reim ς insbesondere in der spezifischen Ausprägung des 

mhd. Reimpaarverses epischer Texte ς stellen recht einfach definierbare formale 

Systeme dar. Dies, so die Überlegung, sollte es erleichtern, klare, regelhafte 

Aussagen, wie sie von einer Syntaxbeschreibung erwartet werden, zu 

formulieren und zu überprüfen. Selbstverständlich bedeutet die Einbeziehung 

von Metrik und Reim in die Syntaxbetrachtung weiterhin eine Abstraktion von 

der Gesamtheit des Kontextes, in den einzelne sprachliche Äußerungen 

eingebettet sind, und bezieht weder den Textzusammenhang noch 

pragmatische, rhetorische oder stilistische Absichten in die Überlegung ein. Im 

besonderen Fall der mhd. Überlieferungssituation, wie er eingangs durch 

Siegried Grosse angesprochen wurde, handelt es sich aber sicher um einen für 

das Verständnis mhd. Texte und der mhd. Sprache besonders entscheidenden 

Kontextaspekt. In einem gewissen Sinne bemüht sich diese Arbeit deshalb auch 

darum, zu erklären, wie es für den mittelalterlichen Leser ς oder vielmehr Hörer 

ς möglich war, einer Erzählung zu folgen, in der die syntaktische Varianz auf den 

ersten Blick verwirrend scheinen muss, ohne die Hilfe orthographischer Signale 

wie Interpunktion, Groß- oder Getrenntschreibung in Anspruch nehmen zu 

können. Zudem soll erklärt werden, mit welchen Strategien die Autoren ihre 

Kommunikationsabsicht zu verwirklichen versuchten ς und welche Rolle 

syntaktische Markierungen, Reim und Versmaß dabei als Orientierungshilfen 

spielten. 
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1.2. Methode  

Die gebundene Rede stellt nur eine der außersyntaktischen Bedingungen da, der 

die Syntax einer Textstelle unterworfen ist. Hinzu kommen andere, 

pragmatische, rhetorische, stilistische und textsortenspezifische Einflüsse, die 

die jeweilige Textstelle in ihrer Syntax bestimmen. Zwischen diesen anderen 

außersyntaktischen Bedingungen und denen der gebundenen Rede besteht 

jedoch, so ist zu vermuten, kein direkter Zusammenhang. Während der epische 

Reimpaarvers stets relativ gleichförmige Bedingungen der Syntax schafft, sind 

die anderen vermuteten Einflüsse auf die Syntax als okkasionell anzusehen und 

dem Textzusammenhang der Einzelstelle zuzuordnen. Will man also von ihnen 

abstrahieren bzw. die syntaktischen Bedingungen der gebundenen Rede 

isolieren, ist es notwendig, eine möglichst große Zahl von Belegen zu 

untersuchen, bei denen alleine die gebundene Rede als stets gleichbleibende, 

gemeinsame Einflussgröße anzusehen ist. Mit anderen Worten: Ein 

umfangreiches Belegkorpus muss erstellt werden, das bei gleichartigen 

Bedingungen der gebundenen Rede möglichst heterogene (außersyntaktische) 

Kontexte und eine geeignete Auswahl syntaktischer Strukturen erfasst, die 

sowohl eine relativ große strukturelle Varianz als auch ausreichend häufiges 

Auftreten der einzelnen Strukturvarianten beinhaltet. Die Belege dieses Korpus 

müssen dann sowohl syntaktisch-strukturell als auch metrisch und in Bezug auf 

den Reim analysiert werden und zwar so, dass es möglich ist, beide Analysen 

aufeinander abzubilden und Gleichartiges, also bspw. identische syntaktische 

und/oder metrische Strukturen, zu identifizieren und Vergleichbares, also 

dementsprechend Varianten der Strukturen, zu unterscheiden. Auf der Basis 

einer solchen Datensammlung ist es dann möglich valide Hypothesen 

aufzustellen, um syntaktische Varianz durch metrische Bedingungen bzw. den 

Reim zu erklären. Idealerweise würde ein solches Korpus die Gesamtheit der 

mhd. Überlieferung im epischen Reimpaarvers und möglicherweise, als 

Kontrollinstanz der Untersuchung, eine Auswahl von Textbelegen umfassen, 

welche nicht unter den Bedingungen des Reimpaarverses entstanden sind ς sei 

es nun in der Prosa oder in der metrisch komplexeren Lyrik. Eine übliche, diesem 

nicht praktikablen Ideal ersatzweise nahekommende Lösung besteht darin, eine 

repräsentative Auswahl an Texten zu sammeln und diese (in Ausschnitten) zur 

Basis der Untersuchung zu machen. Für diese Arbeit wurde eine andere Lösung 

gefunden, die hier kurz begründet werden soll. 
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Die Wahl einer geeigneten Textsammlung, um möglichst vielen Aspekten mhd. 

Dichtung gerecht zu werden, ist eine äußerst anspruchsvolle Aufgabe, die alleine 

für sich bereits den Rahmen einer Dissertation sprengen könnte. LÜDELING 2007 

und KLEIN 2007 diskutieren die dabei zu berücksichtigenden Fragen, besonders 

die der Dimensionierung, und stellen die von ihnen gewählten Ansätze vor. Zu 

den Texten, die sicherlich mit berücksichtigt werden sollten, gehören auch 

solche von recht großem und solche von eher geringerem Umfang. Soll die 

Untersuchung nicht einfach das Zahlenverhältnis der Textlängen abbilden, muss 

entweder mathematisch oder durch die Begrenzung der Textstellen aus 

umfangreicheren Werken auf Ausschnitte aus diesen die Auswahl weiter 

differenziert und diese Differenzierung begründet werden. Nun existieren 

bereits einige Korpora, die im Rahmen anderer Forschungsarbeiten erstellt 

wurden, u.a. auch das umfangreiche Korpus zur Mittelhochdeutschen 

Grammatik (BOMIKO), das an der Ruhr-Universität Bochum unter der Leitung 

von Klaus-Peter Wegera erstellt wurde. Ein Korpus, das den durchaus attraktiven 

Vorteil bietet, bereits durch part-of-speech-tagging analysiert und annotiert zu 

sein; d.h., den Wortformen in den dort aufgenommenen Texten wurden ihre 

Wortarten zugeordnet. Eine auf diesem Korpus basierende Arbeit stellt 

WALDENBERGER 2008 dar, in WALDENBERGER 2010 gibt sie Einblick in die 

Arbeitsbedingungen mit dem Korpus. Bei der Wahl dieses Korpus wäre also die 

Analyse der syntaktischen Strukturen (Phrasen) erheblich erleichtert, zusätzlich 

müsste nur die metrische Analyse der Belege und ihres jeweiligen Kontextes 

erstellt und diese in Bezug zu der syntaktischen Struktur gesetzt werden, um die 

gestellte Aufgabe zu erfüllen. Allerdings müsste man dann akzeptieren, dass die 

Sammlung aus einem anderen Forschungsinteresse zusammengestellt wurde 

und in ihrer syntaktischen Analyse andere als die selbst gewählten Aspekte 

berücksichtigt. Gerade aber die besondere Qualität dieser Sammlung, ihr 

Umfang und die Vielfalt des gesammelten Materials würde erneut die 

Möglichkeiten einer Dissertation überschreiten, wenn das gesamte Material, 

sofern aus Quellen im Reimpaarvers entnommen, in seinen Kontext innerhalb 

der gebundenen Rede gesetzt werden sollte ς oder aber es müsste erneut eine 

Auswahl getroffen und begründet werden. 

Als Untersuchungsgegenstand der Arbeit wurde deshalb stattdessen ein 

ŜƛƴȊŜƭƴŜǊΣ ƛƴ ǎƛŎƘ ŀōƎŜǎŎƘƭƻǎǎŜƴŜǊ ¢ŜȄǘΣ ŘƛŜ α¸ƻƭŀƴŘŀ ŘŜǎ IŜǊƳŀƴƴ Ǿƻƴ ±ŜƭŘŜƴȊάΣ 

ausgewählt, der damit die alleinige Quelle für die Datenbasis darstellt. Auf diese 
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Weise ist es nicht möglich, von der besonderen Gesetztheit dieses Textes zu 

abstrahieren, seiner Situierung in Zeit und Raum, der Textsorte, der er 

zuzuordnen ist, und natürlich seinem ganz spezifischen Autor und seinem 

individuellen Sprachgefühl, seinen besonderen Vorlieben und dichterischen 

Techniken. Zugleich eröffnet sich aber die Möglichkeit, jede einzelne Textstelle 

auf ihren Kontext zurückführen zu können, nicht nur abstrakte 

Zahlenverhältnisse festzustellen, sondern von Einzelfall zu Einzelfall überprüfen 

zu können, wie diese Zahlen zustande kommen. Im folgenden Kapitel zur 

bisherigen Forschungslage wird etwas ausführlicher auf die Vermutung 

ŜƛƴƎŜƎŀƴƎŜƴΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ α!ƴƻƴȅƳƛǎƛŜǊǳƴƎά ŘŜǊ ŀǳǎ ƛƘǊŜƳ YƻƴǘŜȄǘ ƎŜǊǸŎƪǘŜƴ 

Belegstellen, wie sie innerhalb größerer Korpora erscheinen müssen, bei dem 

ƎŜǿŅƘƭǘŜƴ ¢ƘŜƳŀ ǎŎƘƴŜƭƭ Ȋǳ ҍ ƛƳ ŜǊǎǘŜƴ aƻƳŜƴǘ ŘǳǊŎƘŀǳǎ ǇƭŀǳǎƛōŜƭ ǿƛǊƪŜƴŘŜƴ 

ҍ ¢ǊǳƎǎŎƘƭǸǎǎŜƴ ŦǸƘǊŜƴ ƪŀƴƴΦ .Ŝƛ ŜƛƴŜƳ ¢ŜȄǘ ŀǳǎǊŜƛŎƘŜƴŘŜǊ [ŅƴƎŜ ƛǎǘ ŘŜƴƴƻŎƘ 

auch von einer großen Vielfalt der außersyntaktischen Bedingungen 

auszugehen, die nicht auf die Metrik und den Reim zurückzuführen sind, sodass 

die angestrebte Abstraktionsebene erreicht werden kann. Neben sehr 

elaborierten, stilistisch ausgefeilten Passagen ς Ŝǘǿŀ ƛƳ tǊƻƭƻƎ ҍ ŦƛƴŘŜƴ ǎƛŎƘ ŀǳŎƘ 

solche, die eher im Dienste der Erzählung stehen und mit offensichtlich 

geringerer stilistischer Wirkungsabsicht erstellt wurden. Es gibt zahlreiche 

Dialogszenen mit ausgesprochen emotionalen, die Syntax oft sprengenden 

Passagen, neben gerafften Erzählungen in knappen Sätzen auch ausgeschmückte 

Schilderungen in tief verschachtelten, komplexen Strukturen. Gerade für den 

ausgewählten Text lässt sich zudem eine gewisse Lernkurve des Autors 

feststellen, der im Laufe des Dichtens sein Repertoire erweitert bzw. gewisse 

Muster immer routinierter einsetzt. So macht es in diesem Fall durchaus Sinn, 

nicht nur festzustellen, dass ein bestimmtes Muster eine andere 

Auftretenshäufigkeit als ein vergleichbares aufweist, sondern auch danach zu 

fragen, wo im Text sich diese Muster jeweils manifestieren. Auf einen Einzeltext 

lassen sich somit Methoden und Überlegungen der Textlinguistik anwenden, um 

die Ergebnisse der Untersuchung zu validieren. Bei dem ausgewählten Text 

handelt es sich nicht um einen, der zum Kanon der mhd. Klassiker gehört und 

damit in der Forschung seit langem ausführlich besprochen und analysiert 

wurde. Er stellt in seiner Einordnung in die literarische Tradition in gewissem 

Sinne ein Kuriosum dar, ohne sich jedoch stilistisch oder handwerklich von dieser 

absetzen zu wollen. Schon alleine seine Überlieferung in nur einer einzigen 

bekannten Handschrift macht seine Randständigkeit innerhalb der mhd. 
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Literatur deutlich. Hierin wurde durchaus der Vorteil gesehen, sich weder mit 

der Problematik der Überlieferung, der Abwägung zwischen verschiedenen 

Varianten und möglichen Rekonstruktion eines Ursprungstextes, noch mit 

ausufernden Interpretationsansätzen verschiedener Forschungsgenerationen 

auseinandersetzen zu müssen, sondern sich alleine auf die gestellte Aufgabe 

konzentrieren zu können. Der Text ist in diesem Sinne der Text ς die einzige 

Quelle der Untersuchung. Für einen bisher so wenig beachteten Text aus einer 

relativ wenig dokumentierten Kultur- und Sprachlandschaft innerhalb des Mhd. 

wurde zudem der Nebeneffekt einkalkuliert, neue relevante Einsichten über das 

eigentliche Thema hinaus zu bieten. 

Die Absicht, eine Untersuchung auf einer großen Basis von Belegstellen ς in 

diesem Fall der kompletten syntaktischen und metrischen Analyse der mehr als 

5500 erhaltenen Zeilen des Textes ς durchzuführen, lässt sich nur durch Einsatz 

moderner Computertechnologie umsetzen. Die Voraussetzung einer solchen 

Aufgabenstellung, die Aufgabe, den eigentlichen Text maschinenlesbar zu 

machen, war für diesen Text bereits durchgeführt. Der erfasste Text ist in einer 

Edition durch Claudine Moulin (MOULIN 2009) auch als Druckausgabe allgemein 

zugänglich. Es handelt sich um eine buchstabengetreue Wiedergabe der 

Handschrift, d.h. keine redigierende, ergänzende Edition. Damit stellte sich 

einerseits Herausforderung, mit allen Widrigkeiten und Widersprüchlichkeiten 

der Graphie umzugehen, andererseits eröffnet sich auch die Chance, relativ 

unbeeinflusst von deutenden Eingriffen zu arbeiten, welche gerade im Bereich 

der Syntax und Metrik weitreichende Folgen haben können, die sich nicht immer 

durch den Blick in wissenschaftliche Apparate und Abgleich mit den 

Handschriften selber auffinden lassen. Die Arbeit am unredigierten Text scheint 

zudem konsequente Weiterführung der Entscheidung, sich auf die Analyse eines 

einzelnen Textes zu konzentrieren, anstatt zu versuchen, die Arbeit auf die Basis 

eines heterogenen Korpus  zu stellen. 

Auf diesen Text nun wird die metrische und syntaktische Analyse angewendet 

und in wiederum maschinenlesbarer Form abgespeichert. Diese Daten müssen 

sowohl möglichst einfach im Rahmen dieser Arbeit auslesbar sein, sollen aber 

auch zur Überprüfung der Ergebnisse oder zur Weiterverwendung in anderen 

Forschungszusammenhängen zur Verfügung gestellt werden. Als Format der 

Erfassung wurde deshalb ein sich an den Formalismen der Text Encoding 

Initiative (TEI) orientierendes, XML-basierendes Verfahren gewählt. Dies 
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erlaubte es, die metrische Erfassung per Annotation direkt in den Text 

einzutragen und auf dieselbe Weise die Abtrennung syntaktischer Wörter, die 

nicht unbedingt der Separatschreibung der Handschrift entspricht, 

vorzunehmen. Die wesentlich komplexere syntaktische Strukturanalyse wurde 

jedoch separat in einer auf die Textdatei rekurrierenden, ebenfalls XML-

basierenden Datensammlung gespeichert, die sich algorithmisch auf sie abbilden 

lässt. Die Trennung schien auch deshalb geboten, weil bereits die 

Wortseparierung und metrische Annotation zu einem nicht mehr besonders 

intuitiv lesbaren XML-Code und Widersprüchlichkeiten bezüglich des 

klammernden Annotationsverfahrens des XML-Schemas führte. 

Für die syntaktische Analyse besondere Bedeutung hat das Konzept der Phrase 

als Baustein der Syntax. Die Beschränkung auf ein klar definiertes Repertoire an 

Phrasenkategorien zur Beschreibung syntaktischer Strukturen erlaubt eine 

Katalogisierung, die Vergleiche erst möglich macht. Das rekursive Prinzip des 

Phrasenaufbaus aus der Folge von Phrasen ermöglicht die Analyse der Struktur 

in hierarchisch-linearer Form (Tree- bzw. Baumstruktur) und deren Diskussion 

unter Berücksichtigung ausgearbeiteter linguistischer Theorien, wie sie 

besonders die generative Grammatik hervorgebracht hat. Gerade für das 

Deutsche, in dem sich bereits in mhd. Zeit klammernde Strukturen zur 

Markierung der Phrasengrenzen und Ausdifferenzierung syntaktischer, 

semantischer oder pragmatischer Varianten herausgebildet haben, stellt die 

Untersuchung der Phrasenfelder und ihrer Besetzung in der rein linearen 

Topologiebetrachtung der Sprachkette einen wichtigen Aspekt der Betrachtung 

syntaktischer Varianz dar. Sowohl das Konzept der Phrase als auch die lineare 

und die hierarchisch-lineare Betrachtungsweise implizieren allerdings 

Festlegungen, deren Anwendbarkeit auf die Sprachwirklichkeit, insbesondere 

der von Sprachnormierung noch recht wenig betroffenen mhd. Zeit, als 

problematisch erkannt werden muss und diskutiert wird. 

Die grundlegende Vorstellung dieser Arbeit ist, dass sich innerhalb einer Phrase 

Elemente ς die Konstituenten der Phrase ς im begrenzten Maße ersetzen, tilgen, 

ergänzen und verschieben lassen, wenn es der außersyntaktische Kontext 

erzwingt. Will man nun den Einfluss der gebundenen Rede auf die Syntax aus 

dem Gesamtkontext herausfiltern, gilt es, Varianten der syntaktischen Struktur 

zu erfassen, die sich durch die genannten Methoden auseinander herleiten 

lassen, ohne dass sich weitreichende semantische Verschiebungen ergeben, und 
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deren Mehrwert in Bezug auf die gebundene Rede herauszuarbeiten, d.h. den 

Vorteil zu identifizieren, der sich im jeweiligen Kontext durch die Umstellung 

metrisch oder für den Reim ergibt. Besonders interessant ist deshalb die 

Herausarbeitung phrasentypischer metrischer Muster, sofern dies möglich ist 

(etwa der typische Amphibrachus der durch den bestimmten Artikel 

eingeleiteten Nominalphrase mit einem flektierten Substantiv als Kern), bzw. die 

Herausarbeitung der möglichen Varianz dieser Muster, sei sie nun lexikalisch 

begründet oder künstlich, d.h. zum Zwecke der Anpassung ans Metrum, erzeugt. 

Eine Strukturvarianz, die schrittweise erklärt und beschrieben werden kann, 

etwa nach den Prinzipien der Government & Binding Theory, erlaubt es 

anschließend anhand der Auftretenshäufigkeit im Text der Frage nachzugehen, 

ob unterschiedliche Muster sich jeweils ad hoc, also jeweils durch das 

schrittweise Anpassen eines Ursprungsmusters an den Kontext der gebundenen 

Rede bis zum Erreichen einer zufriedenstellenden Lösung, oder vielleicht doch 

eher aus dem automatischen Ersatz der bekannten Varianz mit dem bekannten 

metrischen Effekt ergeben. Die Thesenbildung zur Syntax, die den eigentlichen 

Schwerpunkt der Arbeit darstellt, beruht deshalb auf der statistischen 

Auswertung der Einzelbelege und der gründlicheren Diskussion ausgewählter 

Beispiele. Umgekehrt aber dient die statistisch erfasste Datenbasis der 

Argumentation, um Beweismaterial für aufgestellte Vermutungen zu liefern. 

Relevante Daten der statistischen Analyse sollen möglichst transparent und 

nachvollziehbar kommuniziert werden, u.a. durch bildgebende Verfahren, die 

bisher nicht unbedingt in der Linguistik Verwendung finden.  
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1.3. Überblick über die bisherige Forschung  

1.3.1. Die gebundene Rede in strukturalistischen Interpretationen  
Falls Kritiker immer noch Zweifel an der Kompetenz der Linguistik auf dem Gebiet der 

Poetik hegen, so meine ich persönlich, daß die Inkompetenz einiger engstirniger 

Linguisten in poetischen Fragen als eine Unfähigkeit der Linguistik selbst verkannt wird. 

Denn wir alle begreifen jetzt, daß ein Linguist, der sich gegenüber der poetischen 

Funktion der Sprache verschließt, und ein Literaturwissenschaftler, der sich über 

linguistische Fragen und Methoden hinwegsetzt, gleicherweise krasse Anachronismen 

sind. (JAKOBSON 1960 : 119) 

Wer sich mit dem Verhältnis der Syntax zu Metrik und Reim in der gebundenen 

Rede auseinandersetzt, kommt an den Arbeiten der russischen Formalisten und 

Strukturalisten nicht vorbei. Neben Roman Jakobson ist dabei vor allem Juri 

Lotman zu nennen. Auch wenn diese Arbeit sich in ihrem Ansatz, aber auch in 

der Methodik, durchaus auf die Überlegungen und die Herangehensweise von 

Jakobson und Lotman beruft, ist es wichtig, einige wichtige Unterschiede 

herauszuarbeiten. So mag es als ein erstes Warnsignal erscheinen, wenn Lotman 

ausdrücklich betont, dass seine Überlegungen zum Reim sich nicht auf die 

Literatur des Mittelalters anwenden lassen: 

5ŜǊ «ōŜǊŦƭǳǎǎ ŀƴ αƎǊŀƳƳŀǘƛǎŎƘŜƴάΣ ŀƴ CƭŜȄƛƻƴǎǊŜƛƳŜƴ ǎǇǊƛƴƎǘ ƛƴǎ !ǳƎŜΦ ±ƻƳ {ǘŀƴŘǇǳƴƪǘ 

der in neuerer Zeit verbreiteten Vorstellungen von Dichtung sind dies schlechte Reime. 

Der oberflächliche Leser wird die Vielzahl solcher Reime in der mittelalterlichen Dichtung 

mit einer nur schwach entwickelten poetischen Technik zu erklären versuchen. Offenbar 

geht es hier aber um etwas anderes. Die Komposition einer Reihe von Wörtern mit 

ƎƭŜƛŎƘŜƴ CƭŜȄƛƻƴǎŜƴŘǳƴƎŜƴ ώΧϐ ŀƪǘƛǾƛŜǊǘŜ ƴŜōŜƴ ŘŜǊ ƭŜȄƛƪŀƭƛǎŎƘŜƴ ŀǳŎƘ ŘƛŜ ƎǊŀƳƳŀtische 

Bedeutung. Dabei war die lexikalische Bedeutung Träger der semantischen Vielfalt, 

während die Endungen die Wörter in eine gemeinsame, einheitliche semantische Reihe 

einordneten. (LOTMAN 1972[1993] : 188) 

Unabhängig davon, ob man Lotman in dieser Sicht auf die mittelalterliche 

Literatur zustimmt, muss festgehalten werden, dass er sich ebenso wie Jakobson 

gelegentlich auf die Antike, vornehmlich aber auf die Literatur einer späteren 

Zeit bezieht, als die, in der das in dieser Arbeit behandelte Werk entstanden ist. 

Wenn Lotman und Jakobson von in Versen und Reimen verfassten Texten 

sprechen, beziehen sie sich dabei zudem normalerweise auf die Kurzform der 

schriftlich verfassten Lyrik und nicht auf die Versepik. Lotman bemüht sich zwar 

ausdrücklich darum, auch mündliche Texte der Folklore (LOTMAN 1972[1993] : 

157) in seine Betrachtungen aufzunehmen oder bezieht sich auf PuǑkins Eugen 
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hƴŜƎƛƴΣ ŜƛƴŜƴ ƛƴ ŘŜƴ ²ƻǊǘŜƴ ŘŜǎ !ǳǘƻǊǎ αwƻƳŀƴ ƛƴ ±ŜǊǎŜƴά όLOTMAN 

1972[1993] : 152), seine wesentlichen Einsichten entwickelt er jedoch wie 

Jakobson zumeist an ausführlicher diskutierten Beispielen der Lyrik. Es ist sicher 

kein Zufall, dass JAKOBSON/LÉVI-STRAUSS 1962[1992] als Grundlage ihrer 

Musterinterpretation eines Textes unter Einsatz seiner Methodik ein Gedicht des 

Symbolisten Baudelaires wählen. Die verdichtete Sprache der Lyrik ist 

offensichtlich ertragreicher für die strukturalistische Interpretation, als es die 

Versepik sein könnte, und das hat m.E. einige gravierende Auswirkungen, die 

hier nur in Stichworten genannt werden sollen: 

¶ Versmaß und Reimtechnik sind in der Lyrik in höherem Maße als variabel 

und der Wahl des Dichters anheimgestellt anzusehen, als es in mhd. 

Reimpaarversdichtung möglich ist. Sie können deshalb dort nicht in 

gleicher Weise semantisiert bzw. interpretiert werden. 

¶ Das Beziehungsgeflecht zwischen syntaktischen Figuren, lautlichen 

Elementen und Rhythmus ist in der kürzeren Lyrik notwendig ein engeres 

und überschaubareres, als in den mehrtausend Zeilen eines mhd. 

Verstextes. 

¶ Ein mhd. Dichter muss davon ausgehen, dass sein Text nicht 

ausschließlich in geschriebener Form rezipiert, sondern von der Mehrheit 

seines Publikums hörend wahrgenommen wird und dies wahrscheinlich 

nicht als zusammenhängendes Ganzes. Auch dadurch reduzieren sich 

u.a. seine Möglichkeiten, komplexe Beziehungsgeflechte über große 

Distanz aufzubauen. 

 

Das von Jakobson verwendete Instrumentarium leitet sich organisch aus den von 

der Prager Linguistenschule entwickelten Methoden der Phonologie ab. Ein 

wichtiges Konzept ist das der binär organisierten Merkmalmatrix, das es erlaubt, 

ein sprachliches Element als Vektor auf verschiedenen Ebenen abzutragen und 

mit anderen sprachlichen Elementen zu vergleichen. So wie sich ein Sprachlaut 

nach Art der Lippenöffnung, der Zungenstellung etc. bestimmen lässt, ist es 

möglich, ein Wort nach semantischen, grammatischen, lautlichen und 

rhythmischen Eigenschaften in eine Matrix einzusortieren, es mit anderen 

Worten im selben Text zu vergleichen und so Identitäten auf einer Ebene und 

Unterschiede auf der anderen Ebene festzustellen. Im sprachlichen Kunstwerk 

werden so Beziehungen auf den unterschiedlichen Ebenen und damit 
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voneinander divergierende Aussagen auf den verschiedenen Ebenen geschaffen, 

die zusammen die Botschaft des Textes ergeben. Die Interpretation des 

Sprachkunstwerks muss deshalb, wenn sie methodisch korrekt vorgehen und 

alle Facetten des Textes erfassen will, zuerst die strukturellen Gegebenheiten 

aller Ebenen herausarbeiten, um dann deren Zusammenspiel zu beschreiben. 

Die Isolation der Elemente der Dichtung ist dabei nicht Primärzweck, sondern 

notwendige Aufgabe, um die Relationen herauszuarbeiten, die die Dichtung 

ausmachen. 

Lotman formuliert hierzu pointiert und kategorisch: 

Außerhalb einer solchen Relation existiert die künstlerische Wirkung einfach nicht. 

(LOTMAN 1972[1993] : 144) 

Er widmet sich sehr ausführlich dem Prinzip der Wiederholung aus dieser 

Perspektive (LOTMAN 1972[1993] : 158 ς 202) und stellt zwei Arten der 

αDŜƻǊŘƴŜǘƘŜƛǘŜƴά ŦŜǎǘΣ αǎƻƭŎƘŜ ŘŜǊ &ǉǳƛǾŀƭŜƴȊ ǳƴŘ ǎƻƭŎƘŜ ŘŜǊ !ƴƻǊŘƴǳng oder 

wŜƛƘŜƴŦƻƭƎŜά όLOTMAN 1972[1993] : 159). Lotman zufolge ist in der linearen 

Abfolge der Sprache auch eine exakte Wiederholung nicht etwa eine redundante 

Wiedergabe derselben Information, sondern dadurch, dass dasselbe Element an 

unterschiedlicher Stelle erscheint, würde gerade die Tatsache der Wiederholung 

zu einer neuen Information werden. Eine exakte Wiederholung derselben 

Information sei damit im linearen Kunstwerk nicht möglich. Das sprachliche 

Element lässt sich sowohl durch die Merkmalsmatrix als auch auf der Linie 

positionieren. Vers und Reim schaffen Äquivalenz, verbinden syntaktisch oder 

semantisch nicht zusammengehörende Elemente zu Einheiten, machen durch 

die Wiederholungen auf rhythmischer und lautlicher Ebene aber zugleich auf die 

Unterschiede auf den anderen Ebenen aufmerksam. So heben sich in der 

gebundenen Rede die Grenzen grammatischer und semantischer Klassen und 

Kategorien auf und neue (rhythmische) Gruppierungen und Austauschbarkeiten 

werden geschaffen. In der Skansion werden selbst die Wort-, Morphem- und 

Phonemgrenzen durch den Rhythmus überspielt. Da aber im Bewusstsein des 

Rezipienten diese Grenzen weiterhin auf anderen Ebenen bestehen bleiben und 

bestehen bleiben müssen, um die sprachliche Aussage zu verstehen, entstehen 

Widersprüche, deren Auflösung Teil des ästhetischen Genusses und Teil der 

Komplexität der Sprachkunst sei. 
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Jakobson ist es wichtig, festzuhalten, dass sich keine klare Grenze zwischen 

Alltagssprache und Literatur ziehen lässt, dass etwa lautliche und rhythmische 

Aspekte auch syntaktische Strukturen der gesprochenen Sprache mitbestimmen 

können und bspw. in der Werbesprache oder Sprachfloskeln eine nicht 

unwichtige Rolle spielten. Deshalb erklärt er auch: 

Die in der morphologischen und syntaktischen Struktur der Sprache verborgenen Quellen 

der Poesie, kurz die Poesie der Grammatik und ihr literarisches Produkt, die Grammatik 

der Poesie, sind den Kritikern  selten bekannt, wurden von den Linguisten fast gänzlich 

übersehen und von schöpferischen Schriftstellern meisterhaft gehandhabt. (JAKOBSON 

1960 : 116) 

Das sprachliche Kunstwerk allerdings schaffe eine besondere Zone der 

Bedeutungshaftigkeit: 

ώΧϐ {ƻ ǿƛǊŘ ƛƴ ŘŜǊ 5ƛŎƘǘǳƴƎ ƧŜŘŜǎ ǎǇǊŀŎƘƭƛŎƘŜ 9ƭŜƳŜƴǘ ƛƴ ŜƛƴŜ CƛƎǳǊ ŘƛŎƘǘŜǊƛǎŎƘŜƴ 

Sprechens verwandelt. (JAKOBSON 1960 : 119) 

Ebenso wie Jakobson hebt Lotman die Herausgehobenheit und Abgegrenztheit 

vom alltagssprachlichen Text als wichtiges Merkmal des sprachlichen 

Kunstwerks hervor. Das Wissen, dass es sich um ein sprachliches Kunstwerk 

handele, sei notwendig, um die angemessene Art der Interpretation anwenden 

zu können. U.a. werde diese Information durch graphische Mittel im Druck (etwa 

der separaten Verszeilen) signalisiert. Es bietet sich an, in diesem 

Zusammenhang die Terminologie der Natürlichkeitstheorie (Vgl. WURZEL 1980) 

zu verwenden und von markiert bzw. unmarkiert zu sprechen: Das 

Sprachkunstwerk stellt einen Markiertheitsbereich dar, die Sprache im 

{ǇǊŀŎƘƪǳƴǎǘǿŜǊƪ ƛǎǘ ƎŜƎŜƴǸōŜǊ ŘŜǊ αƴŀǘǸǊƭƛŎƘŜƴά !ƭƭǘŀƎǎǎǇǊŀŎƘŜ ƳŀǊƪƛŜǊǘΦ ½ǳƳ 

Kunstwerk gehöre auch der Bezug zum zeitgenössischen Kunstverständnis und 

der literarischen Tradition, die innerhalb der markierten Zone darüber 

entscheide, welche ihrer Elemente als abweichend (markiert / unnatürlich) oder 

synchron (unmarkiert /natürlich) zu verstehen sind. Die Markiertheit eines 

Bereiches weist sich damit in Teilen durch die Umkehrung von Markiertheit 

gegenüber der natürlichen Umgebung des markierten Bereiches aus. Am 

Beispiel der Wiedergabe gesprochener Rede macht LOTMAN (1972[1993] : 149 

f.) deutlich, dass diese sich in der Literatur grundsätzlich von der tatsächlich 

gesprochenen Rede unterscheide und unterscheiden müsse (schon alleine, weil 

sie auch nicht verbale Teile der Kommunikation verbalisieren müsse). Diese 

Fiktionalität werde aber vom jeweiligen zeitgenössischen Publikum nicht 
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wahrgenommen, weil implizit die Markiertheitsumkehrung akzeptiert werde. Da 

bei der Inszenierung des Dialogs in der Literatur weitgehend syntaktische Mittel 

zum Einsatz kommen, liegt die Ausweitung dieser These dahingehend nahe, dass 

im markierten Bereich der Dichtung eine andere Art der Syntax vorkommt bzw. 

andere Strukturen als markiert oder natürlich gelten. 

Dies ist die Annahme dieser Arbeit und in diesem Sinne ist es ihre Absicht, eine 

αDǊŀƳƳŀǘƛƪ ŘŜǊ tƻŜǎƛŜά ŀǳŦȊǳǎǘŜƭƭŜƴΦ LƳ ¦ƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘ Ȋǳ ŘŜƴ Ǌǳǎsischen 

Formalisten geht sie aber von einem deutlich mechanischeren Modell der 

Entstehung des sprachlichen Kunstwerks ς des Textes in Reimpaarversen ς aus. 

Einerseits geschieht dies angesichts der fast 6000 untersuchten Zeilen schon aus 

pragmatischen Gründen, andererseits aufgrund der Annahme, dass die 

Abstraktion vom Einzelfall es erlaubt, wiederkehrende Erscheinungen als 

identisch zu erkennen; schließlich aber auch aus der Überzeugung heraus, dass 

tatsächlich im Versepos die Wahl der sprachlichen Mittel nicht unter Abwägung 

aller Optionen geschieht, sondern aus einem aus (kollektiver) Erfahrung 

gewonnen Repertoire die jeweils naheliegende Variante gewählt wird bzw. 

erfahrungsgemäß problematische Varianten bereits vor der Auswahl aussortiert 

werden. Ein weiterer Unterschied besteht im Konzept der Phrase: Lotman und 

Jakobson konzentrieren sich bei ihren syntaktischen Überlegungen auf das Wort 

und den Satz, gelegentlich auf die ς nicht unbedingt abgeschlossene ς 

Wortgruppe. Sie diskutieren als Option des Dichters vor allem die Möglichkeit 

des Ersatzes eines sprachlichen Elementes gegenüber einem anderen (bzw. der 

Auslassung) ς nicht etwa die Verschiebung entlang der Linie bzw. innerhalb der 

hierarchisch-linearen Struktur, die Expansion oder Reduktion. 

Eine umfassende Interpretation, die die Grenzen zwischen Linguistik und 

Literaturwissenschaft aufhebt, ist nicht die Absicht dieser Arbeit. Sie kann 

gegenüber dem hohen Anspruch Lotmans und Jakobsons eher als eine 

notwendige Vorstufe einer solchen Aufgabe betrachtet werden, indem sie die 

tatsächlichen syntaktischen, lautlichen und metrischen Wahlmöglichkeiten der 

Dichtung in Reimpaarversen in ihrem Wechselspiel zu ergründen sucht. 

1.3.2. Die mhd. Syntax unter den Bedingungen der gebundenen Rede  
Bisher gibt es kaum Überblicksdarstellungen, die der Frage nachgehen, inwiefern 

poetische Texte für die syntaktische Forschung genutzt werden können bzw. in welcher 

Weise die Gegebenheiten poetischer Texte die Syntax beeinflussen. (FLEISCHER/SCHALLERT 

2011 : 58) 
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In verschiedenen Aufsätzen hat sich die Mediävistik mit dem Einfluss der 

gebundenen Rede auf die Sprache Otfrids von Weißenburg auseinandergesetzt 

(INGENBLEEK 1880, EGGENBERGER 1961, NEMITZ 1962). Für das Ahd. ist aufgrund 

der schlechteren Überlieferungslage die Frage, inwiefern das Bild der Syntax 

dieser Sprachstufe durch syntaxexterne Faktoren, dem Einfluss des Lateins und 

eben der gebundenen Rede, mitbestimmt wird, von noch größerer Bedeutung 

als für das Mhd. Die Absicht der Forschung ist es hier, Verstöße Otfrids gegen die 

angenommene Syntax des Ahd. als Anpassung an die gebundene Rede, zumeist 

gestützt durch Einbeziehung der entsprechenden Optionen in der lateinischen 

Syntax, zu erklären. Hauptsächlich wird sich dabei auf die Reimposition 

konzentriert, da hier eine offensichtliche Erklärung für die Anomalie auf der 

Hand zu liegen scheint. Sehr deutlich wird das Ziel und die Sicht der Forschung 

in der (auch im Original in Anführungszeichen gesetzten) Formulierung 

αtƘŀƴǘƻƳǎǘǊǳƪǘǳǊάΣ ŘƛŜ FLEISCHER/SCHALLERT (2011: 52) verwenden: Aus dem 

Text in gebundener Rede soll die tatsächliche Gestalt des (gesprochenen) Ahd. 

abstrahiert werden. Die unter den Bedingungen der gebundenen Rede 

entstandenen Abweichungen werden als okkasionell und nicht der 

Syntaxgeschichte angehörend betrachtet. EGGENBERGER 1961 etwa stellt fest, 

dass sich fehlende Subjektpronomen bei Otfried gewöhnlich durch die 

Gegebenheiten der metrischen Situation, also die Schwierigkeit, eine 

regelmäßige Alteration herzustellen, erklären lassen. Daraus zieht er den 

Schluss, dass Otfried das Subjektpronomen bereits als obligatorisch empfunden 

und sich nur in Ausnahmefällen die poetische Lizenz genommen habe, von der 

Norm abzuweichen. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich nicht mit dem Ahd., sondern dem Mhd. 

Für dieses ist die Quellenlage deutlich besser, und die Entstehungsbedingungen 

sind leichter nachvollziehbar, die Syntaxforschung muss sich nicht in gleicher 

Weise deduktiver Methoden bedienen. Die Volkssprache darf als bereits 

etabliertes Medium der Literatur betrachtet werden und nicht als 

experimentelle Ausdrucksform, die sich nur im Schatten des übermächtigen 

Lateins interpretieren lässt. Angesichts der Vielzahl der in Reimpaarversen 

verfassten Texte erscheint es auch unstatthaft, regelmäßig dort vorgefundene 

Strukturvarianten, die sich in gleicher Weise bzw. Häufigkeit nicht in der Prosa 

beobachten oder in einer rekonstruierten gesprochenen Sprache vermuten 

lassen, als ungrammatisch aufzufassen. Der Umgang mit der Thematik muss ein 
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anderer sein als der für das Ahd. eingeschlagene Weg. Tatsächlich lassen sich 

allerdings, worauf auch SCHALLERT/FLEISCHER 2011 hinweisen, als jüngere 

Veröffentlichungen, die sich explizit diesem Thema widmen, nur einige Aufsätze 

von Prell (PRELL 2000, 2003, 2005) finden, von denen sicher  PRELL 2000  zur 

Stellung des Genitivattributs der NP am ergiebigsten ist. Prell moniert die 

Blindheit der bisherigen Syntaxforschung zum Mhd. bezüglichder Tatsache, dass 

sie sich mehrheitlich auf in Versen geschriebene Texte stützt:  

Über die Wort- und Satzgliedstellung des Mittelhochdeutschen ist bisher wenig bekannt 

ώΧϐ ŘƛŜ ƘŜǳǘŜ ƎŜōǊŅǳŎƘƭƛŎƘŜƴ ƳƛǘǘŜƭƘƻŎƘŘŜǳǘǎŎƘŜƴ DǊŀƳƳŀǘƛƪŜƴ ōŀǎƛŜǊŜƴ ŀǳŎƘ ƛƴ ŘŜƴ 

Syntaxkapiteln im Wesentlichen auf den Verstexten des Hochmittelalters.  (PRELL 2000 : 

23)  

Die Beschränkung auf diese wenigen klassischen Texte bedeute zugleich die 

Beschränkung auf einen bestimmten geographischen und zeitlichen Ausschnitt 

mhd. Sprache und Kultur. Weder werde der Vielfalt regionaler Eigen- und 

Sonderentwicklungen Rechnung getragen, noch wäre es möglich, die 

Entwicklung des Deutschen in mhd. Zeit bzw. den zwischen dem Ahd. und Frnhd. 

liegenden Weg nachzuvollziehen. Vor allem aber werde nicht das tatsächlich im 

Alltag gebrauchte Mhd., sondern eine unter ganz bestimmten 

ŀǳǖŜǊǎȅƴǘŀƪǘƛǎŎƘŜƴ .ŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴ ŜƴǘǎǘŀƴŘŜƴŜ ±ŀǊƛŀƴǘŜ ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴΦ α²Ŝƴƴ 

man von der plausiblen Annahme ausgeht, daß Prosatexte eher als Verstexte die 

ҔbƻǊƳŀƭƭŀƎŜғ ŘŜǊ {ǇǊŀŎƘŜ ŜƛƴŜǊ 9ǇƻŎƘŜ ǿƛŘŜǊǎǇƛŜƎŜƭƴ ώΧϐά όPRELL 2000: 34), 

müsse man das authentische Mhd. hingegen eher in Prosatexten suchen: 

Es liegt nahe, in einem Neuansatz die beiden Lakunen miteinander zu verknüpfen und 

(unter anderem) die Wortstellung im Mittelhochdeutschen an mhd. Prosatexten zu 

untersuchen. Nur so können eventuell verssprachlich bedingte Besonderheiten, die ja 

gerade in wichtigen Bereichen der Syntax zu erwarten sind, ausgeschlossen werden, und 

nur so ist schließlich auch ein methodisch sauberer Vergleich des Mittelhochdeutschen 

mit dem Alt- und besonders mit dem Frühneuhochdeutschen möglich. (PRELL 2000 : 24) 

So stellt dieser Aufsatz, der sich als Ausnahme in der derzeitigen 

Forschungsliteratur systematisch mit dem Verhältnis von Syntax und Metrik in 

mhd. Reimpaarversen auseinandersetzt, tatsächlich ein Plädoyer für den im 

Untertitel des Aufsatzes programmatisch geforderten Paradigmenwechsel dar, 

ŦǸǊ ŘƛŜ 9ƛƴǎƛŎƘǘ ŘŜǊ ŘǊƛƴƎŜƴŘŜƴ αbƻǘǿŜƴŘƛƎƪŜƛǘ ŜƛƴŜǊ {ȅƴǘŀȄ 

ƳƛǘǘŜƭƘƻŎƘŘŜǳǘǎŎƘŜǊ tǊƻǎŀά ς nicht die einer Syntax der mhd. Versepik, wie sie 

in der vorliegenden Arbeit angestrebt wird. Eine Forderung, die ein wenig 
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verständlicher wird, wenn man einen Blick auf §1426 ALLGEMEINES von BEHAGHEL 

1932 wirft (BEHAGHEL 1932 : 3-9). Behaghel benennt hier zuerst drei Mächte oder 

Kräfte (außersyntaktische, semantische Bedingungen). Diese wirken so auf die 

Syntax ein, dass: 

1. αώΧϐ Řŀǎ ƎŜƛǎǘƛƎ ŜƴƎ ½ǳǎŀƳƳŜƴƎŜƘǀǊƛƎŜ ŜƴƎ ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜǎǘŜƭƭǘ ǿƛǊŘάΦ όBEHAGHEL 1932 

: 4) 

2. αώΧϐ Řŀǎ ²ƛŎƘǘƛƎŜǊŜ ǎǇŅǘŜǊ ǎǘŜƘǘ ŀƭǎ Řŀǎ ¦ƴǿƛŎƘǘƛƎŜǊŜά όBEHAGHEL 1932 : 4) 

3. αώΧϐ Řŀǎ ǳƴǘŜǊǎŎƘŜƛŘŜƴŘŜ DƭƛŜŘ ŘŜƳ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜƴ ǾƻǊŀǳǎƎŜƘǘάΦ όBEHAGHEL 1932 : 

5) 

 

Auf diese lässt er zwei weitere, von ihm als physikalisch bezeichnete, Gesetze 

folgen, die ebenfalls außersyntaktisch auf die Syntax einwirken:  

4. α5ŀǎ DŜǎŜǘȊ ŘŜǊ ǿŀŎƘǎŜƴŘŜƴ DƭƛŜŘŜǊά (BEHAGHEL 1932 : 6) ς die Tendenz längere 

Bausteine der Syntax (Phrasen) ans Ende der Mutterphrase zu verschieben. 

5. α5ŀǎ ¢ƻƴƎŜǿƛŎƘǘά όBEHAGHEL 1932 : 6) 

 

Zu diesem letzteren Punkt erklärt Behaghel: 

Das Deutsche hat das Streben stärker und schwächer betonte Glieder abwechseln zu 

ƭŀǎǎŜƴ ώΧϐόBEHAGHEL 1932 : 6) 

Wie aus den von ihm genannten Beispielen deutlich wird, versteht er zumindest 

in der Untersuchung der Wortstellung unter dem Begriff Glieder abgeschlossene 

Wortformen. Er führt dabei mehrsilbige Beispiele an ς in ein lieber alter Freund 

sei das schwächer betonte alter zwischen die stärker betonten lieber und Freund 

eingeordnet (BEHAGHEL 1932 : 7). Vornehmlich aber verweist er auf Beispiele, in 

denen ein einsilbiges Wort seine Stellung im Gegensatz zu einer erwarteten 

Stellung so wechselt, dass eine regelmäßig alternierende Silbenstruktur entsteht 

ς ein sehr schöner Mann wird zu sehr ein schöner Mann (BEHAGHEL 1932 : 6). 

Gerade hier wird deutlich, dass Behaghel, wie auch an anderen Stellen seiner 

Syntaxbeschreibung, eindeutig und sicherlich mit einer gewissen Absicht nicht 

zwischen der Prosa und der gebundenen Rede unterscheidet. Belege entnimmt 

er kommentarlos dem ahd. oder mhd. Versmaß. Sehr selten, etwa bei 

Behandlung des finiten Verbs in Hauptsatzendstellung (BEHAGHEL 1932 : 23), des 

nachgestellten Adjektivattributs (BEHAGHEL 1932 : 199) oder des Possessivums 

(BEHAGHEL 1932 : 208) in der NP, verweist er darauf, dass in diesen Fällen die 
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Reimposition in reimenden Texten eine Rolle spielen könne. Die gebundene 

Rede, insbesondere das alternierende, jambische Versmaß der mhd. Epik scheint 

ihm kein der Sprache aufgedrängter Zwang, sondern vielmehr Ausdruck der zur 

Konsequenz gebrachten, dem Deutschen stets eigenen Ästhetik zu sein. Er 

entnimmt deshalb unbesorgt die Mehrzahl seiner Belege für die mhd. Zeit aus 

Texten in Reimpaarversen und begründet besondere Syntaxauffälligkeiten 

alleine durch die von ihm benannten fünf außersyntaktischen Bedingungen, im 

seltensten Fall hingegen durch die Variation des Tongewichts. PRELL 2000 kann 

nun in einem ausgewählten Bereich, dem des Genitivattributs innerhalb der NP, 

ziemlich eindeutig aufzeigen, dass die bei Behaghel, aber auch in anderen 

Syntaxbeschreibungen des Mhd. beschriebenen Verhältnisse alleine für die 

gebundene Rede gelten und nicht für die Prosa ς und damit mutmaßlich auch 

nicht für die gesprochene Alltagssprache der Zeit. Damit aber werden auch 

Behaghels Überlegungen bzgl. des Sprachwandels bis und seit mhd. Zeit ihrer 

Grundlage beraubt, da sie sich darauf zu reduzieren scheinen festzustellen, dass 

seit dem Mittelalter die Tendenz abgenommen hat, Texte in der Volkssprache 

durch Verwendung des Reimpaarverses zu schmücken. Die Germanistik, so 

scheint es, habe in der Vergangenheit, ob nun bewusst oder unbeabsichtigt, das 

Mhd. als eine in Reimpaarversen artikulierte Sprache dem modernen Deutsch 

entgegengestellt. 

Es ist von dieser Warte aus vielleicht recht bezeichnend, wenn die 24. Ausgabe 

der Mittelhochdeutschen Grammatik, wie bereits in Kapitel 1.1. erwähnt, den 

Abschnitt zur Syntax mit einer Vorbemerkung einleitet, die explizit auf die 

außersyntaktischen Bedingungen des Reimpaarverses für einen Großteil der 

mhd. Texte eingeht (PAUL U.A. 1998 : 283), die 25., von Prell im Syntaxteil neu 

bearbeitete Ausgabe stattdessen jedoch nur noch implizit auf dieses Thema 

verweist, indem sie betont, in ihre Datenbasis in größerem Umfang als bisher 

Prosatexte aufgenommen zu haben (PAUL U.A. 2007 : VII). Auf diese Weise wird 

zwar der Versuch unternommen, sowohl eine Syntaxdarstellung zu erreichen, 

die von den außersyntaktischen Bedingungen der gebundenen Rede abstrahiert, 

als auch durch den Vergleich zwischen Prosatexten und solchen in gebundener 

Rede einzugrenzen, welche syntaktischen Strukturen für die gebundene Rede 

typisch und damit offensichtlich diesen außersyntaktischen Bedingungen 

geschuldet sind ς auf eine erklärende Deutung wird allerdings weitestgehend 

verzichtet. Eine solche scheint nach Ansicht der Verfasser der Grammatik nicht 
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die Aufgabe einer Syntaxbeschreibung bzw. Thema einer Grammatik zu sein. 

Gerade im Abschnitt über die Stellung und Kombinatorik der adnominalen 

Attribute in der Nominalphrase (PAUL U.A. 2007 : 326 - 331) finden sich jedoch 

erneut mehrfach indirekte Hinweise auf mögliche Erklärungen für die 

Begrenztheit einiger syntaktischer Stellungsvarianten auf Texte der gebundenen 

Rede, die hier etwas ausführlicher behandelt werden sollen, um in die seit 

Behaghel nicht unbedingt reflektiertere Diskussion des Themas in der aktuellen 

Forschungsliteratur einzuführen: 

¶ α±ƻǊŀƴǎǘŜƭƭǳƴƎ ŘŜǎ tǊŅǇƻǎƛǘƛƻƴŀƭŀǘǘǊƛōǳǘǎ ƛǎǘ ƻŦŦŜƴōŀǊ ƎŀƴȊ ǿŜƛǘƎŜƘŜƴŘ ŀǳŦ ŘƛŜ 

±ŜǊǎǎǇǊŀŎƘŜ ōŜǎŎƘǊŅƴƪǘΦά όPAUL U.A. 2007 : 329) 

¶ αLƴ ±ŜǊǎǘŜȄǘŜƴ ŘƻƳƛƴƛŜǊǘ ƎŀƴȊ ƪƭŀǊ ŘƛŜ ±ƻǊŀƴǎǘŜƭƭǳƴƎ ŘŜǎ DŜƴΦ Ƴƛǘ !ƴǘŜƛƭǿŜǊǘŜƴ 

von 90%. [in der dazugehörigen Anmerkung 1.:] Die Voranstellung des Gen.-

!ǘǘǊƛōǳǘǎ ƛǎǘ ƻŦŦŜƴǎƛŎƘǘƭƛŎƘ ŘŜǊ ǎǇǊŀŎƘƎŜǎŎƘƛŎƘǘƭƛŎƘ ŅƭǘŜǊŜ {ǘŜƭƭǳƴƎǎǘȅǇ ώΧϐ 5ƛŜ 

ƳƘŘΦ ±ŜǊǎǘŜȄǘŜ ōŜǾƻǊȊǳƎŜƴ ƘƛŜǊ ŀƭǎƻ ŜƛƴŜ ōŜǊŜƛǘǎ ǾŜǊŀƭǘŜƴŘŜ ²ƻǊǘǎǘŜƭƭǳƴƎ ώΧϐά 

(PAUL U.A. 2007 : 328, bezogen wird sich dabei auf den genannten Aufsatz von 

Prell, PRELL 2000) 

¶ αbŀŎƘƎŜǎǘŜƭƭǘŜ !ŘƧΦ-Attribute (meist unflektiert, seltener flektiert) kommen vor 

allem in Verstexten ς oft in der Reimposition ς ǾƻǊΦάό PAUL U.A. 2007 : 326)  

¶  αbŀŎƘǎǘŜƭƭǳƴƎ Ǿƻƴ tƻǎǎΦ-tǊƻƴΦ ŜǊŦƻƭƎǘ ώΧϐ ǾƻǊǿƛŜƎŜƴŘ ƛƴ ŘŜǊ wŜƛƳǇƻǎƛǘƛƻƴά 

(PAUL U.A. 2007 : 327) 

Bewusst wurden die Beispiele nicht in der Abfolge aufgeführt, in der sie in der 

Grammatik a.a.O. genannt wurden, sondern in einer aufsteigenden Folge nach 

der Deutlichkeit, mit der die Bedingungen der gebundenen Rede angesprochen 

werden. Während die ersten beiden Beispiele eigentlich nur die Beschränktheit 

der Stellungsvarianten auf Texte der gebundenen Rede feststellen, ohne eine 

direkt auf diese bezogene Erklärung anzubieten, wird bei den folgenden 

Beispielen jeweils eine Begründung zumindest impliziert, wenn auf die 

Reimposition Bezug genommen wird. Die Anmerkung zum Genitivattribut lässt 

allerdings in ihrer Formulierung eine These anklingen, die überspitzt als bewusst 

archaisierende Tendenz der Verssprache bezeichnet werden mag. Damit bietet 

die Mittelhochdeutsche Grammatik zwei mögliche außersyntaktische 

Bedingungen an, die in der gebundenen Rede im Unterschied zur Prosa in 

Betracht gezogen werden müssen: 

1. 5ƛŜ ±ŜǊǎǎǇǊŀŎƘŜ ƛǎǘ ŀǊŎƘŀƛǎƛŜǊŜƴŘ ǳƴŘ ǾŜǊǿŜƴŘŜǘ αǾŜǊŀƭǘŜƴŘŜά 

Stellungsvarianten. 
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2. Um ein geeignetes Wort in die Reimposition zu bringen, kann eine in der 

Prosa nicht verwendete Wortstellung verwendet werden. Es handelt sich 

in den besprochenen Beispielen jeweils anscheinend um ein einsilbiges, 

betontes Wort. 

Dass es auch andere Argumente für die auffälligen Vorkommen geben muss, 

wird nicht nur indirekt daraus ersichtlich, dass für die Stellungsvariante des 

vorangestellten Präpositionalattributs keine Begründung angegeben wird. Auch 

die Nachstellung der Adj.-Attribute ist nur unzureichend mit der Reimposition 

erklärtΣ ǿŜƴƴ Ƴŀƴ ŀƴƴƛƳƳǘΣ Řŀǎǎ CƻǊƳǳƭƛŜǊǳƴƎŜƴ ǿƛŜ αƻŦǘά ǳƴŘ αǾƻǊ ŀƭƭŜƳά 

implizieren, dass es auch Vorkommen an anderer Stelle in Vers- und Prosatexten 

gibt. Der Verzicht auf die Diskussion der Bedingungen der gebundenen Rede und 

einer Festlegung auf Erklärungsmuster ist, bedenkt man, dass es sich bei dem 

Verantwortlichen für den Syntaxteil um Heinz-Peter Prell handelt, umso 

auffälliger, als dieser in PRELL 2000 sehr ausführlich hierauf eingegangen war. 

Die Mittelhochdeutsche Grammatik versucht also anscheinend ganz bewusst, 

der nicht zum Bereich eigentlicher Syntaxanalyse gehörenden Thematik 

weitgehend auszuweichen. Während sie nur dort erklärende Andeutungen 

macht, wo die Faktenlage offensichtliche Argumente zu bieten scheint, widmen 

FLEISCHER/SCHALLERT 2011 ihr ein eigenes Kapitel in ihrer Einführung in die 

Historische Syntax des Deutschen (FLEISCHER/SCHALLERT 2011: 49-58). Die von 

ihnen genannten außersyntaktischen Bedingungen der gebunden Rede sollen 

ebenfalls kurz genannt werden: 

1. !ǊŎƘŀƛǎƳǳǎΥ α¢ŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ƪǀƴƴŜƴ ƎŜǿƛǎǎŜ ǎȅƴǘŀƪǘƛǎŎƘŜ {ǘǊǳƪǘǳǊŜƴΣ ŘƛŜ ƴǳǊ 

in poetischen Texten auftreten, als (durchaus bewusst eingesetzte) 

!ǊŎƘŀƛǎƳŜƴ ƎŜŘŜǳǘŜǘ ǿŜǊŘŜƴΦά όFLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 50) 

2. Einfluss des Reims (FLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 52) 

3. Einfluss des Metrums (FLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 53 f.) 

 

Die Verbendstellung im Hauptsatz wird von FLEISCHER/SCHALLER 2011 zweimal 

besprochen ς ȊǳƳ ŜƛƴŜƴ ŀƭǎ .ŜƛǎǇƛŜƭ ŦǸǊ α¦ƴƎŜǿǀƘƴƭƛŎƘŜ ΰǇƻŜǘƛǎŎƘŜΨ 

YƻƴǎǘǊǳƪǘƛƻƴŜƴά όFLEISCHER/SCHALLER 2011 : 54 f.), zum anderen unter dem 

hōŜǊǘƘŜƳŀ α5ƛŜ 9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ ŘŜǊ ±ŜǊōŜƴŘǎǘŜƭƭǳƴƎά όFLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 

153 -156). In der ersten Besprechung wird festgestellt, dass sich dieses 

Vorkommen meist durch den Reim erklären lasse, doch: 
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Die Verbletztstellung in Deklarativsätzen kann sich in der poetischen Sprache auch ohne 

ǳƴƳƛǘǘŜƭōŀǊŜƴ αbǳǘȊŜƴά όȊΦ.Φ ȊǳǊ 9ǊȊƛŜƭǳƴƎ ŜƛƴŜǎ wŜƛƳŜǎύ ŦƛƴŘŜƴ ώΧϐ .ŜƘŀƎƘŜƭ ώΧϐ ŜǊƪƭŅǊǘ 

diese Stellung als Bewahrung einer im Germanischen generell möglichen Struktur. Falls 

ŘƛŜǎŜ 9ǊƪƭŅǊǳƴƎ ƪƻǊǊŜƪǘ ƛǎǘΣ ǿǸǊŘŜ ŘƛŜǎ 9ōŜǊǘǎ ώΧϐ .ŜƳŜǊƪǳƴƎ ǎǘǸǘȊŜƴΣ ƴŀŎƘ ŘŜǊ 

dichterische Texte ältere Strukturen eher bewahren können, als Prosatexte. 

(FLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 55) 

Später heißt es: 

Man kann bei diesen Beispielen Einfluss des Metrums und vor allem des Reims vermuten. 

Wahrscheinlich war schon in mittelhochdeutscher Zeit die Verbspäterstellung in 

deklarativen Hauptsätzen außerhalb poetischer Texte kaum mehr möglich. 

(FLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 156) 

Da also alle drei immer wieder genannten Erklärungsmuster für den Einfluss 

außersyntaktischer Bedingungen der gebundenen Rede auf die Syntax in diesem 

Fall zur Anwendung kommen, sollen zwei der von Fleischer/Schallert 

aufgeführten mhd. Beispiele aus Verstexten hier noch einmal besprochen 

werden: 

1. Dar nach er eine zuht begienc 

Si wurden ledic, die er dâ vienc (Parzival 2981f zit. nach 

FLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 54) 

2. Der wirt in mit der hant gevienc 

geselleclîche er dannen gienc  (Parzival 5025f zit. nach 

FLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 155) 

 

Auf den ersten Blick scheint zwischen diesen beiden dem Parzival entnommenen 

Belegen nur wenig Unterschied zu bestehen, selbst die Reimworte wirken 

zumindest lautlich nahezu identisch. In beiden Fällen bietet sich die Erklärung 

an, es habe die Absicht bestanden, ein Reimwort passend zu einem Wort in der 

Folgezeile bzw. der Zeile zuvor zu finden, weshalb das Verb in die ungewöhnliche 

ς aber in der poetischen Sprache erlaubten bzw. bewahrten ς Position gebracht 

wurde. Diese These führt dazu, im zweiten Beispiel anzunehmen, dass dieser 

Vorgang gleich zweimal stattgefunden habe, in beiden aufeinanderfolgenden 

Verszeilen. Die Erklärung aufgrund des Reims scheint stichhaltig, da tatsächlich 

ein Reim nur in dieser Stellung zustande kommt. 
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5ŜǎƘŀƭō ǿƛǊŘ ǾŜǊǎǳŎƘǎǿŜƛǎŜ ŦƻƭƎŜƴŘŜ !ƴƻǊŘƴǳƴƎ ƴŀŎƘ ŘŜǊ αbƻǊƳŀƭǎǘŜƭƭǳƴƎά 

rekonstruiert: 

1. *Dar nach begienc er eine zuht 

Die er dâ vienc (, si) wurden ledic 

2. *Der wirt (ge)vienc in mit der hant 

er gienc geselleclîche dannen 

 

Neben der Feststellung der erwarteten Tatsache, dass sich bei dieser Anordnung 

der Worte keine reimenden Zeilen ergeben, ist auch die Beobachtung zu 

machen, dass die rekonstruierte Alternative in Normalstellung weibliche auf 

männliche Versausgänge folgen ließe und sich zumindest in der zweiten 

Verszeile im zweiten Beleg metrisch zu viele, nämlich neun Silben bei weiblichem 

Versausgang befinden würden. Auch für die zweite Zeile des ersten Beispiel 

wäre, je nachdem wie sie rekonstruiert würde, die Silbenzahl in Normalstellung 

zu lang oder aber es käme zum Hebungsprall bei immer noch einer überzähligen 

Silbe. In beiden Fällen ist anzunehmen, dass in der real im Text vorgefundenen 

Fassung das (unbetonte) Personalpronomen er an die offen ausklingende, 

unbetonte Silbe des vorausgehenden Wortes angeschlossen zu lesen ist, um den 

Text rhythmisch unauffällig klingen zu lassen ҍ eine Option, die in der 

Normalstellung nicht möglich ist. Umgekehrt ist anzumerken, dass es sich bei 

gevienc in der ersten Zeile des zweiten Beispiels nicht um eine übliche Wortform 

handelt, eigentlich wäre die Wortform vienc des Lemmas vangen zu erwarten. 

Zwar ist die Bildesilbe ge- in ahd. Zeit mit verschiedenen aspektuellen 

Konnotationen belegt, die im Mhd. meist lexikalisiert sind (vgl.: PAUL U.A. 2007: 

247), aber es ist in diesem Fall plausibel anzunehmen, dass gevienc hier steht, 

um die erwünschte Silbenzahl und den erwünschten Hebungswechsel 

herzustellen. 

Die Rekonstruktion einer Normalform ist natürlich rein hypothetisch. Es ist nicht 

unbedingt anzunehmen, dass Wolfram von Eschenbach zuerst die unmarkierte 

Satzstruktur erwogen und dann die Alternative gefunden habe. Zudem gibt es 

nicht eine syntaktische Normalform. So wurde hier die recht übliche 

Topikalisierung der Adverbphrase (bzw. des Adverbs) dar nach für das erste 

Beispiel angesetzt, während für das zweite Beispiel statt der Topikalisierung des 

adverbialen geselleclîche die Besetzung dieser Position durch das Subjekt als 
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weniger markiert angesehen wurde ς womit für diesen Satz neben der 

Verschiebung des Finitum auch eine des Subjekts, und zwar ausschließlich aus 

metrischen Gründen, angenommen wird. Der Zweck des Gedankenexperiments 

war es darauf hinzuweisen, dass es sich bei dem Reimargument, also der 

Annahme, eine Verschiebung habe aufgrund des Reimzwangs stattgefunden, um 

ein post hoc ς Argument handelt. Dieses besitzt an sich dieselbe Beweiskraft wie 

die Annahme, die Verschiebung habe aufgrund einer problematischen 

metrischen Situation stattgefunden, die dann in der tatsächlich aufgefundenen 

Zeile nicht mehr in dieser Form besteht. Wenn jedoch in der Literatur viel 

häufiger auf den Reim als auf das Metrum Bezug genommen wird, liegt dies 

vermutlich in Fällen, in denen die Reimposition von der Verschiebung betroffen 

ist, daran, dass diese Beobachtung schneller auf der Hand liegt als die eine 

kompliziertere Analyse voraussetzende metrische Begründung, und dass nach 

Auffinden einer plausibel erscheinenden Begründung nicht nach weiteren 

Begründungen/Argumenten gesucht wird:  

Findet sich beispielsweise eine bestimmte Form oder Konstruktion innerhalb eines 

poetischen Textes nur oder überwiegend in der Reimposition, ansonsten aber nicht, dann 

liegt es nahe, Einfluss des Reimes anzunehmen. (FLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 51) 

Es mag kein Zufall sein, dass der erste Beleg dem Abschnitt entnommen ist, in 

dem FLEISCHER/SCHALLERT (2011 : 55) nur Reim und archaisierende Tendenzen als 

Erklärungen anführen, während sie im Fazit zur Verbendstellung 

(FLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 156), das sich u.a. auch auf den zweiten Beleg stützt, 

dem Metrum immerhin eine untergeordnete Rolle zuweisen. Nicht ganz 

nachzuvollziehen allerdings ist, warum das Metrum als Argument nicht ins Spiel 

gebracht wurde, um die von ihnen angeführte Stelle aus einem Gedicht Heinrich 

Heines (FLEISCHER/SCHALLERT 2011 : 55) zu erklären, sondern diese stattdessen als 

Argument für eine Verwendung der Verbendstellung in der poetischen Sprache 

αƻƘƴŜ ǳƴƳƛǘǘŜƭōŀǊŜƴ ΰbǳǘȊŜƴΨά ŀǳŦƎŜŦǸƘǊǘ ǿƛǊŘΦ Cŀǎǘ ǎŎƘŜƛƴǘ ŜǎΣ ŀƭǎ ƻō Řŀǎ 

Problem, dass die moderne Mediävistik mit der metrischen Begründung 

syntaktischer Auffälligkeiten hat, darin begründet liege, dass es an der 

Sensibilität für metrische Dimensionen mangelt. 

Die für diese Arbeit gewählte Methode an einem einzigen Text zu arbeiten, 

erlaubt es nicht, der Frage nachzugehen, inwiefern die darin verwendete 

poetische Sprache Archaismen einer älteren Zeit bewahre und zur Anwendung 

ōǊƛƴƎŜΦ {ƛŜ ōŜǎŎƘǊŅƴƪǘ ǎƛŎƘ ŀƭƭŜƛƴŜ ŘŀǊŀǳŦΣ ŘŜƴ αǳƴƳƛǘǘŜƭōŀǊŜƴ bǳǘȊŜƴά 
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syntaktischer Strukturen zu ermitteln, also danach zu fragen, inwiefern metrisch 

oder bezogen auf den Reim eine syntaktische Strukturvariante einer anderen 

vorzuziehen sei bzw. warum an einer gewählten Textstelle eine dieser Varianten 

erscheint. Es wird allerdings auch angenommen, dass die These, alleine die 

poetische Sprache bewahre Archaismen, im höchsten Maße problematisch ist. 

Einerseits erscheint es durchaus wahrscheinlich, dass auch Textsorten der Prosa 

ς man denke an juristische Texte ς einen Sprachduktus aufweisen, der nicht mit 

der Alltagssprache zu verwechseln ist. Andererseits erscheint es angesichts der 

Heterogenität der in mhd. Zeit in Versen verfassten, zahlreiche Textsorten 

betreffenden Texte schwierig, ihnen allen gleiche stilistische Merkmale 

zuschreiben zu wollen. Was sie verbindet, so die Annahme dieser Arbeit, ist eben 

vor allem eines: Die Verfasstheit in Versen. Die in dieser Arbeit entwickelten 

Thesen können wiederum nur dort wirklich vorgebracht/postuliert werden, wo 

Metrik und Reimschema dem epischen Reimpaarvers entsprechen. Komplexere 

Formen der gebundenen Rede mögen durchaus unter anderen Bedingungen 

entstanden sein.  

PRELL 2000 widmet dem möglichen poetischen Nutzen der Genitivvoranstellung 

in der gebundenen Rede einen kurzen, inhaltsstarken Absatz: 

Für die Bevorzugung (bzw. Beibehaltung?) der Genitivvoranstellung in der mhd. 

Verssprache lassen sich ς ganz hypothetisch ς einige Gründe vermuten. Da der 

vorangestellte Genitiv den Artikel des Kernsubstantivs ersparbar macht, verkürzt sich auf 

diese Weise die Substantivgruppe und ist besser im Vers >unterzubringen<; auch erhält 

ǎƛŜ ŀǳŦƎǊǳƴŘ ŘŜǊ .ŜǘƻƴǳƴƎǎǾŜǊƘŅƭǘƴƛǎǎŜ ƻŦǘ ŜƛƴŜ ƎǸƴǎǘƛƎŜǊŜ ƳŜǘǊƛǎŎƘŜ {ǘǊǳƪǘǳǊ ώΧϐ 5ŀ ŦǸǊ 

eine genitivhaltige Nominalgruppe oft Versendstellung zǳ ŜǊǿŀǊǘŜƴ ƛǎǘ ώΧϐ ƪƻƳƳǘ ŀǳŎƘ 

ein reimtechnischer Aspekt ins Spiel: Auf ein nachgestelltes genitivisches Substantiv ein 

Reimwort zu finden dürfte gegenüber der Voranstellung des Genitivs in vielen Fällen die 

schwierigere Alternative sein. Diese drei praktisch-euphonischen Gründe dürften dann 

allerdings sekundär schon früh zu einer Markierung des vorangestellten Genitivs als 

>poetisch< geführt haben. (PRELL 2000: 35) 

Es ist auffällig, dass Prell an dieser Stelle, anders als in PAUL U.A. 2007, die 

metrischen Argumente vor dem des Reims nennt und für beide kausale Priorität 

gegenüber einer, für die poetische Verssprache schließlich als unmarkiert 

empfundenen, archaisierenden Tendenz einräumt. Die Anmerkung zu diesem 

Absatz verdeutlicht Prells SkǊǳǇŜƭΣ ǎŜƛƴŜ αƎŀƴȊ ƘȅǇƻǘƘŜǘƛǎŎƘά ǾŜǊƳǳǘŜǘŜƴ 

Gründe in den Rang von Thesen zu heben. So heißt es dort: All dies wäre freilich 

ŜǊǎǘ ƴƻŎƘ ŜƳǇƛǊƛǎŎƘ Ȋǳ ǳƴǘŜǊƳŀǳŜǊƴΦά (PRELL 2000Υ ор !ƴƳΦ нлύ ҍ eine Aufgabe, 
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aus der sich diese Arbeit rechtfertigt. Die Tatsache, dass es ausgesprochen wenig 

Forschungsliteratur unmittelbar zu diesem Thema gibt, soll dabei nicht als 

Entmutigung, sondern vielmehr als Ansporn betrachtet werden. 

 

1.3.3. Neuere Arbeiten zur mhd. Phrasenstruktur  

Glücklicherweise gilt dieser Befund nur für das Kernthema der Arbeit. 

Unübersehbar ist der Erkenntniszuwachs der mediävistischen Syntaxforschung 

in den letzten Jahrzehnten. Hier machen sich einerseits der durchaus 

inspirierende Einfluss neuerer Grammatiktheorien und andererseits die 

Möglichkeiten elektronischer Datenverarbeitung bemerkbar. Beide Aspekte 

lassen sich kaum voneinander trennen: Der durch die generative 

Grammatiktheorie angestoßene Paradigmenwechsel ist ohne Noam Chomskys 

Bezug auf die Automatentheorie eines Alan Turing nicht denkbar, die 

Technologie der linguistischen Datenverarbeitung orientiert sich weitgehend an 

grammatischen Ansätzen, die sich mittelbar oder unmittelbar aus den von 

Chomsky angestoßenen Überlegungen ergeben. Im Folgenden sollen diese 

Entwicklungen kurz skizziert werden, bevor auf zwei ausgewählte Arbeiten 

eingegangen wird, die auf ihnen basieren. 

Ein besonderer Gewinn für die Syntaxforschung, der sich aus der Möglichkeit 

computergestützter Datenverarbeitung ergibt, besteht darin, dass nun weitaus 

größere Korpora für Forschungszwecke nutzbar werden, als es früher möglich 

war, und diese durch das Internet weltweit zur Verfügung stehen. Die 

Computertechnologie erlaubt es, die Ermittlung forschungsrelevanter Fakten zu 

algorithmisieren, d.h., die Sortierung des Datenbestands kann je nach 

Fragestellung einem Computerprogramm übertragen werden. Ein einmal 

erstelltes Korpus kann unterschiedlichsten Forschungen dienen, wobei sich 

allerdings der Aufwand der Suchalgorithmen entscheidend verringern lässt, 

wenn bereits bei der Erstellung des Korpus auf die Möglichkeit unterschiedlicher 

Fragestellungen Rücksicht genommen wurde. Nicht nur für die Syntaxforschung 

hat es sich deshalb als sehr effektiv erwiesen, die Datenerfassung teilweise zur 

Aufgabe der Editionswissenschaft zu machen, d.h., bei der Erstellung einer 

maschinenlesbaren Edition werden möglicherweise relevante Daten per 

Annotation in der Textdatei markiert. Die zusätzlich in den Text eingetragenen 

Informationen können je nach Interesse jederzeit ergänzt, variiert, korrigiert, 
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sichtbar gemacht oder ausgeblendet werden. Eine von zusätzlichen 

Informationen unbelastete einfache Lesefassung lässt sich aus derselben Datei 

ebenso leicht generieren wie eine Lesefassung, die komplexe Informationen auf 

mehreren Ebenen anzeigt. STEDE 2007 erläutert die dabei verwendeten 

Verfahren recht verständlich und knapp und macht besonders deutlich, dass ein 

solches Vorgehen, im Gegensatz zu Verfahren der separaten Speicherung von 

Text und auf diesen bezogenen Forschungsdaten, die stete Rückbeziehung auf 

den Text ermöglicht. Damit wird auch die Überschreitung rein 

syntaxtheoretischer Fragestellungen bspw. in Richtung der Textlinguistik 

nahelegt, wie es ja auch in dieser Arbeit in einem gewissen Sinne geschieht.  

Die Auszeichnung syntaktischer Strukturen in elektronischen Texten geschieht 

üblicherweise, indem das grammatische Konzept der Phrase verwendet wird, 

das inzwischen auch in der Mediävistik akzeptiert und eingesetzt wird (Vgl. 

Waldenberger 2007, 2009, Prell 2000, 2003, 2005, Paul u.a. 2007: 326ff.). Die 

¢ŜƴŘŜƴȊΣ ƛƳ YƻƴȊŜǇǘ ŘŜǊ tƘǊŀǎŜ ҍ ŜƛƴǎŎƘƭƛŜǖƭƛŎƘ ŀƭƭ ŘŜǊ Ƴƛǘ ŘƛŜǎŜƳ YƻƴȊŜǇǘ 

verbundenen theoretischen Implikationen, die sie vom traditionellen Begriff der 

²ƻǊǘƎǊǳǇǇŜ ǳƴǘŜǊǎŎƘŜƛŘŜƴ ҍ Ȋǳ ŘŜƴƪŜƴΣ ƳŀŎƘǘ ǎƛŎƘ ōŜǊŜƛǘǎ ƛƴ ŘŜǊ DƭƛŜŘŜǊǳƴƎ 

grammatischer Handbücher bemerkbar, nicht zuletzt der Mittelhochdeutschen 

Grammatik: Noch die 24. Ausgabe der Mittelhochdeutschen Grammatik führte 

syntaktische Angaben zur NP nach Wortarten separiert auf, so dass man 

Informationen bspw. zum attributiven Adjektiv neben solchen zur Verwendung 

des Adjektivs in prädikativem Gebrauch fand. In der 25. Ausgabe hingegen findet 

sich ein Kapitel zur NP, das es relativ leicht erlaubt festzustellen, dass das 

attributive Adjektiv einerseits in sehr ähnlicher Weise wie attributiv verwendete 

Partizipialphrasen und verschiedene Varianten der Pronomen beim Substantiv, 

andererseits jedoch deutlich verschieden vom Genitivattribut verwendet wird. 

Das systematische Denken in Phrasenstrukturen erlaubt es, auch parallele 

(strukturelle) Phänomene und Entwicklungen wahrzunehmen, die für 

verschiedene Phrasentypen oder über Sprachgrenzen hinweg gelten. So 

ermöglichen die theoretischen Ansätze der Government & Binding bzw. der 

Principles & Parameter Theory (grundlegend: CHOMSKY 1981, CHOMSKY/LASNIK 

1993) strukturell eindeutige Aussagen zur Grammatikalität bestimmter 

YƻƴǎǘǊǳƪǘƛƻƴŜƴ ǳƴŘ ƛƘǊŜǊ IŜǊƭŜƛǘǳƴƎ ŀǳǎ ŜƛƴŜǊ ŀōǎǘǊŀƪǘŜƴ αbƻǊƳŀƭŦƻǊƳά ǳƴŘ 

damit eine synchrone Betrachtung eines syntaktischen Systems als Anwendung 

allgemeinsprachlicher bzw. von diesen abgeleiteten einzelsprachlicher 
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Universalien. Zu nennen sind in diesem Zusammenhang besonders die Ansätze 

der Natürlichkeitstheorie (einführend: DRESSLER 1987) und der 

Grammatikalisierungsforschung (einführend: HEINE 2003, SZCZEPANIAK 2011) die 

beide in Auseinandersetzung mit der generativen Grammatik 

Sprachwandelprozesse zu beschreiben versuchen, indem sie sie aus 

systemimmanenten Tendenzen erklären und dadurch Skalierungen der 

Natürlichkeit bzw. Grammatikalisierung aufstellen. So verschiebt sich der Blick 

nicht nur von der Beobachtung vereinzelter Phänomene zum komplexen 

syntaktischen System, sondern es wird zugleich möglich, aus dem Prokrustesbett 

der am Latein geschulten traditionellen Syntaxbeschreibung auszubrechen und 

doch stets vor dem Hintergrund einer allgemeinen universalsprachlichen 

Grammatikvorstellung zu denken. Vor allem aber wird der Begriff der Syntax 

durch die Erkenntnis erweitert, dass das, was in der einen Sprache oder 

Sprachstufe Syntax ist, in einer anderen Sprache oder Sprachstufe zur 

Morphologie gehört. 

Besonders interessant erscheint aus der Perspektive jüngerer linguistischer 

Theorien das ungewöhnliche Phänomen der deutschen Sprache, Phrasen durch 

die Distanzstellung eines funktional-grammatischen Elements und einer 

lexikalischen Komponente einzuklammern. Nicht nur widerspricht dieses 

±ŜǊŦŀƘǊŜƴ ǎŎƘŜƛƴōŀǊ .ŜƘŀƎƘŜƭǎ !ȄƛƻƳΣ αŘŀǎǎ Řŀǎ ƎŜƛǎǘƛƎ ŜƴƎ ½ǳǎŀƳƳŜƴƎŜƘǀǊƛƎŜ 

ŜƴƎ ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜǎǘŜƭƭǘ ǿƛǊŘάΣ ȊǳƎƭŜƛŎƘ ǎǘŜƭƭǘ Ŝǎ ŀǳŎƘ ŦǸǊ ŘƛŜ !ƴƴŀƘƳŜƴ ŘŜǊ 

Generativen Grammatik eine größere Herausforderung dar. In verschiedenen 

Aufsätzen haben sich insbesondere RONNEBERGER-SIBOLD (1991A, 1993, 1994, 

2010) und NÜBLING (1995, 1998, 2005, 2006[2010]) der Erforschung dieses 

Phänomens aus sprachhistorischer Sicht gewidmet. Sie gehen davon aus, dass 

sich die unter dem Begriff der Satzklammer für das Deutsche bekannte 

Erscheinung der Trennung von Finitum und infiniten Teilen des periphrastischen 

Verbkomplexes im deutschen Hauptsatz analog zur Trennung von Artikelwort 

und Kernsubstantiv in der NP oder, im deutschen Nebensatz, zur Trennung von 

Subjunktion bzw. Relativwort vom Verbkomplex betrachten lässt. Das Deutsche, 

so die These, habe die aus verschiedenen Ursachen im Sprachwandel 

entstandenen Klammern systematisch ausgebaut. Die Phrasenklammer sei im 

Sinne der Natürlichkeitstheorie zum einzelsprachlich natürlichen Prinzip 

geworden, dessen andauernder Anpassungsdruck auf die deutsche Syntax sich 

u.a. an Phänomenen wie der zunehmenden Grammatikalisierung weiterer 
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klammernder Elemente ς etwa der Flexivierung der Präpositionen oder der 

DistanȊǎǘŜƭƭǳƴƎ ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜǎŜǘȊǘŜǊ !ŘǾŜǊōƛŜƴ ҍ ƛƴǎōŜǎƻƴŘŜǊŜ ƛƴ ŘŜƴ ƎŜƎŜƴǸōŜǊ 

der Standardsprache innovativeren Dialekten oder der Umgangssprache 

aufzeigen lasse. Die Phrasenklammer erlaubt es, die lineare Struktur deutscher 

Phrasen in verschiedene Felder je nach ihrer Positionierung innerhalb oder 

außerhalb der Klammer aufzuteilen und anhand der Besetzung dieser Felder und 

der Klammerstellen durch die Konstituenten der Phrase zwischen verschiedenen 

Typen und syntaktischen Funktionen der Phrasen zu unterscheiden. Dieses 

Modell wird inzwischen so allgemein verwendet, dass es in allgemeinen 

Handbüchern der Grammatik zur deutschen Gegenwartssprache ς wie etwa der 

Grammatik des Dudenverlags ς für die Satzstruktur und die NP ebenso 

verwendet wird wie auch in der aktuellen Ausgabe der Mittelhochdeutschen 

Grammatik. Allerdings herrscht weiterhin Uneinigkeit über die exakte 

strukturelle Beschreibung und Erklärung der Phrasenklammer und die 

Vergleichbarkeit verschiedener Klammertypen. In 2.5.2. wird auf die 

Forschungsdebatte näher eingegangen, die Anwendung auf die mhd. 

Phrasenstruktur wird in 2.5.3.2. diskutiert sowie in den einzelnen Kapiteln zu in 

dieser Arbeit beobachteten Phrasentypen. 

Die Erforschung deutscher Phrasentypen, ihrer Genese und ihrer Gestalt in mhd. 

Zeit wird in zahlreichen Aufsätzen behandelt, die in angemessener Form in den 

einzelnen Kapiteln zu diesen Themen besprochen werden sollen. Etwas 

eingehender soll hier kontrastiv auf zwei jüngere Monographien auf der 

Grundlage neuerer Theorien und umfangreicher Datenbasen zu den 

Phrasentypen NP und PP eingegangen werden, um den relativ rapiden Wandel 

der Forschungsmethoden und deren Voraussetzungen zu veranschaulichen. 

DEMSKE 2001 untersucht den Wandel der linear-hierarchischen Struktur der NP 

im Deutschen seit dem Ahd. und flankiert ihre Beobachtungen durch den 

Vergleich mit der Entwicklung in verwandten Sprachen. Schwerpunkt ihrer 

Forschung ist dabei einerseits die Herausbildung der Artikelflexion und deren 

Implikationen etwa auf die Adjektivflexion, andererseits die Diskussion 

pränominaler Possessorausdrücke, also des Possessivums und des 

Genitivattributs. Die Quellenbasis ihrer Untersuchung ist ein Korpus 

ausgewählter zumeist literarischer und editierter Texte, auf die in der Arbeit 

vornehmlich in Form des Beleges verwiesen wird. Demskes Arbeit ist eine 

Auseinandersetzung mit theoretischen Konzepten der neueren Linguistik, die am 
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historischen Beispiel der NP im Deutschen auf den Prüfstand gestellt werden. 

Die Methodik der Arbeit besteht darin, in einem ersten Schritt für vorgefundene 

lineare Strukturen der NP linear-hierarchische Strukturbeschreibungen im 

Rahmen der etablierten Beschreibungssysteme der HPSG und der GG (X-Bar) zu 

finden und die gewählten Strukturen zu begründen. Auf einer synchronen Ebene 

wird dann versucht, zu Abstraktionen der Strukturen für eine bestimmte 

Zeitstufe des Deutschen zu gelangen, die es erlauben grundsätzliche 

syntaktische Aussagen zu machen ς gesetzte Parameter in der Principles and 

Parameters Theory, Natürlichkeitsbereiche in der Terminologie der 

Natürlichkeitstheorie. Im Vergleich der Strukturen und allgemeinen Prinzipien 

des Phrasenaufbaus verschiedener Zeitstufen wird sodann am Wandel der NP 

auch der allgemeine Sprachwandel im Deutschen erkenntlich und diskutierbar. 

Der Wert der Untersuchung liegt sicherlich darin, dass die Beschreibungs- und 

Erklärungsadäquatheit verschiedener grammatischer Beschreibungssysteme am 

konkreten Beispiel eingehend diskutiert und dabei zugleich eine zuverlässige, gut 

begründete Strukturbeschreibung der deutschen NP in diesen 

Beschreibungssystemen vorgelegt wird, die auch in dieser Arbeit Eingang finden 

wird. Das Vorgehen und die theoretische Basis bedingen ein stark 

abstrahierendes und kontrastierendes Bild der Sprachstufen, wobei speziell das 

Ahd. mit dem Nhd. verglichen wird. Das Mhd. erscheint aus dieser Sicht als 

Zwischenstufe bzw. gelegentlich als Endstufe der ahd. Periode, der 

Sprachwandel als Wechsel der Parameter wird als recht abrupter Vorgang 

dargestellt. Anbetracht des Umfangs der Quellenbasis fällt hier recht deutlich 

der Verzicht auf eine quantitative Analyse auf, die versuchen würde, 

Entwicklungen in diskreten Schritten nachzuzeichnen oder Gegenströmungen 

bzw. Beharrungsmomente zur beschriebenen Tendenz festzustellen. Auf 

pragmatische Aspekte der sprachlichen Äußerungen wird nicht eingegangen. 

Weder die Textsorten der Quellen noch die Verfasstheit in Vers oder Prosa wird 

diskutiert ς immerhin ist die Arbeit im selben Jahr in den Druck gegangen wie 

Prells Plädoyer, für das Mhd. eine Prosagrammatik zu erstellen (PRELL 2000). Für 

die NP besonders auffällig ist der Verzicht darauf, die Nominalklammer 

ausführlicher zu thematisieren. D.h., das Phänomen, dass in der deutschen NP 

seit dem Ahd. syntaktischer Kopf und lexikalischer Kern in Distanzstellung stehen 

und dass sich der syntaktische Schwerpunkt der NP von links nach rechts 

orientiert, wobei aber keine komplette Bündelung der syntaktischen Information 

in der Position des Determinierer stattfindet, wird sehr gründlich diskutiert und 



36 

strukturell begründet. Dass aber hierdurch eine die NP begrenzende Klammer 

entsteht, die es erlaubt, die Konstituenten der NP in durch sie geschaffene Felder 

einzusortieren, wird hingegen nicht erklärt. Die Nominalklammer erscheint als 

eher zufälliges Resultat der sprachhistorischen Prozesse und bedarf anscheinend 

schon deshalb keiner eigenen Begründung, weil sie nicht in Bezug zu 

klammernden Verfahren in anderen Phrasentypen, speziell der Satzklammer, 

gesetzt wird. 

WALDENBERGER 2009 (vgl. auch WALDENBERGER 2007 und WALDENBERGER 2010) 

stützt sich in ihrer Untersuchung auf das Bochumer Korpus (s. 1.2. Methode) und 

ist damit in der Lage, die Distribution und Gestalt mhd. Präpositionen über 

verschiedene Sprachlandschaften und Zeiträume zu beschreiben. Aufgrund der 

annotierten grammatischen Informationen ist es ihr möglich, repräsentativ 

knapp 3500 Präpositionalphrasen (PP) strukturell zu erfassen und eine 

detaillierte Analyse möglicher Strukturen der PP zu bieten sowie 

Verwendungsweisen und Stellungsoptionen der PP innerhalb übergeordneter 

Strukturen ς im Satz oder der NP ς darzustellen. Im Gegensatz zur 

Forschungsmethodik vergangener Germanistengenerationen erlaubt es ihr der 

Einsatz der Datenverarbeitung auf dem umfangreichen Korpus, ihre 

Beobachtungen genauer zu quantifizieren. Damit gemeint ist also nicht allein die 

Feststellung, dass es konkurrierende Varianten gibt, sondern vielmehr die 

Angabe, welche Variante die dominantere ist, die aufgrund der Verteilung 

innerhalb des Korpus mögliche Aufstellung stichhaltiger Hypothesen über die 

Ursachen der Verteilung oder die Beschreibung der Verdrängung der einen 

durch die andere Variante im Sprachwandel. Das Bochumer Korpus umfasst 

Texte der Prosa, Lyrik und natürlich Texte in Reimpaarversen. Eine genaue 

Differenzierung in Bezug auf die gebundene Rede lehnt Waldenberger jedoch 

ab: 

Die Frage, welche Präposition häufiger in Vers oder Prosa (oder Urkunde) vorkommt, ist 

m.E. in erster Linie eine stilistische Frage, die in dieser Arbeit keine Rolle spielen soll. 

(WALDENBERGER 2009 : 9 Anm. 9) 

Im Gegensatz zu WALDENBERGER wird in der vorliegenden Arbeit die 

Theseaufgestellt/postuliert, dass die Distribution der Präpositionen, aber auch 

ihre Gestalt in der gebundenen Rede, ebenso wie die von Wortformen anderer 

Wortarten nicht nur eine Frage der Stilistik ist und sich aus der Analyse des 

metrischen Kontextes interessante Beobachtungen gewinnen lassen. So 
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existieren im Mhd. die beiden Präpositionen an (nhd.: an) und âne (nhd.: ohne), 

die in den Schreibungen der Handschriften beide, wenn auch in sehr 

unterschiedlicher Verteilung, sowohl in einsilbigen als auch zweisilbigen 

Varianten erscheinen. Legt man Waldenbergers Zahlen zugrunde, so trifft jeweils 

zu etwas mehr als 90% die Aussage zu, dass es sich bei einer zweisilbigen 

Schreibung um die Präposition âne handelt, bei einer einsilbigen um an. âne 

regiert den Akkusativ, an nach ihren Angaben zu 70% den Dativ, zu 30% den 

Akkusativ. Waldenberger stellt fest: 

Zu an:  

Die 2-silbigen Varianten zeigen keine klare sprach- oder zeiträumliche Verteilung oder 

Textsortenspezifik. (WALDENBERGER 2009 : 14) 

Zu âne: 

ane ist in zwei Dritteln der Fälle 2-silbig (732x), in einem Drittel der Fälle (352x) 1-silbig 

belegt. (WALDENBERGER 2009 : 15) 

Da sich die Kasusrektion teilweise überlappt bzw. die Kasusformen regierter NP 

gelegentlich nicht unterscheidbar sind, kann eine Abweichung von der üblichen 

Schreibung jedoch offensichtlich zu Verständnisschwierigkeiten führen. Gerade 

für die seltenere Präposition âne erscheint es deshalb erklärungsbedürftig, 

warum sie in einem Drittel der beobachteten Fälle nicht deutlicher von der 

hochfrequenteren Präposition unterschieden wurde. Es ist nicht auszuschließen, 

dass auch in der gesprochenen Sprache, wie Behaghel annahm, die Tendenz 

existiert, alternierende Betonungsverhältnisse zu schaffen. In der gebundenen 

Rede liegt es jedenfalls nahe, metrische Argumente heranzuziehen, die sich 

relativ gut beschreiben lassen: In der Abfolge Präposition, definiter Artikel und 

Substantiv führt eine zweisilbige Präposition zu einem Aufeinandertreffen 

zweier unbetonter Silben, eine Abfolge, in der auf die einsilbige Präposition ein 

anfangsbetontes Wort folgt, hingegen zur vergleichsweise seltenen Variante, 

dass die Präposition unbetont zu lesen ist. Zweisilbige Präpositionen sind 

insgesamt im Wortbestand des Deutschen sehr selten, prototypisch ist die 

Präposition einsilbig: Unter den in DUDEN 2009 (600) angegebenen 20 

hauptsächlich (90 %) verwendeten Präpositionen der Gegenwartssprache sind 6 

vergleichsweise seltenere zweisilbig. Eine entsprechende Verteilung zeigt die 

nahezu identische Liste bei HELBIG/BUSCHA 2001 (353) mit der Bezeichnung 

αǇǊƛƳŅǊŜ tǊŅǇƻǎƛǘƛƻƴŜƴά. Apokope, Verschmelzung mit dem folgenden Artikel 
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oder Ersatz durch eine semantisch nahekommende einsilbige Präposition 

können also durchaus Methoden darstellen, zu einer PP zu gelangen, die einem 

vertrauten und handlichen metrischen Muster folgt, und sie dem metrischen 

Kontext anzupassen. In dieser Hinsicht wäre es interessant, u.a. Beobachtungen, 

die Waldenberger zu Kontraktionsformen zweisilbiger Präpositionen macht, 

unter der Hinzunahme des metrischen Kontextes zu untersuchen. So stellt sie 

fest, dass sich die Kontraktionsform gein zu gegen erst ab Beginn des 13. 

Jahrhundert findet (WALDENBERGER 2009 : 21), und zwar zuerst in Texten, die als 

auch in Formfragen stilprägende Klassiker mhd. Literatur gelten. Zugleich sinkt 

die Frequenz der semantisch konkurrierenden Präposition wider (WALDENBERGER 

2009 : 38). Die Frage, die sich stellt und die in dieser Arbeit näher untersucht 

werden soll, ist also möglicherweise nicht, ob sich eine bestimmte Präposition 

oder deren Schreibung häufiger in der Prosa oder im Vers finden lässt, sondern 

vielmehr, in welchen metrischen Kontexten sie in welcher Gestalt erscheint bzw. 

als naheliegend oder problematisch anzusehen ist. 
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2. Die Ausgangsbasis der Untersuchung  

2.1. Der Text  

2.1.1. Die Handschrift  

2.1.1.1. Geschichte 

Im Jahr 1655 fertigte der Jesuitengelehrte Alexander Wiltheim als Vorstufe 

seiner lateinischen Übersetzung des Yolanda-Textes (WILTHEIM 1674[2007]) eine 

Abschrift eines mittelalterlichen Codex aus dem Kloster Mariental an, die über 

lange Zeit das einzige Zeugnis des in dieser Arbeit behandelten Textes war. Als 

sich die germanistische Forschung für Texte dieser Zeit zu interessieren begann, 

war der von Wiltheim verwendete Codex nach der Aufhebung des Klosters 1783 

in den Besitz des Grafen von Ansemburg gelangt und verschwand dort bis zu 

seiner Wiederentdeckung im Jahr 1931 durch Albert Steffen im Archiv auf 

Schloss Ansemburg. Steffen veröffentlichte mit fol. 78r eine Seite des Codex 

(STEFFEN 1932 : 4) und gab an, eine Edition erstellen zu wollen.Nach heutigen 

Erkenntnissen blieb der Codex in der Bibliothek des Schlosses bzw. wurde von 

Steffen an dieses zurückgegeben. Während der Nazizeit und des zweiten 

Weltkriegs jedoch geriet die Schlossbibliothek in erhebliche Unordnung und so 

verlor sich auch die Spur des Codex erneut. Verschiedene Versuche der 

Wiederauffindung blieben bis in die 90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts 

erfolglos. Intensiviert wurde die Suche erneut infolge eines von Kurt Gärtner an 

der Universität Trier im WiSe 1995/6 geleiteten Seminars zu diesem Text und 

eines folgenden, im Rahmen des 1998 am Institut Grand-Ducal angesiedelten 

Forschungsprojekts Language and Culture in Medieval Luxemburg (LaCuMeL). 

1999 schließlich gelang die Wiederentdeckung durch Guy Berg (vgl. dazu den 

Bericht in BERG 2000). Es sollte allerdings noch fast zehn Jahre dauern, bis nach 

Erwerb des Archives des Hauses Ansemburg durch den luxemburgischen Staat 

die Handschrift der Forschung zur Verfügung gestellt werden konnte. 

Bis zur Edition von MOULIN 2009 musste sich die Forschung auf die 1889 von John 

Meier erstellte wissenschaftliche Edition der Abschrift von Wiltheim sowie auf 

einen kleinen Ausschnitt daraus stützen, den Franz Pfeiffer 1866 in seinem 

Altdeutschen Übungsbuch (PFEIFFER 1866) veröffentlichte. Die Abschrift selber 

ist, den Angaben von MEIER (1889 : IV) zufolge, in der Erzbischöflichen Bibliothek 

in Prag zuletzt gesichtet worden und dort anscheinend verschollen. Der 

Vergleich der parallelen Textstellen zwischen Pfeiffer und Meier macht schnell 
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deutlich, dass Meier, den Editionsgepflogenheiten seiner Zeit folgend, den Text 

orthographisch normiert und somit für die an sprachwissenschaftlichen Fragen 

interessierte Forschung weitgehend unbrauchbar gemacht hat. Zugleich wird 

durch den Blick auf Pfeiffer deutlich, dass es sich bei der von Wiltheim 

angefertigten Abschrift um eine den regionalen Sprachstand wahrende, 

weitgehend buchstabengetreue Wiedergabe handelte, so dass sich nach 

Wiederauffindung des Codex aufgrund der sich ebenfalls in Wiltheims Abschrift 

zu findenden offensichtlichen Verschreibungen und Fehler inzwischen auch 

zweifelsfrei beweisen lässt, dass es sich hier um das von Wiltheim verwendete 

Exemplar handeln muss. 

Während die Geschichte des Codex Mariendalensis seit der Bearbeitung 

Wiltheims inzwischen relativ lückenlos bekannt ist, muss seine Vorgeschichte 

anhand von Indizien erschlossen werdŜƴΦ DǊŀǇƘƻƭƻƎƛǎŎƘ ƭŅǎǎǘ ǎƛŎƘ ŘŜǊ /ƻŘŜȄ αƛƴ 

Řŀǎ ŜǊǎǘŜ ±ƛŜǊǘŜƭ ŘŜǎ мпΦ WŀƘǊƘǳƴŘŜǊǘǎ ώΧϐ ŘŀǘƛŜǊŜƴΦά όMOULIN 2009: 12). Um die 

Entstehungszeit des Originals des Textes zu datieren, werden im Text genannte 

Informationen auf bekannte historische Daten bezogen. So legt nicht nur der 

Schluss des bei Wiltheim überlieferten Textes sowie möglicherweise die 

¢ƛǘǳƭƛŜǊǳƴƎ ŘŜǊ tǊƻǘŀƎƻƴƛǎǘƛƴ ŀƭǎ αǎŜƭƛƎά ƴŀƘŜ ŀƴȊǳƴŜƘƳŜƴΣ Řŀǎǎ ŘƛŜǎŜ ȊǳƳ 

Zeitpunkt seiner Entstehung bereits verstorben war. Überhaupt scheint es wenig 

vorstellbar, dass dieser Text bereits zu ihren Lebzeiten erstellt sein könnte. Das 

Todesdatum der Äbtissin des Klosters Mariental, Yolanda von Vianden, im Jahre 

1283 setzt somit ein Datum post quem. Der Dichter hat sich ganz offensichtlich 

bei Zeitzeugen informiert und scheint auch die Protagonistin seiner Erzählung 

noch persönlich gekannt zu haben. In V. 395 nennt er sich selber Bruder 

Her(e)man. Ziemlich eindeutig lässt er sich aufgrund seiner 

Sympathiebekundungen dem Dominikanerorden zuordnen und wird deshalb als 

Herman von Veldenz identifiziert (vgl. dazu JUNGANDREAS 1981), dessen 

Lebensdaten mit seinem Tod 1308 ein Datum ante quem liefern. Setzt man 

dieses späteste Datum an, so wäre es verführerisch, die Ergebnisse des 

graphologischen Befundes als ein Indiz dafür anzusehen, dass der Codex 

Mariendalensis tatsächlich das Original des Textes oder gar ein Autograph des 

Dichters darstellt. Hiergegen spricht aber nicht nur die Erkenntnis, dass es 

offensichtlich mindestens einen Wechsel der Schreiberhände gibt, sondern vor 

allem eine Reihe von Fehlern ς ausgelassene Verszeilen, missverstandene 

Passagen, Verschreibungen, die durch Verrutschen in der Verszeile erklärbar 
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sind, etc. ς, die nur den Schluss zulassen, dass es sich bei dem Codex um die 

Abschrift eines älteren Textzeugnisses handelt, eines Textzeugnisses, das 

anscheinend bereits leichte Alters- ōȊǿΦ !ōƴǳǘȊǳƴƎǎŜǊǎŎƘŜƛƴǳƴƎŜƴ ȊŜƛƎǘŜΦ α!ƴ 

manchen Stellen ist auch Platz frei gelassen worden, und der 

Text erst später von der Texthand ergänzt worden, wohl weil es 

ǎƛŎƘ ǳƳ ŜƛƴŜ ǎŎƘǿŜǊ ƭŜǎōŀǊŜ {ǘŜƭƭŜ ŘŜǊ ±ƻǊƭŀƎŜ ƎŜƘŀƴŘŜƭǘ ƘŀǘΦά 

(MOULIN 2009 : 14) So wird der Originaltext der Yolanda 

ƎŜǿǀƘƴƭƛŎƘ αǳƳά мнфл ŘŀǘƛŜǊǘΦ MIELKE-VANDENHOUTEN (1998: 

58) macht eine genauere Datierung in die Zeit der Priorin 

Poncetta von Meisemburg, der Schwester des im Text sehr 

prominent figurierenden Walter von Meisemburg, 

wahrscheinlich. 

Es ist mit Sicherheit davon auszugehen, dass die Vorlage des 

Codex eine Rein- und nicht die Urfassung des Textes darstellte 

und nicht ein Spuren der Komposition zeigendes Manuskript 

des Dichters war. Gärtner vermutet jedoch zwischen dem 

Codex Mariendalensis und dieser ersten Ausgabe einen 

weiteren Zwischenschritt. Als Begründung führt er an: 

Es gibt keinen Zweifel, daß die Schreibsprache von M [=Codex 

Mariendalensis] auf einer westmoselfränkischen Basis beruht, auch 

wenn charakteristische westmoselfränkische Merkmale wie die h-

Pronomina nur in den ersten 2000 Versen erscheinen. Dies deutet auf 

einen Schreiberwechsel, der vermutlich für eine Vorstufe von M 

anzusetzen ist. (GÄRTNER 2001 : 46) 

Es ist GÄRTNER zuzustimmen, dass die h-Pronomina im zweiten 

Teil des Textes nicht mehr erscheinen und dass die Scheidelinie, 

an der sie aus dem Text verschwinden, ungefähr bei Verszeile 

2000 liegt. Allerdings ist der Befund nicht ganz so eindeutig, wie 

er von ihm suggeriert wird. Genauere Daten lassen sich nicht anhand der 

Wortformen, wie sie im Text erscheinen, ermitteln ς so sind her, hyr und hyn 

auch Schreibungen für Adverbien, die naturgemäß überall im Text erscheinen. 

Daher bedarf es zumindest eines syntaktischen Taggings. Vergleicht man die auf 

diese Weise ermittelten Ergebnisse wie in Abb. 1 für die häufiger verwendeten 

Pronomen, zeigt sich zum einen, dass das Verschwinden der h-Pronomina aus 

dem Text nicht simultan, sondern bspw. für her und hyn an recht 

er her 

ὗr hὗr 

ὗn hὗn 

Possesivpronomen: 

ὗr hὗr 

 

er her 

ὗr hὗr 

ὗn hὗn 

Possesivpronomen: 

ὗr hὗr 

 

er her 

ὗr hὗr 

Abbildung 1 Vorkommen der 
Personalpronomen mit und 
ohne einleitendes -h in der 
ersten Hälfte des Textes 

 

Abbildung 2 Vorkommen der 
Personalpronomen mit und 
ohne einleitendes -h in der 
ersten Hälfte des Textes 

 

Abbildung 3 Vorkommen der 
Personalpronomen mit und 
ohne einleitendes -h in der 
ersten Hälfte des Textes 

 

Abbildung 4 Vorkommen der 
Personalpronomen mit und 
ohne einleitendes -h in der 
ersten Hälfte des Textes 
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unterschiedlichen Stellen erfolgt. Unter anderem wird deutlich, dass auch zuvor 

bereits h-Pronomina mit solchen ohne h- konkurrieren. Tatsächlich aber lässt 

sich etwa bei Vers 2000 doch eine wahrnehmbare Scheidelinie feststellen. Dieser 

Vers findet sich auf fol. 49r des Codex - genau hier erkennt MOULIN (2009 : 12, 

!ƴƳŜǊƪǳƴƎ тύ αŜƛƴŘŜǳǘƛƎά ŜƛƴŜƴ IŅƴŘŜǿŜŎƘǎŜƭΦ LƳ DŜƎŜƴǎŀǘȊ Ȋǳ DŅǊǘƴŜǊ ǿƛǊŘ 

deshalb nicht von einem weiteren Zwischenschritt ausgegangen und folgendes 

Stemma (weitgehend CHRISTMANN 2001 : 45 folgend) für den Text angelegt: 

Abbildung 5 Die Textzeugen 

 

  

Wiltheims Abschrift 1655 

Codex Mariendalensis um 1325 

Pfeiffer Teilabdruck 1866  

Editionen und Übersetzungen  

Gregoire, Newton/Lösel, Lawson  

Die Originalhandschrift 1293-97 

Meier Edition 1888  

Steffen eine Seite 1932  

Edition Moulin 2009   
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2.1.1.2. Aufbau   

Die materielle Gestalt des Codex Mariendalensis 

ist von MOULIN 2009  (auch MOULIN 2000 und 

2001) ausführlich und erschöpfend beschrieben 

worden, ihre Angaben werden im Folgenden, 

sofern sie für diese Arbeit von Relevanz sind, 

übernommen. Mit 132 erhaltenen 

Pergamentblättern (MOULIN 2009 : 12) zählt die 

herausgetrennten fol. 116/117 sowie ebenfalls 

verlorengegangen fol. 129 mit und kommt damit 

auf 135) im originalen Koperteinband aus 

rotbraunem Leder wirkt die nur ca. 10 x 15 cm 

große Handschrift fast schon würfelförmig. Die Seiten der Handschrift sind 

einspaltig mit in der Regel 21 Zeilen beschrieben; jedem Vers wird dabei eine 

Zeile zugewiesen. 78 % der Seiten folgen diesem Schema, von den erhaltenen 

Seiten weist eine 19, sieben 22 Zeilen (3%) auf, 45 (17 %) sind 20 Zeilen lang. Die 

unterschiedliche Anzahl der Zeilen lässt sich, zumindest was Seiten mit 

geringerer Zeilenzahl angeht, vorrangig auf Unterschiede in der Pergamentgröße 

bzw. -ǉǳŀƭƛǘŅǘ ȊǳǊǸŎƪŦǸƘǊŜƴΣ ŘƛŜ Ȋǳ !ƴƎƭŜƛŎƘǳƴƎŜƴ ȊǿŀƴƎŜƴΦ 5ƛŜ IŀƴŘǎŎƘǊƛŦǘ αƛǎǘ 

in einem sehr guten Zustand erhalteƴά όMOULIN 2009 : 12), zwar fehlen einzelne 

Blätter (fol. 116, 117 129, 136) sowie allem Anschein nach die letzte (14.) Lage, 

die 345 bei Wiltheim wiedergegebe Verse enthalten haben muss, auf den 

vorhandenen Seiten scheinen aber keine nachträglichen Verluste feststellbar. 

Abbildung 4  illustriert den Bestand, die vorhandenen Seiten des Textes sind im 

Uhrzeigersinn angeordnet und die Länge der Kreisspalten entspricht der Anzahl 

der Zeilen der Seite. Blau eingefärbt sind diejenigen Seiten, die mit einem 

kompletten Reimpaar beginnen, rot diejenigen, die ein auf der vorangegangenen 

Seite begonnenes Reimpaar fortsetzen; besonders hervorgehoben sind Seiten 

mit Zeilenverlusten. Die 11. Lage besteht deutlich sichtbar (letztes Viertel der 

Kreisdarstellung) komplett aus kleineren Pergamentblättern, die auf fol. 104 ς 

115 nur 20 Zeilen Raum geben. Auch die 12. Lage bietet mehrheitlich nur Platz 

für 20 Zeilen (fol. 119 ς 124). Um den Seitenspiegel einheitlich zu gestalten, 

wurden auch die Seiten 103v, 118v, und 125r 20-zeilig gestaltet. Die erste Seite 

des Textes, eine verso-Seite, lässt auch durch die Initiale auf der Seite nur Platz 

für 20 Zeilen; damit beginnt die folgende Seite 2r mit einer geraden 

Versnummer. Ungerade Zeilenzahlen führen bei Beginn eines Reimpaares auf 

Abbildung 6 Die vorhandenen 
Textseiten 
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einer recto-Seite dazu, dass diese mit einer Verszeile endet, deren dazu 

passende Reimzeile sich am Beginn der zugehörigen verso-Seite befindet. An sich 

müsste bei dieser Aufteilung ein durchgängiger Rhythmus entstehen, der eine 

gewisse Hilfe beim Umblättern für den Leser und eine Möglichkeit der 

Fehlererkennung beim Abschreiben darstellen sollte. Neue Lagen müssten 

jeweils auf einer recto-Seite mit einem kompletten Verspaar beginnen ς bei 

durchlaufender Zählung der Verse also einer ungeraden Verszeile, die sich im 

Voraus errechnen ließe und die Aufteilung der Arbeit bzw. eine mögliche 

Parallelisierung der Arbeitsschritte bei der Erstellung der Abschrift erleichtern 

sollte. Tatsächlich aber wird das Schema bald durchbrochen, erstmals auf 11r. 

Dort folgt in der Mitte der Seite auf V. 409 unmittelbar V. 411. Möglicherweise 

stellt es eine gewisse Korrekturmaßnahme dar, wenn die folgende verso-Seite 

nur 20 Zeilen aufweist, damit also das bisherige Schema fortgesetzt werden 

kann. Die nächste Auslassung, Z. 730, 18v wird allerdings erst vier Blätter später 

auf der 22 Zeilen langen 24v aufgefangen, da aber auch 28v 22 Zeilen aufweist, 

entsteht erneut eine Abweichung, die diesmal durch die fehlende Zeile am Ende 

von 29v ausgeglichen wird. Im Folgenden häufen sich die Abweichungen bedingt 

durch ausgelassene Verse, kleinere Pergamentblätter, die nur Platz für 20 Zeilen 

lassen oder solche, auf denen 22 Zeilen untergebracht werden. Falls also eine 

gewisse Absicht mit der Zeilenzahl pro Seite verbunden war, so kann man 

feststellen, dass diese Absicht nur im ersten Teil der Handschrift mit einer 

gewissen Konsequenz durchgeführt wurde. Insgesamt sind es gerade mal 58% 

der verso-Seiten, die mit dem zweiten Teil eines Verspaares beginnen, und sogar 

nur 48% der recto-Seiten, die mit einem kompletten Reimpaarvers beginnen. 

Zählt man alleine die Seiten mit 21 Zeilen, ergibt sich jeweils ein Wert von 

gerundet 53%. 

Das Interesse des Lesers, der davon profitieren würde, jeweils beim Umblättern 

eine memetische Hilfe und Validation des gelungenen Blättervorgangs durch den 

unterbrochenen Reim zu erhalten, scheint also nicht Ziel der Aufteilung des 

Textes in 21 Zeilen lange Passagen gewesen zu sein. Es gibt jedoch einige Indizien 

dafür, dass der Wechsel von der Vorder- zur Rückseite eines Blattes auch beim 

Abschreiben problematisch war und zu Fehlern führen konnte. So lauten bspw. 

V. 167 f.: 

V. 167 f.  Enzvndet eine herce 
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     So was hὦr reinet herce 

In V. 167 wurde offensichtlich statt kerze bereits das Reimwort des 

darauffolgenden Verses, der sich dann auf der Rückseite finden sollte, 

eingesetzt. An anderen Stellen werden syntaktische Bezüge falsch gestellt etc. 

Fehler wie dieser, die sich wohl nur aus einem Verrutschen in der Zeile erklären 

lassen, bestätigen/bestärken im Übrigen die Annahme, dass die Handschrift eine 

Abschrift eines Textes darstellt, der seinerseits eine andere Zeilenaufteilung 

besaß. Möglicherweise deutet diese Textstelle auch darauf hin, dass am Ende 

eines Arbeitsschritts eine gewisse Erschöpfung und Nachlässigkeit auftrat ς vor 

allem aber machen sie und die ähnlich gelagerten Fälle deutlich, dass der 

Seitenwechsel eine Zäsur im Arbeitsprozess darstellt. Sollte es daher den 

SchreiberInnen und Abnehmern oder Korrekturlesern des Codex nicht 

aufgefallen sein, dass sich spätestens beim Wechsel des Blattes oder beim 

Umblättern alle 42 Zeilen eine Wiederholung ergibt, dass, solange keine Störung 

auftritt, Verse jeweils an gleicher Stelle unterbrochen und fortgesetzt werden 

und dass an gleicher Stelle mit dem Wechsel des Blattes auch ein neuer 

Reimpaarvers ansetzt, dann muss tatsächlich von einer bemerkenswerten 

Ignoranz gegenüber dem Reimschema und den lautlichen Eigenschaften des 

Textes ausgegangen werden. Immerhin ergeben sich zwei Stellen für eine Zäsur 

des Schreib- und Lesevorgangs, die jeweils das Ende eines Arbeitsschrittes und 

den Beginn eines neuen markieren. Der Rhythmus wird eher noch dadurch 

akzentuiert, dass er nicht ς wie bei gerader Zeilenzahl ς auf jeder Seite gleich ist, 

sondern eben zwischen verso und recto unterscheidet. Nun wird dieser 

Rhythmus zwar durch einzelne Seiten oder längere Passagen mit gerader 

Zeilenzahl unterbrochen, jedoch gilt für 80 % der Seiten des Textes, dass sie in 

exakt gleicher Weise beginnen wie die entsprechende Seite des vorhergehenden 

Blattes (79 % recto-, 82 % verso-Seiten), oft über bis zu 16 oder sogar 27 Blätter 

hinweg. Die letztere Zahl beinhaltet allerdings einige 20-zeilige Seiten, und zwar 

nicht mitgezählte, aber auch nicht als Unterbrechung angesehene Blätter. 

Spätestens beim Seitenwechsel sollten versehentliche Auslassungen eigentlich 

bemerkbar werden. Die Möglichkeiten und der Wille zu auffälligen Korrekturen 

mögen in solchen Fällen vielleicht begrenzt gewesen sein ς aber immerhin 

erscheint es unter diesem Gesichtspunkt nicht ganz unmöglich, dass der Codex 

Mariendalensis seinerseits auf einer Abschrift basiert, in der bereits Lücken 

vorhanden waren. Die AbschreiberInnen wären in diesem Fall, sofern sie nicht 
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selber emendierend tätig werden wollten, gezwungen gewesen diese zu 

akzeptieren und hätten bei solcher Erfahrung weniger Aufmerksamkeit auf die 

Reimunterbrechungen bzw. die Reimenden am Seitenende gelegt. Andererseits 

spricht eine genauere Betrachtung des Orts der Auslassungsfehler eher dafür, 

für diese die SchreiberInnen des Manuskripts verantwortlich zu machen. So 

scheint es doch ziemlich bemerkenswert, dass Auslassungsfehler in der ersten 

Hälfte des Codex fast ausschließlich auf verso-Seiten auftreten und sich nach 

dem ersten Viertel des Textes sehr häufen ς im Übrigen folgend auf eine 22-

zeilige Seite, die den bisherigen Rhythmus invertiert. Umgekehrt treten Fehler 

auf recto-Seiten vergleichsweise gehäuft im dritten Viertel des Textes auf, 

ebenfalls teilweise in sehr geringem Abstand. Dies spricht für unterschiedliche 

Konzentrationskurven der jeweiligen Schreiber(Innen) und bestätigt damit zwar 

die Annahme, dass es Unterschiede zwischen dem Erstellen einer Vorder- und 

einer Rückseite eines Blattes des Codex gibt, deutet aber doch recht deutlich auf 

individuelle Fehlleistungen. Nicht ganz auszuschließen ist auch der Gedanke, 

dass zu Beginn der Handschrift die einfachste und radikalste Lösung bei 

festgestellten Fehlern auf der ersten Vorderseite eines Blattes gelegentlich darin 

bestand, dieses komplett zu ersetzen ς eine später aufgrund augenscheinlicher 

Pergamentknappheit dann nicht mehr praktizierte Lösung. 

2.1.2. Der Inhalt  

Der erhaltene Text der Handschrift behandelt das Ringen der Grafentochter 

Yolanda von Vianden um den Eintritt in das Dominikanerkloster Marienthal 

gegen den Widerstand der eigenen Familie, vornehmlich der Mutter Margaretha 

von Courthenay. Auf den inzwischen verlorenen Seiten mit den durch die 

Abschrift von Wiltheim bekannten V. 3619-3963 wird diese Erzählung mit dem 

Klostereintritt Yolandas sowie einem kleinen Epilog mit Ausblick auf ihr 

zukünftiges Leben beschlossen (V. 5840ff.). MOULIN 2009 (13, Anmerkung 8) 

behandelt recht ausführlich die Frage, ob aufƎǊǳƴŘ ŘŜǊ Ǿƻƴ α²ƛƭǘƘŜƛƳ ±ƛǘŀΣ {Φ 

153 f. ƎŜƳŀŎƘǘŜƴ !ƴŘŜǳǘǳƴƎŜƴά Ǿƻƴ ǿŜƛǘŜǊŜƳ ¢ŜȄǘ ŀǳǎȊǳƎŜƘŜƴ ǿŅǊŜΣ ŘŜǊ ƴƛŎƘǘ 

überliefert ist. Moulin kann dies anhand des Codex nicht bestätigen, auch die 

von Albert Steffen an Jochen Tockert gemachte Mitteilung (TOCKERT 1931 : 58) 

über vermeintlich 22 zusätzliche Zeilen zu Wiltheim bleiben für sie rätselhaft. 

Sicher scheint alleine, dass die von Mielke-Vandenhouten als erste von drei 

ŘŜƴƪōŀǊŜƴ IȅǇƻǘƘŜǎŜƴ ǾƻǊƎŜǎŎƘƭŀƎŜƴŜ aǀƎƭƛŎƘƪŜƛǘΣ αIŜǊƳŀƴƴǎ ±ƛǘŀ ǿŀǊ 

bedeutend umfangreicher aƭǎ Řŀǎ ǿŀǎ ŘŀǾƻƴ ŜǊƘŀƭǘŜƴ ƎŜōƭƛŜōŜƴ ƛǎǘΦά όMIELKE-

VANDENHOUTEN 1998 Υ омύΣ ǎƛŎƘ ƭŀǳǘ aΦ ƴƛŎƘǘ ōŜǎǘŅǘƛƎǘΦ ²Ŝƴƴ Ŝǎ ȊǳǘǊƛŦŦǘΣ Řŀǎǎ αŦǸǊ 
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die gegenwärtigen Mediävisten klar zu sein scheint, daß das Gedicht in sich 

ŀōƎŜǎŎƘƭƻǎǎŜƴ ƛǎǘά όNEWTON/LÖSEL 1999 : 8) ς wobei sicherlich nicht nur 

pragmatische Gründe, sondern auch die innere Geschlossenheit der Erzählung 

ȊǳǊ .ŜƎǊǸƴŘǳƴƎ ƘŜǊŀƴƎŜȊƻƎŜƴ ǿŜǊŘŜƴ ҍΣ ǎƻ ƪŀƴƴ ŘƛŜ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴǘƭƛŎƘ ƎŜƳŀŎƘǘŜ 

Aussage, es handele sich um die Lebensgeschichte Yolandas, streng genommen 

eigentlich nur als unzutreffend betrachtet werden: Schließlich werden von der 

52-jährigen Lebensgeschichte nur wenige Jahre in größerer Ausführlichkeit 

behandelt. 

Hermann zeigt Yolande aber nicht in ihrem geistigen Leben und klösterlichen 

Tätigkeitsbereich, sondern konzentriert sich auf ihre Jugendzeit, die sie am Hof ihrer 

Eltern, in der Auseinandersetzung um ihre religiöse Berufung verbringt. (MIELKE-

VANDENHOUTEN 1998 : 23) 

 So stellt auch Backes im Vergleich mit lateinischen Heiligenviten fest: 

Behandeln die Viten im Allgemeinen die Kindheit und Jugend der frommen Frauen sehr 

kurz, um dann zu einer episodenhaften Schilderung von wundersamen Begebenheiten 

aus dem äußeren und inneren Leben dieser Frauen überzugehen, beschränkt sich die 

α±ƛǘŀ ŘŜǊ ¸ƻƭŀƴŘŀά ƛƴ ŘŜǊ Hauptsache auf ihre Kindheit und Jugend sowie die Zeitspanne 

ihres Kampfes um den Eintritt in das Kloster Marienthal. (BACKES 2000 :168) 

.ŀŎƪŜǎ ƘŜōǘ ƘŜǊǾƻǊΣ Řŀǎǎ ŘŜǊ ¢ŜȄǘ αŜƛƴŜƳ ƴŀŎƘǾƻƭƭȊƛŜƘōŀǊŜƴ ŎƘǊƻƴƻƭƻƎƛǎŎƘŜƴ 

!ǳŦōŀǳά ŦƻƭƎŜ ǳƴŘ ǎƛŎƘ αǾƻǊ ŀƭƭŜƳά ŀƴ ŘŜƴ αŅǳǖŜǊŜƴ DŜǎŎƘŜƘƴƛǎǎŜƴά ƻǊƛŜƴǘƛŜǊŜΦ 

Mit Mielke-Vandenhouten sieht sie eine Dreiteilung in Prolog und Vorgeschichte, 

Konflikt und Konfliktlösung (BACKES 2000 : 20), von der abweichend eine etwas 

differenziertere fünfteilige Struktur vorgeschlagen werden soll: 

1. Prolog V. 1 - 29 

2. Vorgeschichte V. 30 - 474 

3. Konflikt V. 475 - 5662 

4. Konfliktlösung V. 5663 - 5839 

5. Epilog V. 5840 - 5963 

Auch diese Aufteilung folgt der Ansicht, dass die eigentliche Handlung des Textes 

mit dem Zusammentreffen der etwa 13-jährigen Yolanda mit dem 

Dominikanerprediger Walther von Meisemburg beginnt, der dem in früher 

Jugend geäußerten Wunsch des Mädchens nach einem gottgefälligen Leben im 
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Kloster neuen Anschub gibt und ihren Blick auf das Kloster Marienthal lenkt, in 

das zu gelangen fortan ihr Ziel ist. Ein erster sehr romantisch erscheinender (und 

ausdrücklich V. 703 von Bruder Walther unterstützter) Versuch, der elterlichen 

Obhut durch Flucht über die steilen Mauern und Abhänge der Viandener Burg zu 

entkommen, scheitert an der resoluten Vernunft der Kammerfrau Heilewîf, die 

ihrer Herrin zwar jederzeit bis in den Tod folgen will (V. 757 Dὦ wolde ὦr volgen 

uf den doit), nicht jedoch bei diesem halsbrecherischen Abenteuer. Unvermittelt 

verschärft wird die Situation durch das von der Mutter eingefädelte Verlöbnis 

mit dem Ardenner Grafen von Montjoie ς jetzt muss sich Yolanda erklären. Nach 

einem Gespräch mit Bruder Walther versucht die Mutter, über ihren Beichtvater 

sowie einen Franziskanerbruder Einfluss auf die Tochter zu gewinnen. Schließlich 

bemühen sich auch der älteste Bruder, der Graf und ihre beiden Tanten, beide 

½ƛǎǘŜǊȊƛŜƴǎŜǊŅōǘƛǎǎƛƴƴŜƴΣ ŘŀǊǳƳΣ ¸ƻƭŀƴŘŀ Ǿƻƴ ƛƘǊŜƳ tƭŀƴ ŀōȊǳōǊƛƴƎŜƴ ҍ ƴƛŎƘǘ 

nur wegen der geplanten Verheiratung, sondern auch, weil man nicht einsieht, 

sie in das ärmliche Kloster zu geben, das erst durch die zu erwartende reiche 

Mitgift der Viandener Grafenfamilie standesgemäß ausgestattet werden würde: 

Wenn sie schon Nonne sein wolle, dann doch eher in einer der Familie 

entsprechenden Gemeinschaft (vgl. dazu jedoch MARGUE 2001 : ммнΥ α!ǳŎƘ Ƴƛǘ 

der in der Yolanda-5ƛŎƘǘǳƴƎ ƎŜƴŀƴƴǘŜƴ αƎǊƻǖŜƴ !ǊƳǳǘά ŘŀǊŦ Ƴŀƴ Ŝǎ ƴƛŎƘǘ ŀƭƭȊǳ 

ŜǊƴǎǘ ƴŜƘƳŜƴάύΦ ²ŅƘǊŜƴŘŘŜǎǎŜƴ ǇŦƭŜƎǘ ¸ƻƭŀƴŘŀ ƴŀŎƘ ŀƭƭŜƴ wŜƎŜƭƴ ŘŜǊ Yǳƴǎǘ 

eine höfische Intrige. So wechselt sie heimlich Briefe mit den Nonnen und der 

Priorin des Marienthaler Klosters sowie Bruder Walther und in einer Episode, die 

wie aus einer Liebesromanze entnommen scheint, wird ein Schachspiel mit 

Bruder Walther genutzt, um zwischen den Zügen geheime Botschaften 

auszutauschen. Schließlich kommt es jedoch zum offenen Eklat und Bruch mit 

der Mutter. 

Die in der Vorgeschichte der Handlung erzählte Episode aus der frühen Kindheit 

der Protagonistin wirkt an dieser Stelle im Nachhinein wie eine Vorwegnahme 

der späteren Handlung: Bei einem Aufenthalt im Zisterzienserkloster in Namur 

bat die damals noch sehr junge Grafentochter vergeblich die Priorin (eine der 

beiden zuvor erwähnten Tanten), sie in den Orden aufzunehmen oder ihr 

zumindest so lange Versteck und Asyl zu gewähren, bis die Mutter sich 

überzeugen ließe, sie in ihrem Vorhaben zu unterstützen. Jahre später kommt es 

zum offenen Ausbruch des Konflikts zwischen Mutter und Tochter, als die Gräfin 

von Vianden schließlich einen Besuch beim Grafen von Luxemburg nutzt, um sich 
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selbst ein Bild von dem Kloster zu machen, in das die Tochter so dringend 

aufgenommen werden möchte. Nachdem sie mit eigenen Augen gesehen hat, in 

welchem erbärmlichen Zustand das Kloster ist, beschließt sie, die Tochter selber 

das Kloster besichtigen zu lassen, um ihr so die Augen über das Ziel ihrer 

Sehnsüchte zu öffnen. Diese nutzt jedoch die Gelegenheit, um sich im Kloster zu 

verschanzen und dort tonsurieren zu lassen. Erst als die Mutter Hilfe vom Grafen 

von Luxemburg holt und ernsthaft damit droht, das Kloster niederbrennen zu 

lassen, wird Yolanda zur Aufgabe bewegt (V. 1552 ς 2610). Die dieses 

dramatische Ereignis scheinbar spiegelnde Vorgeschichte in Namur macht 

einerseits deutlich, dass Yolandas Frömmigkeit und ihr Wunsch nach dem 

klösterlichen Leben von ihr selber ausgeht ς und nicht etwa durch Bruder 

Walther eingeflüstert wurde, der eher als Wiedererwecker früher guter 

Absichten und geistlicher Mentor erscheint. In der Auseinandersetzung mit der 

Priorin von Namur dient Yolanda diese Episode (V.3417 ς 3423) auch als 

Argument für ihre Ablehnung, als die Priorin im späteren Verlauf der Handlung 

versucht, Yolanda für ihr eigenes anstelle des Marienthaler Klosters zu 

gewinnen. 

EMBACH (2007 : 594) hebt hervor, dass der in aller Heftigkeit ausgetragene 

Konflikt zwischen Tochter und Mutter im Gegensatz zum Vater-Sohn-Konflikt in 

der mittelalterlichen (deutschen) Literatur einen Sonderfall darstellt. Er 

αŜƴǘȊǸƴŘŜǘ ǎƛŎƘ ŀƳ !ǳŦŜƛƴŀƴŘŜǊǇǊŀƭƭ ŜƛƴŜǎ ǿŜƭǘƭƛŎƘ-höfischen und eines geistlich 

ƳƻƴŀǎǘƛǎŎƘŜƴ [ŜōŜƴǎŜƴǘǿǳǊŦǎ ώΧϐ ²ŀǎ ƘƛŜǊŀǳǎ ŜƴǘǎǘŜƘǘ ƛǎǘ Ŝƛƴ ǿŜƴƴƎƭŜƛŎƘ recht 

disharmonisch erscheinender Pas-de-deux, bei dem lange Zeit nicht zu erkennen 

ƛǎǘΣ ǿŜǊ ŦǸƘǊǘ ǳƴŘ ǿŜǊ ƎŜŦǸƘǊǘ ǿƛǊŘΦά όEMBACH 2007 : 595) 

Der offene Bruch zwischen Mutter und Tochter soll durch verschiedene 

Familienräte unter wechselndem Vorsitz geschlichtet werden. Aus heutiger Sicht 

besonders spektakulär erscheint der durch den Bruder Yolandas, einem 

Domprobst in Köln, und einer Cousine, die Frau von Hengenbach, eingefädelte 

Besuch von Albertus Magnus auf der Schönecker Burg. Dieser zeigt jedoch 

ebenso wenig wie etwa der durch den Bruder der Mutter, Erzbischof Konrad von 

Köln, einberufene Rat ein vorzeigbares Ergebnis. Im Gegenteil: Die Mutter 

verbannt die Tochter aus der Hofgesellschaft und setzt sie mehr oder weniger 

gefangen in der Schönecker Burg, beaufsichtigt durch die darüber nicht 

besonders begeisterten Kammerfrauen. Die Hochzeit des jungen Grafen führt zu 

einer neuen Eskalation. Yolanda soll an der Feier nach höfischer Art teilnehmen. 
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Unter großem Druck der Mutter erklärt sie sich bereit, den Anstandsregeln zu 

folgen, wird aber durch die neue Schwägerin zusätzlich gedemütigt und 

bedrängt. Nach dem Abschluss dieser Familienfeier wird erneut ein Familienrat 

einberufen. Diesmal ist die Mutter bereit, Bruder Walther dazu einzuladen, denn 

offensichtlich sucht sie die Versöhnung mit der nicht von ihrer Absicht 

abzubringenden Tochter. Diese Versöhnung wird von Bruder Walther eingeleitet 

und findet anlässlich der Allerheiligenmesse statt (V. 5083 ς 5130). 

Von nun an gibt es nur noch ein Hindernis zu beseitigen, das Yolandas Eintritt in 

das Kloster Marienthal im Wege steht. War bislang die Mutter als Widerpart der 

Tochter hervorgetreten und der Vater, der sich allerhöchstens auf dem 

Höhepunkt des Streites dagegen gewehrt hatte, die Tochter entehrend und 

unfreundlich behandeln zu lassen, meist im Hintergrund geblieben, so ist es jetzt 

er, der sie nicht ziehen lassen will, dem das Herz bricht bei dem Gedanken, die 

geliebte Tochter gehen lassen zu müssen. Nun ist es tatsächlich die Mutter, die 

sich vermittelnd bemüht, und gemeinsam mit der Tochter gelingt es ihr 

schließlich, dem Grafen seine Zustimmung abzuringen. 

2.1.3. Literarische Zuordnung  

Die Zuordnung zu einer bestimmten literarischen Tradition oder Gattung erweist 

sich für die Yolanda offensichtlich als ausgesǇǊƻŎƘŜƴ ǎŎƘǿƛŜǊƛƎΦ α9ƛƴ tǊƻōƭŜƳΣ 

das dieser Text bereitet, besteht darin, dass man ihn nicht zweifelsfrei zu einer 

ŘŜǊ ƘŜǊƪǀƳƳƭƛŎƘŜƴ [ƛǘŜǊŀǘǳǊƎŀǘǘǳƴƎŜƴ ȊŅƘƭŜƴ ƪŀƴƴΦά όMARGUE/PÉPORTÉ 2010 : 

177) Mielke-Vandenhouten sieht in diesen Schwierigkeiten durchaus ein 

Qualitätsmerkmal: 

Ungeachtet der Diskussionen um die Sinnhaftigkeit und Notwendigkeit der 

Gattungsbegriffe ist eines unbestreitbar: Die Schwierigkeit, das Werk Bruder Hermanns 

eindeutig anderen mittelhochdeutschen Dichtungen zuzuordnen, zeigt, daß man der 

Yolande mit den üblichen Kategorisierungen nicht ohne weiteres gerecht werden kann. 

Das muß kein Fehler der Dichtung sein. Es regt vielmehr dazu an, dem Konzept des Textes 

und seiner Intention nachzuspüren. (MIELKE-VANDENHOUTEN 1998 : 20) 

Die Bezeichnung als Vita wurde aufgrund der oben beschriebenen 

Handlungsskizze bereits zurückgewiesen, schließlich wird nicht das Leben der 

Protagonistin, sondern nur ein bestimmter Ausschnitt daraus dargestellt. Sehr 

häufig findet sich in der Literatur auch dƛŜ 9ƛƴƻǊŘƴǳƴƎ ŀƭǎ [ŜƎŜƴŘŜΣ αŘƻŎƘ 

spiegeln die Formulierungen dann meistens das Bewußtsein der 

¦ƴȊǳƭŅƴƎƭƛŎƘƪŜƛǘ ŘƛŜǎŜǊ ½ǳƻǊŘƴǳƴƎ ǿƛŘŜǊΦά όMIELKE-VANDENHOUTEN 1998 : 19) So 
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stützt u.a. WYSS 1973 seine Untersuchung zur mhd. Legendenepik auch auf den 

Text der Yolanda. In ihrer Untersuchung deutschsprachiger Legenden allerdings 

lehnt HORN 1986 für die Yolanda die Zuordnung zur Gattung Legende klar ab, es 

ƘŀƴŘŜƭŜ ǎƛŎƘ ōŜƛ ŘƛŜǎŜƳ ¢ŜȄǘ ǳƳ ŜƛƴŜ α.ƛƻƎǊŀǇƘƛŜ ƻŘŜǊ ŜƘŜǊ ƴƻŎƘ 9ǊȊŅƘƭǳƴƎά 

(HORN 1986: 127). Als Legende ς alǎƻ ƭŀǘΦ αŘŀǎ Ȋǳ [ŜǎŜƴŘŜά ς werden 

hagiographische Texte bezeichnet, die das Leben oder Stoffe aus dem Leben 

(christlicher) Heiliger verarbeiten. Die Legende dient einerseits der Erbauung 

und Anspornung des Publikums, es dem Heiligen gleichzutun, zugleich legitimiert 

die Erzählung den Heiligen als solchen. Insofern prägen die Vorstellungen von 

Heiligkeit die Gattung und das Erzählte. Rapp fasst Gründe zusammen, die gegen 

diese Zuordnung sprechen: 

Dem stehen jedoch m.E. einige Argumente entgegen, nämlich zum einen das Fehlen von 

Wundern post mortem in Bruder Hermanns Bericht, zum andern die Abfassung in 

luxemburgisch-moselfränkischer Mundart. Hätte Hermann sich mit Unterstützung der 

gräflichen Familie und des Dominikanerorden um Yolandas Kanonisierung bemüht, so 

hätte er die Vita gewiß lateinisch abgefasst. (RAPP 1999,2 : 56) 

Den auffälligen Mangel an Wunderberichten im mittelalterlichen Text korrigiert 

ja gerade Wiltheim, in der Absicht auf eine Kanonisierung der Titelheldin 

hinzuarbeiten, in seiner lateinischen Nacherzählung durch die Hinzufügung ihm 

ōŜƪŀƴƴǘŜǊ .ŜǊƛŎƘǘŜ ǎƻƭŎƘŜǊ ²ǳƴŘŜǊΦ LƴǎƻŦŜǊƴ ōŜƳŜǊƪǘ 9ƳōŀŎƘΥ α9ƛƴŜ 

legendarische Komponente kommt dem Text allenfalls durch seine 

²ƛǊƪǳƴƎǎƎŜǎŎƘƛŎƘǘŜ ȊǳΦά όEMBACH 2007 : 596) Rapp begrüßt den von Joachim 

Bumke für die Yolanda und eine Reihe ihr aus seiner Sicht vergleichbarer Texte 

geprägten Begriff des Legendenepos (BUMKE 1990Υ офмύΥ α5ƛŜ 

Kompromißbezeichnung «Legendenepos» spiegelt zumindest das 

Spannungsfeld von geistlicher und höfischer Literatur wider, in dem die 'Yolanda' 

ŀƴȊǳǎƛŜŘŜƭƴ ƛǎǘΦά όRAPP 1999,2 : 56). Doch auch diesen, übrigens auch von 

MIELKE-VANDENHOUTEN 1998 (22) verwendeten Begriff lehnt Embach ab, weil er 

weiterhin die hagiographischen Motive impliziere: 

Eine über dieses konfliktträchtige Thema hinausgehende Handlung besitzt der Text nicht. 

So könnte man die Lebensbeschreibung Yolandas als segmentale Biographie, 

monastischen Initiationsbericht, vielleicht auch als anti-höfisches Epos bezeichnen. Die 

von Joachim Bumke verwendete Gattungsbezeichnung >Legendenepos< halte ich 

zumindest für problematisch. Sie impliziert den Rückgriff auf fiktionale Elemente aus dem 

Fundus der Heiligenvita, wie er in der Lebensbeschreibung Yolandas nicht, oder 

zumindest nicht in einem nennenswerten Ausmaß geschieht. (EMBACH 2007 : 595) 
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wƻƘǊǎ ¢ŜǊƳƛƴǳǎ ŜƛƴŜǊ αIŀǳǎƭŜƎŜƴŘŜά όROHR 2001 : 22, siehe das folgende 

Kapitel) stellt eher eine These zur vermuteten Auftraggeberschaft dar, als eine 

auf den Inhalt bezogene Gattungszuordnung. Einige Interpreten jedoch 

versuchen sich wie er darin, zu Begriffen zu kommen, die vom hagiographischen 

Muster wegkommen und auf den Inhalt des Textes Bezug nehmen. So spricht 

ǎŎƘƻƴ 9ƘǊƛǎƳŀƴƴ Ǿƻƴ ŜƛƴŜǊ αƘƛǎǘƻǊƛǎŎƘŜώƴϐ 9ǊȊŅƘƭǳƴƎά όEHRISMANN 1935 : 406), 

.ǳƳƪŜ Ǿƻƴ ŜƛƴŜǊ αǇƻŜǘƛǎŎƘŜƴ .ƛƻƎǊŀǇƘƛŜά όBUMKE 1990 : 399) und Birkhan von 

ŜƛƴŜƳ α9ƳŀƴȊƛǇŀǘƛƻƴǎǊƻƳŀƴά (BIRKHAN 2002 : 225) ς α9ƛƴ ±ƻǊǎŎƘƭŀƎΣ ŘŜǊ ±ƛŜƭŜǎ 

ŦǸǊ ǎƛŎƘ Ƙŀǘά όEMBACH 2007 : 596). 

Die gattungstheoretischen Überlegungen spielen natürlich eine wesentliche 

Rolle bei der Interpretation eines Textes. So interpretiert Guy Berg die auffällige 

α5ƻǇǇŜƭǳƴƎά ŘŜǊ IŀƴŘƭǳƴƎ ς den zweifachen Versuch Yolandas, sich einmal als 

Kind, dann als Teenager einem Kloster anzuschließen ς als Anknüpfung an ein 

erzählerisches Motiv des Ritterepos: 

Hermann nutzt demnach für die Anlage seiner Dichtung das aus der Heldenepik bekannte 

Motiv des doppelten Cursus, bei dem der Held nach einem vorschnellen und flüchtigen 

Erfolg erst nach langen Entbehrungen und Proben sein Ziel endgültig erreicht, und 

operationalisiert damit ein Erzählmuster der Heldenepik für einen hagiographischen Text. 

(BERG (IN MOULIN 2009) : 8; Hervorhebung im Original.) 

Wenn sich allerdings für einen Text keine Einigung über eine korrekte 

Gattungsbezeichnung finden lässt, die ihn in eine bestimmte literarische 

Tradition stellt, bietet sich auch die Möglichkeit, ihn aus einer zeitunabhängigen 

Perspektive zu betrachten. Stellt man beispielsweise fest, dass es sich bei diesem 

Text von knapp 6000 Versen um eine Erzählung mittlerer Länge handelt, so wird 

dem Literaturwissenschaftler bei dieser Formulierung selbstverständlich der 

Begriff der Novelle einfallen. Ein Begriff, der in seiner heute üblichen Anwendung 

erst Jahrhunderte später anhand von zu diesem Zeitpunkt zeitgenössischen 

Werken entwickelt wurde und zur Zeit der Abfassung der Yolanda allenfalls in 

ganz anderer Bedeutung und in weit entfernten Ländern und 

Sprachgemeinschaften Verwendung fand. Anstatt eines problematischen 

Anachronismus soll deshalb hier der Vorschlag gemacht werden, von den 

Intentionen und Zwängen abzusehen, die aufgrund der vermuteten 

Entstehungssituation sowie den gattungstheoretischen Kenntnissen und 

Absichten des Dichters zwar angenommen werden, sich jedoch kaum stichhaltig 

belegen lassen. Stattdessen könnte zu einer Erklärung und Bewertung der 
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Erzählung und Erzähltechnik als Bewältigung zu lösender Aufgaben, die sich bei 

Erzählungen gleicher Länge zu allen Zeiten stellen, gelangt werden. Dann wäre 

Ŝǎ ƳǀƎƭƛŎƘΣ ŦǸǊ ŜƛƴŜ α9ǊȊŅƘƭǳƴƎ ƳƛǘǘƭŜǊŜǊ [ŅƴƎŜά όSTAIGER 1946 : 237) die 

Notwendigkeit zu konstatieren, den Leser mit der Dynamik und Problematik, 

sämtlichen Konsequenzen und möglichen Ausgängen der die Erzählung mittlerer 

Länge alleine bestimmenden Grundkonstellation anschaulich vertraut zu 

machen ς ein Erfordernis, das häufig erzählerisch gelöst wird, indem die 

Grundkonstellation einleitend bereits einmal durchgespielt und so 

gewissermaßen gespiegelt wird. Diese Lösung wurde im 19. und 20. Jahrhundert 

so häufig verwendet, dass sie zu einem typischen Merkmal der Novelle wurde. 

Damit soll keineswegs bestritten werden, dass Bruder Hermann sich alleine an 

den ihm bekannten Fakten orientierte, oder gar die Wahrhaftigkeit dieser frühen 

Episode in Frage gestellt werden ς vielmehr wird lediglich angedeutet, dass seine 

Akzentuierung und sein Umgang mit der Darstellung dieser Ereignisse ein 

erzählerisches Problem löst und deshalb nicht unbedingt aus der literarischen 

Tradition des Heldenepos, sondern eher noch aus der Länge der Erzählung und 

der damit verbundenen Konzentration auf ein einziges Handlungsmotiv 

erklärbar wäre. 

hōƎƭŜƛŎƘ ŘƛŜ CǊŀƎŜ ŘŜǊ DŀǘǘǳƴƎǎȊǳƎŜƘǀǊƛƎƪŜƛǘ ŘŜǎ ¢ŜȄǘŜǎ ǿŜƛǘŜǊƘƛƴ α Ҕǎǳō 

ƛǳŘƛŎŜғΦά όEMBACH 2007: 596) bestehen mag, lassen sich dennoch natürlich 

Aussagen über die Qualität und den Wert des Textes machen. Es wird wohl kaum 

möglich sein, ein Publikum weniger zu motivieren, den folgenden Text lesen zu 

wollen, als es Meier in seiner Einleitung zu seiner Edition des Textes tut. 

Bruder Hermann ist kein grosser Dichter. Eintönig wie das Geklapper seiner Verse fliesst 

seine Erzählung dahin. Den Reiz kunstvoll gebauter Perioden, die dem Einerlei des Inhalts 

eine Abwechslung der Form contrastiren wird man vergebens bei ihm suchen: Die Sätze 

folgen durchaus logisch hintereinander, gerade so folgerichtig wie Wegsteine an einer 

schurgraden Landstrasse. Ja er wiederholt dieselben Verse und Wendungen bis zum 

¦ŜōŜǊŘǊǳǎǎ ώΧϐ ½ǳǿŜƛƭŜƴ ŀōŜǊ ǘŀǳŎƘǘ ƛƳ ǎǘƛƭƭŜƴ ŜƛƴǎŎƘƭŅŦŜǊƴŘŜƴ Cƭǳǎǎ ŘŜǊ 9ǊȊŅƘƭǳƴƎ Ŝƛƴ 

Hinderniss auf, durch das wir unsanft erweckt werden : ein kühner Archaismus, eine 

wundersame Unbeholfenheit. Und dies giebt zu der sonstigen Alltäglichkeit einen 

unangenehm auffallenden Gegensatz ab.  (MEIER 1889 : LXXX) 

Modernere Besprechungen gehen da sehr viel freundlicher mit dem Text um und 

loben vor allem seine ungewöhnliche Perspektive und Detailtreue. So macht 

Mielke-Vandenhouten doch deutlich mehr Appetit auf den von ihr bearbeiteten 

Text, wenn sie feststellt: 
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Unmittelbarkeit und Wirklichkeitstreue ς das sind für einen mittelalterlichen Text 

überraschende und verwunderliche Zuschreibungen. (MIELKE-VANDENHOUTEN 1998 : 20) 

Es ist nun festzuhalten, dass Unmittelbarkeit und Wirklichkeitstreue gerade 

durch die Art und Weise der Dialoggestaltung hervorgerufen wird, die in diesem 

Text eine besondere Rolle spielt. Gerade weil der Autor relativ wenig Aufwand 

an den Sprecherwechsel verwendet und diesen relativ stereotyp gestaltet, tritt 

gewissermaßen das Gerüst hinter die Handlung zurück und umso lebendiger 

treten die Streitreden der Protagonistinnen hervor, die sich in ihren Worten 

häufig wiederholend häufig auf bekannte Topoi zurückgreifen ς gerade dadurch 

aber realistisch und menschlich wirken. HAGBY 2007 sieht in der lebensnahen 

Dialoggestaltung gerade einen Versuch, sich auf die Faktizität der Handlung zu 

berufen und von der höfischen Epik abzusetzen. Der Leser hat den Eindruck, 

sowohl das aus heutiger Sicht steife höfische Verhalten mit seinen zeremoniellen 

Handlungen und Sprechritualen als auch Momente großer Emotionalität 

mitzuerleben, in denen sämtliche auch sprachlichen Grenzen gesprengt werden. 

Es fällt schwer, es als erzählerisches Ungeschick zu betrachten, wenn die immer 

wieder die gleichen Argumente vorbringenden beiden Frauen am Viandener Hof 

als zwei äußerst sture und sehr plastisch wirkende Menschen hervortreten, 

deren Auseinandersetzung den Leser immer stärker in ihren Bann zieht und bis 

zum Schluss spannend bleibt. Auch Embach zeigt sich fasziniert von der 

ungewöhnlichen Thematik dieses Mutter-Tochter-Konflikts, lobt aber auch die in 

diesem zum Ausdruck gebrachte Verbindung geistlicher und weltlicher 

Momente: 

Die Yolanda-±ƛǘŀ ǇǊŅǎŜƴǘƛŜǊǘ ǎƛŎƘ ώΧϐ ŀƭǎ ŜƛƴŜ 5ƛŎƘǘǳƴƎ ώΧϐ ŘƛŜ ƘŀƎƛƻƎǊŀǇƘƛǎŎƘŜ ǳƴŘ 

höfische Komponenten geschickt miteinander verbindet. Diese Aussage behält ihre 

Gültigkeit, obwohl die Kritik einen mitunter etwas langatmigen Erzählstil moniert, der sich 

ƛƴ ŜƛƴŜƳ ƎŜƭŜƎŜƴǘƭƛŎƘ Ȋǳ ŀǳǎŦǸƘǊƭƛŎƘ ƎŜǊŀǘŜƴŜƳ .ŜƳǸƘŜƴ ǳƳ CŀƪǘŜƴǘǊŜǳŜ ŅǳǖŜǊŜΦά 

(EMBACH 2007 : 594) 

Das Bemühen um Faktentreue mag dem alleine an der Handlung interessierten 

und eiligen Leser aufstoßen ς für denjenigen, der sich für die Realität und den 

Alltag an einem mittelalterlichen Grafenhof interessiert, für die 

Lebenswirklichkeit eines hochadeligen Teenagers, stellt sie natürlich eine 

Schatzgrube dar und so ist Mielke-Vandenhouten zuzustimmen, wenn sie zum 

(nicht mehr ganz zutreffenden) Fazit kommt:  
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Um so unverständlicher ist es, dass auch in der neuesten Zeit die Literaturwissenschaft 

für diese unkonventionelle Dichtung so wenig Interesse gezeigt hat. (MIELKE-

VANDENHOUTEN 1998 : 20) 

2.1.4. Überlegungen zur Entstehung ssituation  

Die Frage nach dem Auftraggeber des Textes ist selbstverständlich von einiger 

Bedeutung für dessen Interpretation. Der Dichter jedoch gibt an keiner Stelle des 

Textes einen Hinweis auf einen Auftrag oder die Identität eines Auftraggebers.  

Weder schützt er sich und sein Werk durch den Verweis auf den Auftrag, noch nennt er 

jemand beim Namen, in dessen Interesse oder auf dessen Veranlassung hin er schreibt. 

Daß es dennoch einen Auftrag oder zumindest eine Veranlassung gegeben haben muss, 

legen die allgemeinen mittelalterlichen Produktions- und Rezeptionsbedingungen von 

Literatur nahe. (MIELKE-VANDENHOUTEN 1998 : 58) 

Aufgrund der nur in einem Exemplar erhaltenen Textgrundlage, vor allem und 

im Wesentlichen aber aufgrund des Inhalts, der nur für einen relativ geringen 

Personenkreis von Interesse sein kann, bieten sich lediglich zwei mögliche 

Auftraggeber an, die das Werk angestoßen haben könnten ς einerseits das 

Kloster Marienthal, andererseits die Viandener Grafenfamilie. Die letztere These 

wird in der Literatur eigentlich nur als zu diskutierende Alternative behandelt, 

alleine Rohr bekennt sich sehr vehement dazu: 

Sicher scheint mir allerdings, daß Bruder Hermann das Yolanda-Epos nicht für das Kloster 

Marienthal gedichtet hat. Für die Tischlesung in einer Gemeinschaft, die auf 

bedingungslosen Gehorsam ausgerichtet ist, ist das jahrelange Ringen zwischen Mutter 

und Tochter, in dem schließlich die halsstarrige Tochter obsiegt, kaum geeignet; da wäre 

eine breite Beschreibung von Yolandas klösterlichem Leben in duldsamer Observanz der 

Klosterregeln als Gegengewicht erforderlich gewesen. Orientiert man sich aber am 

Machtverfall des Viandener Adelsgeschlecht in der zweiten Hälfte des 13.Jahrhunderts, 

so scheint eine Hauslegende sehr viel wahrscheinlicher, die den Niedergang des 

Geschlechts auf eine göttliche Berufung zurückführt und damit im christlichen Sinne 

adelt.  (ROHR 2001 : 22) 

Ganz anders, und damit eher in Übereinstimmung mit dem Rest der 

Forschungsgemeinschaft, sieht Mielke-Vandenhouten eindeutige BŜƭŜƎŜ ŦǸǊ αŘƛŜ 

enge Bindung an die Institution des Marienthaler Klosters: Autor, Auftraggeber 

und Publikum scheinen hier zu suchen seinΦά όMIELKE-VANDENHOUTEN 1998 : 22). 

Nachdem sie einige Argumente für eine Verortung an den Viandener Hof 

erwogen hat, erkƭŅǊǘ ǎƛŜΣ Řŀǎǎ α!ǳǎ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜƴ DǊǸƴŘŜƴ ώΧϐ ŘŜƳ 
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5ƻƳƛƴƛƪŀƴŜǊƪƻƴǾŜƴǘ ŘŜǊ ±ƻǊȊǳƎ ǾƻǊ ŘŜƴ ±ƛŀƴŘŜƴŜǊƴ Ȋǳ ƎŜōŜƴά  όMIELKE-

VANDENHOUTEN 1998 : 58) sei. Die von ihr aufgeführten Gründe sind: 

¶ Die Parteilichkeit zugunsten Marienthals. 

¶ Die Vergleichsweise schwache Huldigung der Abstammung. 

¶ Die ganz an das Kloster gebundene Überlieferung. 

¶ Die personelle Konstellation, die mit Poncetta von Meisemburg eine 

Verwandte des Bruders Walthers zur Nachfolgerin Yolandas im Amte 

machte. 

Der Auftraggeber des Werkes ist nur die eine ungeklärte Problematik, die sich 

nur teilweise erschließen lässt, die andere Frage ist die nach der Absicht, die mit 

diesem Auftrag verbunden war ς an wen sollte sich das Werk richten und welche 

Wirkung sollte es auslösen? 

BACKES (2000) stellt eine Liste verschiedener Funktionen zusammen, die der Text 

erfüllen konnte und zu seiner Entstehung im Kloster Anlass gegeben haben 

könnten: 

- Die Yolanda-Vita könnte zur Erbauung der Marienthaler 

Ordensschwestern verfasst worden sein. 

- Die Vita könnte dem Bedürfnis nach einer klosterinternen 

Identifikationsfigur entsprochen haben. 

- Eine mögliche Funktion könnte auch das Bestreben gewesen sein, das 

Ansehen des Kloster Marienthals zu steigern und Gläubige zu Wallfahrten 

zu ermuntern. 

- Ein weiterer Entstehungshintergrund könnte eine Stärkung der nach dem 

Tode Jolandes möglicherweise geschwächten Beziehungen zum 

Viandener Hof gewesen sein. 

- Die Dichtung könnte als Gegenentwurf zu den Frauenviten des 

brabantischen Raums konzipiert worden sein, um das Monopol der 

anstaltisch-monastischen Organisation gegen die neuartigen 

Frömmigkeitsformen wiederherzustellen. (BACKES 2000: 154) 

 

Sie unterlässt es allerdings absichtlich, sich auf eine eindeutige Zuschreibung 

festzulegen: 
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5ŜƴƪōŀǊ ǿŅǊŜ ώΧϐ Řŀǎǎ ŘƛŜ WƻƭŀƴŘŜ-Vita im Sinne der Multifunktionalität mehrere Zwecke 

gleichzeitig erfüllt haben und sich in infolgedessen auch an mehrere Zielgruppen 

gerichtet haben könnte. (BACKES 2000 : 154) 

Versucht man sich eine Vorstellung von den Zielgruppen zu machen, von denen 

sie spricht, so ist neben den Klosterinsassen selber auch der Grafenhof gemeint, 

an den der Text gerichtet sein könnte (Argument 4), aber auch eine recht 

undifferenzierte breitere Öffentlichkeit, auf die propagandistisch eingewirkt 

werden sollte, wobei allerdings zu erklären wäre, wie diese in Kenntnis des 

Textes versetzt werden sollte. Damit stellt sich u.a. auch die Frage nach der Zahl 

der Kopien des Textes, die erstellt wurden, denn da M eindeutig eine Abschrift 

eines älteren Textes ist, muss es zumindest einmal zwei Exemplare gegeben 

haben, die möglicherweise an verschiedenen Orten von unterschiedlichem 

Publikum rezipiert wurden. Ebenso denkbar ist allerdings, dass das ursprüngliche 

Manuskript im Kloster so intensiv in Gebrauch gewesen war, dass eine 

Neufassung notwendig wurde. M selber jedenfalls scheint im Kloster Marienthal 

erstellt und für dieses bestimmt gewesen zu sein. Die in den ersten Zeilen des 

Textes erwähnten, an ein höfisches Publikum denken lassenden nider, vor denen 

sich der Autor bewahren müsse, lassen mehrere Möglichkeiten der 

Interpretation zu: Handelt es sich um ein literarisches Topos, um ein ironisches 

Spiel ς oder doch um eine halbwegs realistische Vorstellung eines 

Zielpublikums? Muss nicht vielleicht zwischen Wirkungsabsicht und tatsächlicher 

Wirkung unterschieden werden, könnten nicht die Ambitionen des Autors oder 

seiner Auftraggeber über das tatsächlich Erreichte hinausgegangen sein? Ebenso 

wie man es als unfreiwillig komisch empfinden mag, wenn Bruder Hermann sich 

an den literarischen Diskurs seiner Zeit anschließt und mit einem großen, 

hochkritischen Publikum rechnet, kann man dies auch als gelassene Selbstironie 

interpretieren, die bei dem kleinen, ihm wohlbekannten Kreis der Leserinnen 

und Zuhörerinnen für ein Schmunzeln sorgen sollte. 

aƛǘ {ƛŎƘŜǊƘŜƛǘ ŘƛǊŜƪǘ ŀǳŦ Řŀǎ ½ƛŜƭǇǳōƭƛƪǳƳ ƎŜǊƛŎƘǘŜǘ ҍ ƻŘŜǊ ƧŜŘŜƴŦŀƭƭǎ ŀǳŦ ƧŜƴŜƴ 

¢Ŝƛƭ ŘŀǾƻƴΣ ŘŜǊ ƛƴ aŀǊƛŜƴǘƘŀƭ ŀƴǎŅǎǎƛƎ ǿŀǊ ҍ ǎƛƴŘ ƧŜƴŜ bŜōŜƴōŜƳŜǊƪǳƴƎŜƴΣ ŘƛŜ 

auf dortige Verhältnisse und besonders natürlich auf Personen Bezug nehmen. 

Ganz offensichtlich rechnete der Autor damit, dass sein Publikum diese 

Anmerkungen goutierte. Den Detailreichtum seiner Referenzen kann man aber 

auch mit MIELKE-VANDENHOUTEN als ein Indiz für die Quellen seiner Erzählung 

sehen: 
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5ƛŜ .ŜƻōŀŎƘǘǳƴƎΣ Řŀǖ ƎŜǊŀŘŜ ƧŜƴŜ {ȊŜƴŜƴΣ ŘƛŜ ƛƴ aŀǊƛŜƴǘƘŀƭ ǎǇƛŜƭŜƴ ώΧϐ ōŜǎƻƴŘŜǊǎ 

detailliert und ausführlich geschildert werden, passt gut zu der durch die 

Überlieferungsgeschichte nahegelegten Vermutung, daß das Epos in diesem Kloster 

entstand und der Dichter aus seiner Umgebung die Information bezog: Über die 

Predigerbrüder, die wie Walther von Meisemburg durchs Land zogen und in Marienthal 

einkehrten, durch die (nachweislichen) Besuche von Yolandes Brüdern im Kloster, 

vielleicht durch Yolandes Mutter, die hier später Nonne wurde, vor allem aber auch über 

ŘƛŜ CǊŜǳƴŘƛƴƴŜƴΣ Ƴƛǘ ŘŜƴŜƴ ¸ƻƭŀƴŘŜ ǎŜƘǊ ǾŜǊǘǊŀǳǘŜƴ ¦ƳƎŀƴƎ ƘŀǘǘŜ ώΧϐ ǳƴŘ ŘƛŜ ǎƛŜ ƛƴǎ 

YƭƻǎǘŜǊ ōŜƎƭŜƛǘŜǘŜƴ ώΧϐ. (MIELKE-VANDENHOUTEN 1998 : 76) 

Tatsächlich allerdings gibt es in der Erzählung eine Vielzahl von Szenen, die 

weder im Marienthaler Kloster spielen noch einem großen Kreis überhaupt 

jemals bekannt gewesen sein dürften. Wenn man einerseits berücksichtigt, dass 

viele dieser Episoden weder der Handlung entscheidende Impulse geben noch 

gut zu den Erzählabsichten zu passen scheinen, und andererseits nicht davon 

ausgehenkann, dass Bruder Hermann mit überbordender schriftstellerischer 

Kreativität und besonders sensiblem Einfühlungsvermögen gegenüber der 

Psyche eines jungen Mädchens begabt gewesen sei, dann stellt sich die Frage, 

woher er so genau aus den einsamsten Momenten seiner Protagonistin zu 

berichten weiß. Es scheint nur eine Möglichkeit zu geben, wie diese Frage 

beantwortet werden kann.  

Es gibt nur eine Person, die Hermann annähernd alle diese Informationen hätte 

ǾŜǊƳƛǘǘŜƭƴ ƪǀƴƴŜƴΣ ƴŅƳƭƛŎƘ ¸ƻƭŀƴŘŜ ώΧϐ !ƭƭŜǊŘƛƴƎǎ ǎǇǊŜŎƘŜƴ ŦƻƭƎŜƴŘŜ «ōŜǊƭŜƎǳƴƎŜƴ 

dagegen, daß sie es war, die Hermann davon erzählte: Zum einen hätten doch wenigstens 

diese allerpersönlichste Übermittlung von Information dem Dichter eine Erwähnung wert 

ǎŜƛƴ ƳǸǎǎŜƴΦ ώΧϐ ȊǳƳ ŀƴŘŜǊŜƴ ǿǸǊŘŜ Ŝǎ ǿŜƴƛƎ ȊǳƳ ŘŜƳǸǘƛƎŜƴΣ ōŜǎŎƘŜƛŘŜƴŜƴ ²ŜǎŜƴ 

ŜƛƴŜǊ bƻƴƴŜ ǇŀǎǎŜƴΣ ŘŜǊŀǊǘ ŀǳǎŦǸƘǊƭƛŎƘ Ǿƻƴ ŘŜǊ ŜƛƎŜƴŜƴ tŜǊǎƻƴ Ȋǳ ǎǇǊŜŎƘŜƴΦ ώΧϐ ²ƛŜ ŘŜƳ 

auch sei: Man wird sicherlich auch an mündliche Berichte anderer Personen als 

Informationsquelle für Hermanns Dichtung zu denken haben. (MIELKE-VANDENHOUTEN 

1998 : 75) 

Es lohnt sich jedoch, über diese mündlichen Berichte anderer Personen noch 

einmal genauer nachzudenken. Bei sehr aufmerksamer Lektüre des Textes 

bemerkt man u.a., dass das Leben einer Grafentochter anscheinend zu keinem 

Zeitpunkt ein völlig einsames war. Gerade dann, wenn sie sich ins Verborgene 

zurückzieht, wird über eine erste asketische Probierphase berichtet: 

V. 210 ff. Ein kὦnt dŀǘ ōƛ Ǘὦ was gedan 

5ŀǘ ŀƭƭŜ ǗǘǾƴŘŜ ōὦt hὦr gὦnk 
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±ŀƴ ŘŜƳ Ǘὦ dὦǗŎƛǇƭƛƴŜ ŜƴǘŦὦnk  

{ƻ Ǘὦ ǾŜǊōƻǊƎŜƴ ƳƻƘǘŜ Ǘὦn 

Zumindest dieses an dieser Stelle namenlose Kind sollte später in der Lage 

gewesen sein, über diese Zeit zu berichten. Namenlos ist sicherlich nicht die 

αguote HeilewîfάΣ ŜƛƴŜ YŀƳƳŜǊƧǳƴƎŦǊŀǳ όkammerwîf), die dreimal im Text 

genannt wird ς ōŜƛƳ ŘǊƛǘǘŜƴ aŀƭ ŀƴƭŅǎǎƭƛŎƘ ƛƘǊŜǎ 9ƛƴǘǊƛǘǘŜǎ ƛƴ Řŀǎ YƭƻǎǘŜǊ ҍ Σ ƛǎǘ 

ǎƛŜ ŘƻŎƘ ŜƛƴŜ ŘŜǊ αCǊŜǳƴŘƛƴƴŜƴΣ Ƴƛǘ ŘŜƴŜƴ ¸ƻƭŀƴŘŜ ǎŜƘǊ ǾŜǊǘǊŀǳǘŜƴ ¦ƳƎŀƴƎ 

hatteά (MIELKE-VANDENHOUTEN 1998 : 76; s.o.). Auf sie muss der Bericht über den 

missglückten nächtlichen Fluchtversuch von der elterlichen Burg zurückgehen ς 

und dies nicht nur, weil ja außer ihr und Yolanda niemand dabei gewesen wäre, 

um davon zu berichten: In V. 776 weigert sich Heilewîf resolut, den gefährlichen 

Abstieg bei Nacht mit der Freundin zu wagen: 

V. 776 ff. 5ŀ ǗǇǊŀŎƘ Řὦ ƎǻŘŜ ƘŜƛƭŜǿƛŦ ϊ  

Junfroiwe vὦǗŎŜǘ ǗǾƴŘ wain  

Dὦs ganges ich vf avegain 

Zvr porte ged ǾŀƴŜ Řŀǘ Ǘƛ  

So wil ich volgӿ vg dar bi  

War ὦr begeret ὕmer me  

Mὦr werde wol mὦr ǿde we  

Hὦ nὦdder ich envallӿ nὦt 

So wat mὦr ὕƳŜǊƳŜ ƎŜǗŎƘὦt  

Weniger als 20 Zeilen vor dieser Rede, die zum Abbruch des Versuches führt, 

heißt es jedoch in V. 757 über Heilewîf: Dὦ wolde ὦr volgen uf den doit. Wenn 

diese Behauptung, die nur wenige Augenblicke später durch die Ereignisse 

falsifiziert wird, überhaupt irgendeinen Sinn haben soll, dann doch sicher den, 

die Ehre der Freundin, die ihr Leben lang zu Yolanda gehalten hat und sicher den 

meisten Nonnen des Klosters bekannt gewesen sein dürfte (möglicherweise 

sogar im Publikum zu denken wäre, welches als erstes den Text zu hören bekam) 

vorsorglich herzustellen. Wenn man nun Heilewîf mit dem ungenannten kint aus 

V. 210 gleichsetzt und weiterhin annimmt, dass sie zumindest immer, wenn von 
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den Mägden gesprochen wird, zu diesen dazu zu zählen ist und sich vermutlich 

ƛƴ Ŧŀǎǘ ŀƭƭŜƴ !ǳƎŜƴōƭƛŎƪŜƴ ƛƴ ¸ƻƭŀƴŘŀǎ WǳƎŜƴŘƭŜōŜƴ ǳƴƳƛǘǘŜƭōŀǊ ҍ ǿŜƴƴ ŀǳŎƘ 

ǎǳōŀƭǘŜǊƴΣ ƻŦǘ ƴƛŎƘǘ ŜǊǿŅƘƴǘ ҍ ƛƴ ihrer Näheaufhält, dann gäbe es immerhin eine 

denkbare Zeugin, von der Bruder Hermann mindestens ebenso gut hätte 

informiert werden können wie von Yolanda selber. Eine Zeugin, die nicht aus 

Bescheidenheit gezwungen wäre Details eher zurückzunehmen, sondern im 

Gegenteil als Lobrednerin einer Anderen bzw. zum Zeitpunkt der Abfassung des 

Textes bereits Verstorbenen kein Blatt vor den Mund zu nehmen genötigt wäre. 

Das auffällige Name-dropping wäre dann zu deuten als Referenz an die treue 

Jugendfreundin der Protagonistin, zugleich an die zuverlässige Lieferantin von 

Informationen. 

Die von Mielke-Vandenhouten gelobte und empfundene Unmittelbarkeit des 

Textes wäre dann zum Teil auch darauf zurückzuführen, dass in der Erinnerung 

der Freundin die Jugendzeit wieder so lebendig wird, dass der Dichter so zum 

Chronisten eines echten mittelalterlichen Teenagerlebens und implizit einer 

Teenagerfreundschaft mit all ihren gemeinsamen Leiden und Nöten wird, dass 

in der Erzählung die ganze Leidenschaft und Parteilichkeit zweier enger 

Freundinnen zur Sprache kommt, die sich einander auf das gemeinsame 

Schicksal und die ihnen gegenüberstehende, feindselige Elternwelt einschwören.  

2.1.5. Linguistische Zuordnung  

Sowohl die relativ genau bekannte Provenienz der Handschrift, die Vermutungen 

zu ihrem Verfasser und nicht zuletzt auch die regionale Thematik der Handlung 

lassen vermuten, dass sie dem südmoselfränkischen Raum zuzuordnen ist. Damit 

besetzt sie als einziger längerer bekannter literarischer Text der 

spätmittelhochdeutschen Zeit eiƴŜ αǎƛƴƎǳƭŅǊŜ {ǘŜƭƭǳƴƎ ώΧϐ ƛƳ 

ǿŜǎǘƳƻǎŜƭŦǊŅƴƪƛǎŎƘŜƴ wŀǳƳά όChristmann 2001Υ опύ ǳƴŘ ƛǎǘ ŘŜǎƘŀƭō αŦǸǊ ŘƛŜ 

Sprachgeschichte des luxemburgisch-moselfränkischen Raumes von großer 

.ŜŘŜǳǘǳƴƎά όMoulin 2009Υ ммύ ōȊǿΦ ƪŀƴƴ αŦǸǊ ŘƛŜ ŘŜǳǘǎŎƘŜ ǳƴŘ ƭǳȄŜƳōǳǊƎƛǎŎƘŜ 

SprachƎŜǎŎƘƛŎƘǘŜώΧϐ ƴƛŎƘǘ ƘƻŎƘ ƎŜƴǳƎ ŜƛƴƎŜǎŎƘŅǘȊǘ ǿŜǊŘŜƴά όRapp 1999,1 : 51). 
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2.1.5.1. Lokalisierung im Südmoselfränkischen  

Um die Zuordnung ins Mslfrk. auch linguistisch zu bestätigen, muss sich der Text 

sprachlich 

zwischen zwei 

Isoglossen des 

rheinischen Fächers 

einordnen lassen: 

Südlich der 

Eifelschranke ҍ bzw. 

dorp/dorf ςLinie ҍ 

und nördlich der 

Hunsrückschranke, 

die zwischen dat 

und das trennt. Die 

Überprüfung der 

Hypothese wurde 

von MEIER 1889 

zuerst in aller 

Gründlichkeit 

durchgeführt und 

von CHRISTMANN 

1996 und 2001 

bestätigt. Auf Meier 

geht auch die 

Untersuchung einer 

weiteren Isoglosse 

zurück, der ûp/ûf- 

Linie, die den 

südlichen Trierer 

Raum vom 

nördlichen Mslfrk. trennt und, da sich keine Vorkommen von ûp im Text finden 

lassen, ein klares Argument für die Herkunft der Handschrift aus dem 

Trierer/Luxemburger Bereich liefert. Meiers Untersuchungsgegenstand ist die 

von Wiltheim besorgte Abschrift des Codex,  CHRISTMANN 1996 und 2001 muss 

ihre Untersuchungen, da auch diese ihr nicht zur Verfügung steht, wesentlich auf 

den Pfeiferschen Abdruck stützen ς mithin die ersten 600 Verse der Yolanda. 

Abbildung 7 Schreibvarianten zu hëlfen und wërfen 
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Deshalb soll der Gründlichkeit halber am jetzt vorliegenden vollständigen 

Manuskript die an sich völlig unwidersprochene These der südmoselfränkischen 

Herkunft noch einmal bestätigt werden: 

Die Eifelschranke trennt jenen Bereich, in dem /p /nach den labialen l/r  durch 

die 2. Lautverschiebung unverschoben bleibt, von dem Bereich, in dem /p/ sich 

in diesem Kontext nach /f/  verschiebt. Im Text finden sich keine Vorkommen des 

unverschobenen p-Lautes, stellvertretend lässt sich dies anstelle des eher 

seltenen Lemmas dorf, leichter an recht häufigen Verben wie hëlfen und wërfen 

demonstrieren. Eindeutig erscheint der verschobene Laut sehr häufig im Text 

und es ist unabhängig von allen Varianten der Grammatik und der Orthographie 

doch stets f bzw. gelegentlich im Wortinneren v anstelle von p zu lesen. Gerade 

die Verwendung von v macht deutlich, dass es sich nicht alleine um eine 

orthographische Gepflogenheit handelt. 

Die Hunsrückschranke wird anhand der Kleinwörter dat, wat, dit, et und allet 

festgemacht, in denen sich auslautend nach dem Vokal, südlich der Schranke, 

der Dental /t/  zum Frikativ /s/  verschiebt. MEIER (1889: XLIX) stellt fest, dass die 

Kleinworte allesamt dem Mslfrk. entsprechend unverschoben seien, seine 

±ŜǊƳǳǘǳƴƎ α5ƛŜ Ǿƻƴ ŘƛŜǎŜƳ DŜǎŜǘȊ ŀǳŦǘǊŜǘŜƴŘŜƴ !ǳǎƴŀƘƳŜƴ ǎƛƴŘ ǿƻƘƭ ŀƭǎ 

{ŎƘǊŜƛōŦŜƘƭŜǊ ό²ƛƭǘƘŜƛƳǎΚύ Ȋǳ ōŜǘǊŀŎƘǘŜƴάΣ ōŜǎǘŅǘƛƎǘ ǎƛŎƘ ƎǊǀǖǘenteils: Weder 

die vier von ihm identifizierten Abweichungen von dat noch die zwei von wat 

sind in M zu finden und müssen wohl Wiltheim angelastet werden. Die beiden 

von ihm gefundenen Schreibungen dys entsprechen aber dem Befund der 

Handschrift, so dass eine gründlichere Besprechung notwendig erscheint. Mhd. 

da♁ findet sich einmal (V. 4100), als Artikel, in der Schreibung ŘŀǗ, ansonsten, 

abgesehen von eindeutigen Verschreibungen, immer (als Artikel, Pronomen 

oder Subjunktion; 993 Vorkommen) als dat. wat wird ausschließlich mit Dental 

geschrieben (140 Vorkommen). Anstelle von dit (dὦt, 15 Vorkommen) wird 

fünffach dὦs geschrieben (V. 119, 214, 778, 1461, 5459) Enklitisch an ein anderes 

Pronomen gebunden, findet sich zweifach ςs und ebenso häufig ςt für ë♁ (ichs V. 

1036, dὦrs V. 1523/ nemӿt V. 4680, dὦrt V. 5105), ausgeschrieben stehen neun 

Schreibungen als ὦs (V. 100, 1435, 1731, 1790, 2196, 3210, 3323, 4633, 5293), 

160 Schreibungen als ὦt gegenüber (Abbildung 2). alle♁ erscheint zehnmal mit 

Dental und viermal mit Frikativ (alles V. 2133, 3858, 4089, 4165). Eindeutig lässt 

sich M also dem Gebiet nördlich der Hunsrückschranke zuordnen ς es zeigt sich 

aber eine gewisse Unsicherheit bei den seltener gebräuchlichen Worten der 
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Gruppe der unverschobenen Kleinwörter. Der Versuch, aus den wenigen 

Abweichungen zu 

Hypothesen über 

Schreiberwechsel oder das 

Verhältnis von Original und 

Kopie zu gelangen, 

erscheint jedoch nicht 

möglich. Zu verteilt und 

zufällig finden sich die 

Belege, auch wenn wie bei 

anderen Auffälligkeiten 

eine gewisse Häufung beim 

Seitenwechsel auffällt. 

Meiers Beobachtung, dass 

sich in der Yolanda kein 

einziges Mal die Schreibung ûp findet, lässt sich übrigens bestätigen und liefert 

damit tatsächlich eine weitere Isoglosse, die es erlaubt, M dem trierischen 

Gebiet zuzuschlagen. 

2.1.5.2. (Süd-) Moselfränkische Merkmale in M  

CHRISTMANN 2001 führt, auf MEIER 1889 aufbauend, einige weitere Merkmale 

einer mitteldeutschen oder moselfränkischen Lautung bzw. einer 

südmoselfränkischen Schreibtradition auf, die sich in M finden lassen und die sie 

mit Befunden luxemburgischer Urkunden abgleicht: 

Eher als lautliche Phänomene werden bei ihr, inklusive der zuvor als Indizien des 

Mfrk. behandelten Phänomene, behandelt (CHRISTMANN 2001: 31- 33): 

1. /p/ ->/f/ nach r und l 

2. Beibehaltung von t in Kleinwörtern dat, wat, et, dit und allet. 

3. .ŜƛōŜƘŀƭǘǳƴƎ ŘŜǊ {ǇƛǊŀƴǘŜƴ ōŜƛ κẞ Ř Ǝκ 

4. ½ǳǎŀƳƳŜƴŦŀƭƭ Ǿƻƴ κŘκ ǳƴŘ κŚκ  

5. rd -> rt 

 

Eher als graphische Besonderheiten führt sie (CHRISTMANN 2001: 33 f.) auf: 

6. Doppelschreibung <dd> 

Abbildung 8 Schreibvarianten eẾ 
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7. Unsicherheit in der Schreibung bei sch/ch 

8. h-Prothese und h-Aphärese 

9. <c> als Schreibung für /ts/ 

10. <eu> als Schreibung für /ö/ 

11. Wechsel zwischen o/u 

12. <u> für <iu>  

 

Christmann schließt ihre Ausführungen damit ab, dass sie große Hoffnungen in 

Bezug auf eine Neuedition der Yolanda nach der Auffindung der Handschrift 

setzt: 

Genauere Analysen zum Verhältnis von Urkunden- und Literatursprache im 13. und 14. 

Jahrhundert, zum Einfluß des Schreibers bzw. der Schreiber auf die Schreibsprache in der 

Yolanda, zum Verhältnis von Dichter und Schreiber und besonders zur Lokalisierung des 

Yolanda-Textes können erst dann erfolgen, wenn die vollständige Handschrift sorgfältig 

ediert wurde, da erst dann die statistische, quantifizierende und computergestützte 

Untersuchung möglich sind.  (CHRISTMANN 2001: 34) 

Da die von ihr genannten Voraussetzungen inzwischen erfüllt sind und da das 

dieser Untersuchung zugrunde liegende Datenmaterial dies ermöglicht, sollen 

die von ihr genannten Merkmale nun, ihre Forderung erfüllend, im Folgenden 

am Gesamtbestand der Handschrift dargelegt und überprüft werden. Dabei soll 

nicht darauf verzichtet werden, in der Argumentation auf die angestrebte 

Scheidung zwischen Lautung, Schreibung, Dichter- und Schreibsprache 

einzugehen, sofern dies möglich ist. Dies stellt sicher einen notwendigen 

Hintergrund der metrischen Analyse dar, die einen Teil dieser Untersuchung 

bildet. Dennoch kann im Rahmen einer weitgehend syntaktischen Arbeit die 

Betrachtung nicht weit über eine Bestätigung oder Falsifizierung der von 

Christmann und Meier gemachten Beobachtungen hinausgehen ς eigene Thesen 

zur Lokalisierung der Schreibtradition oder Entstehungssituation anhand des 

sprachlichen Befundes sind auf den folgen Seiten nicht angestrebt.  

2.1.5.2.1. Beibehaltung der Spiranten /  d g/ 
Mfrk. ist anl. /j/ für /g/, das dort ausl. /ch/ ist (plach zu plëgen); /v/ für /b/, das ausl. /f/ 

wird (hove : love, hof : lof)  (PAUL U.A. 2007 : 175) 

2.1.5.2.2. /  /  
Germ. /ẞ/ spaltet sich bereits im Vorahd., indem es stellungsbedingt (im Anlaut, nach 

/m/, in der Gemination) zum Verschlusslaut /b/ wird, ansonsten Reibelaut bleibt. Diesen 
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Zustand bewahrt alleine das Mfrk., das für den Reibelaut κẞκ in der Regel <v> im Auslaut 

<f> schreibt. (PAUL U.A. 2007 : 120) 

/ƘǊƛǎǘƳŀƴƴ ǎǘŜƭƭǘ ŦŜǎǘΣ Řŀǎǎ ƛƴ ŘŜǊ ¸ƻƭŀƴŘŀ αǿƛŜ Ȋǳ ŜǊǿŀǊǘŜƴ ƛƴƭŀǳǘŜƴŘ ғǾҔκғǳҔ 

ǳƴŘ ŀǳǎƭŀǳǘŜƴŘ ғŦҔ ƎŜǎŎƘǊƛŜōŜƴά ǿƛǊŘ ǳƴŘ ŦŅƘǊǘ ŦƻǊǘ, Ŝǎ ǎŜƛ ōŜƳŜǊƪŜƴǎǿŜǊǘΣ αŘŀǖ 

ώΧϐ ŀǳŎƘ ƧŜ ŜƛƴƳŀƭ lobe (V.43) und loben (V. 48) vorkommt, jedoch ist es erst 

möglich, die gesamte unnormalisierte Handschrift auf dieses Phänomen hin zu 

ǳƴǘŜǊǎǳŎƘŜƴΦά όCHRISTMANN 2001: 31) Tatsächlich sind die von ihr aufgefundenen 

beiden Vorkommen sowie das von ihr unerwähnte, auf loben gereimte doben 

(toben) auf der Seite 2v die einzigen ihrer Art - insofern ein ziemlich interessanter 

Befund, als sich gerade auf dieser Manuskriptseite (die sich von der Schreibhand 

her nicht von der vorangegangenen oder folgenden unterscheiden lässt) sehr 

zahlreich andere mslfrk. Besonderheiten feststellen lassen (/h/ -Prothese , <c>-

Schreibung für /ts/ , Präposition bit, Längenzeichen <e> und <i>), vor allem aber 

weitere Schreibungen von <v> dort, wo mhd. /b/  zu erwarten wäre ς nicht 

zuletzt in V. 46, also zwischen lobe und loben angesiedelt loue ς einen Vers vor 

doben. MEIER 1889 (XLII) führt zudem zwei Belege von uber bzwΦ ǻōŜǊ an (V. 

1810, 1874), bei denen es sich allerdings beide Male nicht um eigenständige 

Worte, sondern um einen Bestandteil des Kompositums überlût handelt. Die 

anderen beiden mit dem Präfix über gebildete Adjektive oder Adverbien bzw. die 

einzige Form des Verbs übertragen zeigen diese Graphie nicht. Auch überlût 

erscheint zweifach mit <v> bzw. <w>, die Präposition über findet sich jedoch 

auch im eigenständigen Vorkommen im Text zweifach mit der Graphie <b> (V. 

2387, 2492) und nur einmal mit <u> (V. 3714). Der Fund aber in V.3368, den 

MEIER (1889: XLII) nennt, ist insofern hochproblematisch, als hier offensichtlich 

ein Schreibfehler und damit eine gestörte Umgebung vorliegt. Die Zeile lautet im 

Manuskript: Der dohter aber er kvinden, auch Meier berichtigt hier: aue er. Die 

Schreibung absolbyren in V. 1191, die er als Beleg für eine Umkehrung der 

Verhältnisse anführt, lässt sich in M nicht finden ς sie hätte ein Indiz dafür 

erbringen können, dass zwischen der Lautung und der Schreibung ein 

Missverhältnis herrsche, das zu Missverständnissen führen könnte. 

2.1.5.2.3. /d/  
Altes germ. * /t/ blieb im Ahd. und Mhd. unverschoben erhalten in den Verbindungen 

/st/, /ft/, /ht/, /tr/ und wenigen anderen Fällen ώΧϐ !ƭƭŜ übrigen  κǘκ ώΧϐ ǎǘŀƳƳŜƴ Ǿƻƴ 

westgerm. */d/ < germ. *κŚκ,. Vollständige Verschiebung von westgerm. */d/ > hd. /t/ 

ǿŜƛǎǘ Řŀǎ hōŘΦ ǳƴŘ ώΧϐ Řŀǎ hƳŘΦ ŀǳŦΦ (PAUL U.A.  2007 : 165) 
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5ŀǎ aŦǊƪΦ ǾŜǊƘŀǊǊǘ ώΧϐ ƛƳ Wesentlichen auf dem ǿŜǎǘƎŜǊƳΦ {ǘŀƴŘΥ ώΧϐ ōƭƛŜō ǿŜǎǘƎŜǊƳ  

ϝκŘκ ώΧϐ ƛƴ ŀƭƭŜƴ tƻǎƛǘƛƻƴŜƴ ǳƴǾŜǊǎŎƘƻōŜƴΦ όPAUL U.A. 2007 : 48) 

Es ist festzustellen, dass sich dies in der Yolanda fast durchgängig bestätigt. 

Ausnahmen sind Namen (agnete V.4255, peter V. 53, katterine V. 2140 u. 4257, 

weltӿ V. 1398, welter V. 525, 1791, 1997, 2030,2570, 3229, 4955, 4963, 5210,  

welteren V. 1878,, weltrӿ V. 868, weltres V. 2053), Fremdworte (creator V. 1876, 

creature V. 2340, cappittel V. 1801, porte V. 779, 4188, porten V. 2473, 2863, 

2869Σ ǗŜƴǘŜΣ ǗǇiritus V. 1876, Tanburen V. 3072, taflen V. 2917, 4370, 4380, 5538, 

ǘƻǊƴ Σ ǘǻǊƴΣ ǘǻǊƴŀǊ), Geminaten bzw. forciertes t (bὦttercheide, ritten,rὦtǘ, rὦtter 

,rὦttere, rὦtterӿ, rὦttren) und Formen, die die Abfolge <rt> enthalten (vgl. 

2.1.4.2.6), sowie einige wenige andere:. ŜǊǗŀǘǘŜΣ ƭŜƛǘŜΣ ǘŀǗǘŜƴΣ ǾƻƭǘŜǊΣ ǾƻƭǘŜǊǎΣ 

voltre, volǘ ƭƻǗŜƴ. 

Bezeichnend sind einige Unsicherheiten (etwas alder neben elter, eltre für 

altære). Große Schwankungen herrschen beim Auslaut,  aŜƛŜǊǎ CŀȊƛǘ αLƳ !ǳǎƭŀǳǘ 

wird für d und t ohne bestimmte Regel, abwechselnd bald d, bald t geschrieben, 

so dass man wohl annehmen darf, dass die Schreibung mit d unter dem Einfluss 

ŘŜǎ Lƴƭŀǳǘǎ ŜƛƴƎŜǘǊŜǘŜƴ ƛǎǘά όMEIER 1889 : XLIX) lässt sich durch die Zahlenangabe 

ergänzen, dass 3142 Wortformen im Text, die auf <t> enden, nur ziemlich genau 

halb so viele, nämlich 1634, gegenüber stehen, die auf <d> beschlossen werden, 

mehrheitlich also die Auslautverhärtung auch graphisch wiedergegeben wird. 

2.1.5.2.4. /g/  

Während die Schreibung deutlich zwischen <b>, <v/u> und <f> unterscheidet 

und so auch die unterschiedliche Realisation des mhd. /b/  (bzw. im Auslaut /p/ ) 

je nach Position im Silben- bzw. Wortkontext deutlich macht, wird im Manuskript 
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fast durchgehend die Graphie 

<g> dort verwendet, wo im 

Mhd. ein /g/ zu erwarten ist. 

Ob <g> in diesen Fällen im 

Anlaut oder Innenlaut einem 

/j/  entspricht, lässt nicht 

nachweisen oder überprüfen. 

Eindeutige Hinweise liefern 

jedoch Schreibungen, bei 

denen <g> anstelle des Mhd. 

<j> Verwendung findet. MEIER 

(1889 XIV) liefert hierfür fünf 

Beispiele, von denen eines sich 

auf einen in M nicht mehr 

vorhandenen Vers bezieht, ein 

weiteres anders dort als bei 

ihm erscheint (V. 2352 nicht 

predijere sondern ǇɎdigere) und 

ein drittes vermutlich auf einer falschen Interpretation beruht (V. 1563, gen 

vermutlich gegen bzw. gein und nicht jenez). Die Umkehrungen Nungerich V. 17, 

hercencligen V. 1312, gemerlicher V. 2474 (jâmerlich) stellen aber überzeugende 

Argumente dar, um zu belegen, dass /j/ und der im In- und Anlaut durch <g> 

repräsentierte Laut zumindest nicht sehr weit auseinandergelegen haben 

können. In der Auslautposition wird statt des im Mhd. aufgrund der 

Auslautverhärtung verwendeten <c> zumeist <g> bevorzugt, seltener <ch> 

verwendet. Alleine durch die Schreibung lässt sich aber wenig über die Lautung 

aussagen. Betrachtet man beispielsweise (Abbildung 9 Schreibvarianten plëgen) die 

verschiedenen Formen des von der Mittelhochdeutschen Grammatik als Beispiel 

angegebenen und im Text häufig vertretenen Lemma plëgen, dann sind die 

beiden Schreibungen mit <ch> kaum aussagekräftig angesichts der 40 

Schreibungen mit <g> im Auslaut. In der Auslaut- oder Inlautposition können 

allerdings die Reimworte sehr deutliche Indizien dafür liefern, dass sich das finale 

ғƎҔ ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ƭŀǳǘƭƛŎƘ ƴƛŎƘǘ Ǿƻƴ ŜƛƴŜƳ ғŎƘҔҐώʋϐ ǳƴǘŜǊǎŎƘŜƛŘŜƴ ƭƛŜǖΦ оп 

Verszeilen ς also 0,7 % der erhaltenen Zeilen im Manuskript ҍ werden durch plag 

abgeschlossen, plag ist also ein fast nur in Reimposition erscheinendes Wort (das 

Reimwort plach, das an 25. Stelle nach der Häufigkeit der Verwendung 

Abbildung 9 Schreibvarianten plëgen 
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eingeordnet wird, hingegen erscheint nur einmal in Reimposition, 

zusammengenommen sind über 90 % der Vorkomen von plag/plach/geplag am 

Versende zu finden) - und unter den darauf gereimten Worten findet sich bspw. 

auch sprach (sprëchen), also ein eindeutig mhd. auf /ch/ auslautendes und so 

auch in der 

Handschrift 

wiedergegebene Wortform. Abbildung 8 zeigt die Verteilung der 10 % des Textes 

beschließenden Reime auf ςach, rot hervorgehoben jene die bei plag 

erscheinen. Besonders interessant erscheinen in der Auflistung Schreibungen 

wie hengebag (V. 3500) für den Orts- und abgeleitet Familie nnamen 

Hengenbach, die belegen, wie schwierig es offensichtlich war, die Laute 

auseinanderzuhalten. Sieht man sich im Vergleich die Reimworte auf plagen an 

bzw. die auf <agen> endenden Wortformen, so finden sich ausschließlich solche, 

die mhd. ein /g/ und kein /ch/ aufweisen (ǗŀƎŜƴΣ ƪƛƴŘŜƭŘŀƎŜƴΣ ƪƟŘŜƭŘŀƎŜƴΣ 

vragen, dragen, clagen, verzagen, verdagen, magen, plagen, lagen, behagen, 

drang), inlautendes <g> unterscheidet sich von auslautendem. 

Abbildung 10 Reimworte auf -ach 
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2.1.5.2.5. Zusammenfall /d/ und /í/  

Durch das Ausbleiben der Verschiebung des germ. /d/ (2.1.5.2.3.) fällt dieses im 

Mfrk. mit dem aus /Ś/ entstandenen /d/ zusammen.  

2.1.5.2.6. Wechsel von /rd/ zu /rt/  
VereiƴȊŜƭǘ ŦƛƴŘŜǘ ǎƛŎƘ κŘκ ŦǸǊ κǘκ ƴŀŎƘ κǊκΦ ώΧϐ κ-rd-/ - / -rt-/ ist Kennzeichen für das 

nördliche Mfrk. gegen südliche Nachbarschaft, heute rip. gegen Mslfrk. (PAUL U.A. 1998: 

159) 

Seit dem 11./12. Jh. dringt <t> dann von Süden nach Osten her zunehmend vor, bes. in 

bestimmten Positionen: /rt/ < westgerm. */rd/ setzt sich rhfrk., hess. und mslfrk. im 

12./13 Jh. durch. (PAUL U.A. 2007 : 166) 

Meier stellt an zwei Textstellen einen Reim zwischen flektierten Formen des 

Adjektivs wërt fest, bei denen der aus dem germ. /d/ hervorgehende Dental 

inlautend, also durchgehend in der Handschrift als <d> geschrieben wird. 

Außerdem zeigt er Präteritumsformen von Verben auf, deren Suffix mit einem 

<t> beginnen sollte, in der Handschrift an dieser Stelle aber dem Reime 

entsprechend ebenfalls mit <d> geschrieben wird (V. 287 f. werde/ be gerde, V. 

1409 f. werden / begerden). Da ansonsten in der Handschrift Schreibungen von 

<rd> anstelle von <rt> sehr selten zu finden sind und offensichtlich nicht dem 

Lautverständnis des- oder derjenigen entsprechen, die für die Graphie 

verantwortlich sind, folgert er, dass die Orthographie des Textes nicht die des 

Autoren sei. Die von ihm bearbeitete Handschrift W sei also nicht Abschrift des 

Originals, sondern einer Kopie ς der jetzt wiederentdeckten und hier 

behandelten Handschrift M. Meier betont an dieser Stelle sein Vertrauen in die 

Verlässlichkeit der von Wiltheim besorgten Abschrift, die tatsächlich in hohem 

Maße zu beanstanden wäre, wenn die eklatanten Zahlenverhältnisse, die Meier 

vorfindet, und eine fast ausnahmslose Präferenz der <rt>-Schreibung auf 

Kopierfehlern beruhen sollten. 

Tatsächlich lässt sich Meiers Befund bestätigen: Die von ihm angeführten sechs 

weiteren Schreibungen von <rd> statt zu erwartendem <rt> finden sich mit 

Ausnahme der im Manuskript verlorenen V. 5740 alle auch in M und bestätigen 

so auch die Genauigkeit der Wiltheimschen Kopie (boǊɘӿden allerdings in V. 858 

statt V. 859, ƭŜǗǘŜǊŘŜ in V. 4226 nicht V. 4225 wie bei Meier, Verkede nicht 

verkerde V.3522, der Dativ von art, arde (V. 62) ist nach Ausweis von PAUL U.A. 

(2007: 159, Anm. 2) αwahrscheinlichά nicht in diese Gruppe gehörig, bei boǊɘӿden 
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handelt es sich um die offensichtlich schwierige Schreibung eines 

Fremdwortes;zusätzlich noch: ervairden V. 3923. 

Problematisch bleibt an seiner Schlussfolgerung allerdings, dass sie sich nur auf 

zwei Lemmata bezieht. Zwar handelt es sich bei dem <d> in begerde(n) jeweils 

um die Markierung des Präteritums, die ganz allgemein für die Verbflexion 

Verwendung findet. Betrachtet man sich aber sämtliche Reime auf <-erde> bzw. 

<-erden>, dann bietet sich folgendes Bild: 

Tabelle 1 Reime auf -erde(n) 

V. 287 f. werde (wërt, -des Adjektiv)  :  be gerde (begërn Verb) 

V. 563 f. werden (werden Verb) :  gerden (girde, gërde Substantiv) 
V. 937 f.  gerden  (girde, gërde 
Substantiv) 

 : erden (erde Substantiv) 

V. 1221 f. werden (werden Verb)  :  begerden (begirde, begërde 
Substantiv) 

V. 1237 f. begerden (begirde, begërde 
Substantiv)  

: werden (werden Verb) 

V. 1409 f. werden  (wërt Adjektiv)  :  begerden (begërn Verb) 

V. 1599 f. gerde (girde, gërde 
Substantiv) 

:  werde (wërt, -des Substantiv) 

V. 4089 f. gerden (girde, gërde 
Substantiv)  

:  werden (werden Verb) 

V. 4195 f. gewerden (gewërden Verb) :  gerden (girde, gërde Substantiv) 
V. 5077 f. erde (erde Substantiv) :  gerde (girde, gërde Substantiv) 

 

 Es fällt auf, dass nahezu kein Reimpaar auf ςerde(n) ohne eine Verwendung des 

Substantives (be)girde/gërde auskommt ς bis auf die beiden Textstellen, in 

denen stattdessen das verwandte Verbe begërn Verwendung findet, dass, wie 

Meier zu Recht feststellt, aufgrund seiner Lautung nördlich der <rd>/<rt> ς 

Schranke keine Verwendung finden sollte. Aufgrund der engen Verwandtschaft 

und angesichts der sehr wenigen Beispiele ist eine Kontamination nicht 

vollkommen auszuschließen ς nicht uninteressant erscheint in dieser Hinsicht 

die ungewöhnliche Getrenntschreibung in V. 288, die Möglicherweise auf 

Irritationen beim Schreiben hindeutet. Außer zwei unverdächtigen Reimpaaren 

auf ςorden liegen keine anderen Reime unter Einschluss von <rd> vor. Auch die 

beiden Reimpaare, die ein <rt> aufweisen, liefern keine weiteren Erkenntnisse. 

Deshalb muss eine Lokalisierung des Dichters mit einer gewissen Vorsicht 
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aufgenommen werden, auch wenn sie aufgrund anderer Indizien durchaus 

plausibel erscheint. An der Einordnung des/der Schreibers(innen) des 

Manuskriptes bzw. mindestens einer unmittelbaren Vorlage der Handschrift in 

das <rd> - <rt>-Gebiet gibt es jedoch kaum einen Zweifel. 

2.1.5.2.7. Doppelschreibung dd 

Eine Besonderheit von M, die MEIER (1889: XXXV-XXXVII) besonders hervorhebt, 

sind Schreibungen von Doppelkonsonanten, die vergleichsweise häufig und im 

Wechsel mit der Einfachschreibung auftreten, so dass es schwer fällt, sie einer 

lautlichen Ebene zuzuordnen. CHRISTMANN (2001: 33) kann im Vergleich mit der 

von ihr untersuchten Urkunde die dort nicht beobachtete 

Doppelkonsonantenschreibung nicht als regionales Merkmal herausarbeiten. 

Sehr auffällig ist die Verdoppelung von <d>, also <dd>, für die sich 249 Belege in 

M finden lassen, die sich auf folgende Lemmata verteilen: 

Tabelle 2 Doppelschreibung dd 

Lemma Wortart Belege 
% an 
Token des 
Lemma 

adel Substantiv addel 
33 

armuot Substantiv !ǊƳǻŘŘŜ 
33 

begüeten Verb ōŜƎǻŘŘŜƴ 
100 

Berâten Verb berὦdde 
20 

bëte, gebëte, 
bëten  

Substantiv, Verb bedde,bedden, gebedde, gebeddes, gebedden 
50 

(ge)biten Verb bὦdde, bὦdden, bὦddet, gebedden 
34 

bote Substantiv bodden 
78 

tuon Verb dedd, dedde 
21 

got Substantiv godde,Godde,goddes,goddes brud 
39 

guot Adjektiv gudde, gudden 
1 

knodener Substantiv cnoddenere, knoddenere, knoddeneren 
8 

laden Verb ladden 
60 

leiden Verb lὦdde 
9 

liden Verb gelὦdden,lὦdden 
8 
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müederlich Adjektiv ƳǳŘŘŜǊƭƛŎƘŜΣ ƳǻŘŘŜǊƭƛŎƘŜ 
33 

nider Adverb, Suffix nὦdder, nὦdŘgang 
38 

rîten Verb gerrὦddӿ, Gerrὦdden 
20 

ruote Substantiv ruddӿ 
33 

schade, schaden Substantiv, Verb {ŎŀŘŘŜΣ ǗŎƘŀŘŘŜΣ ǗŎƘŀŘŘŜƴΣ ǗŎƭŀŘŘŜƴΣ ǗŎƘŀŘŘŜǘ 
56 

site Substantiv Ǘὦdden 
75 

state Substantiv Ǘtadden 
100 

stæte 
Substantiv, 

Adverb 
ǗǘŜŘŘŜΣ ǗǘŜŘŘŜƴ 

10 

trëten Verb getredden,Getredden,tredden 
21 

vater Substantiv Uadder ,vadŘ, vadder, wadŘ, wadder, wadd 
77 

phawenvëdere Substantiv paen vedderӿ, 
100 

vride Substantiv vrὦdden, wrὦddӿ, 
57 

wider 
Präposition, 

Adverb, Suffix 
vὦdder, widder, wὦdder, widŘ, wὦdŘ, wὦdder, wὦdderrὦd, wὦdder gain,  
wὦdder ge,  widŘ ǗƭǻƎ 

28 

wüeten Verb ǿǻŘŘŜƴ 
33 

 

/ƘǊƛǎǘƳŀƴƴǎ IƻŦŦƴǳƴƎΣ ŀƴƘŀƴŘ αŘŜǊ ±ŜǊǘŜƛƭǳƴƎ ŘŜǊ 5ƻǇǇŜƭŦƻǊƳŜƴ ώΧϐ ŜǾŜƴǘǳŜƭƭ 

ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜ {ŎƘǊŜƛōŜǊƘŅƴŘŜ ŀǳǎŦƛƴŘƛƎ ƳŀŎƘŜƴ Ȋǳ ƪǀƴƴŜƴά όCHRISTMANN 2001: 

33) lässt sich leider nicht erfüllen: Zu gleichmäßig über den Text verteilt 

erscheinen die Befunde, um ein Muster ausmachen zu können (vgl. Abbildung 9). 

MEIER (1889 : XXXVIff, Anm. 1), auf den sie an dieser Stelle zurückverweist (bzw. 

ŀǳŦ ŘŜƴ YŀǇƛǘŜƭōŜƎƛƴƴ ···±ύΣ ǎǘŜƭƭǘ ƧŜŘƻŎƘ ƛƳ DŜƎŜƴǎŀǘȊ Ȋǳ ƛƘǊŜǊ !ǳǎŦǸƘǊǳƴƎ αƛƴ 

ŘŜǊ ȊǿŜƛǘŜƴ IŅƭŦǘŜ ŘŜǊ ¸ƻƭŀƴŘŀά ƪŜƛƴ άƎŜƘŅǳŦǘŜǎ ±ƻǊƪƻƳƳŜƴ ŘŜǊ 

5ƻǇǇŜƭǎŎƘǊŜƛōǳƴƎ Ǿƻƴ ғŘҔ ŦŜǎǘά όCHRISTMANN 2001: 37, Anmerkung 21), sondern 

bemerkt vielmehr, dass <dd> nach <ǻ>  ab Vers 3070 nicht mehr vorkommt.  

Diesen und andere orthographische Wechsel interpretiert er aber eben nicht als 

½ŜƛŎƘŜƴ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜǊ {ŎƘǊŜƛōŜǊƘŅƴŘŜΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ŀƭǎ ŜƛƴŜ αAenderung des 

SchreibgebrauchsάΦ ¦Ƴ ŀǳǎ ŘŜƳ ±ŜǊǎŎƘǿƛƴŘŜƴ ŘƛŜǎŜǊ CƻǊƳŜƴ {ŎƘƭǸǎǎŜ Ȋǳ 

ȊƛŜƘŜƴΣ ǎƛƴŘ ŘƛŜ .ŜƭŜƎŜ ŦǸǊ ғǻŘŘҔ Ƴƛǘ ƴǳǊ acht Vorkommen über den Text verteilt 

allerdings zu spärlich gesät. 
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2.1.5.2.8. Unsicherheit in der Schreibung bei sch/ch 
Ein weiteres speziell moselfränkisches Merkmal ist ŘƛŜ {ŎƘǊŜƛōǳƴƎ Ǿƻƴ ғŎƘҔ ŦǸǊ κǎŎƘκΦ ώΧϐ 

Umgekehrt werden auch /s/, /┤/ oder /ss/, /┤┤/ oft durch <ch> oder <sch> ersetzt. 

(CHRISTMANN 2001: 33). 

Im Text lassen sich fünf Beispiele für <ch> 

statt /sch/ finden: menche (V. 110), 

cheiden (V. 721), chὦre (V. 2950), 

kvindicheit (V. 5063) und chin (V. 5437). 

Von diesen ist zumindest kvindicheit 

relativ problematisch, da nicht deutlich 

ist, ob <ch> für /sch/ steht. Fünf Beispiele 

können gegenüber 322 korrekten 

Schreibungen als <sŎƘҔΣ  ғ ǗŎҔ ƻŘŜǊ ғ ǗŎƘҔ 

sicher nicht als Beleg großer Unsicherheit 

gelten und dürfen in dieser geringen Zahl 

getrost auch als einfache 

Verschreibungen aufgefasst werden, bei 

denen der einleitende Buchstabe vergessen wurde ς eine Interpretation, die 

umso wahrscheinlicher erscheint, als der umgekehrte Fall nicht festzustellen ist. 

Statt <┤Ҕ ōȊǿΦ ŘŜƳ ƎǊŀǇƘƛǎŎƘŜƴ &ǉǳƛǾŀƭŜƴǘ ƛƴ aΣ ƛƴƭŀǳǘŜƴŘ ғǗŎҔΣ ŀǳǎƭŀǳǘŜƴŘ ғȊҔ 

ǎǘŜƘǘ ŦǸƴŦŦŀŎƘ ғǗŎƘҔΥ ƳŀǗŎƘŜƴ  V. 1370, gǊƻǗŎƘŜƴ V. 1649, hὦǗŎƘ V. 3719Σ ƭŀǗŎƘŜǘ 

V. 3457, ƳŀǗŎƘӿ V. 1889, anstelle von <┤┤> findet es sich ebenfalls fünfmal: 

ǿƛǗŎƘŜ V. 107, ƎŜƳŜǗŎƘŜƴ V. 349, ǾƎŜǗŎƘŜƴ V. 350 (beide als aufeinander reimend 

am Versende) ǾƴǳŜǊƎŜǗŎƘŜƴ V. 489,  wὦŘŜǊƳŜǗŎƘŜƴ V. 490 (wiederum 

aufeinander reimend). Auch hier sind die Beispiele zu selten, um wirklich 

aussagekräftig zu sein, und wären kaum als mehr als Unkonzentriertheit der 

Schreiber(innen) zu deuten, wenn nicht die beiden Reimpaare Absicht vermuten 

ließen. Nicht unerheblich scheint die Beobachtung, dass alle entsprechenden 

Schreibungen für <┤┤> sich innerhalb der ersten 490 Verszeilen bzw. zwischen 

fol. 4r ς 13r finden lassen, damit auch alle im Pfeiferschen Abdruck sichtbar sein 

sollten. 

2.1.5.2.9. h-Prothese und h-Aphärese 

CHRISTMANN (2001: 33) stellt fest, dass sich Fälle von <h>-Aphärese in den ihr 

bekannten Ausgaben der Handschrift nicht finden ließen, Beispiele für 

prothetisches <h> entnimmt sie hauptsächlich MEIER (1889: XLVIf). Dieser nennt 

Abbildung 11 Vorkommen von dd 
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neben den Pronominalformen noch sechs Belegstellen (ein hende nicht V. 1669 

wie bei Meier, sondern V. 1699). 

2.1.5.2.10. <c> als Schreibung für /ts/ 

<c> als Graphie für /ts/  wird von CHRISTMANN (2001Υ опύ ŀƭǎ αŀǳŦ ǊƻƳŀƴƛǎŎƘŜƴ 

9ƛƴŦƭǳǖά ȊǳǊǸŎƪƎŜƘŜƴŘ ōŜǎŎƘǊƛŜōŜƴ. In ihrem Vergleich mit einer Urkunde des 

Rittergerichts findet sie sehr viele Belege für diese Schreibung, die auch in der 

Yolanda sehr häufig vorkommt, mit 546 Belegen beinahe genauso oft wie die 

übliche mhd. Graphie <z>. Ausnahmen von diesen beiden konkurrierenden 

Verschriftlichungen für /ts/  sind: 9ƴǘǳǗŎŜƴ V. 4355,  ƎŜǗŀǗŎŜƴ V. 1754, leccen V. 

3452, letzen V. 774, lutcel V. 3580, lutzel V. 1471, ƭǻǘȊŜƭ V. 2035, ƎŜǗŜǗŎŜƴ V. 2690, 

ǗŀǗŎŜƴ V. 1803, 2829Σ Ǘὦtcen V. 2693, 3922Σ ǗŀȊŎŜƴ ±Φ477, 3031, 3381, 5538 Σ Ǘὦtzen 

V. 972, 2817, 4186, ƎŜǗŜǘȊŜǘ V. 2759Σ ǗŜǘȊŜƴΣ V. 19, 683, 1546Σ ƎŜǗŜȊŎŜƴ V. 3607, 

danzcet V. 408, geuletzet V. 2760, witze V. 144. 

2.1.5.2.11. <eu> als Schreibung für /ö/ und /i:/  

5ƛŜǎŜǎ YŜƴƴȊŜƛŎƘŜƴ ŘŜǎ [ǳȄŜƳōǳǊƎƛǎŎƘŜƴ αƭŅǎǎǘ ǎƛŎƘ ƛƴ ŘŜǊ ¸ƻƭŀƴŘŀ ώΧϐ ƴƛŎƘǘ 

ƴŀŎƘǿŜƛǎŜƴΦά (CHRISTMANN 2001: 34). Christmanns Beispiel für eine 

entsprechende Schreibung aufgrund romanischen Einflusses in der von ihr 

bearbeiteten Urkunde ist heurent ςeine Form von ƘǆǊŜƴ, gemeint ist also nicht 

der Kurzvokal /ö/, sondern der Langvokal κǆκΦ Will man für κǆκ in M eine 

besondere Graphie ausmachen, dann ist dies sicherlich <oe>, das bei über einem 

Viertel der Wortformen, die mhd. κǆκ lauten, erscheint. 

2.1.5.2.12. Wechsel zwischen o/u 
Ǻ muss in seiner Aussprache dem ǂ nicht ferne gestanden haben, wie zahlreiche 

Schreibungen und Reime beweisen (MEIER 1889 : XXXI) 
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Die Mittelhochdeutsche 

Grammatik stellt für das 

Mitteldeutsche im Ganzen 

eine Tendenz zum 

Zusammenfall von /o/  und 

/u/  in bestimmten lautlichen 

Kontexten aus 

unterschiedlichen 

Entwicklungen heraus fest:  

Kurzvokale werden in 

offener Silbe gedehnt ώΧϐ 

Bei mhd. ώΧϐ /ü/, /u/ 

verband sich die Dehnung 

in Teilen des Md. ώΧϐ mit 

einer Senkung zu ώΧϐ /Ợ/ , 

/ǁ/  ώΧϐ Die neuen 

gedehnten Vokalen [sic] 

sind zumindest zunächst 

nicht mit den alten langen zusammengefallen, da sie nur selten miteinander 

ƎŜǊŜƛƳǘ ǿǳǊŘŜƴΦ ώΧϐ LƳ aŘΦ ώΧϐ ōŜǎǘŜƘǘ ŀƴŘŜǊŜǊǎŜƛǘǎ ŘƛŜ ¢ŜƴŘŜƴȊΣ κƻκ ƛƴ 

bestimmten Umgebungen zu /u/ zu heben, bes. verbreitet sind uffen ΰƻŦŦŜƴΨΣ 

sulch ΰǎƻƭŎƘΨ όPAUL U.A. 2007 : 44f.) 

Abbildung 12 Schreibvarianten solich 
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Auch Meier teilt seine 

Befunde nach der 

Lautumgebung, in der 

sich sehr häufig anstelle 

eines erwarteten <u> 

ein <o> findet. Es 

handelt sich hierbei 

aber eben zumeist 

nicht um 

Veränderungen in 

offener Silbe. Seine 

Liste soll an der nun 

vorliegenden M hier 

kurz einer Überprüfung 

unterzogen werden. 

1. <ur> > <or> V. 

5873 zvrne statt zorne, 

zürnen damit: 8 mal <u, 

v>, einmal <o>. 

zusätzlich: 9ƴŘƻǊǗǘŜ V. 

2151, 3937 ƎŜŘƻǊǗǘŜ 

545. 

2. <ul> > <ol>  

Ǘchol(d) nicht V. 4585 

sondern V. 4595. Von 

Meier an anderem Ort 

(Meier 1889 XXX) 

besprochen wird die 

umgekehrte Hebung 

von /u/ > /o/ bei solich, 

mit o zusätzlich zu 

seiner Angabe auch V. 

3167, vgl. Abbildung 10. 

<ust> > <ost>

 ǿƻǗǘŜ V. 5866 

Abbildung 13 Schreibvarianten mugen 
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nicht mehr in M vorhanden, V. 3429 ²ƴǗǘŜ (nicht wuste), V. 4706 ǿƴǗǘŜΣ 

dafür zusätzlich ǿǻǗǘŜ V. 1627. 

3. <uht> > <oht>  bestätigt sich.  

4. <uft> > <oft>  loft (=luft) V. 3834 ist tatsächlich das einzige Vorkommen 

der Buchstabenkombination <oft> in M, <uft> erscheint kein einziges 

Mal. 

5. <ugen> > <ogen> mugen wird aufgrund der Struktur des 

tŀǊŀŘƛƎƳŀǎ ŀƭǎ tǊƻōƭŜƳŀǘƛǎŎƘ ōŜǘǊŀŎƘǘŜǘΥ αLƳ aŘΦ YƻƳƳǘ ǎŜƛǘ ŘŜƳ моΦ 

Jh. auch mogen ǾƻǊΦ ώΧϐ 5ƛŜ ½ǳƻǊŘƴǳƴƎ Ǿƻƴ mugen zur V. Abl.-Reihe ist 

ŦǊŀƎƭƛŎƘ ώΧϐ ±ƻƴ ŘŜǊ ƛŘƎΦ ²ǳǊȊŜƭ ϝƳŀƎh wäre eher eine Zugehörigkeit 

ȊǳǊ ±LΦ wŜƛƘŜ ώΧϐ Ȋǳ ŜǊǿŀǊǘŜƴΣ ŘƻŎƘ ƳǸǎǎǘŜƴ ŘƛŜ tǊŅǎΦ-Formen dann 

germ * /ǁ/ , mhd. /uo/ haben. ά (PAUL U.A. 2007: 271). Abbildung 11 zeigt 

die Verteilung der Formen in M. 

6. weitere: V. 2120 Ǘvnder nicht sonder, über ein weiteres Mal ouer al V. 

2403, oǿ ƎǊƻǗŎӿ V. 1324, oǳlud V. 1902, demnach inkl. der Präposition 

ein Viertel der Vorkommen von über mit Graphie <o>. 

Offensichtlich gibt es wiederkehrend Verwechslungen zwischen <o> und /u/. 

Umgekehrt führt MEIER (1889: XXX) die Hebung bei uffenbare, den Zusammenfall 

von vür und von und mehrere Formen des Partizipiums an, die sich ebenfalls in 

M auffinden lassen ς und zwar auch an entscheidenden Stellen im Reim, wie im 

von Meier angeführten Beispiel. Vollkommen anders allerdings als sein Befund 

stellt sich die Schreibung von komen in M dar: <o> wird kein einziges Mal bei den 

мсо ±ƻǊƪƻƳƳŜƴ ŘŜǎ ±ŜǊōǎ ǾŜǊǿŜƴŘŜǘΣ ǎǘŜǘǎ ǎǘŀǘǘŘŜǎǎŜƴ ғǳҔ όōȊǿΦ ғǾҔΣ ғǻҔΣ 

<Ǿɘ>); gleiches gilt für das Partizip von vernëmen. 

Christmann sieht in der von ihr bearbeiteten Urkunde romanischen Einfluss als 

Erklärung der Schreibung von <o> und <ou> statt /u/ , die von Meier vorgelegten 

und anhand von M bestätigten Belege deuten hingegen eher auf einen 

tatsächlichen lautlichen Zusammenfall bzw. eine aufeinander zulaufende 

Bewegung der Laute als eine Erklärung aus der Verschriftlichung. 

2.1.5.2.13. <u> für <iu> 
Nicht umgelautetes ahd. /iu/ ist in einem Großteil des Md. Im Laufe der mhd. Zeit mit 

ƳƘŘΦ κǹκ ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜŦŀƭƭŜƴ όŘŜǊ ¦Ƴƭŀǳǘ κƛǸκ ŘŀƎŜƎŜƴ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¦Ƴƭŀǳǘ Ǿƻƴ /ǹκ ƛƴ κẽ/ [Χϐύ 

(PAUL U.A. 2007: 45) 

In M wird nahezu durchgehend <u> geschrieben, wo mhd. <iu> = / ẽ/  zu 

erwarten wäre, in 25 % <v>. MEIER (1889 : XXXIII) gibt an, in W einmal liude 
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vorgefunden zu haben, in der angegebenen Verszeile 739 hat M jedoch luide ҍ 

<ui> lässt sich tatsächlich einige Male an Stellen finden, in denen mhd. /iu/  zu 

erwarten wäre, aber nicht nur dort. Die Schreibung könnte auch bspw. auf die 

mfrkr. Besonderheit zurückzugehen, Vokallängen durch rein graphisches <i> zu 

ǎŜǘȊŜƴΦ CǸǊ Řŀǎ aƛǘǘŜƭŘŜǳǘǎŎƘŜ ŀƭƭƎŜƳŜƛƴ ƎƛƭǘΥ α5ƛŜ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ ŘŜǎ ¦Ƴƭŀǳǘǎ 

fehlt häufƛƎ ώΧϐΣ ŘƛŜ ŘŜǊ [ŀƴƎǾƻƪŀƭŜ ƎŜǎŎƘƛŜƘǘ ƻŦǘ ŘǳǊŎƘ Řŀǎ ½ŜƛŎƘŜƴ ғƛҔ όŀƛΣ ƻƛΣ ǳƛ 

Ґ ŃΣ ƾΣ Ƕ ώΧϐύά όPAUL U.A. 1998: 173). CHRISTMANN 2001 stellt deshalb angesichts 

der Graphie <u> für mhd. /iu/  ŦŜǎǘΥ α½ǳƳ ŜƛƴŜƴ ƪǀƴƴǘŜ ŘƛŜǎ ƭŀǳǘƭƛŎƘŜ .ŜŘŜǳǘǳƴƎ 

gehabt haben, zum anderen auf die im Mitteldeutschen fehlende 

¦ƳƭŀǳǘōŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ ȊǳǊǸŎƪȊǳŦǸƘǊŜƴ ǎŜƛƴΦά όCHRISTMANN 2001: 34) Auch wenn 

ƳŜƘǊƘŜƛǘƭƛŎƘ ŘƛŜ ƎƭŜƛŎƘŜƴ DǊŀǇƘƛŜƴ ғǳҔΣ ғǾҔΣ ғǻҔ !ƴǿŜƴŘǳƴƎ ŦƛƴŘŜƴΣ ǿŜƛŎƘǘ ŘƛŜ 

Verteilung der Graphien bei Worten mit mhd. /iu/  im Vergleich zu denen mit /û/  

tatsächlich leicht voneinander ab; alle Verwendungen von <ui> können 

möglicherweise einen Umlaut anzeigen und auch die seltene Verwendung von 

mhd. /iu/  im Reim könnte für den lautlichen Unterschied sprechen. Meiers 

Beispiel, das Substantiv vriunt, darf mit 61 Verwendungen als hochfrequent 

betrachtet werden. Die Schreibung mit <ui> findet sich ein einziges Mal (V. 

4583), ansonsten durchgehend <u>. Als Reimwort wird vriunt in sechs 

Reimpaaren verwendet: vrunde :  Ǘvnde V. 1527, vrunde : enkuinde V. 3667f, 

urvnde : kuinde V. 4027, vrunden : kunden 4511, vruinden : kvinden V.4583, 

vrunden : Ǘvnden 4609 f. Ǘvnde(n) ist mhd. sünde, in den anderen Fällen handelt 

es sich um Formen von kunnen und künden. Ein anderes noch häufiger zur 

Anwendung kommendes Reimwort ist niuwe ς geschrieben nue/nve erscheint es 

in sieben Reimpaaren und reimt auf getrue V. 753, true V. 1043, 1049, 2985 

gebue V. 1631 und rue V. 2927. Alle Reimworte zeigen mhd. ςiuwe. Dieser 

Befund lässt es tatsächlich nicht völlig ausgeschlossen erscheinen, dass in der 

Yolanda das mhd. /iu/  teilweise feststellbar wäre. 

2.1.5.3. Fremdsprachliche Einflüsse  

CHRISTMANN 1996 und 2001 hatte untersucht, ob sich französischer Einfluss auf 

die Orthographie des Manuskriptes feststellen ließ, und diese Hypothese 

letztendlich falsifiziert ς ein Urteil, das im vorangegangenen Kapitel/Abschnitt 

bestätigt werden konnte. Auf ganz anderer Ebene zu beurteilen wäre jedoch der 

Einfluss auf die Lexik, der möglicherweise bei einem so dicht an der Sprachgrenze 

entstandenen Text weitaus deutlich zu erfassen wäre. 
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Doch nimmt sich der fremdsprachige Einfluß bei genauerem Hinsehen in Anbetracht der 

großen Nähe zum französischen Kulturland eher bescheiden aus. Betroffen ist überhaupt 

nur der Wortschatz, Lautung und Satzbau bleiben von der Nachbarsprache kaum berührt, 

obwohl der vermutliche Herkunftsraum des Verfassers, das Trierische, in dieser Hinsicht 

ŘǳǊŎƘŀǳǎ ŦǊŀƴȊǀǎƛǎŎƘ ōŜŜƛƴŦƭǳǎǎǘ ǿǳǊŘŜΦ ώΧϐ ²ŀǎ ŀōŜǊ ŘƛŜ [ŜƘƴǿƻǊǘŜ ŀƴƎŜƘǘΣ ǎƻ ƛǎǘ ŘƛŜ 

Beobachtung interessant, daß sie überwiegend aus dem Bereich höfischer Kultur 

ǎǘŀƳƳŜƴΦ ώΧϐ Neben den französischen Lehnworten benutzt Hermann etwa in gleichem 

Umfang auch lateinische Fremdwörter. (MIELKE-VANDENHOUTEN 1998: 50f) 

Es scheint also relativ wenige Indizien für eine stark frankophone Ausrichtung 

des Dichters dieses Textes zu geben, welcher sich doch sehr eindeutig dem 

deutschen Sprachraum zuschlagen lässt. Eine bessere Begründung gibt es auch 

aufgrund der zu vermutenden historischen Hintergründe, möglicherweise die 

Herkunft der VerfertigerInnen der Handschrift im französischen Sprachgebiet zu 

sehen. Es wurde bereits in 2.1.5.2. dargestellt, dass sich kaum Indizien für eine 

vom Französischen beeinflusste Orthographie finden lassen ς dass also die 

Schreibnorm der Handschrift ebenfalls dem mhd. Raum zuzuordnen ist. Von 

dieser Norm wird allerdings in zahlreichen Fällen auf sehr erstaunliche Weise 

abgewichen. 

Der Vers 49 lautet bspw.: 

V. 49 5ŜǊ ƛŎƘ ƴǳ ǿƛƭƎŜ ǗǾƛƎŜƴ 

Offensichtlich ist das Anfangsmorphem des letzten Wortes an das vorletzte 

gerückt ς und damit die Taktstruktur des Versmaßes korrekt wiedergegeben. 

Sicherlich wird dies aber nicht die Absicht des Schreibers (der Schreiberin) 

gewesen sein, sondern mag mit zur Erklärung der Schreibung herangezogen 

werden: wilge ist keine im Deutschen existente Form, sie klingt aber und schreibt 

sich wie ein deutsches Wort. Es sind Fehler wie dieser, der αIƛƴǿŜƛǎŜ ŀǳŦ ŘƛŜ 

Abschreibepraxis bzw. die Herkunft der Schreiber oder Schreiberinnen geben 

ƪǀƴƴǘŜά όRAPP 2010: 294f) und Moulin auf mögliche französische Einflüsse, 

derjenigen, die M erstellt haben, d.h. einen mhd. Text wort- und zumeist 

buchstabengetreu kopierten, schließen lassen: 

Insgesamt sind die Hände zwar geübt, aber die Schreibfehler und 

Buchstabenverwechslungen bzw. Weglassungen könnten durchaus darauf hinweisen, 

dass eventuell mit französischen Einflüssen zu rechnen ist. (MOULIN 2009: 14) 
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2.2. Das Digitalisat   

Mit Digitalisat wird das Produkt einer Digitalisierung, also der Umwandlung 

analoger Informationen in diskrete Werte bezeichnet. So stellt etwa die digitale 

Fotografie einer Handschriftenseite eine Digitalisierung der optischen 

Information dar, weshalb häufig unter dem Digitalisat einer Handschrift eine 

(digital-) fotografische Reproduktion verstanden wird. Andererseits stellt bereits 

die Verschriftlichung der Laute einer Sprache eine Digitalisierung dar, sodass 

auch die originale Handschrift selber als Digitalisat eines mündlich-sprachlichen 

Textes betrachtet werden kann. Auch bei sprachlichen Lauten handelt es sich 

wiederum um mehr oder weniger abgestufte diskrete Informationen. Der Begriff 

des Digitalisats ist somit äußerst vieldeutig interpretierbar. Im Folgenden soll er 

sich auf die digitale Erfassung des Textes der Handschrift (nicht deren Abbild) 

beziehen. Das so verstandene Digitalisat stellt auf der einen Seite das 

Untersuchungskorpus dieser Arbeit, ist zugleich aber auch eine syntaktische und 

metrische Phänomene erfassende Form der Textedition. 

2.2.1. Editionen mhd. Texte  

Die Philologie des 19. Jhdt. sah sich vor der Aufgabe, die verstreut in Bibliotheken 

anzufindenden mhd. Textzeugnisse einem breiteren Publikum zugänglich zu 

machen. Viele Texte waren nur unvollständig erhalten, manche in Abschriften 

späterer Zeit. Das Interesse an volkssprachigen Texten war eines an den 

Ausprägungen der eigenen Kultur in einer von romantisierenden Vorstellungen 

verklärten Vergangenheit. In diesem Sinne war es nur konsequent, wenn das 

eigentliche Interesse oft nicht den überlieferten Textzeugnissen galt, die als 

verderbte Fassungen älterer, aber verlorener Texte galten. Bei Texten, die 

offensichtlich spätere Fassungen älterer Sagen wiedergaben, wie etwa das 

Nibelungenlied, versuchte man in Analogie zur Homerforschung, die Spuren der 

älteren Überlieferung zu finden und vom erhaltenen Text zu abstrahieren. So 

urteilt der führende Philologe mhd. Texte seiner Zeit, der Dichter des 

bƛōŜƭǳƴƎŜƴƭƛŜŘǎ ǎŜƛ αƴƛŎƘǘ ǎƻǿƻƘƭ Ŝƛƴ wƛǘǘŜǊΣ ŀƭǎ Ŝƛƴ ŦŀƘǊŜƴŘŜǊ {ǇƛŜƭƳŀƴƴ ώΧϐΣ ŘŜǊ 

den alten Mähren durch Wegräumung eines Theils der Wunder und Einschaltung 

manches Ritterlichen auch bey Fürsten und Herren, denen sie in ihrer früheren 

Gestalt nicht mehr zusagten, von Neuem Eingang verschaffte, und zwar mit 

DƭǸŎƪά όLACHMANN 1817[2010]: 118). ]Dem britischen Philologen und 

Fantasyautor Tolkien ist in diesem Zusammenhang das sehr schöne Bild des 

archäologischen Forschungswahns zu verdanken, der auf der Suche nach 

zerstörten und vergangenen Bauwerken die aus deren Spolien errichtete spätere 
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Kunst vollkommen ignoriere und zerstöre (TOLKIEN 1936[2007] : 7f) . In jedem 

Fall aber war es das Ziel, den Meisterwerken der Vergangenheit Geltung zu 

verschaffen, und deshalb galt es, den ursprünglichen Text, die Fassung des 

Autors, aus den Zeugnissen wiederherzustellen. Dies, so die Ansicht Lachmanns, 

könne nur durch den sorgfältigen Abgleich vorhandener Manuskripte geschehen 

und sicher nicht durch die Orientierung an einer Leithandschrift: 

[D]en Lesarten einer einzigen Handschrift folgen und nur ihre Schreibfehler aus anderen 

bessern, heißt doch gewiss noch nicht eine kritische Ausgabe liefern. Wir haben nichts 

dagegen, dass man diesen Grundsatz in der Ausführung befolge, wo nach der 

Beschaffenheit der Handschriften oder der Umstände, ja selbst der Kräfte des 

Herausgebers nichts anderes möglich ist, auch wenn das herausgegebene Werk keiner 

ǎƻǊƎŦŅƭǘƛƎŜƴ ǳƴŘ ǎǘǊŜƴƎŜƴ !ǊōŜƛǘ ǿŜǊǘƘ ƛǎǘΦ ώΧϐ ²ƛǊ ǎƻƭƭŜƴ ǳƴŘ ǿƻƭƭŜƴ ŀǳǎ ŜƛƴŜǊ 

hinreichenden Menge guter Handschriften einen allen diesen zum Grunde liegenden Text 

darstellen, der entweder der ursprüngliche selbst seyn oder ihm doch sehr nahe kommen 

muss. (LACHMANN 1817[2010]: 115f) 

Es gelte, die vorhandenen Texte durch kritische Überlegung von den zahlreichen 

Fehlern, ŘƛŜ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ ƴƻǘƻǊƛǎŎƘŜ αbŀŎƘƭŅǎǎƛƎƪŜƛǘ ŘŜǎ {ŎƘǊŜƛōŜǊǎά όLACHMANN 

1817[2010]: 120) entstanden seien, zu bereinigen: 

Denn da zu erwarten ist, dass uns weder die ältere Recension in B. noch die neuere in G, 

ohne Fehler und willkürliche, halb nachlässige und halb absichtliche Änderungen der 

Abschreiber werde überliefert seyn: so ist nun die Aufgabe, beide oder doch eine von 

diesen Recensionen rein und richtig darzustellen. (LACHMANN 1817[2010]: 121) 

Die historische Leistung Lachmanns bei der Edition mhd. Texte wird bis heute 

gewürdigt, nicht zuletzt verdankt man seinen Bemühungen um eine 

Vereinheitlichung wichtige Erkenntnisse über die mhd. Grammatik und den mhd. 

Wortschatz: 

Dieses >normalisierte< Mittelhochdeutsch unserer Grammatiken ist eine Schöpfung des 

großen Philologen Karl Lachmann. Er schuf es in der ersten Hälfte des vorigen 

Jahrhunderts für die Zwecke der Textkritik. Es erlaubte (und erlaubt es bis heute), die 

Texte der mittelhochdeutschen Klassiker in einer einheitlichen Sprachform abzudrucken. 

In dieser Funktion ist es nicht zu entbehren. Seine Einführung gehört zu den großen 

Leistungen der Mittelalterphilologie. (STACKMANN 1997[2010]: 231) 

Inzwischen aber wird deutlich eine andere Editionspraxis gefordert. BUMKE 

1996[2010] erklärt die Absicht der Rekonstruktion des Ursprungstextes 

grundsätzlich als zum Scheitern verurteilt und begründet diese Auffassung mit 
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dem mittelalterlichen Literaturverständnis, das die Vorstellung eines festen 

Textes letzter Hand nicht kenne: 

Mehrfachfassungen von Texten findet man nicht nur in der religiösen und didaktischen 

Literatur, in der Geschichtsschreibung, im Fachschriftentum und in der Rechtsliteratur, 

sondern auch in der höfischen Literatur: in der Dietrichsepik, in den kleineren 

Verserzählungen und Schwänken wie in der höfischen Lyrik. Mehrfachfassungen sind 

geradezu ein Kennzeichen mittelalterlicher, vor allem volkssprachlicher 

Textüberlieferung. (BUMKE 1996[2010]: 276) 

Er plädiert deshalb, wenn es darum geht den Vergleich zu suchen, für eine 

handschriftengetreue Wiedergabe, möglicherweise im Paralleldruck, und für 

eine neue, neutrale Sprache der Textkritik: 

Eine Schwierigkeit beim Umgang mit Fassungen besteht darin, daß alle Begriffe, mit 

denen Textunterschiede erfasst werden, durch die herkömmliche Betrachtungsweise der 

Textkritik geprägt sind. Wenn man von Kürzungen oder Erweiterungen spricht, von 

Umstellungen oder Verschiebungen, von Ergänzungen oder Auslassungen, von Textersatz 

oder Neuformulierungen: immer wird mit diesen Begriffen schon eine bestimmte 

Änderungsrichtung suggeriert ς und damit die Vorstellung von primären und sekundären 

Texten. (BUMKE 1996[2010]: 277) 

Ein anderer Einwand gegen die bisherige Editionspraxis ist der Verlust wichtiger 

Informationen über den tatsächlichen Sprachstand der mhd. Texte: 

[Das normalisierte Mhd.] ebnet den Unterschied zwischen dem jeweiligen Laut, dessen 

Qualität mit sprachhistorischen Methoden erschlossen werden kann und seiner 

graphischen Wiedergabe in den Handschriften auf unzulässige Weise ein, und es gleicht 

auch die bei der Formenbildung auftretenden Differenzen zugunsten einer vom 

Philologen konstruierten Norm aus. (STACKMANN 1997[2010]: 231 f.) 

Besonders im Zusammenhang für die Forschungsziele dieser Arbeit relevant ist 

ŘŜǊ 9ƛƴǿŀƴŘΣ αŘŀǖ ŀǳŎƘ ǳƴǎŜǊŜ YŜƴƴǘƴƛǎǎŜ ŘŜǊ {ȅƴǘŀȄ ώΧϐ ƎŀƴȊ ǳƴȊǳƭŅƴƎƭƛŎƘ 

ǎƛƴŘΦά όSTACKMANN 1997[2010]: 232). Nicht nur der Text als abstrakte Folge von 

Zeichen macht den Charakter einer mittelalterlichen Handschrift aus, sondern 

eben ihre Verfasstheit, ihre Materialität: 

Tatsächlich ist das mittelalterliche Buch und seine Ausstattung ein mehrdimensionaler 

Gegenstand: ein dreidimensionales Objekt, das durch die Möglichkeit, darin zu blättern 

und die darin enthaltenen Elemente von Text und Ausstattung zeitlich hintereinander 

abzurufen, gleichsam eine vierte Dimension erhält. (JAKOBI-MIRWALD 2004: 15) 
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Ein verändertes Verständnis von Text, das über die Vorstellung vom reinen 

Sprachwerk und vom Einzelautor hinausgeht, macht es zwingend notwendig, 

diese Aspekte in den Blick zu nehmen: 

Die Veränderungen, die die jeweilige Handschrift dem Text einschreibt, begründen nicht 

nur die Rezeptionsgeschichte des Textes, sondern können auch hilfreich sein, um diese 

zu theoretisieren und zu historisieren. Darüber hinaus stellt jede Handschrift, 

insbesondere jede illuminierte und bebilderte Handschrift, eine Werkstatt dar, in der eine 

ganze Reihe von Experten unabhängig arbeitet, wobei jeder von ihnen in der Lage ist, den 

Text in unterschiedlichster Weise zu verändern oder zu ergänzen. Man kann also sagen, 

dass die Mediävistik, indem sie die Wichtigkeit von Textkritik und Editionsphilologie durch 

neue Ansätze und kritische Diskussionen betonte, die aufregenden und vielfältigen 

Dimensionen einer Material Philology entdeckt hat: einer Philologie, die in der 

unmittelbaren Anschauung handschriftlich überlieferter Texte gründet und diese vor dem 

Hintergrund ihrer jeweiligen historischen Voraussetzungen betrachtet ς als 

Hervorbringungen mittelalterlicher Kultur, deren Wahrnehmung nicht bereits durch 

moderne Editionspraktiken perspektiviert worden ist. (NICHOLS 1997[2010]: 312) 

Diese Forderung nach Zugänglichkeit zu möglichst allen Informationen lässt sich 

selbst durch ein Faksimile nur annähernd erfüllen. Sie macht den Leser letzten 

Endes zum Editor des Textes ς und stellt in einem gewissen Sinne das Gegenteil 

der Philologie Lachmanns dar, dem es gerade darum ging, die für wesentlich 

befundenen Informationen von zufälligen Anreicherungen zu bereinigen und 

ggf. zu ergänzen und kommentieren. Die moderne Editionspraxis verweigert sich 

dieser Aufgabenstellung natürlich nicht, sie versucht jedoch einerseits einen 

möglichst unverstellten Zugang zur Handschrift zu ermöglichen und andererseits 

eine kritische Gliederung und Interpretation der Informationen anzubieten. 

Versuche, beiden Bereichen gerecht zu werden, stellen etwa die von Bumke 

geforderten Parallelabdrucke und umfangreiche, vom Text deutlich abgegrenzte 

wissenschaftliche Apparate da. Diese Lösungen sind Kompromisslösungen: Der 

Umgang mit einer solchen Edition erfordert eine vorherige Schulung und eine 

strenge Normierung der Vorgehensweise. Das Angebot der Informationen, die 

zur Verfügung gestellt werden, richtet sich danach, möglichst alle denkbaren 

Fragestellungen zu berücksichtigen, und bedeutet dann je nach Leseinteresse, 

dass die gesuchten Informationen aufwendig herausgefiltert und 

zusammengestellt werden. Nicht zuletzt ist die Materialität zu berücksichtigen: 

Eine gedruckte Fassung einer solchen Edition ist in jedem Fall umfangreicher als 

das ursprüngliche Zeugnis ς und damit auch relativ kostspielig zu erstellen.  
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2.2.2. Grundsätzliche Möglichkeiten und Probleme der elektronischen 

Textedition  

Die Digitalisierung eines Textes stellt auf den ersten Blick kein Problem dar, ist 

doch bereits die Schrift ein digitales System, jedes Zeichen ein distinktes Element 

einer Folge. So gesehen handelt es sich um einen reinen Übersetzungsvorgang 

von einem Medium ins andere. Bei der Umsetzung einer Handschrift jedoch tritt 

schon bei der reinen Erfassung des Schriftzeugnisses das Problem auf, dass jedes 

einzelne Schriftzeichen individuelle Eigenschaften besitzt, dass Größe und 

Gestalt, Linienführung und Abstand etc. eben durchaus nicht digitale, sondern 

analoge Größen sind. Eine Überführung in das digitale Medium zwingt zu 

Festlegungen, bei denen Teile der Information verloren gehen können, wie etwa 

der am Original der Handschrift klar erkennbare Wechsel der Schreiberhand1. 

Selbstverständlich ist es möglich, Informationen, die über die reine Verschriftung 

des Textinhaltes hinausgehen, in einem digitalen Dokument zu speichern. Und 

hier zeigt sich ein klarer Vorteil der digitalen Edition: Schließlich besteht der Text 

in ihr nicht in einer materiellen Abfolge von Symbolen, in Schriftzeichen, sondern 

in einer Abfolge von Kodierungen, die durch Software für das menschliche Auge 

in lesbare Schrift umgewandelt werden. Dies bedeutet, dass aus derselben 

Abfolge der Codes unterschiedliche Anzeigen generiert werden können. Die 

Problematik der gedruckten Editionen, nämlich den Zugang zu möglichst vielen 

Informationen zu ermöglichen, zugleich eine leichte Auswahl zu erlauben, 

wissenschaftliche Präzision in der Beschreibung und Analyse sowie einen 

möglichst unverstellten Blick auf den uninterpretierten Originalbefund 

zugewährleisten, kann in der digitalen Edition zur Aufgabe der Software gemacht 

werdenΣ ǎƻ αŘŀǎǎ ŘƛŜ ŜƛƴŜΣ ŜƛƴƳŀƭƛƎ ŜǊǎǘŜƭƭǘŜ ¢ǊŀƴǎƪǊƛǇǘƛƻƴ ŘŜƴ ¢ŜȄǘ ŦǸǊ ǾƛŜƭŜ ς im 

Idealfall: alle ς ƳǀƎƭƛŎƘŜƴ CǊŀƎŜǎǘŜƭƭǳƴƎŜƴ ōŜǊŜƛǘǎǘŜƭƭǘΦά όSAHLE 2013 : 255). Die 

Auswahl wird dabei dem jeweiligen Leser überlassen, der sich den Text seiner 

Wahl generieren lässt. 

{ƻŦǘǿŀǊŜΣ ŘƛŜ ŜƛƴŜƴ ŘƛƎƛǘŀƭƛǎƛŜǊǘŜƴ ¢ŜȄǘ αƭƛŜǎǘάΣ ƪŀƴƴ ŘŀōŜƛ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ 

Informationen herausfiltern, die einer üblichen Edition entsprechen würden, sie 

vermag es zum Beispiel problemlos, ein Verzeichnis der Wortformen zu erstellen 

und deren Verteilung und Häufigkeit im Text wiederzugeben ς in Zahlen oder 

auch in bildgebenden Verfahren. Ein weiterer Vorteil der digitalen Edition sind 

                                                
1 Vgl. zum Folgenden einführend SAHLE 2009, vertiefend SAHLE 2013. 
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die Möglichkeiten zur steten Erweiterung und Korrektur ς ein Vorteil, dem der 

Nachteil der Unfestigkeit gegenübersteht. Bei einer gedruckten Papierfassung 

einer Edition ist davon auszugehen, dass verschiedene Exemplare einander 

entsprechen, und dass der dort zu findende Inhalt zwischen verschiedenen 

Lesungen unverändert bleibt. Im Internetzeitalter ist die Erfahrung der 

Schnelllebigkeit elektronischer Texte inzwischen kein unbekanntes Thema mehr. 

Ein weiterer Nachteil besteht darin, dass der digitale Text der Kenntnis der 

Kodierung bedarf, um zu einer korrekten Lesung zu gelangen. Diesem Problem 

versucht man mittels Normierungen, einheitlichen Kodierungssystemen, zu 

begegnen sowie durch Einschreiben der Dechiffrieranweisungen in den digitalen 

Text selber bzw. durch Verweise auf externe Quellen, von denen diese 

Dechiffrieranweisungen bezogen werden können. Digitalisierte Texte stellen 

Abfolgen von Zeichen da ς und wie alle Zeichenketten sind sie einerseits 

immateriell, andererseits an eine materielle Speicherung gebunden. Diese 

Speicherung ist bei weitem nicht so problematisch und aufwendig wie bei der 

analogen Verschriftlichung und kann deshalb in einem gewissen Sinne 

vernachlässigt werden. Ein großer Vorteil der Digitalisierung besteht darin, dass 

große Mengen an Informationen sehr frei verfügbar gemacht werden können 

und im Internetzeitalter quasi omnipräsent gemacht, damit der Zugang 

demokratisiert werden kann. SAHLE 2009 hebt zudem die Möglichkeit der 

α5ƛƎƛǘŀƭŜƴ 5ŜƪŀƴƻƴƛǎƛŜǊǳƴƎά (SAHLE 2009 : 232) hervor, die Möglichkeit auch 

randständige oder bisher schwer erschließbare Texte mit neuen Möglichkeiten 

zu editieren und damit den der Forschung zur Verfügung stehen Bestand zu 

erweitern. In Summa gibt es also zahlreiche Vorteile einer digitalen Edition, die 

aber den Herausgeber einer digitalen Edition mindestens zwei grundlegende 

Fragen stellen: 

a) Welche Informationen werden digitalisiert? 

b) Welche Kodierung, bzw. welches Kodierungsschema wird gewählt? 

2.2.3. TEI-Standard  

Für die Textedition, die Grundlage dieser Untersuchung und zugleich ein 

Nebenprodukt der Arbeit mit eigenem Wert, wurde beschlossen, auf den in der 

Editionspraxis bewährten Standard der TEI (Text Encoding Initiative) 

zurückzugreifen. Dieser Standard, aus der Praxis entstanden, bietet einerseits 

viele Möglichkeiten, andererseits ist er weit genug verbreitet, so dass von einer 

guten Lesbarkeit ausgegangen werden kann. Das TEI-Konsortium besteht seit 
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den späten 1980er Jahren und erstellt in unregelmäßigen Abständen die TEI-

Guidelines, ein umfangreiches, auch digital zugängliches Handbuch zur 

Anwendung des Standards, stets versuchend, auf die Entwicklungen der 

Computerindustrie und der Editionspraxis Rücksicht zu nehmen: 

The Text Encoding Initiative grew out of a planning conference sponsored by the 

Association for Computers and the Humanities (ACH) and funded by the U.S. National 

Endowment for the Humanities (NEH), which was held at Vassar College in November 

мфутΦ ώΧϐ ¢ƘŜ ƻǳǘŎƻƳŜ ƻŦ ǘƘŜ ŎƻƴŦŜǊŜƴŎŜ ǿŀǎ ŀ ǎŜǘ ƻŦ ǇǊƛƴŎƛǇƭŜǎ ώΧϐΣ ǿƘƛŎƘ ŘŜǘŜǊƳƛƴŜŘ 

ǘƘŜ ŦǳǊǘƘŜǊ ŎƻǳǊǎŜ ƻŦ ǘƘŜ ǇǊƻƧŜŎǘΦ ώΧϐ ! ŦƛǊǎǘ ŘǊŀŦǘ ǾŜǊǎƛƻƴ όtмΣ ǿƛǘƘ ǘƘŜ ΨtΩ ƘŜǊŜ ŀƴŘ 

ǎǳōǎŜǉǳŜƴǘƭȅ ǎǘŀƴŘƛƴƎ ŦƻǊ ΨtǊƻǇƻǎŀƭΩύ ƻŦ ǘƘŜ DǳƛŘŜƭƛƴŜǎ ǿŀǎ ŘƛǎǘǊƛōǳǘŜŘ ƛƴ Wǳƭȅ мффл ǳƴŘŜǊ 

the title Guidelines for the Encoding and Interchange of Machine-wŜŀŘŀōƭŜ ¢ŜȄǘǎΦ ώΧϐLƴ 

WŀƴǳŀǊȅ ƻŦ мффф ώΧǘϐƘŜ ¢9L /ƻƴǎƻǊǘƛǳƳ ǿŀǎ ŜǎǘŀōƭƛǎƘŜŘ ƛƴ ƻǊŘŜǊ ǘƻ Ƴŀƛƴǘŀƛƴ ŀ ǇŜǊƳŀƴŜƴǘ 

home for the TEI as a democratically constituted, academically and economically 

independent, self-sustaining, non-profit organization.  (TEI-GUIDELINES: XXIVf.) 

Es handelt sich bei den Guidelines um die Normierung eines 

Auszeichnungsverfahren, das wesentliche Informationen möglichst in den Text 

einschreibt bzw. den reinen Text der Edition kommentiert, indem es ihn in 

Segmente teilt, über die jeweils bestimmte Informationen zur Verfügung gestellt 

werden. Wichtig ist also die klare Abgrenzung der jeweils kommentierten 

Elemente vom restlichen Text. Das dabei eingesetzte Verfahren ist das einer 

Klammerung, welche Anfang und Ende des Textes einschließt und die relevanten 

Informationen einerseits über die Art und Bezeichnung der Klammer selber, 

andererseits über zusätzliche Informationen im vorderen Teil dieser Klammer 

vermittelt. Diese Normierung basiert/beruht inzwischen überwiegend auf einer 

primären Normierung, dem XML-Standard: 

In February of 1998 the World Wide Web Consortium issued a final Recommendation for 

the Extensible Markup Language, XML.2 Following the rapid take-up of this new standard 

metalanguage, it became evident that the TEI Guidelines (which had been published 

originally as an SGML application) needed to be re-expressed in this new formalism if they 

were to survive. The TEI editors, with abundant assistance from others who had 

developed and used TEI, developed an update plan, and made tentative decisions on 

relevant syntactic issues (TEI-GUIDELINES: XXIVf.) 

XML (Extended Markup Language) stellt eine formale (Meta-) Sprache da, die zu 

eindeutigen Lesungen führen soll und der algorithmischen Verarbeitung 

entgegenkommt. Normiert sind die Klammerelemente sowie deren Anordnung 

auf folgende Weise: 
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¶ Jede Klammer muss aus einer Bezeichnung und den Symbolen der 

Klammerung bestehen. Die Klammer ist also ein komplexer Ausdruck, 

nicht ein einzelnes Symbol. 

¶ Jeder öffnenden Klammer steht genau eine schließende Klammer 

gegenüber. 

¶ Überschneidungen der Klammern sind nicht erlaubt. 

¶ Klammerungen können wiederum Klammerungen enthalten. 

¶ Die Klammersymbolik selber, der Klammerausdruck, entspricht dieser 

Regelung. 

 

Die dabei verwendeten Symbole sind: <Bezeichnung> für eine Startklammer und 

</ Bezeichnung> für das Ende einer Klammer. In den Klammerausdruck können 

weitere Informationen eingeschrieben werden, die einer etwas abweichenden 

Syntax gehorchen. Die strenge Reglementierung, insbesondere das Verbot von 

Klammerüberschneidungen, erweist sich in der Praxis als eindeutiges Problem 

bei der Textedition, sofern sie Informationen auf verschiedenen Ebenen erfassen 

will. Schließlich wird davon ausgegangen, dass jede Ebene in einer anderen 

restlos kapselbar ist und nicht unterschiedliche Grenzen aufweist, die sich 

überschneiden können ς wie etwa die lautliche Ebene und die syntaktische. 

Der TEI-Standard definiert nun ein Vokabular von Klammerausdrücken, das für 

die Aufgaben der Editionspraxis geeignet sein soll, flexibel genug ist, um 

verschiedenen Anforderungen gerecht zu werden, auch mit diskontinuierlichen 

Strukturen und Überschneidungen umgehen kann, aber zugleich so streng 

ausgelegt ist, dass vergleichbare Informationen auf möglichst identische Weise 

in verschiedenen Editionen verschiedener Texte erscheinen. Auf diese Weise 

sollen die Editionen in ihren Absichten nicht eingeschränkt werden ς die 

jeweiligen Herausgeber sind aufgefordert, sich aus dem breiten Angebot der 

Möglichkeiten die für sie geeigneten Lösungen zu wählen, diese dann aber 

möglichst gemäß den allgemeinen Richtlinien zu verwenden. 

2.2.4. Das Auszeichnungsverfahren  

Auf diese Art und Weise wurde auch für die dieser Arbeit zugrunde gelegter 

Edition verfahren. Diese ist dazu bestimmt, einerseits als Nachzeichnung der 

Handschrift eine lesbare Edition des Textes darzustellen, andererseits aber auch 

in der Handschrift selber nicht gegebene Informationen über den Text in diesen 
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einzuschreiben. Grundlage dieses Arbeitsschritts war die reine Textfassung der 

digitalisierten Fassung, die für die Edition von MOULIN 2009 erstellt worden war. 

Erfasst werden soll die exakte Schreibung in der Handschrift und die jeweilige 

Platzierung im Manuskript, worunter in diesem Fall die Zeile, Seite und das Blatt 

der Handschrift verstanden werden. Darüber hinaus sollen die Grenzen der 

syntaktischen Wörter sowie die angesetzte Metrik für Vers und Wort angegeben 

werden. Blätter, Seiten, Zeilen und Wortformen erhalten eine durchlaufende 

Nummerierung, um exakt auf sie zugreifen zu können und sie mit den extern 

gespeicherten Daten der Syntaxanalyse und der Lemmatisierung 

synchronisieren zu können. 

In einem durchaus nicht unwesentlichen Punkt wurde von den Gepflogenheiten 

der den TEI-Richtlinien verpflichteten Editionen abgewichen: Diese sehen vor, 

die Zeichenkodierungen möglichst nach etablierten Standards zu verwenden 

und, sofern ein solcher Standard nicht existiert, zu solchen Methoden zu greifen, 

die klare Identifikationen ermöglichen. Das Zeichensystem Unicode, das 

inzwischen der etablierte Standard ist, gibt aber bis heute noch keine klare 

Definition der mhd. Handschriftenschrift vor. So wurden dann ähnlich 

aussehende Unicode-Zeichen anstelle der nicht vorhandenen korrekteren 

Ansetzungen gewählt. Die Begründung hierfür war, dass die Edition auf 

vielfältige Weise in der Untersuchung durch selbstgeschriebene Software als 

Datenquelle genutzt werden sollte. Damit müsste diese Software jeweils die 

entsprechende Kodierung umsetzen können ς und in für das menschliche Auge 

lesbare Zeichen umsetzen, um zu überprüfbaren Ergebnissen zu gelangen. 

Stattdessen wurde beschlossen, sich unmittelbar nach dem optischen Eindruck 

zu richten, sodass der Text der Edition bei der Bildschirmwiedergabe zwar 

aussieht wie die Wiedergabe mhd. Graphie, nach den Regeln der Norm allerdings 

keine ist. Um diese Kodierung durchzuführen, musste im ersten Arbeitsschritt 

der Text der Edition von MOULIN 2009 umgewandelt werden, der das Problem 

der mangelnden Schriftzeichen durch die Entwicklung eines eigenen 

Zeichensatzes gelöst hatte. Ein Textausschnitt der digitalen Edition sieht dann 

folgendermaßen aus: 

_<pb xml:id =" p89v"  />  
__<l  n="  3703" ><w xml:id =" W- 20077" ><seg type =" syll "  mett =" - " >Wat</ seg></ w> < w 
xml:id =" W- 20078" ><seg type =" syll "  mett =" +" >ĵ</ seg><seg type =" syll "  mett =" -
" >man</ seg></ w> < w xml:id =" W- 20079" ><seg type =" syll "  mett =" +" > r᷇ </ seg></ w> < w 
xml:id =" W- 20080" ><seg type =" syll "  mett =" - " >ce</ seg></ w><w xml:id =" W- 20081" ><seg 
type =" syll "  mett =" +" >lei </ seg><seg type =" syll "  mett =" - " >de</ seg></ w> < w 
xml:id =" W- 20082" ><seg type =" syll "  mett =" +" >Įprach </ seg></ w></ l > 
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__<l  n="  3704" ><w xml:id =" W- 20083" ><seg type =" syll "  mett =" - " >Vil </ seg></ w> < w 
xml:id =" W- 20084" ><seg type =" syll "  mett =" +" >ma</ seg><seg type =" syll "  mett =" -
" >gen</ seg></ w> < w xml:id =" W- 20085" ><seg type =" syll "  mett =" +" >b t᷇ </ seg><seg 
type =" syll "  mett =" - " >ter </ seg><seg type =" syll "  mett =" +" >li </ seg><seg type =" syll "  
mett =" - " >chen</ seg></ w> < w xml:id =" W- 20086" ><seg type =" syll "  
mett =" +" >dag</ seg></ w> </ l > 

 

Wiedergegeben sind die Zeilen (Verse) 3703 und 3704 des Textes: 

V. 3703  ²ŀǘ ǷƳŀƴ ὦǊ ŎŜƭŜƛŘŜ ǗǇǊŀŎƘ 

Vil magen bὦtterlichen dag  

Um den abgebildeten Textausschnitt besser zu verstehen, werden die darin 

vorkommen Markup-Elemente im Folgenden knapp verdeutlicht: 

<l> Zeile/Vers <seg> Silbe 
<w> Syntaktisches 

Wort 
<pb> Seitenwechsel 

 

Der ursprüngliche Text ist sicher nicht leicht zwischen der Fülle der Klammerung 

aufzufinden, lässt sich aber auch durch das menschliche Auge nach einigem 

Suchen noch identifizieren und für die Präsentation am Bildschirm jederzeit 

herausfiltern. Diese kann nun z.B. einen fortlaufenden Text, aber auch eine 

seitengetreue Wiedergabe ermöglichen und erlaubt sogar die Anbindung an 

Bilddateien, die die Seiten des Manuskriptes wiedergeben. In den Editionstext 

lassen sich weitere Angaben eintragen ς Kommentare, bspw. Emendationen 

etc., die bei Bedarf ebenfalls sichtbar gemacht oder ausgeblendete werden 

können. Zur Eintragung der Metrik und zum dabei gewählten Format vgl. 2.3.5. 

2.3.  Die Metrik  

2.3.1. Vorüberlegungen  

Das Erstellen eines Buches war in mhd. Zeit aufwendig, der bevorzugte Träger 

des Textes war noch lange Zeit das Pergament, das in zahlreichen 

Arbeitsschritten (vgl. Jakobi-Mirwald 2004: 116-118) präpariert werden musste, 

um seine Aufgabe zu erfüllen. 

Die Kostbarkeit des Materials leitet sich freilich nicht nur von der arbeitsintensiven 

Aufbereitung ab. Wenn man sich vergegenwärtigt, dass für einen Codex von etwa Din-A-

3-Format mit 300 Blättern (600) Seiten 75 Kälber (2 Doppelblätter pro Haut) erforderlich 

waren, wird auch der materielle Wert deutlich. (Jakobi-Mirwald 2004: 117 f. ). 
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Der Aufwand für Arbeitszeit des Verfassers, bzw. der Schreiber einer 

Handschrift, fallen im Vergleich dazu im Zeitalter vor Erfindung des Buchdrucks 

kaum noch ins Gewicht. Das Buch war also ein Objekt großen materiellen Wertes 

und diente über die Vermittlung des Textinhalts und der Freude daran hinaus 

auch der Repräsentation des eigenen Reichtums. Unter diesem Gesichtspunkt 

gesehen muss auch die Tatsache, dass die Mehrheit der mhd. Texte in Reimform 

verfasst sind, ebenfalls als Versuch der Wertsteigerung betrachtet oder 

zumindest unter dem Aspekt gesehen werden, dass die aufwendige sprachliche 

Form die Verschriftlichung des Textes legitimiert: Die Anpassung der Sprache an 

den metrischen Zwang stellt ein zusätzliches Problem für den Dichter da, dessen 

Lösung den Kunstcharakter seines Werkes steigert. Zugleich aber erhöht die 

besondere Form den ästhetischen Reiz, den der Besitzer und Leser eines so 

kostbaren Objektes erwarten darf. Natürlich wäre es falsch, die Tastsache, dass 

die metrische Form so überwiegend zu finden ist, alleine auf den Statusdünkel 

der Auftraggeber der Texte zurückzuführen ς die metrische Verfasstheit war 

Konvention, das ästhetische Vergnügen stellt auch für sich eine überzeugende 

Begründung da. 

Doch stellt sich damit die Frage, warum eigentlich ein besonderes ästhetisches 

Vergnügen beim Lesen metrisch gebundener Texte aufkommen soll. Der 

Strukturalismus erklärt dieses Vergnügen, wie in 1.3.1 ausführlicher dargestellt, 

aus dem Erkennen der Wiederholung wiederkehrender sowie der dabei zutage 

tretenden Variation der Muster, aus dem Wechselspiel zwischen Syntax 

einerseits und Metrum anderseits, die beide linear abfolgend gelegentlich 

einander entsprechen und sich synchronisieren, dann wieder gegeneinander 

versetzt sind. Oder, um es mit Jakobson zu sagen: 

Die konvergierenden wie divergierenden Momente der beiden Formen, erfüllte wie 

frustrierte Erwartung schaffen dieses Erlebnis. (Jakobson 1960[1979]: 105) 

Die Erfüllung der Erwartungen, so die These von Pöpel/Turner 1983, setzt das 

Belohnungsprinzip des Gehirns in Gang. Metrisch gebundene Sprache spreche 

darüber hinaus beide Hirnhälften an: Die linke, Raumphänomene auf eine 

zeitliche Vorstellung übertragende, und die Zeitphänomene räumlich erfassende 

rechte. Im Zusammenspiel vom eher räumlichen Metrum mit der an die Zeit 

gebundene Sprache käme es zu einem Stereoeffekt, zu einer das gesamte Hirn 

betreffenden Interaktion, die Befriedigung über das Zusammentreffen beider 

Ebenen erzeuge, jedenfalls dann, wenn, wie in der gebundenen Sprache zumeist 
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zu beobachten, die metrische Grundeinheit, der Vers bzw. die Zeile, jeweils einer 

syntaktischen Einheit entspreche. Besondere Bedeutung messen die Autoren in 

diesem Zusammenhang einer Beobachtung zu, die sie aufgrund einer 

Untersuchung von Versmaßen in 14 Sprachen gewinnen. Dieses entspreche in 

allen Fällen bei normalem Lesetempo ungefähr einem Zeitintervall von zwei bis 

drei Sekunden. Dies aber sei exakt das Zeitfenster, das, psychologisch gesehen, 

zumindest vom akustischen Apparat als Jetztzeit empfunden werde. Das 

menschliche Hirn verarbeite in regelmäßigen Intervallen von eben drei Sekunden 

die bisher aufgenommene Information, um auf dieser Basis neue Planungen und 

Prognosen durchzuführen. Die Zeiteinheit stelle dabei möglicherweise auch 

einen stetigen Puls dar, der verschiedene Arbeitsabläufe synchronisiere. Die 

Grundeinheit der Silbe auf der anderen Seite habe eine durchschnittliche Dauer 

von 1/3 Sekunden. Dies entspreche der Minimalzeit zur Reaktion auf einen 

ŀƪǳǎǘƛǎŎƘŜƴ wŜƛȊΦ α5ŀǎ ±ŜǊǎƳŀǖ όǇƻŜǘƛŎ ƳŜǘŜǊύ ōŜƛƴƘŀƭǘŜǘ ŀƭǎƻ ŘƛŜ ōŜƛŘŜƴ 

niederfrequenten Rhythmen der menschlichen Hörwahrnehmung. Die 

wƘȅǘƘƳŜƴ ǇǊŅƎŜƴ ǎƛŎƘ Ŝƛƴά όEibel-Eibesfeldt 1984[2004]: 947). Eibl-Eibesfeldt 

sieht eine klare Parallele zum Tanz und den durch diesen erzeugten 

¢ǊŀƴŎŜȊǳǎǘŅƴŘŜƴ ǳƴŘ ŦƻǊƳǳƭƛŜǊǘΥ α±ƛŜƭƭŜƛŎƘǘ ǿŀǊ ŘŜǊ ŜǊǎǘŜ ¢ŀƴȊ ȊǳƎƭŜƛŎƘ Řŀǎ 

ŜǊǎǘŜ DŜŘƛŎƘǘΦά όEibel-Eibesfeldt 1984[2004]: 947). Er hebt aber auch den 

verrätselnden Charakter der Poesie hervor, dessen Entschlüsselung ebenso wie 

die Erwartungserfüllung und die Synchronisierungseffekte Belohnungseffekte 

auslöse. Aus Sicht des Verhaltensforschers ist für ihn ein wichtiges 

Gruppenidentität schaffendes Mittel der (gemeinsame) künstlerische Stil: 

Zu den positiv erlebten Gefühlswerten der Wahrnehmung gehört ferner die Freude am 

Wiedererkennen. Stil prägt, macht vertraut und bindet ein. So wird ein Spottlied mit 

seiner scherzhaften Verkleidung der Rüge vom Adressaten der Gruppe nicht als 

ausgesprochen negativ erlebt. Er wird ja mit der kulturell codierten Nachricht als 

Gruppenmitglied angesprochen. (EIBL-EIBESFELDT 1984[2004] : 951) 

Während Pöpel/Turner die Beschränkung der Kapazität menschlicher 

Wahrnehmung durch Zeitintervalle untersuchen und auf die metrisch 

gebundene Sprache beziehen, verfasst Miller 1956 einen der meistzitiertesten 

Artikel im Bereich der Psychologie, der sich der Untersuchung der menschlichen 

Kapazität in Bezug auf die Zahl der zugleich verarbeitbaren oder speicherbaren 

Information widmet. Seine berühmte These ist, dass das menschliche Hirn 

offensichtlich maximal dazu in der Lage sei α7 +/- 2ά Informationen zu 

verarbeiten, also etwa sieben Tonintervalle zu unterscheiden oder sieben 
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Lautstufenvarianten. Dieselbe Zahl aber erscheine offensichtlich ein Limit des 

Kurzzeitgedächtnisses zu sein. Die Bedeutung für die Vorstellung der 

menschlichen Informationsverarbeitung sieht er dabei weniger in der relativen 

Konstanz der immer wieder erscheinenden gleichen Zahl, sondern vielmehr 

darin, dass diese bei der Verarbeitung verschiedener Einteilungen und 

Stückelung der Information auftrete ς d.h., komplexere Einheiten der 

Information zeigen seiner Meinung nach die gleiche Begrenzung der 

Verarbeitung. Diese These wurde von der quantitativen Linguistik mit großem 

Interesse aufgenommen, scheint sie doch mit der Vorstellung einer in Ebenen 

geschichteten und deshalb voneinander abhängigen Sprachverarbeitung 

konform zu gehen, wie sie etwa im Menzerathschen Gesetz (vgl. Altmann 1983) 

formuliert wird. Fenk-Ozlon 2000 gibt zwölf linguistische Beispiele, die Millers 

These zu stützen scheinen, und stellt seine Überlegungen gegen die von 

Baddeley (u.a. Baddeley & Hitch 1974), der gegen eine Begrenzung des 

Arbeitsgedächtnisses durch die Zahl der verarbeiteten Einheiten argumentiert 

und stattdessen die Beschränkung des Zeitfensters in den Vordergrund stellt. In 

Baddeley u. a. 1975 werden verschiedene Experimente zur Wortlänge in Silben 

und Lesezeit gegeneinandergestellt, um Millers Thesen zu falsifizieren. Die von 

ihm postulierten Annahmen entsprechen denen von Pöpel/Turner, die sicher 

auch auf Baddeleys Untersuchungen zurückgreifen, ohne sie allerdings direkt zu 

erwähnen. Fenk-Ozlon sieht allerdings keine Begründung für die Konstruktion 

eines Gegensatzes, es spreche nichts dagegen, Beschränkungen auf 

verschiedenen Ebenen anzunehmen, der Zahl der verarbeiteten Informationen, 

der Zahl der verarbeitbaren Einheiten und eben der Zeitspanne, die dem 

Kurzzeitgedächtnis zur Verfügung stehe. Für sie deshalb relevanter sei die Frage, 

warum sowohl das Kurz- als auch das Langzeitgedächtnis dieselbe Limitation 

aufzuweisen scheinen, warum also Kategorienbildung wie das Oktavsystem der 

Musik oder die Kasuszahl in menschlichen Sprachen ebenfalls nur in einer 

Begrenzung von 7+/- 2 auftreten. Ihre Überlegung ist, dass in der 

Informationsverarbeitung das Kurzzeitgedächtnis auf diese Kategorien 

zurückgreifen müsse, die Kategoriebildung also seinen Bedürfnissen 

entsprechend gestaltet würde. 

Neben der Fundamentalkritik an den Millerschen Überlegungen durch 

diejenigen, die die Limitation des menschlichen Arbeitsspeichers alleine durch 

das Zeitfenster sehen, gibt es andere Untersuchungen, die statt der von Miller 
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vorgeschlagenen Zahl eher eine Beschränkung auf vier verarbeitbare 

Informationseinheiten vorschlagen. Hier soll jedoch zuerst einmal versucht 

werden, Millers Überlegungen auf die von Pöpel/Turner vorgeschlagenen 

Interpretationen anzuwenden. Diese geben als Zahl für das Minimalfenster, in 

dem der Mensch in der Lage ist, auf akustische Reize zu reagieren, 1/3 Sekunden 

an. Multipliziert man diesen Wert mit sieben, dann erhält man 2 1/3 Sekunden 

ς kommt also in den Bereich des von Baddeley ermittelten Zeitfensters der 

Jetztzeit bzw. des Intervalls, das dem Arbeitsspeicher zeitlich zur Verfügung 

steht. Auch der Blick auf die Liste der Silbenzahlen, wie sie Pöpel/Turner für das 

Versmaß in verschiedenen Sprachen präsentieren, scheint dafür zu sprechen, 

dass die Silbenzahl einer Verszeile sprachübergreifend meist der Millerschen 

Zahl entspricht. Nimmt man allerdings zur Kenntnis, dass der Vers metrisch 

häufig nicht nach der Silbenzahl, sondern nach dem Takt ς also dem metrischen 

chunk ς gemessen wird, reduziert sich die Zahl der metrischen 

Informationseinheiten zumeist um ziemlich genau die Hälfte. Dies gilt unter 

anderem auch für den epischen Reimpaarvers, in dem der hier untersuchte Text 

verfasst ist. Die Verse haben eine Länge von zumeist exakt sieben oder acht 

Silben, je nachdem ob sie drei oder vier Hebungen, also Takte, aufweisen. Es ist 

damit also relativ gleichgültig, ob man eine Organisation und Begrenzung der 

Verarbeitung im menschlichen Hirn nach der Zeit oder der Informationszahl 

annimmt ς das Versmaß scheint offensichtlich dem menschlichen 

Arbeitsgedächtnis entgegenzukommen. Nimmt man aber Millers Ansatz ernst, 

dann böte sich durchaus noch Raum darin zur Aufnahme eines weiteren Verses. 

Angesichts der Uneinigkeit der Experten über ein Gebiet einer anderen 

Wissenschaft sei an dieser Stelle ein sich anschließender Gedanke nur spekulativ 

geäußert: Folgt man Fenk-Ozlon, dann scheint es damit doch, als würde der 

Reimpaarvers zwei unterschiedliche Beschränkungen des Kurzzeitgedächtnisses 

ƎŜƎŜƴŜƛƴŀƴŘŜǊ ŀǳǎǎǇƛŜƭŜƴ ҍ ƛƳ όŀƪǳǎǘƛǎŎƘŜƴύ ½ŜƛǘŦŜƴǎǘŜǊ ǿǸǊŘŜ ƧŜǿŜƛƭǎ Ŝƛƴ ±ŜǊǎ 

als Jetzt empfunden und lebendig, im Kapazitätsfenster der 

Informationsverarbeitung aber wäre er noch, gleichsam als tonloses Echo, auch 

bei der Verarbeitung des folgenden Verses vorhanden. Wenn im mhd. 

Reimpaarvers beinahe durchgehend versucht wird, syntaktische Einheiten, u.a. 

den Satz, mit dem Vers gleichzusetzen, zugleich aber ebenso strikt versucht wird 

die Gleichsetzung syntaktischer Einheiten mit dem Reimpaar zu vermeiden (d.h., 

Satzwechsel möglichst nicht mit sich jeweils reimenden Zeilen zu 

synchronisieren), dann wird, sollte diese Überlegung stimmen, auf diese Weise 
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ein bewusster Kontrast der Ebenen erzeugt, der in diesen Fällen für Spannung 

sorgt und einer Aufmerksamkeitserschlaffung entgegenwirkt.  

2.3.2. Metrik in mittelhochdeutschen Texten  

Jegliche Darstellung zur mhd. Metrik muss sich inzwischen an HEUSLER 1956 

orientieren, der auf der Grundlage der älteren Forschung diese entscheidend 

modifizierte und die derzeitige Sicht auf die mhd. Versdichtung bestimmt. 

Darstellungen, die vornehmlich für den praktischen Gebrauch im akademischen 

Unterricht geschrieben wurden (PAUL/GLIER 1979, TERVOOREN 1979, BREUER 

1991[1999], BÖGL 2006), geben Heuslers Ergebnisse im Wesentlichen 

unverändert, jedoch in weitaus griffigerer und kompakterer Form wieder. Da es 

hier nur um eine möglichst knappe Einführung in die Problematik geht, wird sich 

im Folgenden insbesondere in Zitaten hauptsächlich auf diese komprimierenden 

Texte bezogen. 

Die mhd. Versdichtung entsteht unter dem starken Einfluss der 

Gelehrtensprache Latein und der Sprache der höfischen Kultur, dem 

FranzösischŜƴΦ αbŀŎƘ ммллΣ ŀƭǎƻ ƴŀŎƘ ŘŜƳ ŜǊǎǘŜƴ YǊŜǳȊȊǳƎΣ ǿƛǊŘ Řŀǎ 

ŦǊŀƴȊǀǎƛǎŎƘŜ ±ƻǊōƛƭŘ ǳƴǸōŜǊǎŜƘōŀǊΦά όBREUER 1991[1999]: 109) Aus der in der 

Francia ausgebildeten ritterlichen Literatur werden deren spezifische 

Textsorten, die mit ihnen verbundenen Aufführungspraktiken und deren Inhalte 

anfänglich in möglichst genauer Nachahmung, dann in freierer 

Weiterentwicklung übernommen. Übernommen und nachgeahmt werden aber 

auch die metrischen Formen und im Gesang auch die Melodien. Die Übertragung 

der metrischen Formen wird jedoch durch die im Deutschen anderen 

prosodischen Verhältnisse erschwert, denn wie im Französischen strebt auch die 

mhd. Dichtung die weitgehende Übereinstimmung der Metrik mit der 

natürlichen Aussprache der Wörter und ihrer Stellung im Satz an, wie sie auch in 

der Prosa gegeben wäre. Tervooren hebt eine Besonderheit der mhd. Metrik 

durch den Vergleich mit der Antike und dem Nhd. hervor: 

Im Gegensatz zur Metrik der antiken Dichtung, die als quantitierende Dichtung auf einem 

geordneten Wechsel von langen und kurzen Silben beruht, aber auch im Gegensatz zur 

Metrik des nhd. Verses, in dem die Silbenquantität keine Rolle spielt, ist in der mhd. 

Metrik die Quantität der betonten [im Original gesperrt] Silben (d.i. Hebungs-) Silbe in 

gewissen Fällen von Bedeutung ώΧϐόTERVOOREN 1979: 2). 

±ƻƴ ŘƛŜǎŜƴ !ǳǎƴŀƘƳŜƴ ŀōƎŜǎŜƘŜƴ ǿƛǊŘ ŘŜǊ ƳƘŘΦ ±ŜǊǎ ƧŜŘƻŎƘ αƎǊǳƴŘǎŅǘȊƭƛŎƘά 

ōŜǎǘƛƳƳǘ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ α!ōŦƻƭƎŜ Ǿƻƴ ǎǘŀǊƪ- und schwachbetonten Silben (Hebung 
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ǳƴŘ {ŜƴƪǳƴƎύΦά (TERVOOREN 1979: 2) Angestrebt wird die gleichmäßige 

Alternation. Die metrische Grundeinheit des Taktes wird dabei durch die 

starkbetonte Silbe bestimmt, erscheint damit in der Normalform als Trochäus, in 

der üblichen Notation als |Ȅȳx| dargestellt, wobei die betonte Silbe durch den 

Akzent über dem die Silbe unabhängig von ihrer Quantität symbolisierenden αxά 

erscheint. Behaghel sieht in diesem Schema eine der deutschen Sprache 

eigentümliche Tendenz verwirklicht: 

Das Deutsche hat das Streben stärker und schwächer betonte Glieder abwechseln zu 

lassen (BEHAGHEL 1932: 6). 

Die lizensierten Möglichkeiten zur ausnahmsweisen Variation lassen sich 

naturgegeben leichter in der Liedlyrik als etwa in der im Reimpaarvers 

geschriebenen Epik belegen und erschließen, da die gleiche Positionierung in der 

Strophe ς erst recht unter Berücksichtigung der damit verbundenen Zuordnung 

zur Melodie ς darauf schließen lässt, dass hier Äquivalenz angenommen wird. 

Variiert werden kann nur unter bestimmten Bedingungen, die von der Quantität 

der Silben abhängen. Die Auffassung der metrischen Silbenlänge in der mhd. 

aŜǘǊƛƪ αǎǘŜƘǘ ƛƴ ŜƛƴȊŜƭƴŜƴ tǳƴƪǘŜƴ ƛƳ ²ƛŘŜǊǎǇǊǳŎƘ ȊǳǊ [ŀǳǘƭŜƘǊŜά όTERVOOREN 

1979: 2f). Tervoorens äußerst knappe und präzise Formel zur Bestimmung 

lautet: 

YǳǊȊ ǎƛƴŘ ƴǳǊ ŘƛŜ ŀǳŦ ƪǳǊȊŜƳ ±ƻƪŀƭ ŜƴŘŜƴŘŜƴ {ƛƭōŜƴ ώΧϐ Alle [im Original gesperrt] 

anderen sind lang, d.i. alle Silben mit langem Vokal oder Diphthong und solche, die durch 

ŜƛƴŦŀŎƘŜƴ ƻŘŜǊ ŘƻǇǇŜƭǘŜƴ Yƻƴǎƻƴŀƴǘ ƎŜŘŜŎƪǘ ǿŜǊŘŜƴ ώΧϐΦ [ŀƴƎ ǎƛƴŘ ŀǳŎƘ ŘƛŜ ŀǳŦ 

Yƻƴǎƻƴŀƴǘ ŜƴŘŜƴŘŜƴ ŜƛƴǎƛƭōƛƎŜƴ ²ǀǊǘŜǊ ώΧϐΦ όTERVOOREN 1979 2) 

Aus einer einzigen Silbe kann ein Takt nur dann bestehen, wenn sie lang ist, in 

der die Silbenquantität einbeziehenden Notation |τȳμΦ αDer 1-silbige Takt warά 

ƴŀŎƘ ŘŜǊ ŦǊǸƘƳƘŘΦ ½Ŝƛǘ αȊǳƳ bƛŜŘŜǊƎŀƴƎ ōŜǎǘƛƳƳǘάΣ ǎǘŜƭƭǘ IŜǳǎƭŜǊ ŦŜǎǘΣ ŘŜƴƴ ŘƛŜ 

welsche Mode drängte auf den 2-silbigŜƴΦά όHEUSLER 120) Als schwere Takte 

bezeichnet Heusler solche, die mehr als zwei Silben beinhalten. Aufgrund des 

5ǊǳŎƪŜǎ ŘŜǊ αǿŜƭǎŎƘŜƴ aƻŘŜά ǎǘŜƭƭǘ ŜǊ Ƴƛǘ ŜƛƴŜƳ ƎŜǿƛǎǎŜƴ .ŜŘŀǳŜǊƴ ŀǳŎƘ ŜƛƴŜƴ 

αCŜƭŘȊǳƎ ƎŜƎŜƴ ŘƛŜ ǎŎƘǿŜǊŜƴ ¢ŀƪǘŜά όHEUSLER 1956: 107) fest: 

Wir erinnern uns, wie der vorhöfische Vers geschwelgt hatte in Kurztakten bis zu 6 oder 

т {ƛƭōŜƴΦ ώΧϐ 5ŜǊƎƭŜƛŎƘŜƴ ǿŀǊ ŘŜƳ ¦ƴǘŜǊƎŀƴƎ ƎŜǿŜƛƘǘΦ aŀƴ ǾŜǊǎǳŎƘǘŜ ƴƛŎƘǘ Ŝǎ Ƴƛǘ 

künstlerischer Auswahl zur besonderen Wirkung, fortzuführen. Auch als 

!ōǎŎƘƴƛǘǘǎǎŎƘƭǸǎǎŜ ώΧϐ ŜǊǘǊǳƎ Ƴŀƴ ǎƻƭŎƘŜ ±ŜǊǎŜ ƴƛŎƘǘ ƳŜƘǊΦ όHEUSLER 1956 : 107) 
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3-silbige Takte ergeben sich gelegentlich aus der natürlichen Betonung 

bestimmter Worte (z.B. kuniges = Gen. Sg. von kunic) oder werden laut Heusler 

αȊǳƳ !ǳǎŘǊǳŎƪ ŘŜǊ [ŜƛŘŜƴǎŎƘŀŦǘ Ƴƛǘ ǾƻǊǘǊŜŦŦƭƛŎƘŜǊ ²ƛǊƪǳƴƎά όHEUSLER 1956: 107) 

eingesetzt. Sie werden nach der Quantität der ersten Silbe unterschieden, ist 

diese lang, spricht man von gespaltener Senkung (|τȳxx|), ist sie kurz, von 

gespaltener Hebung (|●ȳxx|). Die Quantität der Folgesilben spielt keine Rolle. 

Noch seltener als die 3-silbige Füllung erscheint die 4-silbige, bei der die erste, 

betonte Silbe stets kurz sein muss(|●ȳxxx|). Bei der rhythmischen Lesung der 

Texte besteht hier stets die vermutlich auch natürlich klingendere Alternative 

statt eines 4-silbigen Taktes zwei Takte mit jeweils einleitender Hebung 

anzusetzen, was dann jedoch zu einer Abweichung vom Taktschema anderer 

Verszeilen führt. Die heutige Forschung stimmt Heuslers Typisierung der 

Taktarten weitgehend zu, distanziert sich aber etwas von seiner Erklärung und 

Bewertung und erkennt mehr Variationsbreite in der Taktfüllung, als Heusler 

zugestehen wollte. Besonders deutlich äußert sich PAUL/GLIER: 

ώΧϐȊǿŜƛǎƛƭōƛƎŜ ¢ŀƪǘŜ ǎƛƴŘ ȊǿŀǊ ƘŅǳŦƛƎΣ ŀōŜǊ ƪŜƛƴŜǎǿŜƎǎ ŘƛŜ wŜƎŜƭΦ ώΧϐ IŜǳǎƭŜǊ ǸōŜǊǘǊŜƛōǘ 

daher mit seiner Charakterisierung »Jambentrott«; sie ist, wie so manches abschätzige 

Urteil über die mittelhochdeutsche Verskunst aus seiner Feder, Zeichen seiner 

entschiedenen Abneigung gegen alles »Welsche« und alle »welsche« Überformung des 

»Germanischen«. (PAUL/GLIER 1979 : 58) 

Wie auch Heusler interpretieren Paul/Glier allerdings Abweichungen vom 

jambischen Schema als bewusǎǘ ŜƛƴƎŜǎŜǘȊǘŜǎ α{ǇƛŜƭ ƛƴƴŜǊƘŀƭō ŜƛƴŜǎ ŦŜǎǘŜƴ ǳƴŘ 

ŜƴƎŜƴ wŀƘƳŜƴǎΣ Řŀǎ ŀōŜǊ ƛƴ ŘŜǊ .ŜƎǊŜƴȊǳƴƎ ǳƳ ǎƻ ƪǳƴǎǘǾƻƭƭŜǊ ŜǊǎŎƘŜƛƴǘά 

(PAUL/GLIER 1979: 67). Ein solches Spiel setzt aber eben voraus, dass die deutlich 

wahrnehmbare Abweichung insbesondere im Versinneren ausschließlich dann 

ŜƛƴƎŜǎŜǘȊǘ ǿƛǊŘΣ ǿŜƴƴ ŘŀƳƛǘ Ŝƛƴ αǇƻŜǘƛǎŎƘŜǊ aŜƘǊǿŜǊǘά ŜǊǊŜƛŎƘǘ ǿŜǊŘŜƴ ǎƻƭƭΣ 

eine Akzentuierung. Damit werden Wortformen oder syntaktische Strukturen, 

die metrisch nicht der Alternation folgen, überall dort, wo die Akzentuierung 

nicht erwünscht ist, zu Störfällen, die der Normalform angepasst werden müssen 

bzw. ihr unverändertes Vorkommen im Text kann gelegentlich statt auf 

rhythmische Virtuosität eher auf die mangelnde Fähigkeit zur Auflösung des 

Problems hinweisen. Oft allerdings ist es schwierig, alleine anhand der 

graphematischen Wiedergabe auf die Silbenabfolge und deren Lautung zu 

schließen, da diese nicht unbedingt die lautliche Gestalt der Verszeile 

wiedergibt, wie sie in der Lesung vorgesehen bzw. durch die Lesung interpretiert 

wurde. 
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2.3.3. Lizenzen der Anpassung der Sprache  

Zur Erreichung des gleichmäßigen Wechsels der Betonung bedienen sich die 

Dichter, bzw. die Leser ihrer Texte verschiedener Mittel, die phonologischen 

Gegebenheiten der Wortformen zu variieren. Als Hiat wird das 

Aufeinandertreffen zweier Vokale am Ende eines Wortes und am Anfang des 

Folgeworts bezeichnet. In der antiken Metrik galt ein strenges Hiatverbot, d.h., 

die Vokale verschmolzen, bzw. der schwächere Vokal wurde unterdrückt,  aus 

zwei Silben wurde eine, bzw. eine Silbe wurde in der Lesung nicht realisiert. Im 

Mhd. gibt es kein obligatorisches Hiatverbot, jedoch die Lizenz dazu, die 

entsprechende Anpassung vorzunehmen. Man unterscheidet hier zwischen 

Elision, dem Ausfall des auslautenden Vokals, Aphärese, dem Ausfall des 

anlautenden und Synalöphe im besonderen Fall der auch graphisch sichtbaren 

Aphärese (Vgl. u.a. TERVOOREN 1979: 3). In unbetonten Silben kann es unter 

bestimmten Umständen zum Vokalausfall und damit ebenfalls zur 

Silbenreduktion kommen. Es handelt ǎƛŎƘ ƭŀǳǘ ¢ŜǊǾƻƻǊŜƴ ǳƳ αƎǊŀƳƳŀǘƛǎŎƘŜ 

9ǊǎŎƘŜƛƴǳƴƎŜƴάΣ ŘƛŜ ǎƛŎƘ αȊΦ¢Φ ŀǳǎ ŘŜǊ ƎŜǎǇǊƻŎƘŜƴŜƴ {ǇǊŀŎƘŜά ƘŜǊƭŜƛǘŜƴ ǳƴŘ 

αŘǳǊŎƘ ŘŜƴ {ŀǘȊǘƻƴ ōŜŘƛƴƎǘά ǎƛƴŘ όTERVOOREN 1979 4). Das Auslassen des Vokals 

am Wortende wird als Apokope, das eines Vokals im Wortinneren als Synkope 

bezeichnet, Proklise bezeichnet den Anschluss eines unbetonten 1-silbigen 

Wortes an ein folgendes betontes, Enklise den Anschluss an ein vorausgehendes. 

Als Krasis wird die Verschmelzung zweier nicht vokalisch anlautender Worte zu 

einer neuen, lautlich abweichenden Form bezeichnet, sie ist naturgemäß 

weitgehend konventionalisiert, damit das ansonsten nicht im Lexikon 

ŜǊǎŎƘŜƛƴŜƴŘŜ α²ƻǊǘά ǾŜǊǎǘŀƴŘŜƴ ǿŜǊŘŜƴ ƪŀƴƴΦ 

Besondere Verhältnisse gelten am Versende und Beginn. Die Lyrik kennt 

besonders für das Versende sehr unterschiedliche Varianten, auf die hier nicht 

besonders eingegangen werden soll. Im folgenden Kapitel sollen alleine die 

Bedingungen des epischen Reimpaarverses genauer betrachtet werden. 

2.3.4. Der Reimpaarvers  

Neben dem epischen Reimpaarvers kennt die mhd. Literatur besonders in ihrer 

frühen Zeit auch verschiedene davon abweichende strophische Formen, die für 

erzählende Texte eingesetzt wurden und die in der Forschung jeweils unter dem 

Namen des bekanntesten Textes in dieser Form bezeichnet werden. In höfischer 

und nachhöfischer Zeit wurde jedoch der epische Reimpaarvers die allgemein 

ǸōƭƛŎƘŜ CƻǊƳ ƧŜƎƭƛŎƘŜǊ ŜǊȊŅƘƭŜƴŘŜƴ [ƛǘŜǊŀǘǳǊ ƛƴ ŘŜǊ ±ƻƭƪǎǎǇǊŀŎƘŜΦ α5ƛŜǎŜǎ ŜƛƴŜ 
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Grundmaß, der Vers von vier Kurztakten herrscht selbstgenügsam in 

Ritterroman, LeƎŜƴŘŜΣ bƻǾŜƭƭŜΣ {ƛǘǘŜƴƭŜƘǊŜ Χά όHEUSLER 1956: 102). 

IŜǳǎƭŜǊǎ /ƘŀǊŀƪǘŜǊƛǎƛŜǊǳƴƎ ŘŜǎ wŜƛƳǇŀŀǊǾŜǊǎŜǎ ŀƭǎ α±ƛŜǊǘŀƪǘŜǊά ōȊǿΦ ŀƭǎ ǎǘǊŜƴƎŜ 

Abfolge von Versen mit jeweils vier Hebungen wird in der Literatur allgemein 

geteilt. Abweichend äußerst sich HENNING (1986: 81) und diese zitierend und 

damit offensichtlich ihre Definition übernehmend BREUER (1991[1999]: 102), die 

zwischen dreihebigen Versen mit weiblichen Ausgang und vierhebigen Versen 

mit männlichem Ausgang unterscheiden. Diese Auslegung der Metrik des 

Reimpaarverses erscheint gerade aus Sicht einer Literaturwissenschaft, die sich 

an der nhd. Verskunst orientiert, naheliegend, was an einem Beispiel aus dem 

Text der Yolanda kurz erläutert werden soll. V. 4 lautet: MὦǊ ŘƛƴŜ ǗǾɘǗŎŜ ƪǾƴŘŜƴ. 

Der Interpretation Hennings folgend wären hier folgende Takteinheiten 

anzusetzen: 

V. 4 Mὦr | di-ne|  ǗǾɘǗ-ce|  kvn-den|  

X ·ȴX  ·ȴX ·ȴX 

Es läge also ein Vers mit insgesamt sieben Silben, drei regelmäßig trochäischen 

Takten und damit weiblichem Versschluss vor. Erklärungsbedürftig wäre alleine 

der Versbeginn, der eine einzelne unbetonte Silbe aufweist, die nicht in das 

Taktschema eingebunden ist. 

2.3.4.1. Der Auftakt  

Hier handelt es sich um den sog. Auftakt, dessen Bestimmung in der Einführung 

von Bögl (in fast gleichen Worten wie bei TERVOOREN 1979: 5) folgendermaßen 

gegeben wird: 

Den Auftakt bilden die unbetonten Silben vor der ersten Hebung, mit der dann der erste 

Takt des Verses beginnt. Der Auftakt kann fehlen (auftaktloser Vers) oder bis zu maximal 

drei Silben lang sein. (BÖGL 2006 : 12) 

Der Auftakt wird durch das Symbol ω dargestellt. Es wird in der Literatur 

allgemein eine grundsätzlich zu beobachtende Tendenz zur Regularisierung der 

Auftaktgestaltung angenommen, als deren Endpunkt gewöhnlich das Werk 

Konrads von Würzburg angesetzt wird, der grundsätzlich einen 1-silbigen Auftakt 

wählt. Der in dieser Arbeit behandelte Text lässt sich auf dieser Zeitachse sehr 

spät ansiedeln, und tatsächlich lässt sich mit sehr großer Regelmäßigkeit der 

1-silbige Auftakt beobachten. Die allerdings grundsätzliche Freiheit in der 
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Auftaktgestaltung kann in mancher Hinsicht bei der Skansion verwirrend 

werden, weshalb die einführe Literatur meist den Rat erteilt, die Metrisierung 

αǾƻƴ ƘƛƴǘŜƴάΣ ŘΦƘΦ ǾƻƳ ±ŜǊǎŜƴŘŜ ǾƻǊȊǳƴŜƘƳŜƴ ǳƴŘ Řŀƴƴ ŘƛŜ ǾƛŜǊ ¢ŀkte durch 

!ōȊŅƘƭŜƴ ҍ αǊǳƘƛƎ ŘƛŜ CƛƴƎŜǊ ȊǳƳ ½ŅƘƭŜƴ ōŜƴǳǘȊŜƴά όBÖGL 2006 Υ ррύ ҍ Ȋǳ 

bestimmen.  Links der letzten Taktgrenze übrig bleibende Silben wären dann der 

Auftakt, für dessen gelegentlich mögliche betonte Lesung der Terminus der 

schwebenden Betonung verwendet wird. Dieses Vorgehen steht natürlich einem 

flüssigen und zugleich die metrischen Gegebenheiten wahrnehmenden Lesen 

entgegen. 

2.3.4.2. Die Kadenz 

Die Orientierung am Versende lenkt aber den Blick zurück auf die 

unterschiedliche Charakterisierung des Reimpaarverses bei den Heusler 

folgenden Autoren und Henning/Breuer. Für Heusler, der sich in der Behandlung 

des Versendes, der sog. Kadenz, ausdrücklich auf die ältere Forschung, 

namentlich Lachmann, zurückgeht, ist im Reimpaarvers der weibliche 

Versschluss nicht möglich, denn dann würde die notwendige rhythmische Zäsur 

am Versende, die katalektische Pause, die durch das Auslassen der jeweils 

zweiten Takthälfte des letzten Taktes entsteht, nicht erreicht. Die entsprechend 

erscheinenden Verszeilen müssen also demnach als solche mit einem 

Versschluss betrachtet werden, bei der die letzte unbetonte Silbe pausiert ()ς 

also nicht realisiert wird. Die tatsächlich als letzte Silbe erscheinende hingegen 

ǿƛǊŘ ƴƛŎƘǘ ƛƘǊŜǊ ǸōƭƛŎƘŜƴ !ǳǎǎǇǊŀŎƘŜ ƴŀŎƘ ŀƭǎ αǾƻƴ Iŀǳǎ ŀǳǎά όBÖGL 2006: 11) 

unbetont, sondern als nebenbetont betrachtet (ȄȮ) ς vorausgesetzt, wie im 

Beispielfall, die ihr vorausgehende Silbe ist lang und bildet damit einen 1-silbigen 

Takt. Die korrekte Takteinteilung und Lesung müsste also für das Beispiel der 

Zeile 4 ς in diesem Falle, wie beschrieben, durch eine 2-silbig klingende Kadenz 

ŀōƎŜǎŎƘƭƻǎǎŜƴ ҍ ƭŀǳǘŜƴΥ 

V. 4 Mὦr | di-ne|  ǗǾɘǗ-ce|  kvn| -den |  

ω ·ȴX  ·ȴX τȳ ·ȯ 

Kurze Silben sind alleine solche, in der der Kurzvokal nicht von einem 

Konsonanten gedeckt wird, deshalb sind Beispielstellen wie V. 48 Hὦr guede · hὦr 

milde loben in der Yolanda vergleichsweise selten zu finden. Bei Feststellung 

dreier weiterer Hebungen im Takt wäre die Kadenz |●ȳ●| anzusetzen, also eine 

gespaltene Hebung mit pausierter letzter Silbe, die als männlich volle Kadenz 
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bezeichnet wird. Wenn sich die Norm-Hebungszahl nicht skandieren lässt, dann 

wird ebenfalls eine gespaltene Hebung mit pausierter Silbe angenommen, auf 

die ein weiterer komplett pausierter Takt folgt (| |).  Diese Kadenz wird als 

2-silbig stumpf bezeichnet. Für V. 48 lässt sich aufgrund der in der Graphie 

ŜǊǎŎƘŜƛƴŜƴŘŜƴ αǸōŜǊȊŅƘƭƛƎŜƴά {ƛƭōŜ ƳǀƎƭƛŎƘŜǊǿŜƛǎŜ ŜƛƴŜ ƳŅƴƴƭƛŎƘ ǾƻƭƭŜ YŀŘŜƴȊ 

feststellen, ganz sicher lässt sich dies nicht für V. 47 erreichen. Der Vers wäre 

also so zu interpretieren: 

V.48  So  | wil ich  |Ǘun-der |  do-ben  | |  

ω ·ȴX  ·ȴX   ●ȳ●   

Dieses sicher nicht ganz intuitive Schema der metrischen Interpretation der 

Verszeile wird durch verschiedene Argumente begründet, u.a. durch Annahmen 

zur Fugung ς d.h. des Betonungswechsels zwischen den Verszeilen bzw. über die 

Verszeile hinausgehend bei der Lesung, besonders aber auch durch 

Beobachtungen bei den in Melodieform überlieferten Texten, die hier nicht im 

Detail ausgeführt werden sollen. Wichtig erscheint vor allem die als Axiom 

geltende strenge Einhaltung der Viertaktigkeit und der katalektischen Pause, 

welche durch die übliche Auslassung der zweiten Hälfte des letzten Taktes eine 

Zäsur am Versende setzt. Über die Zahl möglicher Kadenzen im Reimpaarvers 

gibt es in der Literatur verschiedene Angaben, Heusler folgend sprechen 

PAUL/GLIER (1979: 62) und BÖGL (2006: 17/18) unter Einschluss der im 

Reimpaarvers nicht vorkommenden weiblichen Kadenz von acht Varianten, 

TERVOOREN (1979: 6) hingegen isǘ ŘŜǊ aŜƛƴǳƴƎΥ αCǸǊ ŘƛŜ [ƛǘŜǊŀǘǳǊ ŘŜǊ ƳƘŘΦ 

.ƭǸǘŜȊŜƛǘ ƎŜƴǸƎŜƴ ȊǳƴŅŎƘǎǘ ƧŜŘƻŎƘ ǎŜŎƘǎ YŀŘŜƴȊŜƴάΦ 

Diese sind seiner Gliederung zufolge damit: 

1. Einsilbig männlich voll   |Ȅȳ|  

2. Zweisilbig männlich voll   |  ●ȳ● |  

3. Zweisilbig weiblich voll   |Ȅȳx|  

4. Zweisilbig klingend   |τȳ |ȄȮ  |  

5. Dreisilbig klingend   |Ȅȳx |ȄȮ  |  

6. Stumpf     |Ȅȳ|  μ 

Zusätzlich bei den anderen Autoren: 

7. Zweisilbig stumpf    |●ȳ●μ  μ 
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8. (= 5b) Dreisilbig klingend mit einsilbiger Füllung des letzten Taktes und 

Nebenbetonung im selben Wort des Verschlusses in der folgenden kurzen 

Silbe (bspw. gnæ-di-gen)  |τȳ |  ●ȳ● |  

2.3.4.3. Zeilenbrechung  

Bei freieren rhythmischen Schemata als dem Reimpaarvers endet der Vers 

gewöhnlich mit einer syntaktischen Einheit ς die Zahl der Silben, Hebungen und 

Takte wird durch die Länge der syntaktischen Einheit bestimmt. Sofern Satz- und 

Versgrenze zusammenfallen, spricht man vom strengen Zeilenstil. Diese 

Bezeichnung wird (vgl. BÖGL 2006: 24) bei einigen Autoren ausschließlich auf 

Hauptsätze, gelegentlich aber auch dann angewendet, wenn nicht ein Haupt-, 

sondern ein Nebensatz die Zeile füllt. Das strengere Versschema macht einen 

strengen Zeilenstil nicht in jedem Fall möglich. Endet der Satz zwar mit einem 

Versschluss, jedoch nicht in der Verszeile, in der er begonnen wurde, wird vom 

freien Zeilenstil bzw. Enjambement im weiteren Sinne gesprochen. Von Haken- 

oder Bogenstil bzw. auf die Reimpaardichtung bezogen von Reimsprung und 

Enjambement im engeren Sinne spricht man, wenn ein in einem Vers 

begonnener Satz inmitten der Folgezeile endet. Als Versteilung wird ein 

syntaktischer Einschnitt, etwa durch eine Anrede in der Zeile, bezeichnet. Für die 

spätere mhd. Literatur wird meist Hartmann von Aue als prägend betrachtet: 

Er versucht über Veldeke hinausgehend die natürliche Wortstellung [Hervorhebung im 

Original] im Satz einzuhalten, beachtet also den Vorrang der syntaktischen Erfordernisse 

vor den metrischen noch konsequenter und überspielt virtuos die Versgrenzen. (BREUER 

1991[1999]: 112) 

Beispiele aus dem behandelten Text sollen die angeführten Begriffe kurz 

demonstrieren: 

Strenger Zeilenstil: 

271 Dat kὦƴŘ ŜǊǗŎƘǊŀǘ ŘŜr mere 

Freier Zeilenstil: 

50  Jch wil dem boime nigen  

   51 Van dem vns ὦǗǘ Řὦ ǾǊǳƘǘ ƎŜǗŀƴǘ 

Enjambement im engeren Sinne: 

2245 ±ǊƻƛǿŜ ǾƴŘŜ ƳǻŘŜǊ ŘὦǗŜƴ ȊƻǊƴ  



102 

  2246 5Ŝƴ ƭŀǗŎŜǘ ǾŀǊƴ ϊ ὦt ὦǗǘ ǾŜǊƭƻǊƴ  

  2247 Wat ὦr getrὦget vnbe mich 

Versteilung 

179 bŜƛƴ ǗǇǊŀŎƘ Ǘὦ des en mach nὦǘ Ǘƛƴ 

Die Untersuchung der Zeilenbrechung, des Ausmaßes, in dem die Versgrenze 

syntaktisch umspielt oder als Markierung syntaktischer Einheit genutzt wird, ja 

diese möglicherweise sogar erzwingt, ist wichtiger Untersuchungsgegenstand 

dieser Arbeit. 

2.3.4.4. Der Reim 

Jeweils zwei aufeinanderfolgende Verse bilden durch den Reim ihrer letzten 

Worte ein Paar. Die Reimbildung gilt als unterscheidendes Merkmal zwischen 

der frühmhd. und der späteren mhd. Literatur (vgl. PAUL/GLIER 1979 : 54). In 

Letzterer ist stets von reinen Reimen auszugehen, d.h., die beiden Worte sind ab 

der letzten Betonung bzw. bei positionsbedingter Nebenbetonung einer von 

Hause aus unbetonten Nachsilbe ab der davorliegenden Hauptbetonung lautlich 

gleich. Dies eröffnet, bei großer Varianz der Schreibung, die Möglichkeit zu 

Mutmaßungen über die Aussprache und erlaubt es in einigen Fällen, 

offensichtliche Flüchtigkeitsfehler der Handschrift zu identifizieren. Rührende 

Reime, also solche, in denen auch Bestandteile der Verse vor der letzten 

Betonung identisch sind, werden offensichtlich vermieden. Die Zugehörigkeit 

einer Verszeile zu einem Paar bedeutet, dass beide Verszeilen auch metrisch 

parallel strukturiert sein sollten und bei eingehaltener strenger Alternation und 

gleicher Auftaktgestaltung selbst die gleiche Silbenzahl und im Normalfall 

namentlich auch die gleiche Kadenz aufweisen müssten. Auch hier lassen sich 

bspw. Auslassungen der Abschrift identifizieren. Die Gebundenheit einer 

Verszeile an eine zweite bedeutet insofern für den Dichter eine Einschränkung 

seiner Variationsmöglichkeiten auch in syntaktischer Hinsicht, als nicht nur das 

Ende, sondern auch die Länge der Strukturen in beiden Zeilen von einer einmal 

getroffenen Entscheidung für beide Zeilen abhängt. Die aufeinanderfolgenden 

Reimpaare sind hingegen voneinander insofern unabhängig, als die einzige 

üblicherweise eingehaltene Einschränkung darin besteht, dass zwei 

aufeinanderfolgende Reimpaare und damit die vier sie bildenden Zeilen nicht 
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denselben Reim aufweisen. Das Paarschema wird streng eingehalten. Waisen im 

Text deuten also auf ausgelassene Verse in der Handschrift hin. 

Ein Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit ist die Beziehung, die zwischen dem 

reimenden Verspaar und der syntaktischen Struktur des Textes an dieser Stelle 

besteht. Es wird danach gefragt, ob sich Reimbildung, oder Reimbrechung 

feststellen lässt: Reimbindung liegt dann vor, wenn die Verse des Reimpaars 

auch syntaktisch eine Einheit bilden, deren Zusammengehörigkeit durch den 

Reim betont und deren Gliederung durch die Zäsur des Versendes signalisiert 

wird; Metrik und Reim unterstützen die syntaktische Ebene. Reimbrechung 

hingegen bedeutet, dass die Verse des Paars verschiedenen syntaktischen 

Einheiten angehören; Metrik und Syntax laufen als verschiedene Ebenen 

nebeneinander her. Reimbrechung gilt zusammen mit der Zeilenbrechung als 

Errungenschaft und Kennzeichnung der mhd. Literatur seit Hartmann von Aue 

(BREUER 1994 : 112f.). 

2.3.4.5. Definition  des Reimpaarverses  

Die folgende Definition lehnt sich eng an die Darstellung bei BÖGL (2006 : 26) an 

und fasst kurz noch einmal die wichtigsten zuvor besprochenen Merkmale der 

epischen Reimpaardichtung zusammen. Von Bögl abweichend wurden jedoch 

einige Merkmale, die für die gesamte mhd. Dichtung mithin auch, aber nicht nur 

für den Reimpaarverses gelten, mit in die Darstellung aufgenommen: 

1. In den Versen gilt weitestgehend Alternation, auf eine betonte folgt 

normalerweise eine unbetonte Silbe. Hebungs- oder Senkungsprall wird 

weitgehend vermieden. 

2. Anhand der betonten Silben lässt sich der Vers in jeweils durch eine 

betonte Silbe eingeleitete Takte aufteilen. 

3. Je eine Hebung und eine darauffolgende Senkung bilden demnach 

normalerweise einen Takt, in Ausnahmen kann der Takt aber auch aus 

einer langen betonten Einzelsilbe bestehen, 3-silbig mit Anfangsbetonung 

oder 4-silbig, und wird durch eine kurze betonte Silbe eingeleitet. 

4. Verschiedene lautliche Prozesse, die teilweise analog auch in der 

Alltagssprache vorkommen, werden in Anspruch genommen, um die 

lautliche Gestalt der Worte des Textes gemäß der Alternation anzupassen. 

Diese sind nicht unbedingt graphisch erkennbar. 

5. Jeder Vers ist grundsätzlich viertaktig. 
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6. Der vierte Takt ist grundsätzlich katalektisch, d.h., sprachlich ist nur die 

erste Hälfte des Taktes realisiert, die zweite Hälfte ist pausiert. 

7. Die Verse können auftaktlos sein oder maximal bis zu drei Silben Auftakt 

haben. Gelegentlich enthält er auch betonbare Silben, die als schwebende 

Betonung realisiert werden. 

8. Jeder Vers ist Teil eines Reimpaars und damit metrisch und lautlich, bei 

Reimbindung zugleich syntaktisch, auf einen benachbarten Vers bezogen. 

Aufeinanderfolgende Reimpaare unterscheiden sich üblicherweise 

mindestens durch ihren Reim und sind metrisch als unabhängig 

voneinander anzusehen. 

9. Reimbindung und strenger Zeilenstil stellen die Ausnahmen in der 

Reimpaardichtung dar und sind nicht gefordert. 

10. Miteinander reimende Verse weisen ς von Ausnahmen abgesehen ς 

dieselbe Kadenz auf und bei gleicher Auftaktgestaltung und einer dem 

Normallfall der Alternation entsprechenden Taktfüllung auch gleiche 

metrische Struktur und Silbenzahl. 

2.3.5. Behandlung in dieser Arbeit  
A lie-to-ŎƘƛƭŘǊŜƴ ƛǎ ŀ ǎǘŀǘŜƳŜƴǘ ǘƘŀǘ ƛǎ ŦŀƭǎŜΣ ōǳǘ ǿƘƛŎƘ ƭŜŀŘǎ ǘƘŜ ŎƘƛƭŘΩǎ ƳƛƴŘǎ ǘƻǿŀǊŘǎ ŀ 

more accurate explanation, one that the child will only be able to appreciate if it has been 

ǇǊƛƳŜŘ ǿƛǘƘ ǘƘŜ ƭƛŜΦ ώΧϐ ¦ƴŦƻǊǘǳƴŀǘŜƭȅΣ ǿƘŀǘ Ƴƻǎǘ ƻŦ ǳǎ ƪƴƻǿ ŀōƻǳǘ ǎŎƛŜƴŎŜ Ŏƻƴǎƛǎǘǎ ƻŦ 

vaguely remembered lies-to-ŎƘƛƭŘǊŜƴΦ ώΧϐ ²ƘŜƴ ȅƻǳ ƭƛǾŜ ƛƴ ŀ ŎƻƳǇƭŜȄ ǿƻǊƭŘΣ ȅƻǳ have to 

simplify it in order to understand it. LƴŘŜŜŘΣ ǘƘŀǘΩǎ ǿƘŀǘ ΰǳƴŘŜǊǎǘŀƴŘΩ ƳŜŀƴǎΦ (PRATCHETT 

U.A. 1999 : 43f) 

Ohne auch nur im Geringsten von der zuvor beschriebenen allgemein 

verbreiteten Vorstellung des metrischen Schemas des Reimpaarverses 

abweichen zu wollen oder diese in Frage zu stellen, wurde beschlossen, dieser 

Arbeit ein vereinfachtes Modell zugrunde zu legen, das dem von Breuer bzw. 

Henning entspricht ς d.h.,es wird von vierhebigen Verszeilen mit männlichen 

Versschluss und dreihebigen Verszeilen mit weiblichem Versschluss 

ausgegangen. Die Implikationen dieser Entscheidung sollen hier dargelegt und 

die Entscheidung dann kurz begründet werden. 

Zuerst einmal wird die katalektische Pause ignoriert, die das Ende der Verszeile 

lautlich markiert. Damit wird es nicht mehr möglich ς ǳƴŘ ƴƻǘǿŜƴŘƛƎ ҍ ȊǿƛǎŎƘŜƴ 

den vorgestellten Kadenztypen zu unterscheiden, die Unterscheidung reduziert 

sich, wie erwähnt, auf die zwischen weiblichen und männlichen Versausgängen. 
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Die positionsbedingte Nebenbetonung auf in sonstigen Kontexten unbetonten 

Nebensilben wird nicht wahrgenommen bzw. ignoriert. 

Als Begründung mag erneut der Vers 4 des Textes dienen, dessen beiden 

metrischen Interpretationen deshalb hier noch einmal angeführt werden sollen: 

a) Die der üblichen Theorie entsprechende: 

V. 4 Mὦr | di-ne|  ǗǾɘǗ-ce| kvn| -den |  

ω ·ȴX  ·ȴX τȳ ·ȯ  

b) Die des vereinfachenden Modells: 

V. 4 Mὦr | di-ne|  ǗǾɘǗ-ce| kvn-den|  

X ·ȴX  ·ȴX ·ȴX 

Es wird nun angenommen, dass es für die Anpassung einer syntaktischen 

Struktur an die Metrik keinerlei Rolle spielt, welche der beiden Interpretationen 

die korrektere ist ς die gleichen Wortformen mit jeweils gleicher lautlicher 

Gestalt können in gleicher Abfolge verwendet werden. Allerdings wird im 

ȊǿŜƛǘŜƴΣ ǾŜǊŜƛƴŦŀŎƘǘŜƴ Cŀƭƭ ŘŀƳƛǘ ŀǳŎƘ ŜƛƴŜ αŦŀƭǎŎƘŜά ¢ŀƪǘŜƛƴǘŜƛƭǳƴƎ 

vorgenommen, die nicht in Geltung bringt, dass die Lesung nur dann zu einem 

korrekten Ergebnis führt, wenn wie hier die vorletzte realisierte Silbe lang ist. 

Wie sähe allerdings die metrische Interpretation einer Verszeile nach Heusler 

aus, bei der die Pänultima kurz wäre, wie z.B. bei der Wortform lo-ben anstelle 

von kvn-den? 

c) Hier wäre dann bei sonst gleicher Wortfolge eine zweisilbige, männlich 

stumpfe Kadenz anzusetzen: 

V. 4* Mὦr | di-ne|  ǗǾɘǗ-ce| lo-ben| |  

ω ·ȴX  ·ȴX  ●ȳ●   

Auch diese Kadenz ist in der Reimpaardichtung erlaubt und kommt mit nahezu 

identisch gleichen Sprachmaterial aus, d.h., die syntaktisch äquivalenten 

Infinitivformen der beiden Verben lassen sich trotz der unterschiedlichen Länge 

der betonten Silben problemlos gegeneinander tauschen, wenn die Semantik 

oder andere außersyntaktische Gründe dies notwendig machen. 

Selbstverständlich ist dieser Tausch nur dann möglich, wenn ein entsprechender 

Tausch auch im zweiten Vers des Verspaares vorgenommen wird ς doch genügt 

zur Begründung dieser Limitation das Gebot des reinen Reimes, es muss nicht 

auf das Konzept der Kadenz zurückgegriffen werden. Es wird also angenommen, 
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dass das vereinfachte Modell für die in dieser Arbeit angestrebten 

Untersuchungen zu keinerlei Verfälschungen der Ergebnisse führen wird ς 

selbst, wenn die Vereinfachung in letzter Konsequenz auch zur Ignoranz der 

Taktgrenzen insgesamt führen muss. Diese werden jedoch für die Untersuchung, 

so die Überlegung, nur in jenen Fällen zum Thema, in denen sich ungewöhnliche 

Silben- bzw. Hebungszahlen ergeben. Für diesen Text ist davon auszugehen, dass 

solche Ausnahmefälle relativ leicht identifizierbar sind und ihre Integration in die 

Untersuchung keinerlei Probleme darstellt. Auf einer anderen Ebene wird kein 

heuristischer Mehrwert darin gesehen festzustellen, dass eine Wortform je nach 

ihrem Erscheinen im Vers mal als streng trochäisch, mal, in Reimposition, als mit 

einer Nebenbetonung gelesen zu betrachten ist. 

Es fällt aber durch die Reduktion des Modells leichter, Vergleiche durchzuführen 

und allgemeine Aussagen zu machen. Zudem wird die Lesbarkeit der Arbeit ς so 

ŘƛŜ IƻŦŦƴǳƴƎ ҍ ŦǸǊ ŘŜƴ [ŜǎŜǊ ǾŜǊōŜǎǎŜǊǘΣ ŘŜǊΣ Ǿƻƴ Fragestellungen etwa der nhd. 

Literatur ausgehend, sich mit der mhd. Metrik im Besonderen nicht zu tief 

auseinandersetzen möchte und auch dieses Kapitel eher flüchtig überfliegt. Dem 

Leser soll auch bei der Diskussion der Einzelstellen die sich notwendig 

wiederholende Differenzierung zwischen Kadenztypen und die jeweilige 

Begründung der angesetzten Kadenz erspart werden. Um diese Diskussion auf 

ein Minimum zu beschränken, soll deshalb in der Folge stets von weiblichen und 

männlichen Versausgängen und drei- oder vierhebigen Versen gesprochen und 

nur im Ausnahmefall eine detailliertere Besprechung der korrekten metrischen 

Dimensionen vorgenommen werden. Schließlich sei darauf hingewiesen, dass 

sich die Kadenzen und Taktstrukturen aus den ermittelten Daten weitestgehend 

algorithmisch erschließen lassen, alleine die erforderliche Ermittlung der 

Silbenlängen, die nicht ausgezeichnet wurde und sich nicht immer aus der 

Schreibung bzw. Silbentrennung erkennen lässt, wird im Einzelfall eine manuelle 

Eintragung notwendig machen. 

2.3.6. Die Wiedergabe in de r  Handschrift  

Die Handschrift weist jedem Vers eine eigene Zeile zu und bemüht sich im 

Seitenspiegel ein einheitliches Bild zu liefern, so dass die Reimwörter 

untereinander zu stehen kommen. Dies wird allerdings teilweise durch den 

Einsatz von Verkürzungen in der Schrift oder das Aneinanderdrängen der 

Buchstaben einer sonst zu langen Zeile erreicht, wodurch Wort- und 



107 

Silbengrenzen schwerer auszumachen sind bzw. viele unbetonte Silben mehr 

oder weniger nur durch eine Tilde repräsentiert werden. 

Die Aufgabe der Schrift ist es, die lautliche Gestalt des Textes wiederzugeben, 

aber auch die Lexik der Wörter und ihre syntaktische Aufgabe kenntlich zu 

machen. Es existiert kein System, um lautliche Auslassungen kenntlich zu 

machen ς eine Aufgabe, die in der nhd. Sprache dem Apostroph zukommt, das 

die Auslassung signalisiert, damit zugleich die korrekte Aussprache deutlich 

macht und auf die Existenz einer möglicherweise syntaktischen oder lexikalisch 

relevanten Lücke hinweist. Ganz allgemein lässt sich deshalb für den mhd. Text 

festhalten, dass Syntax und Lexik Vorrang vor der Metrik haben, d.h., 

wiedergegeben wird zumeist die Gestalt des Wortes ohne lautliche Kürzungen. 

Für viele Wortformen scheint es eine orthographische Norm zu geben, von der 

nur sehr selten abgewichen wird. Umso bezeichnender und auf einen 

Schreiberwechsel im Manuskript oder in der dieser Abschrift zugrundeliegenden 

Handschrift deutend sind dann Wechsel in der Schreibung, die nach vorher 

durchgehendem Gebrauch einer orthographischen Variante nun eine andere 

Variante ebenso durchgehend verwenden. 

Es sind durchaus zahlreiche Stellen existent, in denen scheinbar absichtlich auf 

die metrischen Verhältnisse Rücksicht genommen wurde. Der Stamm des 

Wortes wërlt bspw. wird sowohl 1- wie auch 2-silbig interpretiert (werelt ς 

werlt), im Kompositum wird es in V. 43 werelt lobe 2-silbig-, damit ein 

alternierendes Substantiv bildend, geschrieben, in V. 2754 heißt das recht 

analoge Kompositum jedoch werlt zὦrdӿ. Sehr augenfällig sind offensichtlich 

nicht der erwünschten Lautung entsprechende Schreibungen beim Reimwort ς 

wenn etwa zwei auf gleiche Weise gebildete infinite Verbformen aufeinander 

reimen sollten, es bei Anerkennung der Schreibung aber eigentlich nicht 

könnten. Anders gesagt: Die Schreibung kann gelegentlich Indiz für die 

Leseinterpretation des jeweiligen Schreibers (der Schreiberin) sein, alleine an ihr 

lässt sich eine metrische Interpretation aber nicht festmachen ς schon gar nicht 

dann, wenn sich auf relativ problemlose Weise eine dem Idealbild des 

Reimpaarverses entsprechende Lesung durch einfache lautliche Operationen 

herstellen lässt.  

Ein weiteres Problem stellt die graphische Wiedergabe der Silben dar, die im Text 

lautlich realisiert sind. Lässt sich die Silbe durch ihren Kern und den linken und 
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rechten Silbenrand charakterisieren, so kann festgestellt werden, dass alle drei 

Komponenten unkorrekt wiedergegeben werden können. Die 

Personalpronomen er und ir erscheinen im ersten Teil der Handschrift 

beispielsweise durchgängig mit einem einleitenden h- geschrieben (her, hir), das 

aber anscheinend bei Aufeinandertreffen mit einem auslautenden unbetonten 

ςe kein Hindernis für die Elision darzustellen scheint. In unbetonten Nebensilben 

kann der Silbenkern schnell verschwinden ς besonders dann, wenn 

Kürzungsgraphien verwendet werden; Langvokale und Diphthonge sind mal als 

solche kenntlich wiedergegeben, mal lässt sich die Schreibung nicht von der von 

Kurzvokalen unterscheiden ς wohlgemerkt, bei Schreibung jeweils desselben 

Wortes. Besonders problematisch für die Metrisierung ist jedoch vor allem das 

gelegentliche Verschwinden des rechten Silbenrandes ς recht häufig deshalb, 

weil tatsächlich im Text erscheinende Zeichen eigentlich bereits den Beginn der 

Folgesilbe markieren. Wie in 2.3.1. erwähnt, kann es unter bestimmten 

Umständen notwendig sein, zwischen kurzen und langen Silben zu 

unterscheiden und die Kurzsilbe durch Kurzvokal und offenen Silbenschluss zu 

kennzeichnen ς zwei Merkmale, die sich nicht alleine aus der Graphie 

erschließen lassen. 

2.3.7. Das Auszeichnungsverfahren  

Es wurde beschlossen, die metrische Struktur des Textes als Markup in das 

Digitalisat der Handschrift einzutragen und dabei den Vorgaben bzw. in diesem 

Fall Vorschlägen des TEI-Konsortium zu folgen. Diese sehen für die 

Unterbringung der metrischen Analyse verschiedene Möglichkeiten vor, von 

denen einige (Textbeginn, Seitenbeginn, Strophenbeginn) für diesen Text keine 

sinnvolle Alternative darstellten. Zwei Möglichkeiten jedoch mussten erwogen 

werden: Die Unterbringung der metrischen Information im Starttag des Wortes 

und die im Markup der Zeile. Eine Zuordnung der metrischen Information zur 

Zeile (dem Vers) bedeutet, dass die gesamte metrische Information der Zeile auf 

einmal in den Blick gerät ς nur aus dieser Perspektive lässt sich bspw. das 

Taktschema, die Kadenz des Verses, wahrnehmen. Ein entsprechendes Markup 

könnte dann ungefähr so realisiert werden: 

<l mett=άx|Ȅȳx|Ȅȳx|Ȅȳx|ȄȳxάҔ Χғκl> 

Diese Notationsform, das dürfte deutlich werden, erlaubt es so nicht, die 

metrische Struktur auf die einzelnen Worte des Verses zu beziehen, und solange 
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die Identifikation der Silben nicht selbstevident ist, macht sie es unmöglich, eine 

transparente Interpretation der Metrik wiederzugeben. Die Zuordnung von 

Wortform zur metrischen Realisierung ist jedoch für diese Arbeit von 

entscheidender Bedeutung. Nun spricht nichts dagegen bspw. die Aufteilung der 

Silben an gleichem Ort zu speichern, etwa so: 

<l mett=άx|Ȅȳx|Ȅȳx|Ȅȳx|Ȅȳx Ce-lὗh-te-brὗn-gen-moh-te_ὗt-ǗinάҔ Χғκl> 

Es dürfte aber ersichtlich sein, dass eine solche Wiedergabe den Zeilentext 

doppeln würde und äußerst redundant wäre. Gelöst würde so auch noch nicht 

das Problem der Zuordnung der syntaktischen Worte zur Metrik, denn die 

Schreibung der Handschrift lässt häufig genug die Wortgrenzen nicht deutlich 

werden bzw. verfälscht diese ς damit wäre zwar erkennbar, welche Silbe des 

Textes welche Betonung trägt, nicht aber, zu welchem Wort (welchen Worten) 

sie gehört. Gerade deshalb, weil tatsächlich eine Silbe in Fällen des lautlichen 

Hiats (bspw. in Fällen, in denen Bestandteile zweier Worte zu einer 

gemeinsamen Silbe werden) mehr als einem Wort angehören kann, ist auch die 

Unterbringung der Information im Markup des Wortes problematisch. Es wurde 

deshalb beschlossen, ein eigenes Markup für die Silben des Textes zu generieren, 

das im Prinzip unabhängig von der Ebene des Wortes ist, natürlich im Normalfall 

jedoch die Silbe zum Bestandteil (in der Terminologie der 

Informationswissenschaft: der Tochter) eines Wortes macht. Für die Silbe wird 

jeweils notiert, ob sie betont oder unbetont ist ς bzw. ob die schriftlich fixierte 

und syntaktisch/lexikalisch erforderliche Silbe lautlich überhaupt realisiert wird. 

Informationen zum Takt oder der Kadenz werden also nicht notiert, eben so 

wenig wie solche zur Silbenlänge. 

2.3.8. Wortformen als Bausteine der Metrik  

Die Betonung der Silben im metrisch gebundenen Text entspricht weitgehend 

der in der gesprochenen Sprache bzw. der Prosa, d.h., die Worte des Textes 

ǿŜǊŘŜƴ ƛƘǊŜǊ αƴŀǘǸǊƭƛŎƘŜƴά .ŜǘƻƴǳƴƎ ƴŀŎƘ ŀǳǎƎŜǎǇǊƻŎƘŜƴ ς zumindest gilt dies 

für die lexikalische Bedeutung tragenden Wortformen. 1-silbige Wörter mit eher 

syntaktischer Funktion werden entweder entsprechend ihrer jeweiligen 

Funktion oder mit einer gewissen Freiheit dem allgemeinen metrischen Kontext 

angepasst betont. Zugleich ist festzustellen, dass Grammatikalisierungsgrad und 

Wortlänge in einem gewissen Verhältnis zueinander stehen. Im Deutschen sind 

lexikalische Information meist durch mehr- bzw. regulär 2-silbige, syntaktische 
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hingegen durch 1-silbige Wortformen repräsentiert. Geht man von der impliziten 

Logik einer Teilung zwischen lexikalischen und syntaktischen Trägern der 

Information aus, bedeutet dies einerseits, dass für die Types mit den häufigsten 

Token des Textes die Betonung in einem konkreten Vers aus dem metrischen 

und syntaktischen Kontext erschlossen werden muss, dass aber andererseits für 

die Mehrheit der Types die Betonung als gegeben betrachtet werden kann und 

dass die Gesamttokenzahl dieser Wortformen die der als syntaktische 

Funktionsträger eingestuften bei weitem übersteigen sollte. Aus dieser 

Überlegung wurden die Types der lexikalischen Informationsträger ς 

mehrheitlich Wortformen, die den Wortarten Substantiv, Adjektiv und Verb 

ȊǳȊǳƻǊŘƴŜƴ ǎƛƴŘ ҍ ȊǳƳ !ǳǎƎŀƴƎǎǇǳƴƪǘ ŘŜǊ ƳŜǘǊƛǎŎƘŜƴ !ƴŀƭȅǎŜ ƎŜƴƻƳƳŜƴ ǳƴŘ 

in den Text aus einer Tabelle eingetragen, in die zuvor den Wortformen je eine 

metrische Struktur zugeordnet wurde. Im Normalfall konnten dann die eher 

syntaktisch-funktionalen Aufgaben dienenden, variableren 1-silbigen 

Wortformen (Präpositionen, Artikelwörter, Adverbien, Partikel etc.) alleine 

aufgrund ihrer Position im metrischen Umfeld metrisiert werden. Für 

mehrsilbige Wortformen dieser Wortarten existiert selbstverständlich ein festes 

Betonungsmuster, das sie den Wortformen der lexikalischen Informationsträger 

vergleichbar macht, weshalb sie ebenfalls aus der Tabelle in den Text 

eingetragen wurden. 

Die Tabelle der häufigeren metrischen Muster, die für die im Text aufgefundenen 

4200 unterschiedlichen Wortformen, also die Types der Wortformen, angesetzt 

wurde, bestätigt die Annahmen: 

Tabelle 3 Metrische Struktur der Wortformentypes 

Betonungsmuster: Ȅȳx Ȅȳ xȄȳx x xȄȳ ȄȳxȄȳ ȄȳxȄȳx  

Vorkommen: 

1746 738 622 419 305 197 198 

(Inklusive 
Doppelzählung
en bei 
Kontextabhäng
iger Betonung) 

In Prozent: 42 % 18 % 15 % 10 % 7 % 5 % 5 % (Gerundet) 

 

70 % der Wortformen im Text sind anfangsbetont, von diesen sind es wiederum 

61 % (= 42 % Anteil an den Wortformen gesamt, s.o.), bei denen die Wortform 

exakt einen trochäischen Takt (Ȅȳx) bildet. Dieses Muster darf damit als 
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prototypisch für die lexikalische Informationen tragenden Wortformen des Mhd. 

gelten. Knapp 20 % der Wortformen bestehen aus genau einer betonten Silbe ς 

lexikalische Informationen tragende oder syntaktisch funktional eingesetzte 

Wortformen, je nach metrischem und syntaktischem Kontext. Die fast gleich 

häufig beobachteten Muster ȄȳxȄȳ und ȄȳxȄȳx lassen sich als Muster der Komposita, 

also als Abfolge der beiden meisthäufigsten metrischen Typen, betrachten. Die 

mehrsilbigen Muster ohne Anfangsbetonung können mehrheitlich im weitesten 

Sinne der Präfigierung des Verbs zugeordnet werden ς insofern, als diese Muster 

nicht nur, aber auch die typischen Muster der Partizipialform sind, die u.a. 

mithilfe der Vorsilbe ge- gebildet wird. Als problematisch angesichts der Tendenz 

des Reimpaarverses zur Alternation können Formen des Lexikons betrachtet 

werden, in der auf eine Hebung zwei unbetonte Silben folgen oder ς zumeist bei 

YƻƳǇƻǎƛǘŀ ҍ ŘƛŜ ²ƻǊǘŦƻǊƳ ŜƛƴŜƴ IŜōǳƴƎǎǇǊŀƭƭ ŀǳŦǿŜƛǎǘΦ LƳ [ŜȄƛƪƻƴ ƳŀŎƘǘ ŘŜǊ 

erste Typus 2,1 %, der zweite 0,4 % der Wortformen aus. Ein Problem anderer 

Art stellt die Platzierung der im Promillebereich feststellbaren Wortformen mit 

mehr als vier Silben in der Verszeile dar. Es ist zu beachten, dass die obige Tabelle 

auf der Schreibvarianz in der Handschrift basieren. D.h., nur einmal verwendet 

Formen eines Lemmas finden sich auch nur einmal in der Tabelle, je häufiger 

eine Form Anwendung findet, desto wahrscheinlicher wird es, dass sie in 

verschiedenen Varianten auftritt. 
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2.3.9. Überblick über den Befund  

2.3.9.1. Die Verse 

aƛǘ он Ȋǳ су ҈ ǎǘŜƭƭŜƴ ŘƛŜ мтрс αǿŜƛōƭƛŎƘŜƴά ±ŜǊǎŀǳǎƎŅƴƎŜ ȊƛŜƳƭƛŎƘ ƎŜƴŀǳ Ŝƛƴ 

Drittel der Verse im Text ς kommen also nur halb so häufig vor wie die 

männlichen. In 96 % der Verszeilen wurde ein 1-silbiger Auftakt angesetzt ς nur 

3 % werden ohne Auftakt begonnen und nur 23 Verszeilen weisen abweichende 

Zahlen auf. Deutlich mehr als 90 % der Verszeilen lassen sich als durch einen 

1-silbigen Auftakt eingeleitete, vollkommen regelmäßig alternierende Verse mit 

männlichem Ausgang und vier bzw. drei Hebungen und weiblichem Versschluss 

interpretieren (bzw. mit vier Hebungen, bei denen die letzte Nebensilbe der 

Verszeile mit einer Nebenbetonung versehen zu lesen ist). 

Eine wegen ihrer relativen Häufigkeit (1 % der Verse) etwas näher zu 

beschreibende Ausnahme von der Regel stellen Verszeilen dar, die durch zwei 

durch die Konjunktion unde verbundene, 2-silbig anfangsbetonte Substantive 

eine Anrede bilden, durch die der zumeist männlich endende Vers eingeleitet 

wird: 

V. 587  Herre vnde vaŘ ƳŀŎƘ Řŀǘ Ǘƛƴ 

V. 857  ²ǊƻƛǿŜ ǾƴŘŜ ƳǻŘŜǊ ƭŀȊŎŜǘ Ǘƛƴ 

V. 2359  ±ǊƻƛǿŜ ǾƴŘŜ ǇǊƛƻǊƛǗǗŜ 

Es ist davon auszugehen, dass beide Substantive mit ihrer natürlichen Betonung 

zu lesen sind, also anfangsbetont. Elidiert wird in diesen Fällen beim Lesen sicher 

der Auslaut der ersten Substantivform ς weshalb die Anordnung der Glieder 

nicht variabel sein kann, die Anredeformen herre und vroiwe ganz stereotyp das 

erste Glied bilden, die nachfolgende Form kontextbedingt ist (bruoder, vader 

etc.). Es wäre durchaus denkbar auch das auslautende ςe der Konjunktion zu 

apokopieren und Befunde im Text lassen die Annahme zu, dass auch diese 

lautliche Tilgung durch die Graphie nicht wiedergegeben wäre. Damit wären die 

Verse jedoch immer noch aufgrund des fehlenden Auftaktes auffällig. Eine 

Auffälligkeit, die sich relativ leicht durch die Voranstellung eines 1-silbigen 

Wortes hätte auflösen lassen, bspw. einen Interjektionspartikel wie ja oder nein 

oder ein Adverb. Die rhythmische Störung scheint also durchaus beabsichtigt, 

markiert sie doch den Wechsel der Rede und die emotionale Spannung; häufig 

unterbricht der neue Redner die vorangegangene Äußerung. Damit erscheint 
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auch eine 3-silbige Taktfüllung plausibel, bei der unde als 2-silbig unbetontes 

Wort verwendet wird. Da die Silbensumme im Vergleich zur prototypischen Figur 

gewahrt bleibt, kann man in einem gewissen Sinne von einer Verschiebung der 

üblichen Auftaktsilbe in den ersten Takt sprechen. Vers 587 wäre also 

folgendermaßen zu lesen: 

V. 587  HerrŜ vnde |  vaŘ | mach dat|  Ǘin  

   τȳ ●●    Ȅȳx  Ȅȳx Ȅȳ 

Akzeptiert man die Vorstellung des Auftaktsverlusts als Resultat der 3-silbigen 

Füllung des ersten Taktes, dann erscheinen auch vornehmlich weiblich endende 

Verse, die in Bedingungssätzen durch ein 2-silbiges Verb eingeleitet werden, 

ähnlich gelagert zu sein wie bspw. bereits der zweite Vers im Text: 

V. 2   Woildes du mὦr dὦ ǗƛƴƴŜ 

Ein ähnlicher Abgleich mit der Silbensumme lässt sich für 3-silbige Füllungen im 

zweiten oder dritten Takt nicht feststellen. Eine weitere Stütze erhält die 

Überlegung des Zusammenhangs zwischen Auftaktverlust und Silbensumme 

durch die Beobachtung, dass die sehr wenigen Fälle einer 3-silbigen Füllung in 

Kombination mit einem 1-silbigen Auftakt sich in einem Grenzbereich der 

metrischen Auslegung befinden, in dem eine 2-silbige Lesung ebenfalls recht gut 

begründbar wäre. 

2.3.9.2. Die Wortformen  

In 2.3.6. wurde der Unterschied zwischen den Types der Wortformen und ihrer 

Tokenzahl im Text thematisiert. Lexikalische Informationsträger stellen einen 

Großteil des Lexikons, finden sich aber jeweils vergleichsweise selten im Text. 

Funktionswörter hingegen bilden hingegen nur eine kleine Gruppe, die jedoch in 

konstanter Regelmäßigkeit Anwendung findet. Dieser Unterschied spiegelt sich 

auch in den metrischen Mustern, die für die tatsächlich verwendeten 

Wortformen im Text angesetzt wurden: 
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Tabelle 4 Metrische Struktur der Wortformentokens 

Betonungs-
muster: Ȅȳx/Ȅȳ(x) Ȅȳ xȄȳx x xȄȳ ȄȳxȄȳ ȄȳxȄȳx  

Vorkommen: 

7375 /517 8840 1028 10329 730 379 334 

(Inklusive 
Doppelzählung
en bei 
Kontextabhäng
iger Betonung) 

In Prozent: 25 % / 2 % 30 % 3 % 35 % 2 % 1 % 1 % (Gerundet) 

 

Im Vergleich mit der Tabelle der metrischen Types in 3.3.6. fällt vor allem die 

große Zahl der 1-silbigen Wortformen im Text auf, der sich zu einem Drittel aus 

1-silbigen Wortformen zusammensetzt. Nur knapp ein Viertel der Wortformen 

entspricht hingegen dem Typ, der für das Lexikon als prototypisch bezeichnet 

wurde, dem anfangsbetonten Wort mit einer schwachen Nebensilbe. Die mit 

dem präfigierten Verb bzw. der Form des Partizips in Verbindung gebrachten 

Muster werden statistisch pro Eintrag im Lexikon zweimal im Text verwendet, 

die für Komposita typischen Muster sogar noch etwas seltener. Generell lässt 

sich feststellen, je länger eine Wortform in Silben gemessen ist, desto seltener 

findet sie im Text Anwendung. Wie zu erwarten sind Wortformen, die zu 

Problemen mit der Alternation der Betonungsverhältnisse führen oder mehr als 

vier Silben aufweisen, im Text die absolute Ausnahme und machen zusammen 

weniger als ein Promille der Token aus. Es ist hier noch einmal anzumerken, dass 

die Zahlen der Tabelle in 2.3.6. auf der im Text der Handschrift verwendeten 

Schreibung basieren. Da häufiger verwendete Wortformen generell eine größere 

Schreibvarianz aufweisen, ist die Zahl der Types, die den am häufigsten 

festgestellten metrischen Muster der Token entspricht, eher deutlich geringer 

anzusetzen als es der Vergleich der beiden Tabellen nahelegen würde. 

2.3.9.3. Der Reim 

Das Reimwort einer Verszeile ist deren letztes Wort, bei korrekter 

Verszeilenzählung reimt sich jeweils eine Verszeile mit gerader Zeilennummer 

mit der davorliegenden Zeile, Zeilen mit ungerader Zeilennummer mit der 

folgenden. Einzelne Ausnahmen bestätigen die Regel: In Vers 1443 findet sich 

eine Waise (Reimwort Ǘteine), die möglicherweise mit dem fehlenden Vers 1446 

ein Reimpaar bildet. Der dazwischengeschaltete Reim auf ςeinen in den Versen 

1444/5 ist allerdings so ähnlich, dass eine sichere Interpretation nicht möglich 

ist. Immerhin wäre hier eine deutliche Abweichung vom strengen Reimpaarvers 
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anzusetzen. Die automatische Ermittlung der Reimworte des Textes ist im 

Zeitalter der elektronischen Datenverarbeitung, abgesehen von solchen 

Problemstellen, ebenso wenig ein größeres Problemwie herauszufinden, welche 

Wortformen wie häufig mit welchen anderen gereimt werden. Dieses Vorgehen 

geht allerdings alleine von der graphischen Gestalt der Wortformen aus, wenn 

es versucht zu quantitativen Ergebnissen und Vergleichen zu kommen. Dass aber 

eine Auszählung, die alleine von der Schreibung im Text ausgeht, zu 

Ergebnisverfälschungen führen kann, macht besonders das Beispiel des 

Possessivpronomen mîn deutlich, das als Reimwort in den Schreibungen ƳƟ 40-

mal und min 33-mal erscheint und damit insgesamt das dritthäufigste Reimwort 

des Textes ist und 1,3 % der Verse beschließt. Es nahezu ausschließlich mit der 

Wortform Ǘin gereimt, die ihrerseits auf die umgekehrte Dimension der 

Problematik hindeutet, die sich im Übrigen außer in Einzelfällen durch 

Normalisierung der Schreibung beheben ließe: Steht die Schreibung Ǘin und 

deren Lautung doch für verschiedene Formen des Verbparadigmas sîn (=sein) 

mit seinen vielfältigen grammatischen Einsatzmöglichkeiten, öfters für den 

Infinitiv sëhen, auch mal verschrieben für fîn, aber eben auch regelmäßig für das 

Possessivum der dritten Person. Verlockend erschiene deshalb möglicherweise 

der Fehlschluss, dass Formen des Possessivums vorrangig mit anderen Formen 

des Possessivums gereimt würden. Eine Überlegung, die umso naheliegender 

wäre, als der inhaltliche Gegensatz bei Formen des Personalpronomens gerne zu 

solchen grammatischen Reimen führt ς im Text wird alleine 20-mal mir auf dir 

gereimt. Diese Annahme ist, so viel sei hier bereits vorweggenommen, für das 

Possessivum nicht zutreffend: Der grammatische Reim ist die Ausnahme, sîn in 

Reimposition ist nur in 3 % der Vorkommen das Possessivum, zu beinahe 90 % 

Infinitiv eines Verbs. Dieser Infinitiv jedoch wird in 2/3 seiner Vorkommen mit 

einem Possessivum gereimt ς der prototypische Reim auf das Possessivum ist 

der Infinitiv sîn. Für das Pronomen mîn ist die Schreibung ƳƟ im Text bevorzugt, 

min wird nur ein Drittel so häufig verwendet ς am Versausgang jedoch wird min 

fast gleich häufig verwendet wie ƳƟ ς zwei Drittel der Vorkommen von min 

befinden sich in Reimposition. Aufgrund der wenigen Beispiele ist es eher eine 

Randbemerkung und die Beobachtung nur bedingt aussagekräftig, dass 

ausgerechnet dann, wenn dann doch ganz eindeutig ein grammatischer Reim 

vorliegt, also dann, wenn Possessivum auf Possessivum gereimt wird und damit 

auch der inhaltliche Gegensatz, besonders der zwischen mîn und dîn, akzentuiert 

wird, die Schreibung der identischen Laute voneinander eher abweicht (ƳƟ /din). 
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Hier hat also anscheinend die Anpassung der Zeilenlänge Vorrang vor der auch 

graphischen Hervorhebung. Diese Beobachtung lässt den Schluss zu, dass für die 

Schreiber(innen) offensichtlich kein besonderer Zwang bestand, die Gleichheit 

der Reimworte graphisch wiederzugeben, denn schließlich erlaubte der 

Zeilenspiegel die eindeutige Identifikation der Verse und Versenden, und die 

Lautung konnte auch bei unterschiedlicher Schreibung aufeinander bezogen 

werden. Nicht nur lexikalische und syntaktische Identität können durch die 

Schreibung verschleiert bzw. fälschlich suggeriert werden, auch die nicht immer 

in der Schreibung korrekt wiedergegebene Lautgestalt kann zu fehlerhaften 

Beobachtungen führen. So ist es, um den männlichen Reim zu erreichen, recht 

üblich, dass Infinitive in Reimposition in einer verkürzten Form erscheinen ς 

nicht immer ist diese so auffällig wie im Falle von gehen ς gân und nicht immer 

berücksichtigt die Schreibung die Lautung, die sich dann allerdings recht schnell 

durch den Vergleich mit dem reimenden Vers klären lässt. Es wird aber aus einer 

Liste, die alleine die Wortformen registriert, nicht deutlich, dass dieselbe 

Wortform desselben Verbparadigmas in unterschiedlicher Lautung im Text 

auftritt, dass verschiedene Schreibungen die jeweils korrekte Lautung eines 

syntaktisch und lexikalisch identischen Wortes geben. Die Problematik sollte 

allerdings auch nicht überbewertet werden. Tatsächlich irreführende 

Homographien sind eher selten und bei aller Varianz in der Schreibung bedeutet 

dies bei nach Auflösung der Homographien insgesamt 1506 als Reimwort 

fungierenden Wortformen nur in einer relativ geringen Zahl von Fällen, dass ein 

Wort nicht nur in verschiedener Schreibung in Reimposition erscheint, sondern 

dass die unterschiedlichen Schreibvarianten auch in fast gleicher Anzahl 

erscheinen. Üblicher ist bei häufiger verwendeten Wortformen eine normierte 

Graphie, von der in wenigen Fällen abgewichen wird. Ebenso werden 

Verkürzungen nicht immer, aber häufig angezeigt. Für die im folgenden 

wiedergegebenen Befunde ist es in recht geringem Maße entscheidend, ob sie 

aus einer rein maschinell anhand der Wortformen errechneten Tabelle der 

Reimworte oder aufgrund einer Datenbasis, in der syntaktische und metrische 

Eindeutigkeit hergestellt wurde, ermittelt wurden. Die tiefergehende Analyse 

problematischerer Einzeldaten und Diskussion der möglichen Schlüsse aus den 

hier beschriebenen Ergebnissen ist allerdings den Einzelkapiteln zu den 

syntaktischen Wortarten bzw. Strukturvarianten der Phrasenkategorien 

vorbehalten. 
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1528 unterschiedlich geschriebene Reimworte werden im Text verwendet ς bei 

ausgeglichener Verteilung würde dies bedeuten, dass jede dieser Wortformen 

maximal an vier Textstellen erscheinen würde. Eine solche Annahme ist 

selbstverständlich nicht besonders realistisch: Ziemlich genau ein Sechstel (16 %) 

der Verszeilen wird durch eine Wortform abgeschlossen, die in dieser Schreibung 

nur einmal als Reimwort verwendet wird, und es sind ziemlich genau ein Viertel 

(24,9 %) der Zeilen, in denen ein Reimwort verwendet wird, das so maximal 

zweimal erscheint. Auf der anderen Seite des Skala erscheinen Reimworte ς wie 

das bereits erwähnte Ǘin mit seinen 105 Vorkommen ς , die überaus häufig 

eingesetzt werden. Die am häufigsten verwendeten neun Reimworte (ǗƛƴΣ ǗǇǊŀŎƘΣ 

ǗǘŀǘΣ ƘŀƴΣ ǊŜƛƴŜΣ ƳŀƴΣ Řŀƴ und dag) stehen am Ende jeder zehnten Verszeile, das 

in zwei Schreibungen verwendete mîn (ƳƛƴΣ ƳƟ) würde sich in einheitlicher 

Schreibung als dritthäufigstes Wort etablieren; es wären dann acht Wortformen 

am Ende eines Zehntels der Verse. Die dreißig häufigsten Formen stellen 

zusammen genauso ein Viertel der Reimworte, wie die 1130 nur ein- oder 

zweimal verwendeten Reimworte. Diese Zahlen mögen den Eindruck geringer 

Variationsbreite erwecken ς doch sollte man vorsichtig sein, sie zum Indikator 

der ästhetischen Qualität zu machen. Zu bedenken wäre, dass selbst Ǘin 

statistisch gesehen nur in jeder 50te Verszeile zur Anwendung kommt, in der 

Aufteilung der Handschrift also durchschnittlich mehr als zwei Manuskriptseiten 

zwischen zwei auf diesem Wort endenden Versen liegen. Für den ästhetischen 

Eindruck weitaus ausschlaggebender dürfte einerseits die Wiederholung nicht 

desselben Reimwortes, sondern desselben Reimpaares ς 

alǎƻ ŘŜǊ YƻƳōƛƴŀǘƛƻƴ ȊǿŜƛŜǊ ²ƻǊǘŦƻǊƳŜƴ ҍ ǳƴŘ ǾƻǊ ŀƭƭŜƳ 

der Abstand sein, in dem ein solches Paar wiederholt 

verwendet wird. 

Diese Verhältnisse recht deutlich macht ein einfaches 

Visualisierungskonzept: Der lineare Verlauf des Texts wird 

auf eine im Uhrzeigersinn angeordnete Kreislinie 

übertragen, an der sich die Vorkommen eines Reimworts 

ablesen lassen. In das Innere des Kreises wird Abbildung 12 

und Abbildung 13 der Anteil der Reime auf ein bestimmtes 

anderes Reimwort in der Art der bekannten 

Tortendiagramme abgebildet, die Vorkommen der 

Paarung werden rot hervorgehoben. 

Abbildung 14 Vorkommen 
des Reimworts mîn in der 
Schreibung ƳƟ, gereimt auf 
sîn 



118 

sîn und mîn (Abbildung 12) sind hochfrequente Reimworte, die sich 

überproportional häufig, nämlich 63-mal, auch in Kombination miteinander 

finden ς für beide Wortformen stellt die andere den dominanten Reim, sîn ist 

das prototypische Reimwort auf ein Possessivpronomen und mîn wird sogar in 

86 % der Vorkommen auf sîn gereimt. Beträgt der Abstand zwischen zwei 

Verwendungen des Reimpaars nur vier Zeilen ς ist also nur ein weiteres 

Reimpaar dazwischengeschaltet, wie in V. 1041- ±Φ млпс ҍΣ Řŀƴƴ ŦŅƭƭǘ ŘƛŜǎ ƎŜǊŀŘŜ 

deshalb auf, weil es sich bei den beiden Verwendungen der Wortform sîn um 

tatsächlich lexikalisch unterschiedliche Worte handelt. Noch redundanter 

erscheint der Reim, wenn er wenige Zeilen später dann gleich noch einmal ς 

immerhin im Manuskript auf der Rückseite des Blattes in den Versen V. 1056-

1061 zweifach verwendet wird. In den 27 Versen vom V. 1729-1756 ist sîn 

hingegen dreimal das Reimwort auf schrîn ς zuletzt sind es nur drei andere 

Reimpaare, die zwischen zwei Wiederholungen stehen. Auch hier wird die 

Wiederholung im modernen Seitenspiegel auffälliger 

als in der Handschrift, in der die Vorkommen auf jeweils 

unterschiedlichen Seiten erscheinen.  

Relativ sperrig wird der Name der Protagonistin 

(Abbildung 13) durch seine Silbenzahl und 

Betonungsverhältnisse, als Kern und damit am Ende 

einer vergleichsweise langen NP angesiedelt rückt er 

41-mal in die Reimposition. Auf die apokopierte 

Namensform findet sich dann 18-mal, also in beinahe 

der Hälfte der Vorkommen, anscheinend nur alzehant 

als passender Reim, und diese auffällige Paarung zweier 

ungewöhnlich langer Worte immerhin dreimal in einem Abstand von exakt elf 

Versen voneinander ς also der durchschnittlichen halben Länge einer 

Manuskriptseite. Ebenfalls nur etwa eine halbe Manuskriptseite Abstand findet 

sich bspw. fünfmal zwischen Wiederholungen der Paarung guote/muote (bzw. 

guode/muode). Reimwiederholungen müssen nicht zwangsläufig auf 

handwerkliches Unvermögen deuten: Die häufig geringen Abständen zwischen 

Paarungen der Personalpronomina dir, mir, ir bzw. mich, dich, sich, ich kann als 

bewusst eingesetztes Stilmittel betrachtet werden. 

In anderen Fällen jedoch fällt es schwer, auffällige Wiederholungen inhaltlich zu 

begründen, und es stellt sich die Frage nach der Alternativlosigkeit einer in 

Abbildung 15 Vorkommen 
des Reimpaars yoland / 
alzehant 
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kurzem Abstand wiederholten Paarung der Reimworte. Seit der Renaissance 

existieren Reimlexika, die dem Dichter dabei behilflich sein sollen, dieser 

Problematik zu begegnen. Für die deutsche Sprache war es vermutlich Philipp 

von Zesen, der in seinem Deutschen Helikon von 1640 erstmals ein solches Werk 

zusammenstellte (VAN INGEN 2013 : 74ff.) ς für den Dichter der Yolanda also um 

einige Jahrhunderte zu spät. Ein Blick in ein modernes Reimwörterbuch 

(STEPUTAT 1891[2009]) macht aber recht schnell deutlich, dass es Wortformen 

des Deutschen gibt, deren lautliche Gestalt relativ wenige passende Reimworte 

ermöglicht, während andere Wortformen aus einem sehr großen Pool schöpfen 

können. Dieser Spielraum des Dichters, die Möglichkeit der Varianz, lässt sich 

auch für den mhd. Dichter in einem gewissen Rahmen ermitteln, indem für jede 

im Text als Reimwort verwendete Wortform eine Auflistung möglicher 

passender Reime erstellt wird. Wenig praktischen Wert hätte es allerdings, eine 

solche Auflistung auf der Basis des mhd. Wortschatzes insgesamt bspw. unter 

Anwendung mhd. Wörterbücher zu erstellen ς in etwa das Verfahren der 

Reimlexika nachahmend ς, da sich weder nachweisen ließe, dass dem Dichter 

der Yolanda diese Wortformen bekannt seien, noch dass es sich bei ihnen für 

sein Gehör um gleich lautende Worte handele. Aus letzterem Grund würde es 

ebenso wenig Sinn machen, den in der Yolanda verwendeten Wortschatz in 

seiner Gesamtheit zur Grundlage zu machen. Dieser Gesamtwortschatz würde 

zudem zahlreiche Wortformen enthalten, die aus syntaktischen Gründen für ihn 

am Versende nicht einsetzbar sind ς Präpositionen, Artikel, flektierte Formen 

von Adjektiven oder Possessivpronomen etc. GÄRTNER (2001: 47) zeigt die 

Möglichkeit auf, ein Reimregister des Textes zu erstellen. Dieses lässt sich seiner 

Anregung nach aufgrund phonologischen Wissens durch eine manuelle 

Sortierung der Wortformen zu bestimmten Lautgruppen gewinnen oder gänzlich 

automatisieren, indem man für die tatsächlich als Reimworte verwendeten 

Wortformen nicht nur die unmittelbar auf diese gereimten anderen Wortformen 

ermittelt, sondern auch durch den Quervergleich diejenigen Wortformen, die 

wiederum auf diese gereimt werden: Für diese Wortformen ist mit Sicherheit 

anzunehmen, dass sie dem Dichter geläufig waren, dass es syntaktische 

Möglichkeiten gab, sie an das Versende zu rücken und dass sie als lautlich 

entsprechend empfunden wurden. Erneut wirft die orthographische 

Heterogenität im Manuskript bei der rein automatischen Zusammenstellung 

einer solchen Liste Probleme auf: Vers 1344 bspw. lautet Bὦt hercen nog bὦt 

ƳǻŘŜ, eine Wortfolge, die sich ähnlich sehr häufig im Text findet ς Herz und Mut 
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werden in fester Floskel zusammen genannt. An dieser Stelle jedoch führt die 

Häufigkeit der üblichen Floskel zu einem Flüchtigkeitsfehler bei der Abschrift, 

denn der inhaltliche Kontext und das Reimwort enkvnde der vorhergehenden 

Zeile legen es nahe, dass diesmal die Wortform mûnde korrekterweise das 

Reimwort bilden sollte. Dieses Versehen führt dazu, dass ein automatisch 

anhand der Schreibung erstelltes Reimlexikon für muote/guote deshalb neben 

enkvnde auch weitere Wortformen auf ςunde und durch einen weiteren Fehler 

im Manuskript sogar solche auf ςunden aufführt. Ähnlich verhält es sich in V. 

1215 f.: Hier wird dὦ nam auf mohte han gereimt ς offensichtlich handelt es sich 

bei nam um einen Buchstabendreher, es müsste man heißen. Eine andere 

Problematik können sehr selten im Text verwendete Wortformen bei einem nur 

auf dem Quervergleich basierenden Verfahren darstellen. Eine möglicherweise 

alleine durch orthographische Varianz bedingte Paarung zweier Hapax 

Legommena lässt diese als eigene lautliche Gruppe 

erscheinen. 

Doch lässt sich gerade für häufiger verwendete 

Wortformen wie guote und muote bei Abzug der durch 

gut nachvollziehbare Gründe fälschlich ermittelnden 

Reimworte recht eindeutig der Möglichkeitsraum der 

passenden Reimformen ermitteln und in diesem Fall 

auch deutlich genug herausstellen, dass es sich 

tatsächlich um lautlich randständige Wortformen 

handelt, für die es schwer fällt ein passendes Reimwort 

zu finden. Ein Befund, der sich auch durch den Blick in 

moderne Reimlexika zu bestätigen scheint, die eine 

etwas größere Varianz vor allem durch die Hinzunahme 

von Fremdworten erreichen (z.B. Institute), die dem 

mhd. Dichter nicht zur Verfügung standen. Abbildung 14 illustriert die aus dem 

Text gewonnenen Daten, die Wortformen auf ςuote sind dabei so angeordnet, 

dass häufig als Reimwort verwendete im Zentrum, seltenere an der Peripherie 

der Kreisdarstellung erscheinen. Der ermittelte Möglichkeitsraum beschränkt 

sich auf ganze vier Wortformen: ƎǻŘŜκ ƎǳŘŜΣ ƳǻŘŜΣ ōƭǻŘŜΣ ƘǻŘŜκƘǾɘde. Ganz 

ähnlich sieht es für die unflektierte Lautung ςuot aus, für die im reinen 

Quervergleich ƎǻŘκƎǳƻŘΣ ƎŜƳǻŘΣ ŘǻǘκŘǻŘΣ ǾǊǻŘΣ ƭǻŘΣ ƳǻŘΣ ōŜƘǻŘΣ ǾŜǊƘǻŘΣ ōƭǻŘ 

ermittelt werden können. Bei Hinzunahme von Paarungen, die sich nicht mit 

Abbildung 16 Reimworte auf ςuote, rot 
ƎǻŘŜ und darauf gereimte Wortformen. 
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einer der Schreibungen dieser Wortformen, wohl aber mit alternativen 

Schreibungen bilden, kämen je nach Realisierung des Diphthongs teilweise 

lautlich überlappend noch brud, vberlud/oǳlud, ƎƭǻŘΣ ǳƴƎǻŘ hinzu. Die Existenz 

eines passenden Reimwortes bedeutet natürlich nicht, dass es beliebig 

einsetzbar ist ς bluot oder brût stellen aufgrund ihres engen und speziellen 

semantischen Bereichs nicht nur in diesem Text erkenntlich selten verwendete 

und verwendbare Lemmata dar. Das Adjektiv guot hingegen lässt sich sehr 

vielseitig verwenden und wird besonders gerne substantiviert, um auf eine(n) 

der handelnden Protagonisten zu verweisen, und ebenso wie muot gehört es 

insgesamt zu den am häufigsten im Text erscheinenden Lemmata. So bleibt dem 

Dichter wohl wirklich bei Verwendung einer der dieser kleinen Gruppe 

angehörigen Wortformen am Versende kaum eine andere Möglichkeit, als sich 

den passenden Reim durch 

Verwendung einer der beiden 

Standardwortformen zu bilden, 

wobei jedoch darauf hinzuweisen 

ist, dass ƳǻŘŜ stets auf ƎǻŘŜκ ƎǳŘŜ 

gereimt wird, ƎǻŘŜκ ƎǳŘŜ eines der 

Reimworte jedes Reimpaars auf -

uode ist. Ähnlich verhält es sich bei 

den durch ςeine abgeschlossenen 

Verszeilen (vgl. Abbildung 15): Hier ist 

es die Wortform reine, die in 55 von 

63 Verspaaren eine der Verszeilen 

beschließt und damit für diese 

Gruppe vergleichbar zu guote als 

eine Art Allzweckwaffe fungiert. Die 

Paarungen mit kleine (18-mal) und alleine (20-mal) sind zwar absolut jeweils 

ungefähr so häufig wie die auf guote/muote, verteilen sich aber etwas besser im 

Text, und durch die Abwechslung zweier sehr häufiger Reimworte auf reine 

entsteht nicht ganz so eindeutig der Eindruck der Unausweichlichkeit. 

Deutlich anders sehen die Verhältnisse jedoch bei der bereits besprochenen 

Paarung Yoland/alzehant aus (vgl. Abbildung 16). Hier werden immerhin passende 

23 Reimmöglichkeiten ermittelt: alcehant/alcehand/ancehand, band, 

bekannt/begant, beuand/beuant, cehant, entuant, enpand/enprant, 

Abbildung 17 Reimworte auf -eine 



122 

genant/geƴńǘΣ ƎŜǇŀƴŘΣ ƎŜǊǊŀƴǘΣ ƎŜǗŀƴŘΣ ƎŜǳŀƴǘΣ ƎŜǿŀƴǘκƎŜǿŀƴŘΣ ƘŀƴŘκƘŀƴǘΣ 

lant/land, remanant, wǳƭŀƴŘκǊǳƭŀƴŘΣ ǗŀƴŘΣ ǷōŜƪŀƴǘ/vnbekant, vant, 

vand/uand/wand, werwand, 

ὦoland. 15 davon finden 

Anwendung als Reimwort zum 

Namen der Protagonistin der 

Erzählung, 15 werden auf alzehant 

ƎŜǊŜƛƳǘ ҍ ƎŀƴȊ ƻŦŦŜƴǎƛŎƘǘƭƛŎƘ ǿƛǊŘ 

der breitere Möglichkeitsraum 

durchaus genutzt, die häufige und 

in enger Nachbarschaft stereotyp 

wirkende, zudem recht auffällige 

Paarung Yoland und alzehant aber 

eben trotz der Alternativen nicht 

vermieden. Dividiert man die Zahl 

der Verse, die durch ein Wort auf ς

ant abgeschlossen werden, durch die Types dieser Wortformen, ergibt sich ein 

Durchschnittswert von 7,3, d.h., jede der Wortformen wäre bei gleicher 

Verteilung am Ende von sieben Verszeilen zu erwarten. Selbstverständlich 

wundert es nicht, dass der Name der Protagonistin der Erzählung 

überdurchschnittlich häufig Verwendung findet, doch ist die Tatsache, dass 20 % 

der 87 Verszeilenpaare auf ςant durch die beiden gemeinsam verwendeten 

Wortformen Yoland und alzehant abgeschlossen werden, mehr als auffällig. Die 

am häufigsten verwendeten Reimworte im 

Text sind nicht nur solche, die sich im ganzen 

Text also nicht ausschließlich am Versende 

sehr häufig finden lassen, sondern vor allem 

auch solche, die besonders großen Gruppen 

reimender Wortformen angehören. Doch gibt 

es auch auffällige Abweichungen. So ist etwa 

(vgl. Abbildung 17) die Gruppe der Reimworte 

auf ςît mit 28 unterschiedlich geschriebenen 

Wortformen (teils bedingt durch die zwei 

unterschiedlichen Schreibung des î-Lautes) 

ziemlich groß, wenn auch die Mehrzahl der 

Mitglieder dieser Gruppe jeweils recht selten 

Abbildung 19 Reimworte auf -ît (rot: zît und 
Reimworte dazu) 

Abbildung 18 Reimworte auf -ant 
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ŀƭǎ wŜƛƳǿƻǊǘ ǾŜǊǿŜƴŘŜǘ ǿŜǊŘŜƴ ҍ ƛƳ ǊŜŎƘƴŜǊƛǎŎƘŜƴ 5ǳǊŎƘǎŎƘƴƛǘǘ ƪƴŀǇǇ 

fünfmal, mit der Ausnahme der Wortformen zît und nît, die immerhin knapp zu 

den Top 30 der häufigsten Reimworte gehören. Umso auffälliger ist dann die 

geringe Varianz der Reime auf das 33 mal verwendete zît, das zu 50 % auf strît 

reimt bzw. die fast identischen Zahlenverhältnisse der Paarung nît/geschît ς in 

Umkehrung bedeutet dies, dass strît und geschît in jedem Fall, also zu hundert 

Prozent, auf zît bzw. nît reimen, nît ein einziges Mal auf zît (V. 5407 f.). Die 

vermeidbare Häufigkeit und enge Nachbarschaft von sich wiederholenden 

Reimpaaren wie u.a. auch man/han, ǎǇǊŀŎƘκǗŀƎ, Ǘtat/bad, nam/quam, zu denen 

nachweislich leicht Alternativen aufzufinden gewesen wären, trägt zum 

Leseeindruck der relativ ungeschickten Reimkunst des Dichters bei, der in der 

Forschungsliteratur oft zu einer negativen Bewertung des Textes geführt hat. 

Mit einem Anteil von über 40 % stellen Verbformen die häufigsten Reimwörter 

im Text ς bedenkt man, dass allgemein ein Satzende mit einem Versende 

zusammenfällt, und angesichts der deutschen Verbklammer im Hauptsatz und 

der Nebensatzklammer, bei denen jeweils eine Verbform am Satzende zu 

erwarten ist, keine besondere Überraschung. Rund 30 % der Verszeilen enden 

mit einem Substantiv bzw. einem Eigen- oder Ortsnamen, etwas weniger als 15 

% mit einem Adjektiv, 8 % mit einem Adverb, 5 % mit einem Pronomen. Es fällt 

auf, dass Wortformen einer Wortart stets überproportional häufig mit 

Wortformen derselben Wortart gereimt werden. Adjektive bspw. reimen in 

einem Viertel der Vorkommen mit Adjektiven, Substantive in 35 % der 

Vorkommen mit Substantiven oder Eigennamen. Bei den Verbformen gibt es 

zwischen flektierten und unflektierten Wortformen zu unterscheiden: Flektierte 

Verben reimen zu fast 50 % auf flektierte Verben, Verben im Infinitiv in 50 % der 

Fälle auf Verben im Infinitiv. Bei einigen Wortformen ergeben sich sogar noch 

deutlichere Verhältnisse: Der Infinitiv gân bspw. reimt in 60 % seiner 38 

Vorkommen mit einem anderen Verb im Infinitiv. kam, mach (=mac), lag, plag 

(v. phlegen) reimen fast ausschließlich auf Verben mit gleichem Tempus, 

Numerus und Person. Andere Wortformen allerdings, bspw. dag (tac), beinahe 

ebenso ausschließlich auf Wortformen einer anderen Wortart (in diesem Fall 

Verb). Auch der Reim auf Wortbildungssuffixe (-heit, -lich/-lîche) kommt häufig 

vor, bspw. V. 2037 f. Ǘὦcherheit ҍ ǗǘŜŘƛŎƘŜƛǘ, V. 2947 f. heimelich ς ƳƟƴŜƴŎƭƛŎƘ, 

V.3121 f. ƳƟƴŜƴŎƭƛŎƘŜ ς iemerliche. Interessant ist der Vergleich zwischen 

ƳƟƴŜƴŎƭƛŎƘ und ƳƟƴŜƴŎƭƛŎƘe: Die Form des Adverbs wird vorwiegend mit anderen 
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Adverbien auf ςîche gereimt, zur adjektivischen Form lassen sich alternative 

Lösungen speziell unter den Personal-/Reflexivpronomen finden (sich, mich, ich), 

die deutlich bevorzugt werden. Dieser Befund lässt sich dahingehend 

interpretieren, dass der grammatische Reim als solcher nicht gesucht, aber auch 

nicht vermieden wird und sich vornehmlich aus der ähnlichen Lautgestalt der 

Wörter erklären lässt. In bestimmten Umständen jedoch wird die lautliche und 

syntaktische Gleichheit gezielt eingesetzt, um inhaltliche und syntaktische 

Aspekte zu akzentuieren. 

2.4. Das Wort als Baustein der Sprache   

2.4.1. Wortform  

2.4.1.1. Verhältnis Wort zu Wortform  

Es ist keine neue Erkenntnis, dass der Terminus Wort sehr unterschiedliche 

Bedeutungen abdeckt. KALTZ (1983 Υ омύ ŦǸƘǊǘ Řŀǎ .ŜƛǎǇƛŜƭ ŘŜǊ αDǊŀƳƳŀǘƛŎŀ 

speculŀǘƛǾŀά ŘŜǎ ¢ƘƻƳŀǎ Ǿƻƴ 9ǊŦǳǊǘ ŀƴΣ ǳƳ Řŀǎ ƳƛǘǘŜƭŀƭǘŜǊƭƛŎƘŜ .ŜǿǳǎǎǘǎŜƛƴ ŦǸǊ 

die Mehrdimensionalität des Konzeptes Wort zu illustrieren. Dieser unterscheide 

zwischen dem Lautgebilde, der bedeutungstragenden Ausdrucksform und dem 

grammatischen Teil der Rede, also der phonologischen, semantischen und 

syntaktischen Ebene, unter der ein Wort zu betrachten sei. Keine linguistische 

Arbeit, die mit dem Terminus Wort hantiert, kommt deshalb darum herum, 

festzustellen, dass die umgangssprachliche Verwendung eigentlich mehrere 

Konzepte vereine, so dass es notwendig sei, die eigene spezifische Definition 

vom umgangssprachlichen Gebrauch abzusetzen. So möchte EISENBERG 1998 die 

Verwendung von Wort auf die im (mentalen) Lexikon verankerten und von dort 

abrufbaren Elemente der Syntax beschränken: 

Wenn wir in Zukunft von >Wort< reden, dann meinen wir, wenn nicht ausdrücklich etwas 

anderes erklärt wird, lexikalische Wörter in diesem Sinne. Das trifft gut die alltägliche 

Verwendung von >Wort< (EISENBERG 1998 : 18) 

PINKER 1999 fasǎǘ ŘƛŜ αŜǾŜǊȅŘŀȅ ƴƻǘƛƻƴά Ǿƻƴ ²ƻǊǘ Ŝǘǿŀǎ ŀƴŘŜǊǎ ŀǳŦΥ 

[Χ] the word word hast two different senses. The first sense matches the everyday notion 

of a word: a stretch of sound that expresses a concept, a string of letters between white 

spaces, and that may be combined with other words to form phrases and sentences. 

Some of these words are stored whole in the lexicon, like duck and swam; others are 

assembled out of smaller objects such as quacked and duck-billed platypus. A technical 
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term for a word in that sense is a morphological object to be distinguished from phrases 

and sentences which are syntactical objects. (PINKER 1999 : 23 f.) 

Eigentlich, könnte man feststellen, verbergen sich unter diesem ersten und 

alltäglichen Sinn des Wortes Wort, wie ihn Pinker vorstellt, sogar mehrere 

Konzepte und Vorstellungen, die sich auseinanderdividieren ließen. Die 

Definition von Wort als dem, was sich zwischen den Leer- bzw. Satzzeichen 

befindet, eine Kette von graphischen Zeichen mit einem klaren Anfangs- und 

Endsignal, entspricht der Auffassung, die aus pragmatischen Gründen in 

Anwendungen der Computerlinguistik gerne verwendet wird. Dieser 

graphematischen Wortdefinition kommt die phonologische Vorstellung gleich, 

die davon ausgeht, dass aufgrund von Pausen bzw. der Melodie und Rhythmik 

der Sprache im Redefluss Einheiten voneinander abgetrennt werden, die damit 

als Wörter zutage treten. In einer Sprache wie dem Deutschen gibt es bereits in 

mhd. Zeit gute Gründe diesen Anschauungen zu folgen: So dient in der 

geschriebenen Sprache das Spatium durchaus dem Zweck, sprachliche Einheiten 

voneinander zu trennen, so wie dem Knacklaut am Vokalansatz als auch der 

Auslautverhärtung in der gesprochenen Sprache sicher u.a. die Funktion der 

Grenzmarkierung zukommt. Aus der Empfängersicht, wie sie in den 

computerlinguistischen Anwendungen zumeist im Vordergrund steht, ist es 

nicht notwendig zu hinterfragen, auf welche Weise der Produzent der 

sprachlichen Äußerung herausfindet, wo er die Grenzen zu setzen hat, die der 

Empfänger schließlich vorfindet, und wie ein solches Wort selber in seinem 

Inneren gebildet wird. Dieser Frage hingegen widmet sich WURZEL 1984, der 

ǳƴǘŜǊ ²ǀǊǘŜǊƴ αǇŜǊ ŘŜŦƛƴƛǘƛƻƴŜƳ ŘƛŜ 9ƛƴƘŜƛǘŜƴά ǾŜǊǎǘŜƘǘΣ αƛƴƴŜǊƘŀƭō ŘŜǊŜnΰ sich 

aƻǊǇƘƻƭƻƎƛŜ ŀōǎǇƛŜƭǘΨΦά όWURZEL 1984 : 37) Seine Definition lautet demnach: 

α9ƛƴ ƴŀǘǸǊƭƛŎƘŜǎ ƳƻǊǇƘƻƭƻƎƛǎŎƘŜǎ ²ƻǊǘ ƛǎǘ ŜƛƴŜ ƎǊŀƳƳŀǘƛǎŎƘŜ 9ƛƴƘŜƛǘΣ ŘƛŜ nicht von 

Lexikoneinheiten unterbrochen werden kann und deren Konstituenten nicht einzeln 

ŦƭŜƪǘƛŜǊǘ ǿŜǊŘŜƴΦά (WURZEL 1984 : 37) 

9ǎ ŦŅƭƭǘ ƴƛŎƘǘ ǎŎƘǿŜǊΣ ƛƴ ŘƛŜǎŜǊ 5ŜŦƛƴƛǘƛƻƴ Řŀǎ αƳƻǊǇƘƻƭƻƎƛŎŀƭ ƻōƧŜŎǘά 

wiederzuerkennen, das Pinker als eine Variation des ersten Sinnes von Wort 

betrachtet. Seine eigene Verwendung von Wort hebt er jedoch von dieser 

Vorstellung ab und fordert mit ihr natürlich beabsichtigt die traditionelle 

Linguistik heraus, wenn er Morpheme und Wörter im klassischen Sinne als 

eigentlich derselben Kategorie zugehörig betrachtet und Syntax und 
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Morphologie als ein im Prinzip ineinander übergehendes System von Regeln 

begreift: 

The second sense of word is a stretch of sound that has to be memorized because it 

cannot be generated by rules. Some memorized chunks are smaller than words in the first 

sense, such as prefixes like un- and re- and suffixes like ςable and ςed. Some are larger 

ǘƘŀƴ ŀ ǿƻǊŘ ǎǳŎƘ ŀǎ ƛŘƛƻƳǎ ŎƭƛŎƘŞǎ ŀƴŘ ŎƻƭƭƻŎŀǘƛƻƴǎΦ ώΧϐ ! ŎƘǳƴƪ ƻŦ ŀƴȅ ǎƛȊŜ ǘƘŀǘ Ƙŀǎ ǘƻ 

be memorized ς prefix, suffix, whole word, idiom, collocation ς is the second sense of 

word. It is the sense that contrasts with rule and the sense I had in mind when choosing 

the title of this book. A memorized chunk is sometimes called a listeme, that is, an item 

that has to be memorized as a part of a list; one might argue that this book ought to have 

been called Listemes and Rules. (PINKER 1999 : 23 f.) 

Gegen diese Verwischung der Grenzen von Wort, Morphem und Phrase 

argumentieren DiSciullio/Williams: 

If conceived of as the set of listemes, the lexicon, is incredibly boring by its very nature. It 

Ŏƻƴǘŀƛƴǎ ƻōƧŜŎǘǎ ƻŦ ƴƻ ǎƛƴƎƭŜ ǎǇŜŎƛŦƛŀōƭŜ ǘȅǇŜ ώΧϐ ¢ƘŜ ƭŜȄƛŎƻƴ ƛǎ ƭƛƪŜ ŀ ǇǊƛǎƻƴ ς it contains 

only the lawless, and the only thing that its inmates have in common is lawlesseness. 

(DISCIULLIO/W ILLIAMS 1987: 3) 

Nicht jedes Lexem, so stellen sie fest, sei überhaupt Bestandteil des mentalen 

Lexikons, die Wortbildungsfähigkeit der Sprachen erlaube es, spontan neue 

regelgerechte und transparente Worte zu schaffen, die ganz sicher nicht als 

Listenelement verankert seien. BAUER (2000: 249) nennt als Beispiel die 

Wortschöpfung Terry Pratchetts (PRATCHETT 1989: 233) DIMENSIONETTE, die 

sich aus der von ihm verwendeten Wortform dimensionettes erschließen lässt. 

D.h., die von Eisenberg verwendete Bezeichnung lexikalisches Wort bezeichnet 

aus dieser Sicht nicht die tatsächliche Existenz eines Wortes in einem Lexikon, 

sondern eher eine Qualität, die zur Aufnahme in ein Lexikon befähigt. Als Wörter 

ς also Lexeme ς seien ausschließlich morphologische, also regelgerecht aus 

Morphemen gebildete Wörter zu verstehen, diese selber wiederum seien als 

abgeschlossene Einheiten die Atome der Syntax, deshalb gelte es zweierlei 

Lexika und zweierlei Regelsysteme voneinander zu unterscheiden: 

There is a binary distinction to draw in the hierarchy of units ς with morphemes, roots, 

stems, words, and compounds on one side (the words) and phrases and sentences on the 

other (the phrases). (DISCIULLIO/W ILLIAMS 1987: 19) 

Morphology and syntax are different (though similar) sciences about different objects, so 

the idea that the derivations in one could get mixed up with those in the other should not 

arise in the first place. (DISCIULLIO/W ILLIAMS 1987: 46) 
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Für diese Arbeit relevant ist in erster Linie die Frage nach dem Wort als Baustein 

der Syntax ς als Grundlage der Phrasenbildung, die interne Zusammensetzung 

des Wortes spielt in dieser Hinsicht eine sekundäre Rolle. Auf Bloomfield geht 

die Definition des Wortes als minimal free form zurück: 

A minimum free form is a word. A word is thus a form which may be uttered alone (with 

meaning) but cannot be analyzed into parts that may (all of them) be uttered alone (with 

meaning) (BLOOMFIELD 1926: 156) 

Lyons zeigt die Probleme dieser Definition auf, die ȊǿŀǊ αŀ ƎƻƻŘ ƴǳƳōŜǊ ƻŦ ǘƘŜ 

ŦƻǊƳǎ ƛƴ ŘƛŦŦŜǊŜƴǘ ƭŀƴƎǳŀƎŜǎ ƻŦ ǘƘŜ ǿƻǊƭŘά όLYONS 1971: 201) abdecken würde, 

bei stark grammatikalisierten Funktionswörtern wie dem üblicherweise niemals 

allein und ungebunden gebrauchten Artikel aber versagt. Sein eigener Vorschlag, 

das Konzept des syntaktischen Wortes über zwei Kriterien, der positional mobilty 

und der uninterruptablity (LYONS 1971 : 202), zu fassen, die unabhängig 

voneinander in unterschiedlichem Maße zur Anwendung kämen, führt dann zu 

der Feststellung, dass der bestimmte Artikel im Englischen nur bedingt als Wort 

zu gelten habe, da er eben nicht positionell veränderlich sei. Im Vergleich mit 

anderen Sprachen, in denen der Artikel als gebundenes Morphem an das 

Substantiv anschließe, sei er nur aufgrund des zweiten Kriteriums als Wort 

ŜƛƴȊǳƻǊŘƴŜƴΥ αLǘ ƛǎ ǘƘŜ ŎǊƛǘŜǊƛƻƴ ƻŦ ΰƛƴǘŜǊǊǳǇǘŀōƛƭƛǘȅΨ όƻǊ ΰƛƴǎŜǊǘŀōƛƭƛǘȅΨύ ǿƘƛŎƘ 

ŘƛǎǘƛƴƎǳƛǎƘŜǎ ǘƘŜ 9ƴƎƭƛǎƘ ŀǊǘƛŎƭŜ ŀǎ ƳƻǊŜ ΰǿƻǊŘ-ƭƛƪŜΨ ǘƘŀƴ ǘƘŜ wǳƳŀƴƛŀƴ ƻǊ 

aŀŎŜŘƻƴƛŀƴ ŀǊǘƛŎƭŜά όLYONS 1971: 204). 

Für Lyons gibt es also ebenfalls keine eindeutig klare Trennlinie zwischen Wort 

und Morpheme ς allerdings sind beide Konzepte nicht miteinander identisch 

bzw. im Konzept des Listemes aufgehoben wie bei Pinker. Vielmehr gibt es neben 

den eindeutigen und prototypischen Worten und Morphemen der Sprache auch 

Elemente, die zwischen beiden Ebenen gelegen und durch ein mehr oder 

weniger an definierenden Eigenschaften bestimmt sind. Auf diese Weise erklärt 

sich u.a. dann auch der grammatische Sprachwandel als Wechsel der Ebenen 

bzw. gewöhnlich als Verlust der das Wort bestimmenden und vom Morphem 

trennenden Eigenschaften. Wurzels ς in mancher Hinsicht von Lyons abhängige 

ς Definition des morphologischen Wortes verzichtet weitgehend auf die 

Einordung in den syntaktischen Bezug und liefert eine präzisere, alleine von der 

Morphologie her kommende Klärung jenes Kriteriums, das Lyons mit 

verschiedenen Begriffen wie cohesion, interruptabilty und insertabilty zu 

bezeichnen versucht. Bezeichnenderweise geht auch Wurzel davon aus, dass 
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seine Definition nicht auf jedes Wort in gleichem Maße zutreffe. Aus der Sicht 

seiner Sprachwandeltheorie ist das wesentliche Schlüsselwort deshalb 

αƴŀǘǸǊƭƛŎƘάΥ bŀǘǸǊƭƛŎƘŜ ²ƻǊǘŜ ǎƛƴŘ ƧŜƴŜ ²ƻǊǘŜΣ ŘƛŜ ǇǊƻǘƻǘȅǇƛǎŎƘ ŀƭǎ Wörter 

verstanden werden und sich wie Wörter verhalten. Andere Konstruktionen der 

Sprache, auf die seine Forderungen nicht in gleicher Weise zutreffen, mögen je 

nach Kontext ebenfalls als Wort verwendet werden, müssen dabei aber als 

auffällig und abweichend vom Konzept Wort betrachtet werden. Im Gegensatz 

zu Lyons bezieht sich Wurzel allerdings, wenn er von Wort spricht, nicht so sehr 

auf die tatsächlich in der sprachlichen Äußerung, im Satz erscheinende Einheit, 

sondern vielmehr auf eine abstrakte Vorstellung, nämlich das der Flexion 

unterworfene Wort und nicht die bereits flektierte, in den syntaktischen Kontext 

eingepasste Einheit. Wurzel meint also das Lexem bzw. das lexikalische Wort wie 

es Eisenberg ausdrückt, während Lyons ausdrücklich von der konkreten 

wŜŀƭƛǎƛŜǊǳƴƎ ŘŜǎ [ŜȄŜƳǎ ǎǇǊƛŎƘǘΥ αLǘ ƛǎ ǳƴŦƻǊǘǳƴŀǘŜ ǘƘŀǘ ƳƻŘŜǊn linguistics has 

not followed, the traditional practise of defining the word to be the more 

ΰŀōǎǘǊŀŎǘΨ ǳƴƛǘΦά όLYONS 1971 : 198). Diejenigen, die wie Eisenberg den Terminus 

Wort eher auf das Lexem anwenden, müssen dann jedoch für das, was Lyons als 

Wort bezeichnet, einen anderen Terminus finden, üblicherweise den der 

Wortform. 

Es sind also die Wortformen, denen diese Untersuchung nachspürt, und die die 

Grundlage der Analyse bilden ς und zwar in erster Instanz die syntaktischen 

Wortformen, also eben die Wortformen, aus denen sich die Phrasen 

zusammensetzen, die wiederum die Sätze bilden, aus denen sich der Text 

zusammensetzt. Doch auch dieser Begriff bezeichnet bei näherem Hinsehen eine 

Abstraktion. Nicht die syntaktischen Wortformen begegnen im Text, sondern 

vielmehr graphematische Wortformen, die wiederum phonologische Einheiten 

wiedergeben: 

But these grammatical words are realized by groups or complexes of expression-

elements, eaŎƘ ƻŦ ǿƘƛŎƘ όƛƴ ǘƘŜ ǎǇƻƪŜƴ ƭŀƴƎǳŀƎŜύ ƛǎ ǊŜŀƭƛȊŜŘ ōȅ ŀ ǇŀǊǘƛŎǳƭŀǊ ǎƻǳƴŘΦ ώΧϐ 

the grammatical and the phonological words of a language are not necessarily in one-to-

one correspondence. ώΧϐ όLYONS 1971 : 69) 

Wurzel nennt als Beispiel für eine phonologische, nicht aber syntaktische oder 

graphematische, Einheit Fügungen des Verbs haben mit den Personalpronomen 

nach dem Muster hat er Ґ ώ ƘŀǘềǊϐ όWURZEL 1984: 35, Anmerkung 2) und für eine 

nicht realisierte Zusammenschreibung eines eigentlichen Wortes zu Hause 
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(WURZEL 1984: 36, Anmerkung 6). Die sehr rigide und in sich konsistente 

moderne Orthographie versucht in der Schrift ein solches Auseinanderklaffen zu 

vermeiden, so dass für moderne geschriebene Texte die Unterscheidung 

zwischen graphematischer und syntaktischer Wortform häufig unterschlagen 

werden kann. Die behandelte mhd. Handschrift hingegen folgt in weit stärkerem 

Maße der Lautstruktur und es ist schon aus diesem Grunde notwendig, die 

Unterscheidung vorzunehmen. Dennoch beruht die Grundthese dieser Arbeit 

natürlich auf dem weitgehenden Zusammenfall von morphologischer, 

phonetischer ς damit auch graphematischer ς und syntaktischer Wortform: Die 

metrische Struktur der Verszeile setzt sich aus der Addition bzw. der Abfolge der 

phonetischen Wortformen zusammen, die zugleich als syntaktische Wortformen 

die syntaktische Atome der den Text konstituierenden Phrasen und Sätze bilden; 

Ausnahmen bedürfen der Erklärung und müssen besonders behandelt werden. 

Phonetische und syntaktische Wortform stellen also ein Zusammentreffen 

zweier Ebenen in einem Punkt dar. Die graphematische Wiedergabe, die 

versucht, sowohl der syntaktischen wie der phonetischen Ebene der Wortform 

gerecht zu werden, wird in einigen Fällen zu Entscheidungen zugunsten des 

einen oder anderen kommen, mehrheitlich aber doch beiden Dimensionen 

gerecht werden. Eine rigide Trennung zwischen Morphologie und Syntax, wie sie 

DiSciullio und Williams fordern, wird als problematisch betrachtet, der 

grammatische Wandel berücksichtigt und für den Text einer vergangenen 

Epoche auch die Kompetenz nicht beansprucht, zu zweifelsfreien Zuordnungen 

zu kommen ς zugleich wird aber aus pragmatischen Gründen diese Trennung 

allgemein angesetzt und im Problemfall diskutiert. 

Um allerdings überhaupt zu beurteilen, wie regulär die beobachteten 

Erscheinungen sind, um die Heterogenität des Materials zu sichten und die 

Einzelfälle vor diesem Hintergrund zu erklären, um Alternativen und 

Entscheidungen aufzuzeigen, um schließlich die eigene Analyse zu rechtfertigen 

und falsifizierbar machen zu können, ist es notwendig, die Wortformen auf die 

Wörter zu beziehen und zwischen der Realisierung und dem Abstraktum zu 

unterscheiden. D.h.: Die im Text gefundenen graphematischen Wortformen 

werden in ihrem Kontext metrisiert und syntaktisch bestimmt, sie werden aber 

auch auf eine syntaktische und phonetische Idealform abstrahiert, die ihrerseits 

wieder Teil eines Flexionsparadigmas ist und zu einem Lexem gehört, das durch 

eine Nennform eindeutig identifiziert werden kann. 
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2.4.1.2. Die Bestimmung der Wort grenzen als Problem  

Die Problematik die Wortformen des Textes zu identifizieren beginnt damit, die 

Wortgrenzen zu finden. Maschinenlesbare Texte, so die konventionelle 

Ausgangslage eines solchen Arbeitsschrittes, sind digital, d.h.,sie bestehen aus 

distinkten, eindeutig zu identifizierenden Zeichen. Während einige dieser 

Zeichen sprachliche Laute wiedergeben, dienen andere in erster Linie 

(Leerzeichen) bzw. sekundär (Satzzeichen) dazu Pausen zu markieren, die 

üblicherweise mit den syntaktischen (und lautlichen) Wortgrenzen 

zusammenfallen. Es gilt also nur nach ununterbrochenen Ketten von Lautzeichen 

zu suchen, um die Wortformen zu bestimmen. Dies gilt so nicht für die getreue 

Wiedergabe der Handschrift, bei der recht merkwürdige Wortformen unter 

Verwendung eines üblichen Algorithmus ermittelt werden. Die Wortform wilge 

bspw. lässt sich, auch wenn sie im Klang und der Schreibung recht mhd. wirkt, 

keinem deutschen Lexem zuordnen. Sie findet sich wie bereits in 2.1.5.4. 

erwähnt in V. 49: 

V. 49 5ŜǊ ƛŎƘ ƴǳ ǿƛƭƎŜ Ǘvigen 

Der Kontext macht schnell deutlich, was geschehen ist: Die Bildungssilbe ge- ist, 

statt am Anfang der Wortform geswîgen zu erscheinen, ans Ende der Verbform 

wil gerückt ς offensichtlich eine Verschreibung. Während allerdings die 

unerwartete und unerklärliche Form wilge die Aufmerksamkeit auf sich lenkt, 

handelt es sich bei Ǘvigen um eine ganz unproblematisch erscheinende 

Schreibung einer Wortform, mutmaßlich dem Lemma swîgen zuzuordnen. D.h., 

bei einer Bestimmung der Wortgrenzen ohne Berücksichtigung des Kontextes 

fallen Fehler nur dann auf, wenn sie zu unerwarteten Ergebnissen führen. 

2.4.1.2.1. Komposita 

Ein besonderes Problem stellen Pronominaladverbien und Richtungsadverbien 

dar, die aus der Zusammensetzung zweier Adverbien (z.B. hin/her + Adverb) 

bestehen. Für diese wird im Mhd. sowohl die Möglichkeit der Unterbrechung 

durch andere Satzglieder als auch das Präpositionsstranden angenommen, d.h., 

offensichtlich scheint es sich nicht um vollgültige natürliche morphologische 

Wörter zu handeln, andererseits spricht u.a. die regelhafte Einfügung von <r> am 

Silbenrand zwischen dâ/wô und folgender mit offener Silbe beginnenden 

Präposition (oder Adverb) für den Wortcharakter. In der Handschrift erscheinen 

nun viele dieser Formen getrennt, also in zwei Wörtern, geschrieben ebenso 

häufig wie in einem, ohne dass sich Unterschiede in der Verwendung oder 
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Position ausmachen ließen. Es wäre durchaus möglich, in einigen Fällen aus 

syntaktischen Gründen eine Adverbialphrase und in anderen ein Kompositum 

anzusetzen, allerdings würde diese Ansetzung keine Begründung in der 

Schreibung finden ς Worttrennung würde ebenso gegen die Graphie 

vorgenommen werden wie Zusammensetzungen. Die Besprechung des für diese 

Arbeit gewählten Ansatzes in diesem Fall ist in 3.5.1. zu finden, die Diskussion 

vergleichbarer Problematiken an den entsprechenden Stellen. 

2.4.1.2.2. Grammatikalisierte Phrasen 

In gewisser Hinsicht vergleichbar zu der problematischen Grenzstellung der 

Pronominaladverbien zwischen Phrase und Wort erscheinen einige 

Nominalphrasen, die offensichtlich sehr fügungsfeste Phraseologismen 

darstellen, adverbial verwendet werden oder die Position einer Subjunktion 

besetzen, wie vor allem diu wîle. Die Schreibung macht deutlich, dass die 

Zusammensetzung noch wahrgenommen wird ς die Verwendung jedoch spricht 

für ein Lexem. 

2.4.1.2.3. Enklitika 

Ein Problem für Bloomfields Konzept von der ungebundenen, freien Form stellen 

syntaktische Formen dar, die gebunden erscheinen. Seiner Auffassung nach sind 

sie dann als Wörter (Wortformen) zu verstehen, wenn es sich um Varianten zu 

auch frei erscheinenden Wörtern handelt:  

¢ƘŜ ŦƻǊƳ ώȊϐ ƛƴ WƻƘƴΩǎ ǊŜŀŘȅΣ ώƳϐ ƛƴ LΩƳ Ƙungry ƻǊ ώƴǘϐ ƛƴ 5ƻƴΩǘ ŀǊŜ ǳƴǇǊƻƴƻǳƴŎŜŀōƭŜ ƛƴ 

English, but we have to class them as words, for they are merely alternants of the 

pronounceable forms is, am, not. (BLOOMFIELD 1933 : 179) 

Für Basbøll zeigt sich hierin die Unzulänglichkeit des Bloomfieldschen Ansatzes 

der Wortdefinition: 

This abstract view of word separation makes impossible a unique separation of a string 

of phonemes into a clearcut string of words. It seems preferable to have clear word 

separation. (BASBØLL 2000: 379) 

2.4.1.3. Gewählte Lösungsstrategien  

Als erster Schritt, um die syntaktischen Wortformen im Text zu identifizieren, 

wurde auf konventionelle Weise eine Liste aller graphematisch 

identifizierbareren Wortformen gebildet, d.h., es wurde nach Worttrennern wie 

Leerzeichen gefahndet und automatisch alles, was sich zwischen solchen Wort-

trennern befand, als Wort aufgefasst. Für jede graphematisch scheidbare Form 
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wurden sämtliche Belegstellen identifiziert. Anhand dieser Liste konnte nun für 

diese Formen unter Berücksichtigung der Belegstellen die Zuordnung zu einer 

Wortart und ggf. bei flektierbaren Wortarten eine Identifikation der möglichen 

Kategorienzuordnungen ermittelt werden. Dabei wurde angesetzt, dass eine 

Wortform nur einmal zu einer Wortart zugewiesen werden konnte ς d.h., 

Homonyme wurden als syntaktische und lautliche Einheit aufgefasst, die erst 

sekundär durch die Lemmatisierung je nach Kontext voneinander zu separieren 

wären. Innerhalb des Flexionsparadigmas eines Lexems mehrfach verwendbare 

Formen wurden als mehrdeutig interpretiert, nicht als verschiedene Formen 

gleicher Gestalt. Anders verhielt es sich, sobald eine Form verschiedenen 

Wortarten zugeordnet werden konnte ς dann musste eine doppelte Aufnahme 

im Lexikon stattfinden. Die endgültige Identifikation sowohl der Stellung im 

Flexionsparadigma als auch seltener der Zuweisung der Wortart wurde bei der 

Syntaxanalyse, dem Parsing, vorgenommen. Insofern repräsentierte das Lexikon 

der im Text gefundenen Wortformen bis zum Abschluss des Parsings eine sich 

ständig ändernde Liste, die stets nur die möglichen Interpretationen der Formen 

beinhaltete ς und keine Sicherheit über die tatsächliche Situation im Text gab. 

Das Vorgehen war dabei von Pragmatismus bestimmt und alleine auf das 

Ergebnis der Syntaxanalyse ausgerichtet. Die Lexikondatei der Wortformen 

stellte für diese nur einen notwendigen Schritt von temporärer Bedeutung dar. 

Deshalb wurde beispielsweise nicht versucht, für eine Wortform jegliche 

syntaktische Interpretation zu ermitteln, die denkbar wäre, sondern nur 

diejenigen anzugeben, die im Text augenscheinlich notwendig und plausibel 

erschienen. Eine Form eines Substantives, die im Akkusativ und Nominativ 

identisch wäre, im Text aber anscheinend nur im Nominativ Verwendung fand, 

wurde also nur so in das Lexikon aufgenommen ς Wortformen, die mehreren 

Wortarten hätten zugewiesen werden können, für die sich im Text aber nur eine 

davon belegen ließ, wurden nur dieser zugeordnet. Dieser Pragmatismus schien 

auch deshalb geboten, weil es wenig Sinn zu haben schien, nichtbelegbare 

Interpretationen aufzunehmen, die zwar nach aller Kenntnis des Mhd. und des 

Mslfrk. im Besonderen wahrscheinlich, aber eben nicht belegbar wären, vor 

allem aber, weil die Rechenschritte und Speicherbelegung, die Auswahl aus 

möglichen falschen Hypothesen, im Parsing so reduzierbar schien. Andererseits 

wurde aber auch nicht versucht, in jedem Fall einer Übergeneration aus dem 

Weg zu gehen; bei sehr zahlreichen Belegstellen eines hochfrequenten Wortes 
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wäre in einem solchen Falle die Entscheidung, sowohl die Akkusativ- wie auch 

die Nominativhypothese ins Lexikon aufzunehmen und die Falsifizierung dem 

Parsing zu überlassen, als pragmatischer erschienen. Es wurde einerseits 

versucht, jede Belegstelle zu berücksichtigen, andererseits sollte die Erstellung 

des Lexikons der Wortformen nicht die eigentliche Syntaxanalyse doppeln, d.h., 

bei aller Sorgfalt wurden viele Entscheidungen bewusst vertagt. 

Die Liste beinhaltete naturgemäß neben einfachen Schreibfehlern, die 

gelegentlich auch zu Verwechslungen Anlass gaben, auch Wortformen, die 

entweder Zusammensetzungen verschiedener syntaktischer Worte oder aber 

Getrenntschreibungen eines syntaktischen Wortes darstellten. An diesen Stellen 

mussten das Ergebnis der automatischen Wortgrenzenermittlung in der 

Textdatei korrigiert und die Liste der Formen entsprechend aktualisiert werden. 

Während durch die Fehlschreibung entstandene Nonsenswörter, wie wilge in V. 

49, schnell auf Fehldeutungen hinwiesen, wurde in anderen Fällen die 

Problematik der Stelle erst bei der Syntaxanalyse offenkundig oder zumindest 

musste zwangsläufig erst zu diesem Zeitpunkt eine Entscheidung getroffen 

werden. Auch wenn die Syntaxanalyse in von der Textdatei getrennten Dateien 

gespeichert wurde und durch ein referentielles System auf die Wortformen 

verweist, so dass Änderungen in der Textdatei keine Auswirkungen auf nicht von 

der Änderung betroffene Stellen gehabt hätten, deren Refernzcode sich dadurch 

ja nicht änderte, wurde das Syntaxparsing deshalb weitgehend Zeile für Zeile 

voranschreitend, mit den ersten Versen des Textes beginnend vorgenommen. 

Dadurch gelang es, dieses System nicht durch zu viele Fehlerquellen zu belasten 

und stets einigermaßen transparent zu halten, d.h. die Referenzkodierung 

möglichst in einem fortlaufenden Verfahren nach der Reihenfolge der Wörter im 

Text zu vergeben. 

Die syntaktische Interpretation erfolgte gewöhnlich auf Grundlage und unter 

Berücksichtig einschlägiger mhd. Wörterbücher und Grammatiken. Beim 

Entscheid an problematischen Stellen wurde zusätzlich soweit wie möglich die 

Sekundärliteratur hinzugezogen, und zwar in erster Linie Arbeiten zur Yolanda, 

d.h., Editionen des Textes, bei denen für die Entscheidung die von den Editoren 

gewählten Emendierungen, Normalisierungen und graphischen Wiedergaben, 

die Kommentare des jeweiligen Apparats und auch die gewählten 

Übersetzungen in die Überlegungen einbezogen wurden. D.h., wenn im Zweifel 

zwischen einer Interpretation als Kompositum und einer als syntaktische Phrase 
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zu entscheiden war, wurde die Zusammenschreibung und 

Nichtzusammenschreibung der Editionen dann übernommen, wenn keine 

schwerwiegenden Argumente dagegen sprachen ς wohl wissend, dass die für 

diese Vorgehensweise in Frage kommenden Editionen abgesehen von MOULIN 

2009 auf der Ausgabe von MEIER 1889 beruhen und damit nicht die Handschrift 

M selber zu Rate ziehen konnten. Dort, wo der Handschriftenbefund eine 

gänzlich andere Lesung nahezulegen schien, wurde selbstverständlich vom 

Konsens der Forschung abgewichen. Unter den kommentierten Editionen wurde 

eher selten auf GRÉGOIRE 1979 Bezug genommen, da dieser auf eine metrische 

Übersetzung erstellt, die damit selber einem außersyntaktischen Zwang 

gehorchend teilweise schwieriger zu deuten ist oder sich vom Text selber 

entfernt: 

5ƛŜ «ōŜǊǎŜǘȊǳƴƎ ǎŜƭōǎǘ ƭŜƛŘŜǘ ƧŜŘƻŎƘ ώΧϐ Řŀ Řer Gebrauch von Versen sehr viele Zwänge 

auferlegt, was die Möglichkeiten angeht, die dem Übersetzer offen stehen. 

(NEWTON/LÖSEL 1999: 12) 

Hinzu kommt ein eigenes Stilempfinden, das in Teilen den mhd. Text sprachlich 

verbessert, in Teilen dessen Formulierungen als Archaismen übernimmt: 

Verszwang, elegante Abwandlung und die Verwendung von veraltetem Vokabular führen 

Ȋǳ ǎǇǊŀŎƘƭƛŎƘŜƴ ¦ƴŘŜǳǘƭƛŎƘƪŜƛǘŜƴ ώΧϐ DŜƭŜƎŜƴǘƭƛŎƘ ƛǎǘ ŘƛŜ «ōŜǊǎŜǘȊǳƴƎ ŀǳŎƘ ŀƭƭŜǎ ŀƴŘŜǊŜ 

als zuverlässig (NEWTON/LÖSEL 1999: 13) 

LAWSON 1995 enthält laut NEWTON/LÖSEL (1999Υ мрύ αǾƛŜƭŜ «ōŜǊǎŜǘȊǳƴƎǎŦŜƘƭŜǊάΣ 

ist auch durch die Übersetzung ins Englische dem Ursprungstext ferner als die 

deutschen Ausgaben und bietet keine Edition des Originaltextes, sondern nur die 

Übersetzung. Bevorzugt wurden deshalb zumeist die Interpretationen VON 

NEWTON/LÖSEL 1999. In einigen Punkten jedoch wurde auch bewusst von der 

Auffassung abgewichen, die in der Forschungsliteratur oder Editionspraxis zum 

Ausdruck gebracht wird. Die Arbeit an der Originalhandschrift bzw. deren 

Digitalisat stellt eine bewusste Entscheidung dar, die Graphemik der mhd. 

Schreiber und Schreiberinnen ernst zu nehmen. Dies bedeutet, dass 

Sekundärliteratur und bisherige Editionspraxis der Entscheidungfindung 

dienten, im Zweifel jedoch zugunsten der Handschrift entschieden wurde. 

Generell wurde in Fragen der Getrenntschreibung bzw. Interpretation einer 

möglicherweise komplexen Struktur eine Auslegung als komplexe Phrase der 

einer Lexemzuordnung bspw. als Kompositum vorgezogen. Dies gilt 

beispielsweise für die Verschmelzungen von Präposition und bestimmtem 
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Artikel oder die Enklise der Negationspartikel, die zu einem Widerspruch 

zwischen graphematischem (phonetischem) und syntaktischem Wort führen 

und der für die Syntaxanalyse aufgehoben wurde. Deshalb findet sich unter den 

Wortformen des Textes bspw. zweifach n, d.h. die Form des Artikels, der an die 

Präposition zuo/ze tritt, und die der Negationspartikel. Die für die 

Präpositionsverschmelzung notwendige Begründung findet sich im Kapitel zur 

Präpositionalphrase. Im Falle der zusammengesetzten und häufig getrennt 

geschriebenen Adverbien wurde die Zuordnung nach Schreibung vorgenommen, 

da so mehr möglicherweise relevante Informationen gespeichert werden 

konnten, um dann in der Diskussion des Phänomens zur Verfügung zu stehen. 

Bei den Substantivkomposita, die möglicherweise auch als Phrasen mit 

vorangestellten Genitivattribut zu lesen wären, wurde nach Konsultation der 

Wörterbücher und bisherigen Editionen versucht, zu nachvollziehbaren und 

textgerechten Entscheidungen zu kommen, die bei sonst nicht vorliegenden 

Orientierungshilfen syntaktischer Art meist zur Ansetzung eines Kompositums 

führte. 

2.4.2. Die syntaktische Zuordnung der Wortformen  

2.4.2.1. Der traditionelle Wortartbegriff  

Die abendländische Wortartenlehre wurde in der griechischen Antike entwickelt 

und war über die römische und später christlich-lateinische Tradierung bis in die 

ŦǊǸƘŜ bŜǳȊŜƛǘ ǳƴŀƴƎŜŦƻŎƘǘŜƴ ƎǸƭǘƛƎΦ !ƭƭƎŜƳŜƛƴ ǿƛǊŘ ŀƭǎ αŜǊǎǘŜ ƛƳ ƘŜǳǘƛƎŜƴ {ƛƴƴŜ 

αǊƛŎƘǘƛƎŜά DǊŀƳƳŀǘƛƪά (BERGENHOLTZ/SCHAEDER 1977 : 20), die ʆʷ˔˄ʹ ʴˊʰ˃˃ʰˍʽˁʺ 

des Dionysios Thrax bezeichnet, auf den damit auch die Einteilung des 

griechischen Wortschatzes in acht Wortarten zurückgeht: Nomen, Verbum, 

Partizip, Artikel, Pronomen, Präposition, Adverb und Konjunktion. Die 

Unterscheidung erfolgt dabei zuerst nach morphologischen Gesichtspunkten, 

ŘΦƘΦ ŘŜǊ CƭŜȄƛƻƴ ōȊǿΦ YƻƴƧǳƎŀǘƛƻƴ ŦǸǊ ŘƛŜ ŦǸƴŦ ŜǊǎǘƎŜƴŀƴƴǘŜƴ αǾŜǊŅƴŘŜǊƭƛŎƘŜƴά 

Wortarten, ǳƴŘ Řŀƴƴ ƴŀŎƘ ŘŜǊ ǎȅƴǘŀƪǘƛǎŎƘŜƴ ±ŜǊǿŜƴŘǳƴƎΦ α5ŀǎ tǊƛƳŀǘ 

morphologischer Kriterien erklärt sich durch den stark flektierenden Charakter 

ŘŜǎ DǊƛŜŎƘƛǎŎƘŜƴΦά όKALTZ 2000 : 694). Die im Mittalter besonders einflussreichen 

Schulgrammatiken des Donatus und des Priscians übernahmen das griechische 

System, anstelle der im Latein nicht vorkommenden Wortart Artikel trennten sie 

jedoch aus der Gruppe der Adverbien die neue Wortart der Interjektion ab. 

Unverändert wurde die Unterteilung der Wortarten auch auf die europäischen 

Volksprachen angewendet. Erst recht spät kam es zu einzelnen Anpassungen 
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und Veränderungen, wie etwa der Trennung der Nomen in Adjektive und 

{ǳōǎǘŀƴǘƛǾŜ ҍ ǎƛŜ αƎŜƘǘ ƛƳ 5ŜǳǘǎŎƘŜƴ ŀǳŦ !ŘŜƭǳƴƎ ȊǳǊǸŎƪά όKALTZ 2000 Υ сфуύ ҍΣ 

oder die Zusammenführung von Partizip und Verbum, durch die die traditionale 

Zahl Acht wieder hergestellt wurde. Erst Ende des 19. und zu Beginn des 20. 

Jahrhunderts führte die schon seit dem Mittelalter immer wieder geäußerte 

Kritik am traditionellen System zu radikal abweichenden Entwürfen. Als 

wesentliche und immer wieder geäußerte Einwände gelten: 

¶ Die Wortarten und ihre Zahl seien keine Universalien, sondern anhand der 

Einzelsprachen zu bestimmen. 

¶ Anstatt eines Mischsystems der Klassifizierung sei eine strikte, logische 

und eindeutige Einteilung nach einem einzigen Prinzip zu erzielen. 

¶ Das Primat der Morphologie, das alleine in stark flektierenden Sprachen 

eine gewisse Bedeutung habe, sei durch andere Prinzipien ς etwa der 

Syntax ς zu ersetzen. 

¶ Es müsse eine Entscheidung darüber getroffen werden, ob das Lexikon 

oder die syntaktisch verwendeten Wortformen zu bestimmen seien. 

¶ Grundsätzlich sei es nicht möglich, für jedes Wort eine eindeutige 

unwidersprochene Zuordnung zu einer Wortart zu finden. 

Trotz aller Kritik wird jedoch sehr häufig am traditionellen bzw. für den Gebrauch 

leicht modifizierten Schema festgehalten. KALTZ 1983 (40, vgl. auch Kaltz 2000: 

689) nennt unter den von ihr aufgelisteten fünf Argumenten für eine 

Beibehaltung des Schemas u.a.: 

3) Die Klassifikation des Wortbestandes einer Sprache ist wesentlicher Bestandteil der 

Beschreibung dieser Sprache. 

5) Eine streng logische Klassifikation wird der komplexen Struktur und der 

Polyfunktionalität der Wörter nicht gerecht 

Eisenberg stimmt ihr in dieser Hinsicht zu, macht seine Leser aber darauf 

aufmerksam, dass die Segmentierung sich nicht aus der Sprachwirklichkeit 

herleite: 

Die Gliederung des Wortschatzes nach Wortarten ist für viele praktische Zwecke 

notwendig und man kann versuchen, unter einer gegebenen Perspektive bestimmte 

Prototypen als Kategorien herauszustellen. Das ist jedoch etwas anderes als wenn man 

so tut, als könnten die Wörter des Deutschen disjunkt auf sieben oder neun oder zwölf in 
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sich homogene Klassen verteilt werden und als gäbe es genau eine >richtige< Einteilung. 

(EISENBERG 1998 : 34) 

EISENBERG (1998: 35) selber unterteilt den Wortschatz des Deutschen in neun 

Klassen, die Dudengrammatik teilt zuerst in fünf Klassen und unterteilt diese 

sodann noch einmal um auf zehn Wortarten zu kommen (DUDEN 2009: 134, vgl. 

das Schema im Umschlag): 

Abbildung 18 Wortarten nach der Dudengrammatik 

Verb Nomen Pronomen Adjektiv Nichtflektierbare 

  Artikelwort  Präposition 
  Pronomen  Konjunktion 
    Subjunktion 
    Adverbien 
    Partikel 

Der Unterschied zwischen Eisenberg und der Dudengrammatik besteht darin, 

dass letztere die Gruppe der Junktionen nennt, die sich wiederum in 

Konjunktionen und Subjunktionen teilt, während Eisenberg nur von 

Konjunktionen spricht. 

2.4.2.2. Von terminale n Symbolen zu Projektionen der 

Phrasenköpfe  

Mit dem französischen Gastwissenschaftler Schützenberger entwickelte Noam 

Chomsky die zumeist nur nach ihm benannte Chomsky-Hierarchie, die es erlaubt, 

formale Grammatiken voneinander abzusetzen. So war er in der Lage, das von 

ihm entworfene Konzept der TG auch theoretisch zu unterfüttern. Formale 

Grammatiken sind Grammatiken, die algorithmisch anhand eines Regelsystem 

und eines Vokabulars formale Sprachen erzeugen und beschreiben können, d.h. 

eine Kette von Zeichen nach den Regeln der Sprache erzeugen bzw. eine Kette 

von Zeichen nach den Regeln der Sprache bestimmen. Sie lassen sich durch das 

4-¢ǳǇŜƭ D Ґ ό±Σ ʅ, P, S) bestimmen, wobei S das Startsymbol darstellt, P die Regeln 

ŘŜǊ {ǇǊŀŎƘŜΣ ± ŘŜǊŜƴ ±ƻƪŀōǳƭŀǊ ǳƴŘ ŘŜƳ ʅ ŀƭǎ ¦ƴǘŜǊƳŜƴƎŜ ŀƴƎŜƘǀǊŜƴŘ ŘƛŜ 

Menge der terminalen Symbole bezeichnet. Die Zeichenketten, die sich aus 

dieser Sprache ableiten lassen, bestehen aus der Abfolge von terminalen 

Symbolen ς in natürlichen Sprachen den Wortformen oder Wörtern der 

Sprache.in der Kette des Satzes. Regeln einer formalen Grammatik, die einem 

nichtterminalen Symbol ein terminales zuweisen, ordnen dem terminalen 

Vokabular abstrakte Bezeichnungen zu, die das Vokabular zu Gruppen 
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zusammenfassen können. In den frühen Schriften zur 

Transformationsgrammatik (u.a. CHOMSKY 1957, 1963) entsprechen die von ihm 

gewählten Bezeichnungen in großen Teilen üblichen linguistischen 

Gepflogenheiten, also den traditionellen Wortarten. Sobald allerdings 

komplexere sprachliche Zusammenhänge besprochen werden, muss das 

nichtterminale Vokabular erweitert und das terminale Vokabular neu 

strukturiert werden, so etwa, wenn eine Regel einer Grammatik als Verb Ҧ Aux 

+ V (CHOMSKY 1957: 39) formuliert wird. Aux bezeichnet in dieser Regel das 

Auxiliar, V steht für Verb (offensichtlich ausschließlich der Hilfsverben) und die 

Bezeichnung Verb steht für den Verbkomplex, der aus der Kombination von 

Auxiliar und Verb gebildet wird. Die Bezeichnungen stellen in Wirklichkeit nur 

beliebig wählbare Etiketten für Mengen des terminalen Vokabulars dar. Auch die 

Begrenzung der Teilmengen ist beliebig, sofern sie sich in einem Regelsystem so 

verwenden lassen, dass es zu korrekten sprachlichen Sätzen und Beschreibungen 

kommt. Die in CHOMSKY (1965: 75 f.) vorgeschlagene Erweiterung des 

grammatischen Systems durch Merkmalsmatrixen (syntactic features) stellt in 

Bezug auf die Gliederung des Vokabulars nur eine Notationsvariante dar. 

Die durch die ursprüngliche generative Grammatik angestoßene Entwicklung 

linguistischer Theorien erfolgte unter anderem mit der Zielsetzung, ein 

einheitlicheres, in sich geschlosseneres und restriktiveres System der 

Beschreibung zu entwickeln als es die einfache PSG gewesen war. Insbesondere 

auch die Beliebigkeit der Bezeichnung der nichtterminalen Symbole galt es 

abzuschaffen. Als Ergebnis dieser Bemühungen darf man neben den von der GG 

abzweigenden HPSG und LFG auch die eher der orthodoxen Richtung 

verpflichteten und weitaus weiter verbreitete X-Bar-Theorie bezeichnen. In der 

X-Bar-Theorie (ebenso wie in der HPSG) werden Phrasen streng von ihren Köpfen 

dominiert und gelten als deren aszendente Projektionen. In ersten Ansätzen 

bemühte sich die X-Bar-Theorie darum, bekannte Phrasenstrukturen nach ihrem 

eigenen Schema systematischer zu beschreiben. Dabei übernahm man die 

allgemein üblichen Bezeichnungen und damit auch die Vorstellung, dass die 

dominanten Köpfe der Phrasen lexikalisch, also deren Kerne seien. Zunehmend 

setzte sich aber die Überzeugung durch, dass die eigentlichen Phrasenköpfe 

funktional seien ς was bspw. den Artikel zum Kopf der DP machte, die damit die 

NP (Nominalphrase) ablöste (Vgl. 3.1.2.1.). Diese Verschiebung führte zu einem 

System, in dem für viele flektierende Sprachen der Phrasenkopf als gebundenes 
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Morphem in der Wortkette erscheint. Knobloch/Schaeder sehen zugleich die 

Sinnhaftigkeit der Wortarteneinteilung durch das vom Phrasentypus und 

Phrasenkopf abstrahierende Schema untergraben: 

Wenn alle syntaktisch komplexen Gebilde auf das gleiche universale Schema abgebildet 

werden können, dann ist die syntaktische Verschiedenheit der Wortarten (als heads 

unterschiedlicher Phrasen) in der Theorie dementiert oder wenigstens aufs 

Oberflächliche abgeschwächt. (KNOBLOCH/SCHAEDER 2000 : 681)  

2.4.2.3. Bestimmung der Wortarten vom Satz ausgehend  

In 2.4.1.1. wurde versucht, den Unterschied zwischen Lexem und Wortform 

deutlich zu machen, die umgangssprachlich beide mit dem Begriff Wort belegt 

sind. Von dem Verständnis des Wortbegriffes ist die Definition der Wortart und 

der durch die Gliederung in verschiedene Wortarten bezeichneten Mengen in 

entscheidendem Maße abhängig: 

Die Frage ist nicht so sehr, ob Wortarten syntaktisch und/oder semantisch und/oder 

morphologisch zu klassifizieren sind, sondern ob die Klassifikation den Einheiten des 

Verlaufs und denjenigen des Systems gelten soll. Entscheidet man sich, wie wir es getan 

haben, dafür, Wörter als Einheiten des Verlaufs zu klassifizieren, so hat dies nicht allein 

eine primär induktive Methode ihrer Bestimmung, sondern auch die notwendige Wahl 

syntaktisch orientierter Klassifikationsmerkmale zur Folge. (BERGENHOLTZ/SCHAEDER 1977 

: 16) 

Programmatisch erklären deshalb Bergenholtz und Schaeder: 

Wir verstehen danach Wortarten insgesamt als eine grammatische Kategorie und 

innerhalb der Grammatik wiederum als einen Bestandteil der Syntax. 

In der Konsequenz dieses Ansatzes muß sowohl bei der Definition der einzelnen 

Wortarten als auch bei der Bestimmung der Zugehörigkeit der einzelnen Wörter eines 

Satzes zu einer bestimmten Wortart die Funktion berücksichtigt werden, die alleine oder 

zu Wortgruppen kombiniert die Funktion als Satzglieder erfüllen. (BERGENHOLTZ/SCHAEDER 

1977 : 58) 

Als syntaktische Kriterien definieren SCHAEDER/KNOBLOCH (2000: 670f): 

1. Die Funktion ς etwa als Satzglieder oder Phrasenköpfe. 

2. Die Position ƛƴƴŜǊƘŀƭō Ǿƻƴ αǊŀƴƎƘǀƘŜǊŜƴ ǎȅƴǘŀƪǘƛǎŎƘŜƴ 9ƛƴƘŜƛǘŜƴά 

(Phrasen). Die Position korreliert mit: 

a. Der Substitution 

b. Der Distribution 
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3. Die Kombinationsfähigkeit mit anderen lexikalischen Einheiten oder 

gebundenen Morphemen. 

Die Aufgliederung des Wortschatzes unter der Priorität der Syntax ist u.a. für 

viele computerlinguistische Anwendungen Voraussetzung, um zu strukturellen 

Aussagen über maschinenlesbare Texte zu gelangen. Dabei gehen sie wesentlich 

beeinflusst von den Denkanstößen Chomskys zumeist implizit oder explizit von 

der Möglichkeit aus, natürliche Sprachen durch Phrasenstrukturgrammatiken 

wiedergeben zu können, auch wenn Chomsky selber sich eher pessimistisch zu 

diesem Punkt äußerte: 

It would, for example be very interesting to know whether it is in principle possible to 

construct a phrase structure grammar for English (even though there is good motivation 

of other kinds not doing so). (CHOMSKY 1957 : 139) 

Bevor sie ihre eigenen Vorschläge präsentieren, vergleichen Bergenholtz und 

Schaeder einige der aus heutiger Sicht als Pionierarbeiten der Computerlinguistik 

zu betrachtenden Unterteilungssysteme und kommen zu folgendem Fazit: 

Die drei hier angeführten Wortartensysteme, die innerhalb der Computerlinguistik 

entwickelt wurden, haben gemeinsam, dass sie zur syntaktischen Analyse verwendet 

wurden und von semantischen Kriterien der Definition absehen. Gemeinsam haben sie 

auch, daß sie von der Wortartentradition mit acht Wortarten ausgehen und das 

traditionelle System nur soweit verlassen, als sie es feiner differenzieren, indem sie in 

höherem Grad distributionelle Unterschiede berücksichtigen. (BERGENHOLTZ/SCHAEDER 

1977 : 45) 

Die Ausdifferenzierung des traditionellen Wortartensystems führt zu einer 

deutlichen Vermehrung der Kategorien, die in den von ihnen besprochenen 

Untersuchungen ungefähr auf die Zahl 30 kommen, während ihr eigener 

Vorschlag nicht weniger als 51 unterschiedliche Wortarten nennt. Um ein 

solches, eben positionelle, funktionale und kombinatorische Unterschiede 

berücksichtigendes Gliederungsschema von Wortartengliederungen zu 

unterscheiden, die eher den Wortschatz der Sprache, also des Systems, 

beschreiben, wird in der Literatur häufig vorgeschlagen, nicht von Wortarten, 

sondern eher von Wort- oder Formklassen zu sprechen. (Vgl., 

SCHAEDER/KNOBLOCH 2000 : 677) 
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2.4.2.4. Linguistische Adäquatheit vers us effiziente 

Sprachverarbeitung  

Algorithmische Verfahren zur Ermittlung von Konstituenten verfahren 

üblicherweise nach dem Prinzip, sämtliche über einer Wortkette nach den 

Regeln einer Grammatik bildbaren Strukturbäume zu finden und dann aus diesen 

eine Auswahl zu treffen bzw. diese dem Urteil des kompetenten Sprechers zu 

überlassen. Etwas effizienter sind Algorithmen, die bereits bei der Bildung eine 

Vorauswahl treffen, etwa nach probabilistischen Kriterien. Dennoch lässt sich 

der Aufwand der automatischen oder halbautomatischen Syntaxanalyse vor 

allem auf zwei Arten reduzieren: Entweder durch eine starke Reduktion des 

nichtterminalen Vokabulars ς mithin eine Reduktion auf wenige Wortarten, so 

dass auch relativ wenige Strukturbäume ermittelt werden, aus denen die 

Auswahl getroffen wird ς oder im Gegenteil durch eine sehr exakte 

Ausdifferenzierung, die falsche Hypothesen leicht falsifizieren lässt. Jede 

Vergrößerung des Lexikons führt zu einem Mehraufwand, weshalb es von Vorteil 

ist, wenn identische Wortformen nicht allzu vielen Wortarten zugeschlagen 

werden. Bei einem literarischen Text in gebundener Rede ist davon auszugehen, 

dass Stellungsvarianten sich nicht algorithmisch falsifizieren lassen bzw. die 

Einbeziehung außersyntaktischer Einflussfaktoren nur sehr aufwendig 

modellierbar wäre, so dass in jedem Fall das menschliche Urteil gefragt und 

damit ein kaum reduzierbarer Zeitfaktor zu beachten ist. Bei der Aufarbeitung 

der in den Strukturen niedergelegten Information gilt wiederum, dass eine zu 

grobe Einteilung es im Nachhinein schwierig oder unmöglich macht, spezifische 

Untersuchungen an ausgewählten Untergruppen vorzunehmen, während eine 

zu ausgefeilte Aufsplitterung es umgekehrt erschwert, generelle Erkenntnisse zu 

gewinnen. Es muss also ein Kompromiss zwischen Eindeutigkeit und Komplexität 

gefunden werden. 

Auf einer anderen Ebene gilt es ein Beschreibungsinventar zu finden, das nicht 

nur den Anforderungen an die algorithmische Verarbeitung genügt, sondern 

auch tatsächliche linguistische Fakten repräsentiert ς und dies möglichst auch in 

einer Terminologie, die selber allgemeine Akzeptanz finden kann und 

verständlich bleibt. Einige computerlinguistische Anwendungen verwenden ein 

Inventar von mehreren Dutzend Wortklassen, deren Bezeichnung sich nicht 

unbedingt auf den ersten Blick erschließt und in Deckung mit den traditionellen 

Wortarten bringen lässt, so dass die ermittelten Ergebnisse für den unkundigen 

[ŜǎŜǊ ƴǳǊ ǎŎƘǿŜǊ ǾŜǊǎǘŅƴŘƭƛŎƘ ǎƛƴŘΦ !ƴŘŜǊŜ !ƴǎŅǘȊŜ αǾŜǊōŜǊƎŜƴά ŘƛŜǎŜ 
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komplexen Informationen in einer formalen Beschreibungssprache, die ebenfalls 

nicht unbedingt intuitiv verständlich ist. 

2.4.2.5. Gewählte Kategorien  

Bei der Ansetzung der Wortarten für diese Arbeit wurde beschlossen, sich 

möglichst eng an die Aufteilung zu halten, die in der Standard- und 

Handbuchliteratur zur deutschen und speziell mhd. Grammatik Anwendung 

findet. Als Referenz galten dabei vor allem PAUL U.A. 2007, DUDEN 2009, 

EISENBERG 1998 und das mhd. Wörterbuch LEXER 1992. Allerdings wird der 

Wortschatz des Deutschen in den genannten Werken nicht komplett einheitlich 

gegliedert, so dass die Aufteilung letztlich wohl am ehesten der der 

Dudengrammatik entspricht, die am deutlichsten auf die syntaktische Analyse 

hin orientiert ist. Von dieser Interpretation der traditionellen 

Wortartenklassifizierung ausgehend wurden sodann einige der Klassen in 

Subklassen unterteilt. Einerseits geschah dies, um die halbautomatische 

Syntaxanalyse durch eindeutige Kategorien zu erleichtern und zu syntaktisch 

stringenten Strukturbeschreibungen zu gelangen, andererseits, um bei der 

darauffolgenden Betrachtung und Diskussion der ermittelten Phrasenstrukturen 

auf feinere und aussagekräftige Binnendifferenzierungen zugreifen zu können. 

So ist aus morphologischen Gründen bspw. die Partizipialform in modernen 

Grammatikbeschreibungen des Deutschen im Gegensatz zur griechisch-

lateinischen Tradition dem Verb zugeschlagen, syntaktisch jedoch sind die 

Unterschiede zu konjugierten Verbformen, insbesondere in der adjektivischen 

Verwendung, so groß, dass eine separate Betrachtung gerechtfertigt scheint. In 

diesem Falle umso mehr, als sich das Partizipium auch metrisch deutlich von 

anderen Verbformen abhebt und Phrasen, die ein Partizipium enthalten oder 

von ihm dominiert werden, also eine deutlich andere metrische Struktur 

aufweisen als vergleich- und (aufgrund semantischer Ähnlichkeit) austauschbare 

Konstruktionen ohne das Partizipium. 

Ähnliches lässt sich auch bei der Binnendifferenzierung anderer Wortarten 

beobachten: Ob bei der Unterscheidung zwischen Konjunktionen und 

Subjunktionen oder der zwischen Indefinitpronomen und Relativ-, 

Demonstrativ-, Reflexiv- und Relativpronomen, ob im Vergleich der Substantive 

des deutschen Wortschatzes mit den Eigennamen von Personen und Orten, die 

syntaktisch begründete Scheidung trennt auch Wortgruppen mit 
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unterschiedlicher metrischer Gestalt voneinander, unterschiedliche 

Phrasentypen bilden unterschiedliche metrische Strukturen heraus. Dieser 

Befund entspricht der Grundthese dieser Arbeit einer regulären Beziehung 

syntaktischer und metrischer Strukturen und scheint diese zu bestätigen, doch 

galt es selbstverständlich voreilige Zirkelschlüsse zu vermeiden und nicht die 

metrische Struktur selber covert zum wesentlichen Kriterium der 

Wortartengliederung zu machen ς und diese Aufteilung dann syntaktisch zu 

begründen. Deshalb wurde versucht, darauf zu achten, die Gliederung alleine 

aus syntaktischen Gründen vorzunehmen. Diese Gründe sollen im Folgenden 

knapp dargelegt und damit die Aufteilung veranschaulicht werden: 

2.4.2.5.1. Verb 

Die Wortart Verb wurde in finite und infinite Formen binnendifferenziert. Der 

wesentliche Grund dafür war, dass Infinitiv und Partizip als Phrasenköpfe 

erscheinen können und in syntaktischen Rollen Verwendungen finden, die dem 

Finitum nicht möglich sind ς etwa der substantivierte Infinitiv oder das 

adjektivisch gebrauchte Partizip. Durch diese Binnendifferenzierung war es auch 

möglich, periphrastische Verbalkomplexe zu beschreiben. Sehr häufig wird 

gerade aufgrund der Verbperiphrase zwischen Modal-, Auxiliar und Vollverben 

unterschieden. Diese Teilung wurde erwogen, aber letztlich zugunsten der hier 

vorgestellten Gliederung verworfen. Beide Gliederungsmöglichkeiten 

umzusetzen hätte zu einer Multiplikation der Kategorien geführt, da auch 

Modal- und Auxiliarverben im Infinitiv und Partizip verwendet werden können. 

Ein anderes Problem ergibt sich daraus, dass Sprachen keine Urschöpfungen 

sind: Da sich funktionale Kategorien wie etwa Modalverben aus ursprünglichen 

Vollverben entwickeln, lässt sich zu jedem stark grammatikalisierten Verb im 

Deutschen auch eine Verwendung als Vollverb feststellen, wodurch es zu einer 

Doppelung des Wortschatzes an diesen Stellen kommen würde. Durch die 

Strukturanalyse andererseits lässt sich für jede Form eindeutig identifizieren, wie 

sie verwendet wurde, so dass diese Trennung obsolet schien. 

2.4.2.5.2. Substantiv 

Eigennamen unterscheiden sich von Substantiven durch ihre implizite 

Definitheit, die den Artikel obsolet macht. Stattdessen kann allerdings vor einen 

Personennamen ein Titel oder eine Anrede treten. Weiterhin lassen sie sich 

normalerweise nicht in den Plural setzen und werden häufig auch nicht nach 

dem Kasus flektiert, weswegen sie als besondere Klasse betrachtet werden. 
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2.4.2.5.3. Adjektiv 

Die Gruppe der Adjektive lässt sich nicht immer trennscharf von der der 

Pronomen oder der der Adverbien unterscheiden. Ebenso ist es nicht immer 

möglich festzustellen inwiefern Substantivierungen oder Partizipien lexikalisiert 

und damit zu dieser Gruppe zu rechnen wären (vgl. 2.6.5). 

2.4.2.5.4. Pronomen 

Der bestimmte Artikel ist im Deutschen aus dem Demonstrativum entstanden 

und mit diesem formgleich, das wiederum identische Relativpronomen lässt sich 

nur durch den syntaktischen Kontext, der Position und Funktion im Relativsatz, 

als solches ausmachen. Anstelle des Artikels können als sogenannte 

Artikelwörter verschiedene Pronomen treten. Der Artikel kann als 

Musterbeispiel einer Wortart erscheinen, deren Wortstatus dadurch gefährdet 

erscheint, dass es sich eben um kein freies Morphem handelt. Aus diesen 

Gründen erscheint es sinnvoll, Artikel und Pronomen einerseits analytisch in 

einigen Zusammenhängen zu einer gemeinsamen Gruppe zusammenzufassen, 

andererseits aber in anderer Betrachtung eine deutliche Trennung 

vorzunehmen. Die Binnengliederung der Pronomen erfolgt nach üblichen 

syntaktischen Kriterien und entspricht der allgemein verwandten. 

2.4.2.5.5. Junktion 

Junktionen verbinden Phrasen miteinander bzw. dienen der Anbindung von 

Phrasen an ein ohne sie durchaus vollständiges Konstrukt. Während dabei 

Subjunktionen und vergleichende Konjunktionen selber Phrasenköpfe besetzen 

und die linke Klammer einer Klammerstruktur bilden (s. 3.6.1, 3.7.6.1) , damit die 

von ihnen dominierte Phrase in eine Hierarchie einordnen, ist die prototypische 

beiordnende Konjunktion und zwischen zwei hierarchisch gleiche Phrasen zu 

finden, die durch sie zu einer übergeordneten Phrase gleichen Typs verbunden 

werden. In diesem Sinne bilden Subjunktionen und vergleichende Konjunktionen 

eine gemeinsame Gruppe, unterscheiden sich allerdings im Phrasentypus, auf 

den sie Anwendung finden. 

2.4.2.5.6. Adverb 

Das Adverb der traditionellen Wortartenlehre fungiert häufig als Sammelbecken 

aller nicht zuordenbaren Wörter im Wortschatz. Im Rahmen dieser 

Untersuchung wurde versucht, zu einer exakteren Bestimmung zu gelangen, 

indem zum einen einige der gerne als Adverb bezeichneten Lexeme 

unterschiedlichen Partikeltypen zugeschlagen und andererseits verschiedene 
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Subkategorien der Adverbien angesetzt wurden. Während die 

Interrogativadverbien eine ziemlich klar definierbare Gruppe bilden, ist die 

Abtrennung der Konjunktionaladverbien schwieriger, da viele von ihnen auch in 

anderer Rolle Verwendung finden und die syntaktische Interpretation nicht 

immer einfach ist. Als Adverb im eigentlichen Sinne wurden vorrangig die 

genuinen Lokal- und Temporaladverbien verstanden. 

2.4.2.5.7. Partikel 

Unter dem Terminus Partikel werden sämtliche nicht anders einordnenbare 

Wortformen aufgefasst. Zumeist handelt es sich dabei um 1-silbige Kleinwörter. 

Die Unterteilung der äußerst heterogenen Gruppe erfolgte vorrangig nach ihren 

funktionalen ς oder pragmatischen - Aufgaben im Satz und orientierte sich 

weitgehend an der Aufteilung des heutigen deutschen Wortschatzes in aktuellen 

Grammatiken. 

Abbildung 19 Wortartenansetzung 

 

Eigennamen 

Substantiv 
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2.4.2.6. Überblick über die Befunde im Text  

Eine Liste der in einem Text aufzufindenden Wortformen zu generieren und 

diese nach der Häufigkeit ihrer Verwendung zu sortieren, ist im Zeitalter der 

maschinellen Textverarbeitung zu einer denkbar einfachen Aufgabe geworden, 

selbst dann, wenn wie in diesem Fall zu diesem Zweck zuerst einmal die 

Wortgrenzen in relativ mühsamer Kleinarbeit bestimmt werden müssen. Blickt 

man auf die automatisch generierte Liste, dann findet sich dort auf den ersten 

zehn Plätzen der am häufigsten verwendeten graphischen Wortformen des 

Textes Ǘὦ, dὦ, Dat, Dὦ, dat, der, ich, ὦr, Sὦ, Der. Sie machen zusammen 15,8 % der 

Wortformen des Textes aus. Ob es sich allerdings tatsächlich um zehn oder nicht 

vielmehr um sechs unterschiedliche Wortformen handelt, hängt von der 

Entscheidung ab, zwischen Groß- und Kleinschreibung zu unterscheiden. Im 

handschriftlichen Original geschieht dies am Verseingang, also weder aus einem 

syntaktischen oder semantischen Grund noch soll eine andere Lautung 

wiedergegeben werden (bspw. sind dat und Dat in jeder Hinsicht bis auf die 

Position innerhalb der Verszeile miteinander identisch). Üblicherweise 

abstrahieren deshalb Computerprogramme, die die Häufigkeit der Verwendung 

von Wortformen ermitteln sollen, von der Großschreibung, die ja in der 

Muttersprache der Wissenschaft, dem Englischen, üblicherweise den Satzanfang 

markiert. Verzichtet man auf diese Unterscheidung, dann erscheinen auf der 

Liste der zehn häufigsten Wortformen u.a. auch die Verbform was, das recht 

vielseitig einsetzbare so und die Konjunktion vnd/und. Zu diesen drei 
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Nachrückern gesellt sich mit den eine weitere Wortform, die sich leicht als Form 

des bestimmten Artikels bzw. des identischen Demonstrativ- oder 

Relativpronomens identifizieren lässt. 

Pronomen und die Formen des 

bestimmten und unbestimmten Artikels 

stellen mit relativ wenigen Types die 

größte Gruppe der Wortformen im Text, 

so wie es auch der Blick auf die von 

einem Computerprogramm generierte 

Liste schnell zeigt. Dieser Blick mag 

jedoch täuschen, und es droht die Gefahr 

voreiligen Trugschlüssen aufzusitzen, 

denn ein sich rein an der graphischen 

Gestalt der Formen orientierender 

Algorithmus ist nicht in der Lage 

festzustellen und kenntlich zu machen, 

dass es sich bei dat (und häufiger noch bei Dat) in etwa der Hälfte der 

Vorkommen um die im heutigen Deutsch durch die Schreibung mit doppeltem 

<ss> kenntlich gemachte Subjunktion handelt. Will man genauere Informationen 

zu den im Text verwendeten Wortarten, lässt sich dies nicht alleine an der 

Schreibung erkennen. Legt man eine getaggte Liste zugrunde, dann zählt man 

für Pronomen und Formen des bestimmten und unbestimmten Artikels 

tatsächlich 30 % der Token, Verbformen sind für 21 % der Wortformen im Text 

verantwortlich, Substantive nur für 16 %, Adjektive, Präpositionen, Adverbien 

und Konjunktionen sind jeweils annähernd gleich häufig im Text vertreten; der 

recht undefinierten Restgruppe der Partikel wurden 4 % der Wortformen 

zugeschlagen (vgl. Abbildung 20). Flektierbare Wortarten stellen zusammen fast 

drei Viertel der Wortformen. 

Die Wortarten unterscheiden sich auch in der Proportionalität ihrer Verteilung 

hinsichtlich der Position im Vers (vgl. Abbildung 21). Während bspw. Adjektive, 

Abbildung 20 Tokens der Wortarten 



148 

Substantive und Verben 

einen vergleichsweise 

geringen Anteil der 

Wortformen am Verseingang 

stellen, im Versinneren 

häufig sind und den Reim fast 

ganz unter sich ausmachen, 

ist es bei Artikeln, Junktionen 

und Präpositionen 

umgekehrt: Im Reim spielen 

sie keine Rolle, im 

Versinneren kommen sie vor, 

im Verseingang sind sie 

proportional am Bedeutendsten. Auch Pronomen und Adverb erweisen sich als 

Wortarten des Versinneren und Versanfangs, wobei das Pronomen in 

Versinneren und -beginn die häufigste Wortart ist, und das Adverb lässt sich 

überall gleichermaßen auffinden. 

Doch soll noch einmal die mit so wenig Aufwand generierbare Liste der nach 

ihrer Häufigkeit sortierten Wortformen betrachtet werden, die gerade bei einem 

Text mit so wechselhafter Orthographie sicherlich in vielen Punkten diskutierbar 

wäre: Macht es wirklich mehr Sinn, zwischen und : vnd zu unterscheiden als 

zwischen der : Der? Und wenn man zugibt, dass <u> und <v> zumindest in diesem 

Manuskript nichts anderes als Varianten zur Wiedergabe eines Lautes /u/ sind, 

wie steht es dann mit der Form unde bzw. vnde? Ist es nicht dieselbe Wortform, 

nur in einer 2-silbigen Aussprache realisiert? Wobei sogar noch zu erwähnen 

wäre, dass in mindestens einem Vorkommen die 2-silbige Schreibung für ein im 

metrischen Kontext wohl 1-silbig gedachtes Wort steht. 

Es ist die Grundthese dieser Arbeit, dass in Texten, die in metrisch gebundener 

Rede verfasst sind, metrische Unterschiede eben mehr als nur lautliche 

Phänomen ohne Verbindung und Auswirkungen u.a. auch auf die Syntax sind. 

Am Beispiel der so häufigen Konjunktion sollen einige sich stellende Fragen 

veranschaulichen, warum die Scheidung verschiedener Wortformen nach ihrer 

Silbenzahl mehr Gewicht als einer orthographischen Variante beigemessen 

wird.: 1-silbige Kleinwörter wie und/vnd werden im Text nach dem metrischen 

Kontext, in dem sie verwendet werden, betont ς und das heißt, dass die 

Abbildung 21 Die Wortarten nach Position im Vers (Von 
innen nach außen: Versbeginn, -inneres, Reim) 

Adjektiv

Adverbien

Artikel

Junktion

Partikel

Präposition
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Substantiv

Verb
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Wortform, sofern sie unbetont zu lesen ist, zwischen zwei inhaltsstarken 

Wörtern zu stehen kommt, von denen das eine mit einer betonten Silbe endet 

und das andere mit einer Stammsilbenbetonung beginnt. Bei Einhaltung der 

Alteration werden sie hingegen betont gelesen, wenn sie zwischen einem mit 

einer unbetonten Silbe endenden und einem mit einer unbetonten Silbe 

beginnenden Wort zu stehen kommen. Die 2-silbige Variante unde hingegen ist 

positionsunabhängig stets auf der ersten Silbe betont zu lesen und lässt sich 

damit bei Einhaltung der Alteration nur zwischen einer auf unbetonter Silbe 

endenden und einer auf betonter Silbe beginnenden Wortform verwenden. 

Betrachtet man die Häufigkeitsverteilung (2.6.8.1.), scheint dies vergleichsweise 

selten der Fall zu sein: 

1. ΧμȄȳ vnd |Ȅȳ Χ 

2. ΧόμȄȳ) x| Ǿȳnd x| Χ 

3. ΧόμȄȳ) x| Ǿȳn-de |Ȅȳ Χ 

Die Besonderheit von vnd im Gegensatz zu anderen Kleinworten ist dabei, dass 

die Konjunktion in ihrem Gebrauch nahezu ausschließlich zwischen zwei Phrasen 

gleichen Typs zu stehen kommt, die zu einer Phrase verbunden werden, weshalb 

die Verwendung am Versende in dieser Verwendung ausgeschlossen scheint, 

aber auch am Versanfang nur bei der Koppelung von Haupt- und Nebensätzen 

eingesetzt wird. Mhd. Phrasen ς so müsste damit die Schlussfolgerung aus der 

Verteilung der unterschiedlich langen Formen derselben Konjunktion im Text 

lauten ҍ sind demnach eher selten zugleich anfangsbetont und enden in 

unbetonter Silbe oder umgekehrt formuliert: Mhd. Phrasen scheinen zumeist 

mit derselben Betonung aufzuhören, mit der sie beginnen, also entweder betont 

oder unbetont. Dies sollte nach kurzem Nachdenken und in Anbetracht des 

metrischen Grundwissens über deutsche Wort- und Phrasenbildung ein Befund 

sein, der der Erklärung bedarf. 

Abgesehen von vnd sind nicht nur die zehn am Häufigsten verwendeten und über 

20 % der Token im Text ausmachenden phonetisch und graphisch 

unterscheidbaren Wortformen 1-silbige, stark grammatikalisierte funktionale 

Kurzwörter, tatsächlich erscheint mit muoter erst auf dem 28. Rang ein 2-silbiges 

Inhaltswort. 64 %, also fast zwei Drittel der Wortformen im Text, sind 1-silbig, 

nur 27 % wurden den 2-silbigen Inhaltswörtern zugerechnet. Das mhd. Wort ist 

also allem Anschein nach prototypisch in der sprachlichen Äußerung 
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vergleichsweise inhaltsleer, funktional und besteht aus einer alleinigen, häufiger 

unbetonten als betonten Silbe. Als Variante davon erscheinen inhaltsstärkere, 

weniger grammatikalisierte Formen, die sich vom Grundtypus durch 

üblicherweise mindestens eine weitere Silbe und die anfangsbetonte 

alternierende Metrik unterscheiden. Insgesamt gilt, dass 58 % aller im Text 

verwendeten Wortformen anfangsbetont sind. 

Die lückenlose Zuordnung der Wortformen zu bestimmten Wortarten (tagging) 

lässt den Text als eine kontinuierliche Abfolge der Mitglieder bestimmter 

Wortarten erscheinen. Eine Abfolge, die nicht vollkommen zufällig ist. Die 

Anordnung der Wortformen in der Phrase sowie die Abfolge der Phrasen im Satz 

folgen den Regeln der Syntax. Immer wieder lassen sich in der Abfolge 

bestimmte Muster ausmachen ς die Kombination eines Artikels bspw. mit einem 

Substantiv, eine Präposition, die häufig vor beiden erscheint. Aber die Abfolge 

sollte ihr charakteristisches Muster bei genauerer Betrachtung neben der Syntax 

auch einer anderen Ebene verdanken, denn schließlich handelt es sich um eine 

Syntax, die sich an die Gebote der Metrik, des mhd. Reimpaarverses, anpasst. 

Syntaktische Muster wiederholen sich so wie die Regeln des Metrums von Vers 

zu Vers einander entsprechen. Zu den Zielen dieser Arbeit gehört es, Erklärungen 

für das Zustandekommen der syntaktischen Strukturen und ihrer jeweiligen 

Varianten unter Einbeziehung der metrischen Ebene zu geben. Bei annähernd 

6000 untersuchten Textzeilen scheint es angesichts der vermuteten 

beschränkten Möglichkeiten wahrscheinlich, dass sich nicht unbedingt die 

Abfolge der einzelnen Wortformen ς wohl aber der Wörter bestimmter 

²ƻǊǘŀǊǘŜƴ ҍ ƛƴ ŜƛƴŜƳ ±ŜǊǎ ǿƛŜŘŜǊƘƻƭǘ ǳƴŘ Řŀǎǎ Ŝǎ ŦǊŜǉǳŜƴǘŜ ǳƴŘ ƘǀƘŜǊ 

frequente Muster der Abfolge gibt. Tatsächlich sind 3555 Verse auf jeweils 

einmalige Weise gefüllt, treten diese 63 % der Wortartenabfolgen im Text nur 

ein einziges Mal auf, eine sehr kleine Gruppe von 20 wiederkehrenden Mustern 

mehr als zehnfach und mehr. Sie machen damit 5 % der Verse aus. Sieht man 

sich diese Gruppe genauer an, erkennt man schnell das Grundgerüst bestimmter 

Phrasentypen. Eindeutig sind bspw. 39 % dieser Gruppe als PP, die den Vers 

füllen, auszumachen. Eine Abfolge, die bei einer Subjunktion beginnt und mit 

einem Finitum endet (bzw. der Kombination aus Finitum+Infinitiv), findet sich in 

dieser Liste in zwei unterschiedlichen Mustern mit 23 Vorkommen vertreten; 

durch den Artikel eingeleitete NP sind zusammen 44-fach versfüllend 

verzeichnet, in zwei unterschiedlichen Mustern werden je zwei NP, einmal zwei 
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PP durch Konjunktion verbunden. Dass diese Kombinationen in dieser Abfolge 

immer wieder im Text erscheinen, dass also 37 % der Verse mindestens eine 

syntaktische Doublette aufweisen, ist Beleg dafür, dass es ganz offensichtlich 

eine Beziehung zwischen Syntax und Metrik geben muss, die immer wieder zu 

gleichen Lösungen führt: 

Tabelle 5 Häufige Wortartensequenzen im Vers 

Wortarten im Vers Vorkommen 

Präposition Substantiv Beiordnende Konjunktion Präposition Substantiv    34 

Präposition Adjektiv Substantiv Substantiv    23 

Artikel Adjektiv Adjektiv     20 

Artikel Substantiv Beiordnende Konjunktion Artikel Substantiv    17 

Adverb Finitum Artikel Adjektiv Adjektiv    16 

Artikel Adjektiv Substantiv     14 

Personalpronomen Finitum Adverb Infinitiv    14 

Personalpronomen Finitum Gradpartikel Adjektiv Substantiv Possessivpronomen   14 

Subjunktion Personalpronomen Artikel Substantiv Finitum    13 

Artikel Substantiv Beiordnende Konjunktion Fokuspartikel Artikel Substantiv   12 

Artikel Substantiv Finitum Infinitiv    12 

Präposition Adjektiv Substantiv     12 

Adverb Finitum Artikel Adjektiv Name    11 

Artikel Substantiv Präposition Artikel Substantiv Finitum   11 

Präposition Artikel Substantiv Adjektiv    11 

Präposition Gradpartikel Adjektiv Substantiv    11 

Präposition Indefinitpronomen Substantiv Substantiv    11 

Artikel Adjektiv Adjektiv Eigenname    10 

Präposition Artikel Adjektiv Substantiv    10 

Subjunktion Personalpronomen Artikel Substantiv Finitum Infinitiv   10 

 

Besonders wichtig erscheint aber an dieser Liste der sehr häufig wiederholten 

Muster, dass sie ganz augenscheinlich nur abgeschlossene Phrasen zu enthalten 

scheint. Dies muss nicht unbedingt bedeuten, dass im Text auf die jeweiligen 

Verse nicht im folgenden oder vorhergehenden Vers eine Ergänzung erscheint, 

ŘƛŜ ŘƛŜǎŜ {ǘǊǳƪǘǳǊ ƴƻŎƘ ŜǊǿŜƛǘŜǊǘ ҍ ōǎǇǿΦ Ŝƛƴ wŜƭŀǘƛǾǎŀǘȊΣ ŘŜǊ ŜƛƴŜƴ IŀǳǇǘǎŀǘȊ 

oder eine NP ergänzt ς, aber die hier vorgefundenen Muster repräsentieren 

Phrasen, deren wesentliche und notwendige Elemente komplett einen Vers 

füllen. Damit ist nicht alleine eine Wiederkehr der Muster feststellbar und eine 

Beziehung zwischen Syntax und Metrik, es lässt sich für diese Beziehung auch 

vermuten, dass sie die metrische Einheit des Verses in Übereinstimmung mit den 

Grenzen der Sätze und Phrasen zu bringen versucht. Hochfrequente Muster 

bedeuten dabei erfolgreiche Lösungen, Einzelfälle hingegen können einen 
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Kompromiss darstellen, der mindestens einer der Ebenen der Syntax und Metrik 

nicht gerecht wird. So naheliegend diese Überlegungen auch wirken mögen, so 

sehr sie den Absichten dieser Arbeit entsprechen: Es ist sprachliches Vorwissen, 

auf dem diese Hypothesen an dieser Stelle beruhen, Annahmen zur 

syntaktischen Struktur, Annahmen darüber, dass die zuvor festgestellte 

Beziehung zwischen Wortformen bestimmter Wortarten und metrischen 

Mustern sich auf die Anordnung der Syntax so regelmäßig auswirkt, dass sich 

wiederkehrende Strukturen feststellen lassen. Die Abfolge eines Artikels, eines 

Adjektivs und eines Substantivs mag sehr stark nach einer NP aussehen, die 

durch den Artikel attribuiert wurde ς es kann sich aber ganz regulär der mhd. 

Grammatik folgend auch um eine ganz andere syntaktische Struktur handeln, die 

sich hier ausdrückt und in der die Wörter nur in sehr entfernter Beziehung 

zueinanderstehen. Es mag reiner Zufall sein, dass sehr unterschiedliche Gründe 

immer wieder zur selben Anordnung führen. Durchschnittlich sind es exakt sechs 

Wortformen, die einen Vers füllen ς Wortformen, die einer von acht Wortarten 

und einer von 24 Unterarten angehören. Die Wahrscheinlichkeit für die Füllung 

eines bestimmten Verses mit einer bestimmten Abfolge von Wörtern 

bestimmter Wortarten beträgt demnach 245 όҒтΣф aƛƭƭƛƻƴŜƴύΣ ȊǳŦŅƭƭƛƎŜ 

Wiederholungen sind bei der Zahl der Verse nicht auszuschließen. Die Liste der 

getaggten Verse, die Bestimmung der Wortarten und der Metrik bedarf der 

syntaktischen Analyse, um die Hypothesen dieser Arbeit zu bestätigen oder zu 

falsifizieren. 

2.4.3. Lemmatisierung  

2.4.3.1. Sinn und Zweck der Lemmatisierung  

Die Zuordnung der im Text gefundenen Wortformen zu Leitformen dient 

innerhalb dieser Arbeit zwei wesentlichen Hauptzwecken: 

1. Der Reduktion der Flexionsformen eines Wortes zu einer Grundform 

2. Die Feststellung der Identität heterogener Graphien oder Lautungen als 

Varianten einer Flexionsform eines Lemmas. 

Offensichtlich baut das zweite Erkenntnisinteresse auf dem ersten auf. Aus der 

Fragestellung der Arbeit, gilt es bei lexikalischer Identität, die syntaktische 

Identität zweier Wortformen von der lautlichen zu scheiden, mit anderen 

Worten, metrische Varianten zu identifizieren. Für einzelne lexikalische 

Einheiten soll ermittelt werden, welches Spektrum der metrischen und 
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syntaktischen Varianz existiert, für Wortarten dann wiederum, welche Muster 

typisch oder untypisch sind, um schließlich für Phrasenstrukturen die 

Limitationen und Optionen festzustellen. 

In Texten mit hoher orthographischer Normbefolgung dient die Lemmatisierung 

zudem im besonderen Maße dem Zweck, Homographien aufzulösen ς also 

gleichgeschriebene Wortformen als Varianten verschiedener lexikalischer 

Wörter zu identifizieren.  Ein triviales Beispiel für die Notwendigkeit der 

Scheidung zwischen Token verschiedener Lexeme ergibt sich bei der im Text sehr 

häufigen Wortform dat. Diese Schreibung steht für eine Subjunktion und für den 

bestimmten Artikel des Neutrums, bzw. das entsprechende 

Demonstrativpronomen. Tatsächlich steht die Form in 47 % der Vorkommen für 

die Subjunktion und nur in 15 % für den Artikel. Die Schreibung dὦ steht im 

Vergleich dazu nur in 12 % für ein Pronomen, ansonsten immer für den Artikel. 

Bei einer mittelalterlichen Handschrift wie in diesem Fall ist dieses Ziel 

mindestens gleichwertig zu dem umgekehrten zu sehen, die Heterographien 

aufzulösen ς also unterschiedliche Schreibungen als auf anderen Ebenen nicht 

bedeutsame Varianz zu ermitteln.  

Die Zuordnung zu einem Lemma soll also die eindeutige Identifikation einer 

Wortform als Teil einer bestimmten Gruppe ermöglichen und innerhalb dieser 

Gruppe wiederum durch die Zuordnung zu einem Koordinatensystem 

(syntaktisches Paradigma, metrisches Schema) erlauben, Identitäten 

festzustellen oder zu falsifizieren. Als Identifikationsschlüssel bzw. Überschrift 

(lat. Lemma=Überschrift) für eine solche Gruppe könnte nach den 

Gepflogenheiten der Datenverarbeitung eine beliebige aber eindeutige 

Kodierung dienen. 

In der Linguistik ist es jedoch üblich, die Lemmatisierung nach einem der 

jeweiligen Sprache angemessenem eingebürgerten Schema vorzunehmen. Als 

Überschrift fungiert dabei die sog. Nennform des lexikalischen Wortes, die je 

nach Wortart eine Variante des Flexionsparadigmas darstellt ς oder in manchen 

Sprachen auch eine Abstraktion, die aus dem Flexionsparadigma gewonnen 

wird. Dieses Verfahren wurde selbstverständlich auch bei dieser in der 

Germanistik verankerten Arbeit verwendet ς nicht nur, um in adäquater Weise 

mit linguistischen Fragestellungen umzugehen, sondern auch, um die 

ermittelten Ergebnisse der Untersuchung anderen linguistischen Forschungen 



154 

zur Verfügung stellen zu können. Als Problem musste hierbei jedoch die 

dialektale Herkunft des Textes behandelt werden, schließlich lässt sich dieser 

eindeutig dem Moselfränkischen zuordnen. Die Nennform eines großen Teiles 

der Wortformen müsste demnach die im mslfrk. Dialekt verwendete sein. Doch 

gilt dies nicht unbedingt in gleicher Weise für jede vorgefundene Wortform ς aus 

sehr unterschiedlichen Gründen. So werden beispielsweise als Fremd- und 

Lehnwörter empfundene Formen selbstverständlich nicht immer dem eigenen 

Lautstand angepasst, die graphische Repräsentanz mag sich durchaus auch an 

ŀƭǎ αǎǘŀƴŘŀǊdǎǇǊŀŎƘƭƛŎƘά ŜƳǇŦǳƴŘŜƴŜƴ bƻǊƳŜƴ ƻǊƛŜƴǘƛŜǊŜƴΦ Recht deutlich zeigt 

sich ein Ringen um die korrekte Schreibung bei den h-Pronomina im ersten Teil 

der Handschrift, die sich als typisch mslfrk. Erscheinung interpretieren lassen, 

aber später durch die konkurrierende standardsprachliche Variante ersetzt 

werden. 

Gerade bei selten verwendeten oder in stark widersprüchlicher bzw. 

offensichtlich gestörter Schreibung erscheinenden Formen wäre die Feststellung 

einer Nennform und die Entscheidung dafür, entweder eine mslfrk. oder eine 

mhd. Idealform anzusetzen sehr willkürlich und kaum begründbar. Aus diesem 

Grund, aber auch, um die Identifikation der Wortformen und der Lemmata zu 

erleichtern, wurde beschlossen, als Lemma jeweils die entsprechende mhd. 

Form anzusetzen, d.h. die in LEXER 1992, LEXER 1995 oder BMZ 1990 verwendete. 

Diese Entscheidung führt in einigen wenigen Fällen zu eindeutig an der 

sprachlichen Wirklichkeit vorbeigehenden Ansetzungen: So ist sicherlich für das 

Mslfrk. eine Präposition bit anzusetzen, die im Text ausschließlich (außer in der 

Komposition mit dâr = dârmit) verwendet wird ς die Zuordnung zur 

standardsprachlichen Form mit ist somit nicht nur irreführend, sondern sogar 

falsch. Doch überwiegt mehrheitlich der Nutzen dieses Verfahrens, das es 

ermöglicht, schnell und eindeutig festzumachen, welches Lemma angesetzt 

wurde und auf dieser Basis im Abgleich u.a. mit dem im Internet frei 

zugänglichen Mittelhochdeutschen Lexikon (http://woerterbuchnetz.de/cgi-

bin/WBNetz/wbgui_py?sigle=Lexer, zuletzt aufgerufen 01.10.2016) 

nachzuvollziehen, welche lautlichen Prozesse angenommen wurden, die zur 

tatsächlich verwendeten Form führten ς ob jetzt dialektaler oder eher 

akzidentieller, bzw. textkontextbedingter Natur. Schließlich sollen Fragen zur 

mslfrk. Herkunft des Textes zwar beantwortet, nicht aber ins Zentrum dieser 

Arbeit gerückt werden. 

http://woerterbuchnetz.de/cgi-bin/WBNetz/wbgui_py?sigle=Lexer
http://woerterbuchnetz.de/cgi-bin/WBNetz/wbgui_py?sigle=Lexer
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Es ist zu bedauern, dass ATTEN 2014 zu einem Zeitpunkt erschien, zu dem der 

vorliegende Untersuchungsschritt bereits abgeschlossen war. Die dort 

vollständig erfasste lemmatisierte Konkordanz zum verwendeten Text entspricht 

in ihren Ansetzungen weitestgehend den für diese Arbeit gewählten 

Zuordnungen. Eine Übernahme hätte also eine erhebliche Reduzierung des 

Arbeitsaufwandes zur Folge gehabt.   

2.4.3.2. Zuordnung der Wortformen zum Lemma  

Die Zuordnung einer im Text verwendeten Wortform zu einem bestimmten 

Lemma erfolgte in mehreren Schritten. Aus der Textdatei ließ sich nach korrekter 

Bestimmung der Wortgrenzen eine Tabelle der im Text verwendeten 

Wortformen gewinnen ς genauer: der graphisch unterscheidbaren Wortformen. 

In Vorbereitung der syntaktischen Analyse wurden für diese Wortformen jeweils 

die möglichen syntaktischen Interpretationen ermittelt und durch die 

syntaktische Analyse für jede Wortform im Text eindeutig die syntaktische 

Interpretation bestimmt. Somit lag eine Tabelle der syntaktisch bestimmten 

Wortformen vor, die neben der Information zur Wortart, ggf. auch weitere 

Informationen etwas zur Stellung im Flexionsparadigma beinhaltete. 

5ƛŜ [ŜƳƳŀǘƛǎƛŜǊǳƴƎ ƪƻƴƴǘŜ ŀƭǎƻ ŀǳŦ .ŀǎƛǎ ŜƛƴŜǊ ōŜǊŜƛǘǎ αƎŜǘŀƎƎǘŜƴά 

Wortformenliste aufsetzen. Allerdings wurde die Arbeit in der Praxis nicht so 

streng schematisch in Einzelschritten vollzogen. Für die syntaktische Analyse war 

es natürlich von einiger Bedeutung, eine Hypothese zum jeweiligen Lemma 

anzunehmen und gerade dann, wenn die Hypothesenbildung nicht einfach war, 

also eine schwer verständliche Form erst nach einigem Nachdenken identifiziert 

werden konnte, war es sinnvoll diese Erkenntnis unmittelbar festzuhalten. 

Demnach entstand das Lexikon zum Text der Handschrift häufig eher parallel zur 

syntaktischen Analyse, als nach dieser. Gerade aus diesem Grund schien es 

geraten, die Informationen in getrennten Dateien/ Formularen zu speichern, um 

die sich noch verschiebende Datenlage nicht durch Synchronisierungsprobleme 

weiter zu komplizieren. 

Als unterschiedliche Wortformen wurden zum Zweck der Syntaxanalyse 

demnach solche aufgefasst, die sich entweder graphisch unterschieden ς oder 

syntaktisch unterschiedlich interpretiert wurden. Der klassische Fall der 

Homographie, die identische Schreibung zweier Wortformen unterschiedlicher 

lexikalischer Wörter einer Wortart ς also etwa Bank als Geldinstitut und Bank als 
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Sitzgelegenheit ist als rein lexikalische Differenz aus dieser Sicht unbedeutend 

und wurde erst nach der Syntaxanalyse ggf. erfasst. Während diese Form der 

Homographie allerdings eher selten im Text vorkommt ς allenfalls bei den 

Verben gibt es einige Fälle in denen verschiedene Formen (graphisch) 

zusammenfallen ς ist in der Handschrift sehr viel häufiger eine eigentlich nicht 

vorgesehene Homographie durch Unfall festzustellen: Verschreibungen, 

Zeilensprünge etc. die zur falschen Schreibung einer Wortform führen und damit 

zu einer äußerst problematischen Zuordnung. 

So wird u.a. mit NEWTON/LÖSEL (1999: 42) in V. 158 angenommen, dass ƎǻŘŜ hier 

als Dativform von got (=Gott) zu lesen ist, in V. 167 ist die Schreibung herce 

irrtümlich aus der folgenden Zeile entnommen, eigentlich müsste eine Form von 

kerze stehen, viel häufiger noch sind falsch verwendete Pronomen, 

Konjunktionen, Adverbien ς αƪƭŜƛƴŜάΣ ǎŜƳŀƴǘƛǎŎƘ ǳƴŀǳŦŦŅƭƭƛƎŜ ²ƻǊǘŜΣ ŘƛŜ ǎŜƘǊ 

häufig im Text erscheinen und den Schreiber(in)en im vergleichbaren Kontext 

häufig genug begegnet sind, um Verwechslungen hervorrufen zu können ς 

Verwechslungen, die erst auf syntaktischer oder inhaltlicher Ebene auffällig 

werden können. Die sehr häufige Subjunktion da♁ findet sich aufgrund solcher 

Fehler u.a. in den Schreibungen Der, t und Dag. Der an sich homographische 

Artikel (bzw. das Pronomen) da♁ wird auch als Da, dag, dan verschrieben, 

anstelle der üblichen Schreibung dὦ für den Artikel diu findet sich auch du bzw. 

Řǻ. Die Lemmatisierung legt in solchen Fällen die Lesart fest, die für diese Arbeit 

angesetzt wurde ς möglichst im Einklang mit der bisherigen Literatur. Häufig 

reichte die zuvor abgeschlossene syntaktische Analyse, um zur korrekten 

Zuordnung zu gelangen ς nur im selteneren Fall bei Homographien innerhalb 

einer Wortart musste händisch nachgearbeitet werden. 

Ein anderes Problem stellt die Wortartentrennung dar ς ob etwas zwischen dem 

Adverb zuo und der gleichgeschriebenen Präposition unterschieden werden 

muss ς oder ob es sich um dasselbe Wort in verschiedener Verwendungsweise 

handelt. Während es bei diesem Beispiel vermutlich einige Gründe gibt, von 

einem Lemma auszugehen und alleine syntaktische Unterschiede der 

Verwendung zu konstatieren, die sich auf theoretischem Weg erklären, wird die 

Unterscheidung in anderen Fällen schwieriger. Hier spielt auch die jeweils an die 

Daten herangetragene Fragestellung eine Rolle. Die Entscheidung, an einer 

Textstelle ein Kompositum anstelle einer syntaktischen Fügung anzusetzen, hat 

natürlich ebenfalls Auswirkung auf die Lemmatisierung, die in dieser Hinsicht 
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teilweise vom Mittelhochdeutschen Wörterbuch abweicht, bzw. Lemmata 

ansetzt, die dort nicht aufgeführt werden. Die Anzahl der ermittelten Lemmata 

für den Text kann aus solchen Gründen nicht als absolute Größe gelten ς sie ist 

abhängig von der Interpretation der jeweiligen Textstellen, von theoretischen 

Vorüberlegungen, von den Forschungsinteressen dieser Arbeit, von 

willkürlichen, wenn auch durchdachten Entscheidungen.  

2.4.3.3. Verhältnis der Variationen der Wortformen zu der der 

Lemmata  

Als Wortschatz des Textes lassen sich 

1510 unterschiedliche Lexeme 

ausmachen. Einige dieser Lemmata 

lassen sich noch einmal binnengliedern 

indem sie je nach syntaktischer 

Verwendung verschiedenen Wortarten 

zugewiesen werden (Adverb-

Präposition), sodass die Zahl der in 

diesem Kontext verwendeten 

Leiformen geringfügig größer ist (1616 

Formen). Von einiger Bedeutung ist in 

diesem Kontext die Homographie von sîn ς d.h. das Verb bzw. Hilfsverb und das 

Possessivum. Selbstverständlich handelt es sich hier um den seltenen Fall einer 

nur lautlichen/graphischen Identität zweier hochfrequenter Lemmata ohne jede 

etymologische Bindung. Je ein Drittel des Wortschatzes wird von Substantiven 

und Verben gestellt, etwas mehr als ein Sechstel von den Adjektiven, 8 % der 

Worte im Wortschatz wurden als Adverbien eingeordnet.  

Bei 30200 Wortformen, aus denen der Text besteht, ergibt sich rechnerisch eine 

durchschnittliche Auftretenshäufigkeit von 20 pro Lemma, d.h., jedes Lemma 

sollte zwanzig Mal im Text erscheinen. Da 4198 unterschiedliche Wortformen 

ermittelt wurden, sollte weiterhin ein einzelnes Lemma in durchschnittlich 2,7 

Varianten im Text vertreten sein. Tatsächlich jedoch finden sich 593 Lemmata ς 

also ca. 40 % nur ein einziges Mal im Text vertreten und stellen damit 

verschwindende 2 % der Wortformen im Text. 

Jede dritte Wortform im Text lässt sich auf eines aus einer Gruppe von nur  11 

Lemmata zurückführen (dër diu da♁, sie, sîn, ich, unde, dâr, sich, da♁, du, sô), an 

deren Spitze dër diu da♁ (Artikel und Pronomen) steht und 11 % der Wortformen 

Abbildung 22 Lemmata nach Wortarten 
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zugrunde liegt. Zur Bestimmung der Hälfte der Wortformen sind 30 Lemmata 

ausreichend. Bei den zehn am häufigsten im Text verwendeten Lemmata handelt 

es sich erwartungsgemäß um stark grammatikalisierte Worte mit geringer 

semantischer Bedeutung und großer syntaktischer Funktionalität. Während sich 

die pronominalen, bzw. die als Artikel verwendeten Lemmata ebenso wie die 

Hilfs- und Modalverben durch ein ausdifferenziertes Flexionssystem 

auszeichnen, und damit in sehr unterschiedlichen Erscheinungen im Text zu 

erwarten sind, handelt es sich bei den hochfrequenten Lemmata ansonsten eher 

um unflektierbare Konjunktionen bzw. Adverbien, die nur in der (unterschiedlich 

ƎǊŀǇƘƛǎŎƘ ǊŜŀƭƛǎƛŜǊǘŜƴύ bŜƴƴŦƻǊƳ ǾŜǊǿŜƴŘŜǘ ǿŜǊŘŜƴΦ !ǳŦŦŅƭƭƛƎ α!ǳǎǊŜƛǖŜǊά ǎƛƴŘ 

das Adjektiv guot (372 Vorkommen, Rang 11), das Verb sprëchen (265 

Vorkommen, Rang 19), das Substantiv muoter (229 Vorkommen, Rang 23) die 

sich unter den 30 am häufigsten erscheinenden Lemmata befinden, die die 

Hälfte des Textes bilden. Zusammen stellen diese drei Lemmata knapp 3 % der 

Wortformen des Textes.  

Abbildung 23 Anteil der häufigsten Lemmata am Text 

 

Die Zahl der unterschiedlich geschriebenen Wortformen, die einem Lemma 

zugeordnet werden kann, wird wesentlich durch vier Faktoren bestimmt: 

ŘšǊ Řƛǳ Řŀ┤ sie sîn ich
unde dâr sich Řŀ┤
du sô guot mit
îr haben en ein
wellen in sprëchen niht
al man muoter vil
wol zuo ze mîn
von noch 1480 weitere Lemmata
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1. Die Zahl der Vorkommen im Text 

2. Die Wortart des Lemmas. 

3. Die syntaktische und metrische Stellung der Vorkommen. 

4. Die lautliche Struktur des Lemmas und der von ihm abgeleiteten 

Wortformen. 

Unterscheidbare Wortformen bilden die Paradigmen flektierender Wortarten. 

Demnach ist die Zahl der Wortformen, die einem Lemma der Wortart Verb, 

Substantiv, Pronomen oder Adjektiv zugeordnet werden können, größer als die 

bei Lemmata der Wortarten Adverb, Konjunktion oder Präposition. Allerdings 

werden nicht alle Wortformen eines Paradigmas Verwendung in einem 

Einzeltext finden ςdie Frequenz des Lemmas im Text sollte mit einer gewissen 

Wahrscheinlichkeit Einfluss auf die Varianzbreite der Ausnutzung des 

Paradigmas haben.  Von der Token-Frequenz hängt ebenfalls die 

Wahrscheinlichkeit von Schreibvarianten ab. Einige Schreibvarianten beruhen 

auf offensichtlichen Versehen der Schreiber(innen), andere stellen 

unterschiedliche Auffassungen zur Orthographie dar, bestimmte Laute werden 

innerhalb der Handschrift nicht einheitlich umgesetzt, oder sind besonders 

fehlerträchtig. Eine dritte Motivation der Varianz ergibt sich vorrangig aus der 

Stellung einer Wortform innerhalb einer Verszeile, je nachdem, ob verkürzende, 

raumsparende Verfahren der graphischen Wiedergabe oder der lautlichen 

Realisierung eingesetzt werden oder nicht. Da der Vers-und Zeileneinleitende 

Buchstabe groß geschrieben wird, ergibt sich für jede Wortform mindestens eine 

Schreibvariante, wenn sie sowohl am Versbeginn, als auch an anderer Position 

im Vers erscheint. Die Position innerhalb der Zeile wird dabei in einem gewissen 

Maß von der syntaktisch möglichen Stellung und damit wiederum auch von der 

Wortart des Lemmas bestimmt. Die vier genannten Faktoren sind also nicht 

unabhängig voneinander zu sehen. 

Daraus erklärt sich u.a. das auf den ersten Blick vielleicht erstaunlich 

erscheinende Ergebnis, dass Präpositionen durchschnittlich in 4,46 

unterschiedlichen Wortformen pro Lemma im Text erscheinen, beiordnende 

Konjunktionen (also vorrangig unde und noch) durch 3,6 Wortformen 

repräsentiert werden, Subjunktionen durch 2,11 Wortformen. Diese 

hochfrequenten Worte erscheinen in unterschiedlicher Schreibung im Text, 

obwohl sie an sich keine unterschiedlichen Lautvarianten aufweisen. Lemmata 

aus der Gruppe der Substantive hingegen bilden trotz der zu erwartenden 
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Varianz aufgrund der Flexion nach Numerus, Genus und Kasus innerhalb des 

Textes nur durchschnittlich 2,18 unterschiedliche Formen aus. Dies bedeutet 

zum einen, dass der Gesamtraum des Paradigmas nicht genutzt wird und 

andererseits, dass relativ viele Substantive nur eine geringe Tokenfrequenz 

aufweisen. Am meisten Varianz zeigt sich bei den Pronomen, bzw. den 

Artikelwörtern: 9,38 Wortformen die im Text als Pronomen identifiziert wurden, 

lassen sich einem einzelnen Lemma zuordnen, den Lemmata des bestimmten 

und unbestimmten Artikels sogar durchschnittlich 12,5. Diese hohe Zahl erklärt 

sich durch das Zusammenwirken der drei Faktoren: Häufige Verwendung, stark 

heterogenes Flexionsparadigma und hohe Stellungsvarianz in der Syntax. Als 

Besonderheit kommt in diesem Falle für diesen Text noch der Wechsel zwischen 

der mslfrk. h-Schreibung vokalisch anlautender Pronomina zur 

Standardschreibung innerhalb der Handschrift hinzu. 

Die Zahl der Lemmata die sich mit einer bestimmten Zahl von Wortformentypes 

verbindet nimmt proportional zu der Häufigkeit der Wortformentypes ab, d.h., 

die Zahl der Lexeme, die nur durch einen einzigen Type einer Wortform im Text 

vertreten sind, ist größer als die Zahl der Lexeme, denen zwei Wortformentypes 

zugeordnet werden können. Betrachtet man die Zahlenverhältnisse bei den 

Verben und Substantiven, lässt sich zudem feststellen, dass auch die Summe 

aller Wortformentypes abnimmt, die jeweils Lexemen mit einer bestimmten Zahl 

von Wortformentypes zugeordnet werden können. Die Zahl aller Wortformen, 

die die einzigen Repräsentanten jeweils eines Lexems darstellen, ist größer als 

die Zahl der WortformenΣ ŘƛŜ ǎƛŎƘ Ȋǳ ȊǿŜƛǘ ƛƴ Ŝƛƴ [ŜƳƳŀ αǘŜƛƭŜƴά. 274 Lexeme 

der Wortart Substantiv werden durch eine einzige Form im Text vertreten, 112 

durch zwei, d.h., 224 Formen des Textes lassen sich auf diese 112 Lemmata 

zurückführen. 

Tabelle 6 Zahl der Lemmata mit bis zu 3 Types nach Wortarten 

 

Wortformentypes pro 
Lemma: 

Substantiv 
Gesamtzahl 
der WFTs 
Substantiv 

Verb 
Gesamtzahl 
der WFTs 

Verb 
1 274 274 251 251 

2 112 224 103 206 
3 52 156 43 129 
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 stellt für die drei das Lexikon dominierenden Wortarten das Verhältnis der 

Wortformen-Types  zu den Lemmata dar. Für alle drei Wortarten lässt sich 

feststellen, dass die Kurve, die die Zahl der Wortformentypes pro Lemmata 

anzeigt, einer Hyperbel entspricht, damit also unter das sog. Zipfsche Gesetz 

fällt, in seiner einfachsten Form durch die Formel y(Rang) ~ Rang-a beschrieben. 

Die allmähliche Abflachung der fallenden Steigung lässt sich einerseits auf die 

Zahl der unterschiedlichen Wortformen zurückführen, die im Mhd. 

durchschnittlich dem Paradigma der flektierenden Wortart zugeordnet werden 

und in einem erzählenden Text Verwendung finden, muss andererseits natürlich 

mit den orthographischen Gepflogenheiten der Handschrift in Beziehung gesetzt 

werden. 

Natürlich bilden besonders irreguläre Paradigmen besonders starke Ausreißer in 

einer solchen Darstellung. Dies zeigt sehr deutlich der gezackte Verlauf der 

Darstellung für die Wortart Verb. Einige Verben, die Teile ihres Paradigmas durch 
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Suppletion bilden, können in bis zu maximal 47 unterschiedlich geschriebenen 

Varianten im Text erscheinen. Es handelt sich dabei selbstverständlich um die 

stark grammatikalisierten Modal- und Hilfsverben mit sîn an der Spitze. 

Die Variantenbreite der Schreibungen der eigentlich unveränderlichen 

Subjunktion da♁ macht deutlich, dass die Zahl der graphisch unterscheidbaren 

Wortformentypes, die einem Lemma zugeordnet werden, bis zu einem gewissen 

Maße von der Häufigkeit abhängt, mit der dieses Lemma im Text verwendet 

wird. Einerseits steigt durch die häufigere Verwendung die Wahrscheinlichkeit 

für graphische Varianten aller Art, andererseits ist jedoch bei flektierenden 

Wortarten zusätzlich zu erwarten, dass ein hochfrequentes Lemma in 

unterschiedlicher syntaktischer Verwendung eingesetzt wird und damit u.a. 

auch durch unterschiedliche Flexionsformen ausgezeichnet sein wird. So wird 

das hochfrequente guot an nicht weniger als 341 Textstellen verwendet ς mehr 

als 40-mal häufiger als ein Lemma der Wortart Adjektiv sonst im Durchschnitt 

(8,42). Da ist es nicht unbedingt erstaunlich, wenn nicht weniger als 21 

unterschiedlich geschriebene Wortformen dem Lemma zugeordnet werden 

können. Es wäre selbstverständlich verfehlt, die Tokenfrequenz als alleinige 

Ursache der Typenvarianz zu sehen. Für die mhd. Adjektivdeklination existieren 

insgesamt acht Endungsvarianten, die je nach schwacher oder starker 

Deklination, bzw. in der unflektierten Nullform Anwendung finden können. 

Nimmt man die Formen des Superlativs und Komparativs hinzu, ergeben sich 

theoretisch bis zu 24 syntaktisch denkbare Varianten in denen ein Adjektiv im 

Text erscheinen kann. Wie viele von diesen in einem Text zur Anwendung 

kommen, hängt von dessen Eigenschaften und Inhalten ab ς allerdings lässt sich 

feststellen, dass die hohe Zahl der Varianten bei guot nicht auf die im Vergleich 

zu anderen häufiger verwendeten Adjektiven größere Zahl der syntaktischen 

Einsatzmöglichkeiten zurückzuführen ist ς es überwiegt die schwache Flexion, 

lautlich lassen sich tatsächlich nur acht Varianten unterscheiden. Das Adjektiv 

reine wird ungefähr halb so häufig verwendet wie guot (134 Vorkommen), ihm 

werden aber nur sieben graphisch unterscheidbare Varianten zugeordnet. grô♁ 

wiederum erscheint 87-mal im Text, in immerhin 16 unterscheidbaren Formen. 

Ein Blick auf die Varianten klärt schnell über die Hintergründe auf: guot 

beinhaltet mit dem Diphthong uo einen Laut, der in unterschiedlicher Weise 

verschriftlicht wird ς als u, ǾΣ ǻ und Ǿɘ. Die Steigerungsform be♁♁er weist mit dem 

♁♁-Laut ebenfalls eine unterschiedlich wiedergegebene Lautung auf, die ähnlich 
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auch bei grô♁ zu Varianten führt. Dort stellt der Langvokal ô eine weitere, nicht 

stets auf gleiche Weise umgesetzte, Problematik dar. Bei reine hingegen ist es 

alleine der Diphthong, der zu zwei Varianten (ei/ey) führt. Vielleicht erklärt die 

relativ unproblematische Lautstruktur von reine jedoch eher die Konstanz, mit 

der die Wortformen dieses Lemmas wiedergegeben werden, als sich umgekehrt 

durch die schwieriger graphisch umzusetzende Lautstruktur von guot der 

Variantenreichtum bei diesem Wort begründen lässt. Wenn fast jede lautliche 

und sehr viele syntaktisch denkbare Varianten ausgeschöpft werden, dann muss 

auf jeden Fall die hohe Frequenz mit der das Wort im Text verwendet wird, in 

Anschlag gebracht werden. 

Unter diesen Gesichtspunkten erscheinen drei Datengrößen von besonderer 

Bedeutung: Die durchschnittliche Zahl der Token durch die ein Lemma realisiert 

wird, die Zahl der Types die diesem Lemma zugeordnet werden und schließlich 

die Zahl der Token durch die dieses Types repräsentiert werden ς also rein 

rechnerisch die Zahl der Token des Lemmas durch die Zahl der Types. Gruppiert 

man nun wiederum, wie bisher geschehen, die Lemmata nach der Zahl der 

Wortformentypes die ihnen zugeordnet werden, dann lassen sich im Vergleich 

der drei dominantesten Wortarten des Lexikons  einige Beobachtungen machen. 

So ist es wenig erstaunlich, dass Lemmata, die nur durch eine einzige Form im 

Text vertreten werden, auch eine recht geringe Tokenfrequenz aufweisen. Bei 

den Verben bedeutet dies, dass es sich mehrheitlich um Hapaxlegomena 

handelt, bei den Substantiven wird diese Form durchschnittlich zweimal im Text 

verwendet, die Adjektive stellen ziemlich exakt einen Mittelwert 

(durchschnittliche Tokenfrequenz: 1,95, 1,25 und 1,54). Lemmata mit zwei ihnen 

zugeordneten Formen werden ungefähr doppelt (Verben/Substantive) und 

dreifach (Adjektive) so häufig im Text verwendet. Tatsächlich lässt sich für alle 

drei Wortarten bis zu einem Scheitelpunkt an dem sich die Tendenz umkehrt 

eine Zunahme der Tokenfrequenz abhängig von der Typefrequenz beobachten. 

Dieser Scheitelpunkt findet sich bei den Substantiven bei acht Types, bei den 

Verben bei neun und bei den Adjektiven bei sieben, d.h., Substantive mit mehr 

oder weniger als acht Wortformentypes sind durch weniger Token im Text 

vertreten, als solche mit acht. Ausnahmen bilden hochgradig irregulär 

erscheinende ς und sehr häufig im Text verwendete Lemmata, wie das eingangs 

als Beispiel verwendete Adjektiv guot ς oder das Verb sîn. Abbildung 25 zeigt die 

Verteilung für Lemmata mit bis zu 20 unterschiedlichen Wortformentypes, um 
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die generelle Tendenz zu illustrieren ς ohne durch die extremen Ausschläge am 

Ende der Skala unübersichtlich zu werden. 

Abbildung 25 Token pro Lemma nach Zahl der Types die dem Lemma zugeordnet werden 

 

Etwas nivelliert werden diese Ausschläge, wenn man statt der absoluten Zahl der 

Token pro Lemma die Zahl der durchschnittlichen Token einsetzt, die 

durchschnittlich den Types des Lemma zugeordnet werden, d.h., die 341 Token 

von guot werden durch 21 Types geteilt (16,24). Diese Werte stellt Abbildung 26 

dar: 

Abbildung 26 Token pro Lemma 
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Es wird durch diese Zahlen deutlich, dass die Beziehung zwischen Tokenzahl und 

Zahl der Wortformentypes für Lemmata der flektierten Wortarten nicht linear 

ist, sondern vermutlich eher durch eine exponentielle Funktion (f(x)=-ax2+bx+c) 

beschrieben werden sollte. Betrachtet man erneut das Beispielwort guot, dann 

lässt sich demonstrieren, dass die statistische Annahme, die unterschiedlichen 

Types seien mit gleicher Häufigkeit im Text vertreten, unzutreffend ist ς zu dem 

130 mal auffindbaren ƎǻŘŜ stellt gude eine vergleichsweise seltene (49 

Vorkommen) Variante und gudde (1) wohl eher einen Fehler dar. 326 der Token 

im Text basieren auf dem Positiv, elf auf dem Superlativ und vier auf dem 

Komparativ. Die Endung ςe wird 202-mal verwendet, weit seltener sind ςen (72), 

-Ø (29) und -er (27): Orthographische und syntaktische Varianten finden nicht in 

ƎƭŜƛŎƘŜǊ ±ŜǊǘŜƛƭǳƴƎ ±ŜǊǿŜƴŘǳƴƎ ƛƳ ¢ŜȄǘΣ Ǿƻƴ ǎŜƘǊ ƘŅǳŦƛƎŜƴΣ αǳƴƳŀǊƪƛŜǊǘŜƴά 

Formen sind markiertere, seltenere, zu unterscheiden. Die Anordnung der 

graphisch unterscheidbaren Varianten, in denen das Lemma guot realisiert wird, 

wie auch die von rein graphischen Phänomen abstrahierten lautlichen nach der 

Häufigkeit (Abbildung 27) zeigt die Struktur der Hyperbel (also eine Zipfsche 

Verteilung) und kann bei Annahme paralleler Ergebnisse bei allen Worten 

flektierter Wortarten zur Begründung für den Kurvenverlauf der Beziehung 

zwischen Tokenzahl und Zahl der Wortformentypes herangezogen werden, wie 

er in Abbildung 25 und Abbildung 26 demonstriert wurde. 
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Im Kontrast seien die entsprechenden Verteilungen bei der unflektierten 

Wortart der Präposition betrachtet: Die Anordnung der Lemmata nach der Zahl 

der durch sie gebildeten Wortformentypes zeigt einen sehr chaotischen, 

keinesfalls mit einer Hyperbel identifizierbaren Verlauf. Zu einem Teil lässt sich 

dies durch die Stellung der Präpositionen in Satz und Verszeile erklären: Die Zahl 

der Präpositionen, die bei sonst gleicher Schreibung sowohl am Verseingang, als 

auch in anderer Position im Text verwandt werden, mithin einmal mit 

Großbuchstaben eingeleitet werden, und einmal nicht, ist sehr hoch. Ein anderer 

Faktor ist die hohe Tokenfrequenz der Wortart: Durchschnittlich wird eine 

Präposition 72-mal im Text verwendet. 

Abbildung 23 Häufigkeit der graphischen und lautlichen Wortformentypes des Lemma guot 
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2.5. Phrasenstrukturgrammatik  

2.5.1. Entwicklung des Konzepts   

2.5.1.1. Phrase und Wortgruppe  

Um das Verhältnis zwischen Metrik und Syntax im mhd. Reimpaarvers zu 

untersuchen, ist es notwendig, nicht nur die Wortart der Wortformen des Textes 

zu bestimmen (tagging), sondern auch die syntaktische Struktur adäquat zu 

erfassen. Dies bedeutet die Segmentierung des Textes in sprachliche Einheiten, 

die sich aus einer oder mehreren Wortformen zusammensetzen. Als maximale 

Größe der sprachlichen Einheit gilt der Satz, der sich seinerseits aus kleineren 

Einheiten zusammensetzt: 

Unsere Überlegungen zur Kreativität der sprachlichen Kompetenz haben die Auffassung 

als vernünftig erscheinen lassen, daß der Satz nicht nur aus einer Folge von Wörtern 

besteht, sondern in höhere Einheiten gegliedert ist, die selbst wieder aus Folgen von 

Wörtern bestehen. Gäbe es solche höheren Gliederungseinheiten nicht, so wäre auch 

nicht zu erklären, warum Sätze einerseits beliebig komplex sein können, warum sie aber 

andererseits nicht aus beliebigen Wortfolgen bestehen können. (GREWENDORF U.A. 

1987[1989]: 156) 

Die 6. Auflage der Grammatik des Dudenverlags verwendet konsequent den 

Begriff der Wortgruppe, ŦǸǊ ŘƛŜ αƪƭŜƛƴŜǊŜƴ ǎǇǊŀŎƘƭƛŎƘŜƴ Einheiten, die ihrerseits 

ŀǳŎƘ ǎŎƘƻƴ ŜƛƴŜƴ ƎŜǿƛǎǎŜƴ {ŜƭōǎǘǎǘŅƴŘƛƎƪŜƛǘǎƎǊŀŘ ƘŀōŜƴά όDUDEN 1998: 609). 

Durch verschiedene Proben lässt sich die Zusammengehörigkeit einzelner 

Wörter zu einer Gruppe herausfinden ς die Klang-, die Verschiebe-, die Ersatz-, 

die Umformungs- und die Weglassprobe (DUDEN 1998: 621 ς 623). Der 

Wortgruppenbegriff scheint in den einführenden Kapiteln zur Syntax mehr oder 

weniger identisch zu dem des Satzgliedes zu sein, erst später wird von Gliedteilen 

in Wortgruppen gesprochen, die ihrerseits wiederum aus Gruppen von Wörtern 

bestehen können (DUDEN 1998: 658ff.). Die Benennung der Wortgruppen erfolgt 

nach ŘŜƳ αYŜǊƴ ŘŜǎ {ŀǘȊƎƭƛŜŘŜǎάΥ 

Satzglieder haben immer einen Kern. Dessen grammatische Merkmale präsentieren das 

Satzglied als Ganzes. Dabei ist von besonderer Bedeutung die Wortart des Kerns. Wir 

orientieren uns danach für die Bestimmung von Satzgliedern an der Wortart ihres Kerns 

ώΧϐ όDUDEN 1998: 630) 

Auch die 8. Ausgabe der Grammatik behandelt verschiedene grammatische 

Proben (DUDEN 2009: 139 -144), statt sechs sind es jetzt neun Proben (zusätzlich: 

Die Listen-, Einsetz-, Flexionsprobe). Neben dem Begriff der Wortgruppe wird 
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aber auch derjenige der Phrase gebraucht, welcher relativ lapidar im Kapitel zur 

Erweiterungsprobe mit der Wortgruppe gleichgesetzt wird: 

Bei der Erweiterungsprobe geht es um die gezielte Anreicherung oder einer Wortgruppe 

(Phrase). (DUDEN 2009: 142) 

Die Behandlung der verschiedenen Proben erfolgt in den einleitenden Kapiteln 

der Grammatik, in tiefergehenden Kapiteln zur Syntax wird dann der Begriff der 

Wortgruppe relativ schnell fallengelassen und nur noch derjenige der Phrase 

verwandt. Nun ist der Begriff der Wortgruppe, als deutsches Wort, sicher dem in 

der Syntaxtheorie unbewanderten Leser intuitiv leichter zugänglich und kann 

ohne größere Erläuterung dort verwendet werden, wo eine allgemeine 

Vorstellung angesprochen werden soll und ausreicht. Außerhalb der 

Verwendung in der Linguistik wird das Fremdwort Phrase hingegen mit einer 

eher pejorativen Bedeutung verwandt, die zu Missverständnissen Anlass geben 

kann. Versucht der deutsche Muttersprachler eine Herleitung aus dem 

Französischen, wird ihm als syntaktische Kategorie der Satz nahegelegt.  

HELBIG/BUSCHA 2001 und nicht ganz zufällig EISENBERG 1999 verwenden u.a. 

sicher auch aus diesen Gründen ebenfalls durchgehend, den Begriff der 

Wortgruppe und nicht den der Phrase. Wenn dies die Erklärung dafür ist, dass 

die ältere Darstellung des Dudenverlags den Terminus Phrase so konsequent 

vermeidet, dass er noch nicht einmal im Stichwortverzeichnis erscheint, dann 

muss jedoch begründet werden, warum die neuere Ausgabe von dieser Praxis 

abweicht ς ebenso wie die 25. Ausgabe der Mittelhochdeutschen Grammatik 

(PAUL U.A. 2007). 

Eine Erklärung mag sein, dass der Begriff sich inzwischen so fest und bis in den 

Schulunterricht hinein in der Sprachwissenschaft etabliert hat, dass man von 

seiner Verständlichkeit ausgehen kann, und eine Vermeidung zu einer nicht dem 

aktuellen Stand der Linguistik entsprechenden Darstellung führen würde.  

Betrachtet man jedoch die entsprechenden Kapitel in den neueren Ausgaben der 

Standardgrammatiken, wie etwa das neu eingefügte Kapitel zur Nominalphrase 

in der Mittelhochdeutschen Grammatik (PAUL U.A. 2007 : 326 ς 354), so bemerkt 

man doch deutlich, dass es sich um mehr handelt, als um einen 

Etikettenwechsel. Mit dem Begriff Phrase verbindet sich ein bestimmtes Konzept 

und eine linguistische Theorie, die zu einer besonderen Fokussierung und 

anderen Herangehensweise an das Phänomen zu führen scheint. Und so kann 

man der Ersetzung des international gebräuchlichen Terminus durch das 
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deutsche Wort in älteren Grammatikdarstellungen auch die bewusste Absicht 

unterstellen, sich von diesem Konzept und dieser Theorie zu distanzieren, bzw. 

eine neutrale Terminologie zu wählen, die sich so nicht dazu verpflichtet, alle 

Implikationen, die mit dem Begriff verbunden sind, zu akzeptieren. 

Die Semantik des deutschen Kompositums setzt die Wortgruppe in Opposition 

zum Einzelwort. So wird der Terminus Wortgruppe auch in den grammatischen 

Darstellungen zumindest einleitend verwendet und dient dann dazu Einheiten 

zu bezeichnen, welche aus mehr als einem Wort bestehen: 

[Sätze] bauen sich auǎ ƪƭŜƛƴŜǊŜƴ ǎǇǊŀŎƘƭƛŎƘŜƴ 9ƛƴƘŜƛǘŜƴ ŀǳŦ ώΧϐ ŀǳǎ ²ǀǊǘŜǊƴ ǳƴŘ 

gegliederten Wortgruppen (DUDEN 1998: 609) 

Bei der Verschiebeprobe handelt es sich um die kontrollierte Veränderung einzelner 

Wörter und Wortgruppen im Satz. (DUDEN 1998: 620) 

Bei der Ersatzprobe geht es darum, ein Wort oder eine Wortgruppe innerhalb eines 

gegebenen Satzes gezielt zu ersetzen. (DUDEN 1998: 621) 

Das Konzept der Phrase macht diese Unterscheidung nicht. Eine Phrase kann 

auch aus einem Einzelwort bestehen oder sich aus einer Kette von Wörtern 

zusammensetzen ς bzw. einer Abfolge von Phrasen. Das Konzept der Phrase ist 

rekursiv definiert, Phrasen bauen sich aus Phrasen auf: 

Eine wichtige Eigenschaft natürlich sprachlicher Grammatiken ist deren Rekursivität. Man 

nennt eine Struktur rekursiv, wenn es einen Knoten X gibt, der einen anderen Knoten X 

der gleichen Kategorie [...] dominiert. ώΧϐ 9ƛƴŜ ǊŜƪǳǊǎƛǾŜ {ǘǊǳƪǘǳǊ ƛǎǘ ŜƛƴŜ tƘǊŀǎŜƴǎǘǊǳƪǘǳǊΣ 

in der ein Knoten X einen weiteren Knoten X der gleichen Kategorie dominiert. (PHILIPPI 

2008: 36) 

Eine solche Implikation ist im Begriff der Wortgruppe per se nicht enthalten. Die 

Vorstellung ist die einer flachen Hierarchie, einer einfachen Abfolge. In dieser 

Verwendung des Begriffs liegt auch für diese Arbeit ein gewisser Wert: 

Syntaktische und metrische Struktur stellen voneinander getrennte Systeme dar, 

die in der gebundenen Rede in Übereinstimmung gebracht werden müssen. Die 

zur Identifizierung und Einordnung der Einheiten der Sprache angeführten 

syntaktischen Proben lassen sich auch als Möglichkeiten interpretieren, eine 

ursprüngliche syntaktische Struktur an ein Versmaß, bzw. die Erfordernisse des 

Reims so anzupassen, dass möglichst wenig von der ursprünglichen Struktur, 

bzw. der beabsichtigten Aussage, verlorengeht. Dies lässt sich eben durch 

(verlustfreies) Weglassen, durch Erweiterung, durch Ersatz, durch Verschiebung 
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und Umstellung der Elemente des Satzes, bzw. diesem untergeordneter 

Einheiten, erreichen. Entscheidend ist die Möglichkeit der Transformation ς und 

die Kenntnis der Begrenzungen die dieser gegeben sind ς nicht so sehr eine 

universale Erklärung oder eine theoretische Begründung, warum genau diese 

Einheiten der Sprache genau diese Transformationen ermöglichen. Die 

transformierbaren Einheiten als Wortgruppen stellen eine sprachliche Realität 

dar ς zu der das Konzept der Phrase eine linguistische Erklärungs- und 

Beschreibungsmöglichkeit bietet ς eine Abstraktion. Der Satz, so die Vorstellung, 

setzt sich aus regulär gebauten Phrasen zusammen, die Syntax widmet sich der 

Erforschung dieser Regeln, indem sie eine Grammatik der Phrasenstrukturen 

erstellt. 

2.5.1.2. PSG  

Die einfache Phrasenstrukturgrammatik (PSG) stellt eine kontextfreie 

Grammatik da, die sich durch ein 4-Tupel beschreiben lässt, das üblicherweise in 

der FƻǊƳ DҐό±Σ ʅΣ wΣ {ύ ƎŜƎŜōŜƴ ǿƛǊŘΦ Wobei V für ein finites Set von Variablen 

ǎǘŜƘǘΣ ʅ ŦǸǊ Řŀǎ ŦƛƴƛǘŜ ±ƻƪŀōǳƭŀǊ ŘŜǊ {ǇǊŀŎƘŜΣ ŘΦƘΦ, bei der Analyse oder 

Produktion natürlicher Sprache, die Wortformen, die in V eingesetzt werden 

können. R steht für die Menge der Umformungsregeln bzw. Relationen, nach 

ŘŜƳ aǳǎǘŜǊ ʰ-ҔʲΣ ǳƴŘ { ƛǎǘ ŘƛŜ {ǘŀǊǘǾŀǊƛŀōƭŜΣ ŀǳǎ welcher die Sprachkette bei 

Anwendung der Regeln abgeleitet werden  kann, bzw. auf welche sie 

zurückgeführt werden kann. Auf der Basis einer PSG lässt sich für eine Kette von 

Symbolen (z.B. eine sprachliche Kette, ein Satz oder eine Wortgruppe) eine 

Konstituentenanalyse durchführen, die neben einer Überführung in eine 

Hierarchie auch eine Begründung durch die dabei verwendete Regelanwendung 

und deren Formulierung bietet, die vom Einzelfall abstrahiert und ermöglicht 

von der Grammatik nicht legitimierte, also durch Regeln nicht ableitbare, lineare 

oder linearhierarchische Strukturen abzulehnen. Im Rahmen einer limitierten 

Aufgabenstellung lassen sich bei Anwendung dieses Konzepts, also bspw. auf der 

Basis der vorhandenen Ketten der Sprache eines Textes oder Korpus, Regeln 

formulieren, die zu einer als angemessen empfundenen, abstrahierenden 

Strukturbeschreibung führen. Diese Regelsammlung kann dann wiederum dazu 

verwendet werden, ungrammatische Strukturhypothesen abzulehnen, oder 

unbekanntes Sprachmaterial nach demselben Muster zu analysieren. Auf dabei 

auftretende Probleme, also etwa Strukturen, die durch die bisherige 

Regelsammlung nicht adäquat erfasst, oder fälschlich als ungrammatisch 

betrachtet werden, kann durch Anpassung der Regelsammlung reagiert werden. 
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Eine PSG stellt damit für die Bewältigung linguistischer Aufgaben und die 

Modellbildung ein einfach zu handhabendes und variables Instrument da. 

Der Begriff der PSG wird häufig auf Noam Chomsky zurückgeführt, der in 

CHOMSKY 1957 eine sehr präzise theoretische Beschreibung der PSG und ihrer 

Implikationen und Limitationen bietet, allerdings keinerlei Urheberrecht an 

diesem Konzept beansprucht, sondern die Konstituentenanalyse in Art einer PSG 

klar als bereits fest etabliertes Modell grammatischen Denkens darstellt: 

Customarily, linguistic description on the syntactic level is formulated in terms of 

constituent analysis (parsing). (CHOMSKY 1957: 26) 

Chomskys eigentliche Absicht bei der Diskussion der PSG ist, deutlich zu machen, 

dass dieses Instrument nicht geeignet ist, natürlichen Sprachen gerecht zu 

werden: 

Of course there are languages (in our general sense) that cannot be described in terms of 

phrase structure, but I do not know whether or not English is itself literally outside the 

range of such analysis. However, I think that there are other grounds for rejecting the 

theory of phrase structure as inadequate for the purpose of linguistic descripition. 

(CHOMSKY 1957: 34) 

Als Gründe für diese Ablehnung der PSG nennt Chomsky: 

ώΧϐ that the theory can apply only clumsily; that is, [..] that any grammar that can be 

constructed in terms of this theory will be extremely complex, ad hoc, and 'unrevealing', 

that certain very simple ways of describing grammatical sentences cannot be 

accommodated within the associated forms of grammar, and that certain fundamental 

formal properties of natural language cannot be utilized to simplify grammars. (CHOMSKY 

1957: 34) 

Besonders die Computerlinguistik hat aus dieser Darstellung die 

Schlussfolgerung gezogen, dass eine PSG also durchaus in der Lage ist, zumindest 

annähernd natürliche Sprachen, wie das Englische, basierend auf einer 

algorithmisierbaren Anwendung eines limitierten Sets von Regeln zu 

modellieren. Dass diese Beschreibung möglicherweise linguistisch wenig 

adäquat, dass die benötigte Grammatik sehr komplex und dass diese Methode 

ǎŜƘǊ αŎƭǳƳǎȅά ǎŜƛƴ ƳŀƎΣ stellt wie oben angeführt u.U. bei der Bewältigung einer 

gegebenen Aufgabenstellung keine Behinderung da. Auch in der linguistischen 

Lehre und wissenschaftlichen Diskussion über linguistische Problemstellungen 

wird die simplifizierte und damit leicht verständliche Theorie syntaktischer 
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Strukturanalyse, wie sie die einfache PSG darstellt, weiterhin eingesetzt. Sie 

bildet als Gedankenmodell den Ausgangspunkt verschiedener formaler Ansätze 

den natürlichen Sprachen gerechter zu werden, wie u.a. auch der GG, der HPSG 

und der LFG. 

2.5.1.3. Die Phrase in der Transformati onsgrammatik  

Ausgangspunkt der Generativen Grammatik (GG) ist also die Feststellung, dass 

eine kontextfreie PSG nicht in der Lage ist, natürlichen Sprachen gerecht zu 

werden, sich aber andererseits durchaus sprachliche Ketten durch eine PSG 

bilden lassen. Insbesondere das Verhältnis zwischen Bedeutung und Struktur der 

sprachlichen Äußerung lässt sich aber durch eine nur die formale Struktur 

darstellende Grammatik nicht erfassen: 

Eines der offensichtlichsten Defizite einer PS-Grammatik ist ihre Ignoranz bezüglich 

semantischer Abweichung. (GREWENDORF U.A. 1987[1989]: 190) 

Eine andere Problematik stellen für eine PSG diskontinuierliche Strukturen dar. 

Durch die kontextfreien Umschreiberegeln werden durchgehende, 

ununterbrochene Zeichenketten erzeugt. Diskontinuierliche Strukturen sind 

aber in natürliche Sprachen keine Seltenheit, eine Grammatik sollte in der Lage 

sein, die Zusammenhänge zwischen den getrennten Teilen einer Struktur, vor 

allem aber die prinzipielle Identität einer kontinuierlich gebildeten Struktur und 

einer, bei der Teile der Struktur voneinander getrennt sind, aufzuzeigen. Eine 

PSG scheint dazu auf den ersten Blick nicht in der Lage, da sie die verschiedenen 

Strukturvarianten durch unterschiedliche Regeln erzeugt. 

Nun ƭŅǎǎǘ ǎƛŎƘ ŀōŜǊ ȊŜƛƎŜƴ ώΧϐΣ Řŀǖ ŜƛƴŜ tƘǊŀǎŜƴǎǘǊǳƪǘǳǊƎǊŀƳƳŀǘƛƪ prinzipiell durchaus in 

der Lage ist, Zusammenhänge zwischen Strukturen zu repräsentieren.(GREWENDORF U.A. 

1987[1989]: 194.) 

Tatsächlich stellten allerdings die diskontinuierlichen Strukturen der Sprache 

einen der wesentlichen Gründe für die Entwicklung der GG dar, die in ihrer 

Frühphase von zwei verschiedenen Ebenen der Sprachanalyse bzw. 

Sprachproduktion ausging, der Tiefenstruktur (Deep Structure, D-Structure), 

welche sich durch eine kontextfreie PSG bilden lässt und der 

Oberflächenstruktur (Surface Structure, S-Structure), welche durch ein anders 

strukturiertes Regelsystem (der Transformationsgrammatik) in der Lage ist, aus 

den von der PSG gebildeten Ketten, bzw. der mit ihr geschaffenen 

Strukturanalyse, die tatsächlich in der sprachlichen Äußerung zutage tretende 
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Kette und Struktur zu formen, bzw. umgekehrt, aus den konkreten sprachlichen 

Äußerungen eine Strukturbeschreibung zu entwickeln, die sich dann in eine PSG-

gerechte Struktur überführen lässt. In welchem Verhältnis beide Ebenen 

zueinander stehen, ob die durch eine PSG modellierte Strukturbeschreibung eine  

psychologische Komponente darstelltΣ α¢ƘŜ [ŀƴƎǳŀƎŜ ƻŦ ¢ƘƻǳƎƘǘά όFODOR 1975), 

welche der Sprachverarbeitung zugrunde liege, oder eher als eine theoretische 

Abstraktionsebene zu sehen ist, bildet z.T. bis heute Anlass für 

Auseinandersetzungen. Auf die verschiedenen Ansätze, die seit dem Entstehen 

der GG entwickelt wurden, um auf die Einwände der Kritiker einzugehen und sich 

von der ursprünglichen Konzeption der Tiefenstruktur zu lösen, soll an dieser 

Stelle nicht im Einzelnen eingegangen werden, da diese nicht Gegenstand dieser 

Arbeit sind. An dieser Stelle soll vielmehr versucht werden, alleine die 

Weiterentwicklung des Phrasenkonzepts bzw. alternative Auffassungen der 

Phrase zu skizieren, um die eigene Verwendung im Rahmen dieser Untersuchung 

zu begründen. 

2.5.1.4. Die Phrase in der HPSG und LFG 

Einen gänzlich anderen Zugang zu sprachlichen Strukturen als die PSG stellt die 

von Lucien Tesnière (TESNIÈRE 1959) begründete Dependenzgrammatik dar: 

Während die PSG die sprachlichen Einheiten in ihre Konstituenten zerlegt, 

erfasst die Dependenzgrammatik die Relationen zwischen sprachlichen 

Elementen. Die Konstituenten einer Phrase sind in der PSG einander auf gleicher 

Ebene zugeordnet, stehen in keinem anderen Verhältnis zueinander, als dass sie 

gemeinsam zu dieser Phrase gehören. Aus Sicht der Dependenzgrammatik sind 

von jeweils einem konkreten sprachlichen Element (Wort oder Morph) andere 

sprachliche Elemente abhängig (dependent) und stehen zu diesem in einer Eins-

zu-eins-Beziehung. Das Konzept der Valenz, der Fähigkeit und Notwendigkeit 

eines Wortes zur Bindung mit ihm untergeordneten Elementen, stellt eine im 

Lexikon der Sprache verankerte Komponente dar. Verschiedene Ansätze 

versuchen das Konzept der Valenz mit einer PSG zu vereinen und die Dependenz 

der sprachlichen Einheiten zu erfassen. Als Prototyp einer solchen 

lexikonbasierenden formalen Grammatiktheorie kann die Head-driven Phrase 

Structure Grammar (Einführend: SAG/WASON/BENDER 2003, MÜLLER 2013) 

betrachtet werden. Möglichst wenige Prinzipien strukturieren die Grammatik, 

die Zusammensetzung zu komplexeren Strukturen wird im Wesentlichen von 

den im Lexikon gespeicherten Informationen zu den Erweiterungsmöglichkeiten 

und ςnotwendigkeiten einzelner Wörter gesteuert, die jeweils den Kopf (head) 
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einer Phrase bilden. Die HPSG ist, wie es der Name impliziert, eine PSG, das 

Konzept der Phrase wird durch das Kopfprinzip erweitert, die Annahme, dass 

jede Phrase einen Phrasenkopf besitzt, welcher die Struktur der Phrase und ihre 

Bedeutung bestimmt. Form und Bedeutung der Wörter und Phrasen bilden 

jeweils ein Wertpaar. Die Informationen zu einem jeweiligen Zeichen werden in 

einer hierarchisch strukturierten Attribut-Matrix gespeichert, welche u.a. ggf. 

auch Informationen zur Wortstellung beinhaltet. Informationen von Subtypen 

werden bei der Bildung komplexer Strukturen nach oben in der Hierarchie 

vererbt. Beschränkungen der Komposition (etwa die Kongruenz zwischen 

Subjekt und Verb) werden durch Abgleich der Merkmale, als Unifikation, also 

durch logische Verknüpfung, umgesetzt. 

Einen anderen Weg geht die Lexical Functional Grammar (LFG). Diese sieht eine 

strikte Trennung zwischen der strukturellen Ebene der Konstituentengliederung 

(c-structure) und der Merkmalsstruktur (f-structure) sowie weiterer 

unabhängiger Strukturen der Semantik etc. Der Aufbau der c-structure lässt sich 

mit den Mitteln der PSG beschreiben: 

A commonly used representation of c-structure is the context-free phrase structure tree, 

defined by context-ŦǊŜŜ ǇƘǊŀǎŜ ǎǘǊǳŎǘǳǊŜ ǊǳƭŜǎ ώΧϐ ¢Ƙƛǎ ǊŜǇǊŜǎŜƴǘŀǘƛƻƴ ƛǎ ƳŀǘƘŜƳŀǘƛŎŀƭƭȅ 

and computationally well understood, and for these reasons has been incorporated 

within the simple formal model. (BRESNAN 2000: 44) 

Wesentlich ist jedoch, dass die Gliederung in Konstituenten auf der Ebene der c-

structure mit der f-structure in Übereinstimmung gesetzt werden muss. Dies 

kann auf sehr unterschiedliche Weise geschehen: 

Constituent structure form is simply not the same in all languages; some make 

breathtakingly little use of it, compared to English. (BRESNAN 2000: 46) 

Phrasenbildung nach modellierbaren Regeln ist also nur in bestimmten Sprachen 

ein Mittel die c-structure zu gestalten. Die Phrase und mit ihr die PSG stellen 

möglicherweise keine universalsprachlichen Universalien dar, zumindest aber 

sind sie von unterschiedlicher Bedeutung in verschiedenen Sprachen. Die 

Prinzipien der Economy of Expression und der Lexical Integrity (vgl. BRESNAN 

2000: 91-94) bevorzugen Worte gegenüber Phrasen: 

In other words, these different forms of expression ς words and phrases ς may be 

functionally equivalent (in terms of f-structure content). In such cases of equivalence, 

economy of expression privileges wordǎ ƻǾŜǊ ǎȅƴǘŀŎǘƛŎ ǇƘǊŀǎŜ ǎǘǊǳŎǘǳǊŜ ƴƻŘŜǎΦ ώΧϐ Lƴ 
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effect words are more economical than phrases [..] this result can provide a theoretical 

explanation for the existence of phrase structure variation within our formal model of 

universal grammar. (BRESNAN 2000: 93 f.) 

2.5.1.1. Die X-Bar Theorie  

Die auf Chomsky und Jackendoff zurückgehende X-Bar-Theorie (Einführend: 

GREWENDORF 2002 : 40 ς 49, GREWENDORF/HAMM/STERNEFELD 1989 : 198 - 213) 

muss als Komponente der von der GG entwickelten Ansätze gesehen werden, 

über die Vorstellung einer TG hinauszukommen. Sie geht im Gegensatz zur LFG 

davon aus, dass die Phrase ein in allen Sprachen gleichermaßen auffindbares 

Konzept ist, eine Sprachuniversalie. Auch der Aufbau der Phrase ist, so die 

Annahme, nach bestimmten universal gültigen Formalismen strukturiert. 

Unterschiede zwischen Einzelsprachen oder einzelnen Phrasentypen lassen sich 

durch das Setzen binärer Parameter beschreiben ς die Principles and 

Parameters-theory erklärt so die Grundfrage der GG, wie der Spracherwerb trotz 

mangelhaftem und ggf. fehlerhaften Input stattfinden kann: Der Sprachlernende 

setzt nach seinen Erfahrungen mit der Sprache die entsprechenden Parameter 

des universellen Sprachmoduls. Jede Phrase wird von einem Kopf regiert, der 

sich durch eine Merkmalsmatrix beschreiben lässt. Zu diesem treten Attribute, 

Komplemente und Spezifizierer in klarer hierarchischer Abfolge. Prinzipiell ist der 

Strukturaufbau binär aufgebaut, auf jeder Ebene der Struktur kann der 

Phrasenkopf durch jeweils eine Ergänzung erweitert werden. Alleine die 

Komplemente können in größerer Zahl auftreten. Im Gegensatz zu einer 

einfachen PSG sind Bezeichnungen und Konstituentengliederung im X-Bar-

Schema nicht arbiträr, sondern durch den strengen Formalismus geregelt: Jeder 

Phrasenkopf projektiert zu einer Phrase, die nach dem Kopf der Phrase benannt 

wird ς das Nomen ist Kopf der NP, das Verb Kopf der VP, X Kopf von XP. Durch 

Apostrophe, bzw. Striche (engl. bar) links des Wortartenbezeichners werden die 

Stufen der Hierarchie bis zur Phrase angezeigt, es gibt, zumindest für die 

Einzelsprache, genaue Festlegungen wie viele Knoten zwischen dem terminalen 

und dem phrasalen Knoten angesetzt werden, welche Ergänzungen auf jeder 

Ebene zum Phrasenkopf hinzutreten. Aufgrund dieser formalen Strenge wird das 

X-Bar-Schema auch dann akzeptiert und verwendet, wenn der 

universalsprachliche Anspruch auf dem er beruht und die Vorstellung von 

Transformationen entlang des Graphen verworfen wirdς etwa auch in Ansätzen 

der LFG. Die Präzision des von der X-Bar-Theorie angewendeten Schemas erlaubt 

eine eindeutige Topologisierung der Syntax und gibt damit ein Instrumentarium 
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an die Hand, welches es erlaubt Variationen zu beschreiben und einfache 

formale Regeln zu entwerfen, die die Variationsvielfalt begrenzen, unabhängig 

davon, wie diese Einschränkungen dann gedeutet und begründet werden: 

More sophisticated and principled theories of c-structure based on extended ·Ω ǘƘŜƻǊȅΣ 

with its projections of both lexical (XP) and functional (FP) categories, have been adopted 

ŜƭǎŜǿƘŜǊŜ ƛƴ [CD ώΧϐ CǊƻƳ ŀ ŦƻǊƳŀƭ Ǉƻƛƴǘ ƻŦ ǾƛŜǿΣ ƘƻǿŜǾŜǊΣ ǘƘŜǎŜ ǎŜǊǾŜ ƳŜǊŜƭȅ ǘƻ ǊŜǎǘǊƛŎǘ 

the class of possible c-structures. (BRESNAN 2000: 45) 

Als Kritik an der X-Bar-Theorie wird dann allerdings gedeutet, dass der strenge 

Formalismus zu überflüssigen, weil redundanten Hierarchieebenen führe und im 

Versuch alle Möglichkeiten der Bildung abzudecken, sehr häufig mit leeren 

Stellen in der Hierarchie arbeite, für die es an der Sprachoberfläche keine Belege 

gebe, vor allem aber von der Allgegenwart der Phrase als konzeptuellem Modell 

ausgehe: 

All syntactic phrase structure nodes are optional and are not used unless required by 

independent principles (completeness, coherence, semantic ŜȄǇǊŜǎǎƛǾƛǘȅύ ώΧϐ IŜǊŜ ǘƘŜ 

restriction to syntactic phrase structure nodes is meant to exclude both terminal nodes, 

which are morphological words, and preterminal nodes, which immediately dominate 

ǿƻǊŘǎΦ ώΧϐ ¢Ƙǳǎ άǎȅƴǘŀŎǘƛŎ ǇƘǊŀǎŜ ǎǘǊǳŎǘǳǊŜ ƴƻŘŜǎέ ǊŜŦŜǊǎ ǘƻ ǘƘƻǎŜ ƴƻƴǘŜǊƳƛƴŀƭ ƴƻŘŜǎ 

which do not immediately dominate a lexical element. The restriction of economy of 

ŜȄǇǊŜǎǎƛƻƴ ώΧϐ ǘƻ ǎȅƴǘŀŎǘƛŎ ǇƘǊŀǎŜ ǎǘǊǳŎǘǳǊŜ ƴƻŘŜǎ ǇǊƛǾƛƭŜƎŜǎ ƭŜȄƛŎŀƭ ƻǾŜǊ ǇƘǊŀǎŀƭ 

ŜȄǇǊŜǎǎƛƻƴ ǿƘŜǊŜ ǇƻǎǎƛōƭŜ ώΧϐΦ (BRESNAN 2000: 91) 

Anders formuliert: Bresnan fordert die Unterscheidung zwischen Wort und 

Wortgruppe. 

2.5.1.2. Die Phrase in der Konstruktionsgrammatik  

Die Konstruktionsgrammatik (CxG) entstand aus der Auseinandersetzung mit der 

GG und der Kritik verschiedener Linguisten an den dort entwickelten 

Vorstellungen zur Semantik, der Sprachverarbeitung und des Spracherwerbs. Die 

teils heftig geführte Debatte zwischen Chomsky und den seine Ideen 

vertretenden Linguisten einerseits und den Begründern der kognitiven Linguistik 

u.a. Lakoff in den 60er und 70er Jahren wurde mit dem recht eingängigen Begriff 

der linguistic wars belegt. Ausgangspunkt der Kritik an der GG war das Konzept 

der Tiefenstruktur, die Vorstellung der atomistischen Konstruktion der 

Gedanken unbeeinflusst von individuellen Erfahrungen in der Sprache des 

Gehirns dem Mentalese. 
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Demgegenüber stellte Lakoff ein Modell des Denkens in Metaphern, das gerade 

von den körperlich-sensorischen Erfahrungen geprägt sei: 

Reason is not disembodied, as the tradition has largely held, but arises from the nature 

of our brains, bodies, and bodily experience. ώΧϐ ¢ƘŜ ǎŀƳŜ ƴŜǳǊŀƭ ŀƴŘ ŎƻƎƴƛǘƛǾŜ 

mechanisms that allow us to perceive and move around also create our conceptual 

systems and modes of reason. ώΧϐ wŜŀǎƻƴ ƛǎ ƴƻǘ ǇǳǊŜƭȅ ƭƛǘŜǊŀƭΣ ōǳǘ ƭŀǊƎŜƭȅ ƳŜǘŀǇƘƻǊical 

and imaginative. (LAKOFF/JOHNSON 1999: 4) 

Das Denken geschieht nach Ansicht der kognitiven Linguistik in Frames, in 

konzeptuellen Rahmen, die auch den grammatischen Konstruktionen 

unterliegen. Den für die  CxG zentralen Begriff der Konstruktion definiert 

Goldberg auf folgende Weise: 

C is a CONSTRUCTION iifdef C is a form-meaning pair <Fi, Si> such that some aspect of Fi or 

some aspect of Si is not strictly predictable from C's component parts or from other 

previously established constructions. (GOLDBERG 1995: 4) 

Damit sind Konstruktionen arbiträre Verbindungen von Form und Bedeutung, 

Zeichen im Sinne Saussures, und müssen als solche im Lexikon gespeichert 

werden: 

Given that the central status of constructions blurs the boundaries between lexikon and 

syntax, Goldberg, like other cognitive linguists, assumes the lexicon-grammar continuum. 

(EVANS/GREEN 2006: 669) 

TOMASELLO (2003, 2008[2010]) geht davon aus, dass Konstruktionen einen 

wesentlichen Faktor beim Spracherwerb spielen: 

This means that just as linguistic communities create and pass along particular in their 

vocabulary, they also create and pass along grammatical constructions. Constructions 

comprising specific words and phrases may be passed along in the normal cultural way 

by imitation. But since abstract constructions are essentially patterns of use, they cannot 

be imitated directly, but rather children must (re-)construct them across individual 

learning experiences with different exemplars of the construction. (TOMASELLO 

2008[2010]: 298) 

Weder Tomasello noch Goldberg, leugnen also den grundsätzlich regelgeleiteten 

Aufbau sprachlicher Einheiten aus Konstituenten, sie bestreiten hingegen die 

Allgemeingültigkeit und explanative Kraft der strukturellen Erklärung. Goldbergs 

Definition der Konstruktion, welche die Vorhersehbarkeit (predictability) in den 

Vordergrund stellt, macht es relativ schwer, Konstruktionen in ihrem Sinne von 
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regulär gebildeten sprachlichen Einheiten abzugrenzen, eine Schwierigkeit, die 

nach Tomasello Motor sprachlichen Wandels ist, der auf ständiger Reanalyse im 

individuellen Lernprozess beruhe, wie er am Beispiel der Grammatikalisierung in 

verschiedenen Sprachen illustriert: 

Recall that in accounting for the emergence of linguistic conventions in human evolution, 

we postulated ŀ ƪƛƴŘ ƻŦ αŘǊƛŦǘ ǘƻ ǘƘŜ ŀǊōƛǘǊŀǊȅά ōŀǎŜŘ ƻƴ ǘƘŜ ŦŀŎǘ that outsiders, who are 

ƳƛǎǎƛƴƎ ǎƻƳŜ ŎƻƳƳƻƴ ƎǊƻǳƴŘ ŀǎ  ōŀǎƛǎ ŦƻǊ άƴŀǘǳǊŀƭƴŜǎǎέ Ƴŀȅ ƘŀǾŜ ŀ ŘƛŦŦƛŎǳƭǘ ǘƛƳŜ 

comprehending and parsing the communicative signs of the others. ώΧϐ /ƘƛƭŘǊŜƴ ƘŜŀǊ 

utterances and just want to learn to do things like adults ς they do not care for any 

άƴŀǘǳǊŀƭέ Ǌƻƻǘǎ ƻŦ ǘƘŜǎŜΦ ¢ƘǳǎΣ ǿƘŜƴ ǘƘŜȅ ƘŜŀǊ ǳǘǘŜǊŀƴŎŜǎ ǿƘƻǎŜ ŎƻƴǎǘƛǘǳŜƴǘ parts are 

ƘŀǊŘ ǘƻ ƘŜŀǊ ƻǊ ŀōǎŜƴǘ ώΧϐ ǘƘŜ Ƴŀȅ ǳƴŘŜǊǎǘŀƴŘ Ƙƻǿ ǘƘŀǘ ǳǘǘŜǊŀƴŎŜ ǿƻǊƪǎ ƛƴ ŀ ŘƛŦŦŜǊŜƴǘ 

manner from tƘŜ ŀŘǳƭǘ ǇǊƻŘǳŎƛƴƎ ƛǘ ώΧϐ (TOMASELLO 2008[2010]: 304) 

Der Ansatz der Konstruktionsgrammatik hebt die Unterscheidungen zwischen 

Wort, Morph und Phrase auf, sofern sie als Konstruktionen im Lexikon verankert 

sind. Und sofern das Konzept der Phrase fest in einer Sprache verankert ist, gibt 

es eine unmarkierte Konvention der Bildung, die gelernt werden muss und 

markierte Varianten der Bildung, die aufgrund ihrer Besonderheit als 

bedeutungstragend reinterpretiert werden können ς diese Zuordnung von 

Bedeutung und Form ist damit stets in einem gewissen Sinne arbiträr. 

2.5.1.3. Definition der Phrase  

In dieser Arbeit wird allgemein zwischen Phrase und Wort, damit zwischen 

Wortgruppe und Wort unterschieden. D.h., wenn ein Adjektiv Konstituente 

eines Satzes oder einer NP ist, wird nicht angenommen, es sei eine 

Adjektivphrase. Zur Adjektivphrase kann es dann werden, wenn es durch 

abhängige Erweiterungen ergänzt wird. Teil einer Adjektivphrase ist es in 

Reihungen, etwa durch Konjunktion. Von dieser Regel wird dann abgewichen, 

wenn die betreffende Phrase eine für das Deutsche typische Klammerstruktur 

und damit eine Topologie (s.u.) aufweisen kann. Ein alleinstehendes Substantiv 

ist aus dieser Sicht eine NP, bei der die Kopfposition, die linke Klammer, nicht 

besetzt ist (bzw. durch den Nullartikel besetzt wird), wohl aber die Kernposition 

die rechte Phrasenklammer. Ein alleinstehendes Pronomen als Satzglied besetzt 

die linke Phrasenklammer, während die rechte leer bleibt. 

Als Phrase werden weiterhin primär an der Oberfläche verschiebbare 

kontinuierliche Wortgruppen verstanden und sekundär zusammengehörige, 

eine Konstituente bildende Elemente. Das Ziel ist es, die Beziehung von Syntax 
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und Metrik zu beschreiben, den Einfluss der Metrik auf die Gestaltung der 

Syntax. Sofern Bestandteile einer Phrase voneinander trennbar sind, sind sie 

möglicherweise aufgrund der metrischen Struktur in Distanzstellung. Es soll 

sowohl erfasst werden, welche Wortgruppen beweglich sein können, als auch, 

wie die Beziehungen zueinander sind. Der interne Aufbau komplexer Phrasen 

wird sowohl linear als auch linear-hierarchisch gesehen. Einerseits handelt es 

sich um eine Abfolge von Wortformen, deren Positionierung in der Linie deshalb 

von besonderer Bedeutung ist, da die metrische Struktur eben nur linear ist. 

Andererseits ist die linear-hierarchische Gliederung der Phrase der Grund, 

warum es Verschiebungen und Anpassungen auf der Linie geben kann, sie erklärt 

die Variationsmöglichkeiten und ihre Begrenzungen. Die deutsche 

Phrasenklammer hebt die Linearität der Phrase gegenüber der Hierarchie 

hervor. Als Mittel der Grenzmarkierung belegt sie eindeutig die Wichtigkeit des 

Phrasenkonzepts. Gleichzeitig aber widerspricht sie mit ihrem doppelten 

Schwerpunkt der Vorstellung der Kopfprojektion. Zwar lassen sich die 

Klammertypen durchaus durch das Konzept des Phrasenkopfes und damit u.a. 

auch im Rahmen der HPSG und des X-Bar-Schemas, aber auch der klassischen 

Dependenzgrammatik, beschreiben und erklären, diese Beschreibungen aber 

werden der besonderen Qualität und Funktion der Klammer auf linearer Ebene 

als solcher nicht gerecht und geben keine Begründung für ihren gezielten Einsatz 

und Ausbau. Transformationen können in der linearen Struktur als Versetzungen 

oder Einsetzungen in der gegliederten Topologie verstanden werden.  

Das ursprüngliche Konzept der TG, wie es in CHOMSKY 1957 und CHOMSKY 1965 

entwickelt wurde, der durch eine kontextfreie Grammatik generierten 

Tiefenstruktur und der aus ihr durch Transformationsregeln abgeleiteten 

Oberflächenstruktur stellt in einem gewissen Sinne eine Analogie zu der 

Vorstellung dar, dass die Oberflächenstruktur der sprachlichen Einheiten in der 

gebundenen Rede sich auf die durch den metrischen Kontext veränderte, bzw. 

diesem angepasste Struktur der Alltagssprache zurückführen lassen, bzw. in 

einem regelmäßig beschreibbaren Verhältnis zu Strukturen stehen, die sich 

aufgrund eines deutlich einfacheren Regelsystems erklären lassen. Das Prinzip 

der konstruktiven Grammatik, die Idee, dass auch komplexe grammatische 

Strukturen als Teil des Lexikons gelernt sind und damit ohne Derivation ein 

direktes Einsetzen der sprachlichen Komponenten erlauben, muss jedoch mit 

großer Wahrscheinlichkeit als ebenso treffende Analogie auf die Strukturbildung 
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in der gebundenen Rede angewendet werden. Die Fundamentalkritik an der 

Plausibilität der Deep Structure (Vgl. GOLDBERG 1995 : 101 ς 119) lässt sich 

allerdings nicht auf gleiche Weise auf die Analogie anwenden. Von 

regelgesteuerten Transformationen zur Anpassung an den spezifischen 

metrischen Kontext muss ausgegangen werden. Die TG und die CxG stellen also 

für diese Arbeit Analogien dar, die im linguistischen Kontext eine verständliche 

Metaphernbildung erlauben ς sie sind nicht die der Untersuchung 

zugrundeliegenden Theorien.  Als Konstruktionen werden dabei nicht nur  

strukturelle Phraseologismen aller Art, bspw. Vergleichsformeln wie sô + 

unflektiertes Adjektiv + da♁-Satz, verstanden, sondern bspw. auch 

Strukturvarianten wie das nachgestellte Possessivum in NP des Typs bestimmter 

Artikel + Substantiv + unflektiertes Possessivum. Ziel der Untersuchung ist es, 

u.a. herauszufinden, ob es allgemeine gemeinsame metrische Eigenschaften 

dieser Phrasen gibt, wieweit sie an bestimmte Positionen des Verses gebunden 

sind und welche Eigenschaften konkurrierende Bildeweisen haben um ggf. 

Argumente für die Hypothese zu finden, dass diese Phrasenbildung nicht 

unbedingt als Paarung von Bedeutung und Form, sondern vor allem  als 

metrisches und syntaktisches Muster im Lexikon verankert und nicht jeweils neu 

aufgrund der sprachlichen Regularität gebildet wird und in Bezug auf den 

metrischen Kontext geprüft und positioniert wird. Dieser Phrasenbegriff steht 

nicht im Widerspruch zur X-Bar-Theorie. Vielmehr soll diese dazu genutzt 

werden, die syntaktische Komponente eines solchen strukturellen 

Phraseologismus zu beschreiben. 

2.5.2. Phrasenklammer und Phrasentopologie  

2.5.2.1. Kern und Kopf  

In einführenden Darstellungen zur deutschen Syntax werden häufig die 

Fachbegriffe Kern und Kopf relativ synonym und undifferenziert verwendet. 

Angelika Wöllstein bspw. erklärt: 

Betrachten wir uns diese s.g. Phrasen genauer, so können wir feststellen, dass immer ein 

Bestandteil eine zentrale Rolle in der Phrase spielt und gewissermaßen Namensgeber für 

sie ist; diesen zentralen Bestandteil bezeichnen wir als Kern oder Kopf, um den herum 

sich andere Bestandteile gruppieren können. (WÖLLSTEIN 2010: 18). 

In ihrer folgenden Diskussion des Konzepts verwendet sie dann ausschließlich 

den Begriff Kopf und erklärt das Konzept am Beispiel der Präpositionalphrase 
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deren Kopf eine Präposition P0 bildet. Sie definiert (WÖLLSTEIN 2010: 19) drei 

Eigenschaften des Phrasenkopfes: 

¶ Köpfe sind obligatorisch und jede Phrase hat genau einen Kopf. 

¶ Nur Köpfe sind Valenzträger, bestimmen die Form (Kasus) ihres Komplements und 

¶ Köpfe nehmen immer eine Randposition innerhalb der Phrase ein.  

Die Grammatik des Dudenverlags hingegen zieht den Begriff Kern vor, den sie 

recht ähnlich definiert: 

Jede Phrase hat genau eine Wortform als Kern, und jede Wortform bildet den Kern einer 

eigenen Phrase. (DUDEN 2009: 766) 

Auch hier dient die Präpositionalphrase als Illustrationsobjekt. 

Nun lässt sich diese Begriffsverwirrung relativ leicht historisch erklären: 

Während sich das Wort Kopf als Übersetzung von head aus der 

englischsprachigen Linguistik in der Tradition der generativen Grammatik 

herleitet, ist Kern die deutsche Übersetzung des in der Valenzgrammatik Lucien 

Tesnières verwendeten Nucleus. Aus dieser unterschiedlichen Herkunft ergeben 

sich aber auch leichte konzeptionelle Unterschiede. Tesnière stellt das Verb in 

den Mittelpunkt seiner Überlegungen zum Satz. Vom Verb sind alle anderen 

Satzglieder direkt oder unmittelbar abhängig, u.a. auch das Subjekt des Satzes. 

In Sprachen wie dem Deutschen ist die übliche Normalposition des (finiten) 

Verbs im Satz nicht peripher, und in Tesnières Konzept gruppieren sich Aktanten 

tatsächlich um den zentralen Nukleus herum ς finden sich also links und rechts 

bzw. vor und hinter diesem. Die PP stellt aus dieser Sicht also eher eine 

Abweichung von der prototypischen Wortgruppe mit zentralem Kern dar. Auch 

wenn sich die verschiedenen Ansätze der englischsprachigen 

Phrasenstrukturgrammatiken unterscheiden, gehen sie doch ursprünglich von 

der traditionellen Aufteilung des Satzes in Subjekt und Prädikat, bzw. VP/ IP aus 

ς im Deutschen und Englischen ist die Normalposition des finiten Verbs am 

linken Phrasenrand, an seinem metaphorischen Kopf.  

Besondere Bedeutung hat das Konzept Kopf naturgemäß in der HPSG. Diese hat 

u.a. den besonderen Ehrgeiz, nicht nur die syntaktische Struktur einer Phrase aus 

den zu ergänzenden Valenzen des Phrasenkopfes zu erklären, sondern zugleich 

auch die (linguistische) Semantik. Der Kopf der Phrase dominiert also nicht nur 

die syntaktische Einordnung (Kategorisierung), er ist auch der Ausgang der 
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semantischen Evaluierung, das Zentrum der Phrasenaussage. Gerade hier 

scheint jedoch auch das deutsche Wort Kern besonders passend ς verwendet 

man es doch nicht nur beim sprichwörtlichen Pudel zur Bezeichnung 

semantischer Essenz. Die Aufgabe des Kopfes in der HPSG lässt sich in zwei 

Richtungen interpretieren: Einerseits bestimmt er über seine zu füllenden 

semantischen und syntaktischen Lücken die Gestalt, Zahl und Funktion der von 

ihm abhängigen Elemente der von ihm dominierten Phrase. Andererseits dient 

die komplettierte Phrase dem Kopf einer Phrase, die ihm übergeordnet ist, als 

Ergänzung. D.h., Phrasenköpfe übergeordneter Phrasen dominieren 

Phrasenköpfe untergeordneter Phrasen und diese wiederum ihre Konstituenten. 

Das Konzept der Phrase und des sie dominierenden Kopfes wirft bei der 

Anwendung auf verschiedene traditionell postulierte Phrasentypen Probleme 

auf. Zwei Beispielsätze mögen in die Problematik einführen: 

1. 

a) Der Hund beißt die Katze. 

b) Der Hund hat die Katze gebissen. 

In Satz a lässt sich eine VP beißt die Katze annehmen, deren Phrasenkopf und 

semantischer Kern die Verbform beißt ist. Von beißt abhängig ist die Ergänzung 

die Katze. Die Form des Verbs erlaubt es, die VP mit dem Subjekt in der 3Sg zu 

verbinden. Es lässt sich die einfache Phrasenstrukturregel S->NP VP formulieren. 

Im zweiten Satz ist die Katze von einer infiniten Verbform abhängig, die 

Kongruenz zum Subjekt wird durch das Hilfsverb haben hergestellt. Kann deshalb 

eine VP mit dem Kopf hat angenommen werden? Oder ist nicht vielmehr 

gebissen der Kopf der VP? Und wie soll in diesem Fall die von hat abhängige 

Phrase bezeichnet werden? 

Die beiden folgenden Beispiele würden konventionell als NP (Nominalphrasen) 

bezeichnet werden. 

2. 

a) Der Hund 

b) Den Hund 
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Die Formen des Artikels werden als Ergänzungen zum die Phrase dominierenden 

Substantiv gesehen, ihr Kasus wird von ihm bestimmt. Nun kann man die Formen 

jeweils in einen Satz einsetzen. 

3. 

a) Peter biss der Hund.  (auf die Frage: Wen biss der Hund?) 

b) Peter biss den Hund. 

Die unterschiedliche Interpretation der beiden Sätze ergibt sich sicherlich aus 

den unterschiedlichen Formen des Artikels und nicht aus einer formalen 

Eigenschaft des jeweiligen Substantivs. Analog zu den Beispielen 1.a und b ergibt 

sich die Frage, ob nicht vielmehr der Artikel als Kopf der Phrase zu betrachten 

sei, der dann aber sicherlich nicht mehr angemessen als NP zu bezeichnen wäre, 

und ob dieser Phrasentyp möglicherweise in der Lage sei, eine tatsächlich als NP 

zu bezeichnende Phrase zu inkorporieren, die vom Substantiv/Nomen dominiert 

würde. 

Die X-Bar Theory versucht systematische Antworten auf diese 

Problemstellungen zu geben. So postuliert sie bspw. den der VP übergeordneten 

Phrasentyp IP (Inflectional Phrase, vgl. GREWENDORF 2002 : 49), dessen 

Phrasenkopf in Satz 1. a) als Flexionsmorphem mit dem Verb verbunden 

αǳƴǎƛŎƘǘōŀǊά ōƭŜƛōǘΣ ǿŅƘǊŜƴŘ ŜǊ ƛƴ ō ŀƭǎ IƛƭŦǎǾŜǊō hat realisiert wird. Nach 

gleichem Muster handelt es sich in 2.a und b um DPs (von Determiner=Artikel; 

Einführend: BERNSTEIN 2001), die jeweils NPs dominieren. 
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Abbildung 28 X-Bar Analyse der Beispielsätze 1a - 2b 

 

 

Es fällt auf, dass auf diese Weise zwei unterschiedliche Typen von Phrasen und 

Phrasenköpfen entstehen. Während die einen (NP, VP) von inhaltsstarken und 

kategorielosen Köpfen dominiert werden, handelt es sich bei den Köpfen der 

anderen (DP, IP) um funktionale, weitgehend sinnentleerte Worte. Im Deutschen 

stellt sich dabei als häufiges Muster heraus, dass die beiden Phrasentypen 

ineinander geschachtelt erscheinen, wobei wie in den Beispielen 1 und 2 die 

IP 

VP 

hat   Die Katze  gebissen. 

V 

I 

1a) 

IP 

VP 

Beiß - t   Die Katze   

V 

I 

1b 

DP 

NP 

der/n   Hund 

N 

D 

2a/b) 



185 

dominierte Phrase ihren semantisch starken Kopf rechts, die ihr übergeordnete  

Phrase ihren syntaktisch-funktionalen Kopf links trägt.  

Der Zugang der X-bar-theory kann sicher nicht als intuitiv betrachtet werden und 

verträgt sich nur schwer mit dem Verständnis von Wortgruppen, die sich über 

verschiedene Proben im Satz identifizieren lassen, wie es die Grammatik des 

Dudenverlags an der angegebenen Stelle demonstriert,  und das auch 

üblicherweise in anderen,  allgemeinverständlichen Darstellungen zur 

Grammatik verwendet wird. Verschiedene Autoren schlagen deshalb eine 

andere Interpretation des im Deutschen so häufig zu beobachtenden 

Phänomens vor. Sie behalten die konventionelle Wortgruppenzuordnung bei 

und stellen für diese zwei unterschiedliche Schwerpunkte fest. Jede Wortgruppe 

weist demnach eine meist an ihrem rechten Rand angesiedelte, semantisch 

dominante Wortform auf, von der untergeordnete Aktanten abhängig sind, eine 

zweite, am linken Phrasenrand angesiedelte, Wortform ordnet durch 

syntaktische Merkmale die Phrase in den übergeordneten Zusammenhang ein. 

Dieser Wortform wird dann die Bezeichnung Kopf gegeben, während die 

semantischen Informationen Gebende als Kern bezeichnet wird. 

So heißt es bei Eisenberg: 

Neben dem Relationstyp Kopf verwenden wir ς wiederum wie in der Morphologie ς den 

Relationstyp Kern (nuk). Was wir syntaktischer Kern [im Original hervorgehoben] nennen, 

entspricht weitgehend dem traditionellen Verständniǎ ŘƛŜǎŜǎ .ŜƎǊƛŦŦǎ ώΧϐ ǳƴŘ ƘŜƛǖǘ 

ƴŜǳŜǊŘƛƴƎǎ ƘŅǳŦƛƎ ƭŜȄƛƪŀƭƛǎŎƘŜǊ YƻǇŦ ώΧϐΦ 

Die verallgemeinerten syntaktischen Begriffe verwenden wir im übrigen dann, wenn es 

um entsprechende Generalisierungen in der Syntax geht. Das sind beispielsweise 

Aussagen vom Typ »Syntaktische Köpfe stehen im Deutschen typischerweise 

ƭƛƴƪǎǇŜǊƛǇƘŜǊΣ ŘΦƘΦ ŀƳ ƭƛƴƪŜƴ wŀƴŘ ƛƘǊŜǊ YƻƴǎǘƛǘǳŜƴǘŜζ ώΧϐ όEISENBERG 1999: 54 f.) 

Generalisierende Aussagen komprimieren die Komplexität einer Sachlage und 

abstrahieren von problematischen Gegenargumenten, um allgemeine 

Tendenzen zu erfassen. Sie sind damit notwendig in bestimmten Einzelfällen 

nicht zutreffend, oder lassen wichtige Aspekte aus. So ist strenggenommen 

schon die Aufteilung in Kern und Kopf einer Phrase problematisch, wenn sie zu 

der Annahme führt, dass das Wort, welches den lexikalischen Kern einer Phrase 

bildet, keinerlei funktionale Bedeutung für die Phrase, der Kopf keinerlei 

lexikalische Komponente habe. Das Flexionssystem der deutschen Substantive 

ist bspw. sehr stark reduziert und unterscheidet nur noch rudimentär nach dem 
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Kasus. Es ist jedoch dennoch nicht nur vorhanden, die korrekte syntaktische 

Zuordnung einer NP lässt sich zudem oft nur aus dem Abgleich zwischen Kopf 

(Artikelwort) und Kern (Substantiv) ermitteln. Bis zu einem gewissen Punkt ließe 

sich sogar dafür argumentieren, dass die Flexionsendung einer Substantivform 

eher ein Teil des Phrasenkopfes, als des Phrasenkerns, bei dem sie steht, ist. Die 

Scheidung zwischen Phrasenkopf und ςkern scheint nicht vollständig vollzogen ς 

vielleicht, weil nicht die Trennung der die Phrase dominierenden Einheiten, 

sondern vornehmlich ihre Distanzstellung im Interesse der Sprachverwender 

steht.  

2.5.2.2. Die deutsche Phrasenklammer  

²Ŝƴƴ ŜƛƴŜ ²ƻǊǘƎǊǳǇǇŜ αǘȅǇƛǎŎƘŜǊǿŜƛǎŜά ŜƛƴŜƴ ƭƛƴƪǎǇŜǊƛǇƘŜǊŜƴ Kopf und einen 

rechtsperipheren Kern aufweist, so bedeutet dies, dass zusätzliche Elemente der 

Konstituente zwischen diesen beiden Elementen eingeklammert sind, bzw. von 

ihnen gerahmt werden. Kopf und Kern markieren also in der prototypischen 

deutschen Phrase deren Grenzen. Genau hierin sieht Elke Ronneberger-Sibold 

einen wesentlichen Vorteil und Existenzgrund dieses Phänomens in der 

deutschen Sprache: 

Das klammernde Verfahren besteht darin, dass bestimmte Bestandteile eines Satzes so 

von zwei Grenzsignalen umschlossen werden, dass der Hörer aus dem Auftreten des 

ersten Signals mit großer Wahrscheinlichkeit schließen kann, dass der betreffende 

Bestandteil erst dann beendet sein wird, wenn das passende zweite Signal in der 

Sprechkette erscheint. (RONNEBERGER-SIBOLD 1994 : 115) 

Sie sieht ς auch in der Formulierung des Zitats recht deutlich ς dabei eine 

vermutlich nicht zufällige Parallelität zum historischen Ausbau der 

Wortgrenzenmarkierung durch die Auslautverhärtung in der Phonologie, die 

ungefähr zeitgleich mit dem der Phrasenklammer im Deutschen einsetzt, noch 

deutlicher hebt sie an anderer Stelle hervor: 

Das Erkennen von Grenzen von Konstituenten ist damit im Deutschen strukturell sogar 

mehr begünstigt, als das Erkennen ihrer syntaktischen Kategorien [...] und ihrer 

syntaktischen Funktionen [...]. (RONNEBERGER-SIBOLD 2010: 95) 

Damaris Nübling resümiert: 

Fest steht, dass die Klammerbildung den grenzmarkierenden Typus des Deutschen 

unterstützt: Informationskomplexe werden sowohl syntaktisch als auch ς auf der 

Wortebene ς ǇƘƻƴƻƭƻƎƛǎŎƘ ώΧϐ ōȊǿΦ ƻǊǘƘƻƎǊŀǇƘƛǎŎƘ ώΧϐ ŘǳǊŎƘ DǊŜƴȊǎƛƎƴŀƭŜ 

hervorgehoben.  (NÜBLING U.A. 2006[2010]: 98) 
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{ƛŜ ƘŜōǘ ōŜǎƻƴŘŜǊǎ ƘŜǊǾƻǊΣ αŘŀǎǎ ŘŜǊ bǳǘȊŜƴ ŘŜǊ tƘǊŀǎŜƴƪƭŀƳƳŜǊ ƴƛŎƘǘ ŀǳŦ ŘŜǊ 

Sprecher-Σ ǎƻƴŘŜǊƴ ŀǳŦ ŘŜǊ IǀǊŜǊǎŜƛǘŜ Ȋǳ ǾŜǊŀƴǎŎƘƭŀƎŜƴ ƛǎǘΦά (NÜBLING U.A. 

2006[20010]: 97) Nübling stellt recht komprimiert die Vor und Nachteile des 

klammernden Verfahrens zusammen (NÜBLING U.A. 2006[2010]: 90- 98, 

besonders 97 u. 98.), die folgende Tabelle folgt deshalb weitgehend ihrer 

Darstellung:  

Tabelle 7 Vor- und Nachteile der Phrasen- bzw. Satzklammer nach Nübling 

Vorteil Nachteil 

¶ Grenzmarkierung 
sprachlicher Einheiten 

¶ Schwer erlernbare 
Strukturen 

¶ Spannungsbögen ¶ Schwierige Dekodierung 

¶ Komprimierte 
Information führt zu 
bessere Performanz 

¶ Planungsaufwand 

¶ Allmähliche 
Hypothesenbildung führt 
meist zur korrekten 
Antizipation der rechten 
Klammer 

¶ Eine Evaluation der 
Hypothesen findet 
jedoch erst am Ende der 
Kette statt, so dass im 
Fall einer falschen 
Hypothese (garden-
path = Holzweg) eine 
Neuinterpretation nötig 
wird. 

  
  

Das klammernde Verfahren lässt sich aus unterschiedlichen Gründen nicht auf 

alle Phrasentypen anwenden. Typischerweise kann es bspw. dann keine 

Anwendung im prototypischen Hauptsatz finden, wenn Phrasenkopf und ςkern 

in einem Wort zusammenfallen, dem finiten Verb. Man kann insofern vermuten, 

dass es erst bei komplexeren Einheiten zur Anwendung kommt und seinen 

Nutzen entfaltet. Ein durch die Klammerhypothese als solche nicht 

beschriebenes und erklärtes Phänomen ist, dass es Bestandteile von Phrasen 

gibt, die sich außerhalb der Klammer befinden. Der Vorteil der Grenzmarkierung 

scheint dadurch aufgegeben. 

2.5.2.3. Das topologische Satzmodell  

Das Deutsche wird häufig typologisch den sog. V2-Sprachen zugeordnet: Im 

prototypischen Hauptsatz des Deutschen findet sich, wie auch in anderen 
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germanischen Sprachen, das finite Verb an zweiter Position im Satz. Auf Erich 

Drach (DRACH 1939[1963]) geht der Gedanke zurück, den deutschen Satz anhand 

der Stellung des finiten Verbs in mehrere Felder aufzuteilen und zwar in ein dem 

Verb vorangehendes Vor- und ein ihm folgendes Nachfeld. 

Was dieses Modell aber nicht erfasst, ist einerseits der Bereich nach dem finiten Verb und 

andererseits auch nicht, die Struktur anderer als V2-Sätze. (WÖLLSTEIN 2010: 21) 

Um dem Phänomen der Satzklammer gerecht zu werden, hat sich in der 

Linguistik inzwischen ein Modell entwickelt, welches mit WÖLLSTEIN (2010 : 20) 

vielleicht am zutreffendsten als (uniformes) topologisches Satzmodell 

bezeichnet werden kann, und den Satz in fünf, bzw. maximal acht Felder aufteilt: 

Abbildung 29 Uniformes topologisches Satzmodell 

Vorfeld Linke 
Klammer 

Mittelfeld Rechte 
Klammer 

Nachfeld 

 

Typischerweise werden im deutschen Hauptsatz linke und rechte Klammer vom 

finiten Verb und der infiniten Verbform eingenommen, also Kopf und Kern der 

Verbalphrase: 

Abbildung 30 Die Verbphrase im topologischen Satzmodell 

Vorfeld 

IP 

I 
VP 
 V  

Kopf Mittelfeld Kern Nachfeld 

 

In der Vorfeldposition findet sich zumeist das Subjekt des Satzes, die Aktanten 

die vom infiniten Kern des Satzes regiert werden in seinem Mittelfeld, 

nachgereichte zusätzliche Informationen im Nachfeld.  Durch Topikalisierung 

kann das Subjekt des Satzes in das Mittefeld der Phrase wandern und ein anderes 

Element des Satzes seinen Platz einnehmen. In komplexen Sätzen ist es zudem 

sinnvoll, eine dem Vorfeld vorgeordnete Position anzunehmen (Vorvorfeld), in 

der sich bspw. untergeordnete Gliedsätze finden können und möglicherweise 

auch das Nachfeld entsprechend um eine zusätzliche Dimension (Nachnachfeld) 

zu differenzieren. Um das bei deutschen Sätzen mögliche Cluster von die 

Klammer beschließenden Elementen zu beschreiben, wird die 
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Binnenunterscheidung zwischen einem Ober- und einem Unterfeld 

vorgeschlagen. 

Das topologische Satzmodell erlaubt es, eine strukturelle Typologie 

verschiedener Varianten einer Phrasenkategorie zu beschreiben, die sich durch 

das klammernde Verfahren auszeichnet, indem bspw. zwischen den 

verschiedenen Füllungen der klammernden Elemente oder der von ihnen 

begrenzten anderen Feldern unterschieden wird. Es lässt sich demonstrieren, 

dass die Varianten der Klammerfüllung syntaktische Funktionen haben, sich auf 

diese Weise etwa Haupt- und Nebensätze unterscheiden lassen, und durch die 

Füllung der Nebenfelder unterschiedliche Fokussierungen der Aussage erreichen 

lassen. 

2.5.2.4. Grenzhypothese gegen topologisches Satzmodell  

Die Aufteilung von Phrasen aufgrund der klammerbildenden Elemente in Felder 

ist in der germanistischen Linguistik ein allgemein anerkanntes und häufig 

verwendetes Werkzeug der syntaktischen Beschreibung. Unterschiedliche 

Forschungsinteressen und theoretische Fundierungen der Forschung führen 

jedoch zu sehr unterschiedlichen Interpretationen und Einordnungen des 

Phänomens der Phrasenklammer, und in der Folge auch zu sehr 

unterschiedlichen Auffassungen darüber, welche Elemente klammerbildend sein 

können, welche Felder in den Phrasen festzustellen sind, und wie verschiedene 

Phrasenstrukturen auf diese zu verteilen sind. Besonders markant treten solche 

Unterschiede im Vergleich der eher an diachronen Entwicklungen interessierten 

Forschung bei Nübling und Ronneberger-Sibold mit der eher synchron den 

aktuellen Sprachzustand beschreibenden Darstellung bei Wöllstein hervor, wie 

er sich besonders konzis in ihrer als Einleitung in die Thematik gedachten 

Monographie von 2010 findet.  

Wöllstein bemüht sich ein in sich geschlossenes, strukturell schlüssiges 

5ŜǎƪǊƛǇǘƛƻƴǎƳƻŘŜƭƭ Ȋǳ ŜƴǘǿƛŎƪŜƭƴΦ α¢ƻǇƻƭƻƎƛǎŎƘŜ aƻŘŜƭƭŜά ǎŜƛŜƴ ŀƴ ǎƛŎƘ αŜƛƴŜ 

ǊŜƛƴ ŘŜǎƪǊƛǇǘƛǾŜ IŜǊŀǳǎŀǊōŜƛǘǳƴƎ ŘŜǊ ƭƛƴŜŀǊŜƴ hǊƎŀƴƛǎŀǘƛƻƴ ώΧϐά sie zeigten 

ƳŀȄƛƳŀƭ αŜƛƴŜ ¢ŜƛƭƳŜƴƎŜ ŘŜǊ LƴŦƻǊƳŀǘƛƻƴ ŘŜǎ ƘƛŜǊŀǊŎƘƛǎŎƘ-ƭƛƴŜŀǊŜƴ aƻŘŜƭƭǎά 

(WÖLLSTEIN 2010: 82). Sie  bemüht sich deshalb (WÖLLSTEIN 2010: 82-92), das von 

ihr vorgestellte Modell im Rahmen der Theorie der generativen Grammatik (GG) 

zu beschreiben und aus dem hierarchisch-linearen Modell ς der Baumstruktur - 

herzuleiten.  Tatsächlich stellt die deutsche Phrasenklammer eine lohnende 
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Herausforderung aus Sicht der GG dar, scheint es sich doch hier um eine Struktur 

zu handeln, die zur Formulierung kontextsensitiver Regeln einlädt, um sie zu 

erklären.  

Bekanntlich ist der (historische) Ausgangspunkt der GG die Erkenntnis, dass sich 

Phrasenstrukturgrammatiken (PSG) nicht, oder nur mit großem Aufwand dazu 

eignen, natürliche Sprachphänomene zu erklären. Programmatisch erklärt Noam 

/ƘƻƳǎƪȅ Ȋǳ .ŜƎƛƴƴ ŘŜǎ YŀǇƛǘŜƭǎ α[ƛƳƛǘŀǘƛƻƴǎ ƻŦ tƘǊŀǎŜ {ǘǊǳŎǘǳǊŜ 5ŜǎŎǊƛǇǘƛƻƴά ƛƴ 

ŘŜƴ α{ȅƴǘŀŎǘƛŎ {ǘǊǳŎǘǳǊŜǎάΥ 

The strongest possible proof of the inadequacy of a linguistic theory is to show that it 

literally cannot apply to some natural language. A weaker, but perfectly sufficient 

demonstration of inadequacy would be to show that the theory can apply only clumsily 

(CHOMSKY 1957: 34) 

Die Konstruktion eines englischen Satzes, dessen verbale Komponente sich aus 

Hilfs- und/oder Modalverben und der lexikalischen Verbform zusammensetzt, 

ƭƛŜŦŜǊǘ ƛƘƳ ŜƛƴŜ άǇŜǊŦŜŎǘƭȅ ǎǳŦŦƛŎƛŜƴǘ ŘŜƳƻƴǎǘǊŀǘƛƻƴέ ŘŜǊ LƴŀŘŅǉǳŀǘƘŜƛǘ ŜƛƴŜǊ 

einfachen PSG, denn: 

ώΧϐ ƛƴ ǘƘŜ ŀǳȄƛƭƛŀǊȅ ǾŜǊō ǇƘǊŀǎŜ ǿŜ ǊŜŀƭƭȅ ƘŀǾŜ ŘƛǎŎƻƴǘƛƴǳƻǳǎ ŜƭŜƳŜƴǘǎ ώΧB]ut 

ŘƛǎŎƻƴǘƛƴǳƛǘƛŜǎ Ŏŀƴƴƻǘ ōŜ ƘŀƴŘƭŜŘ ǿƛǘƘƛƴ ώ᷾ΣCϐ ƎǊŀƳƳŀǊǎΦ (CHOMSKY 1957: 41) 

In der deutschen Verbklammer ς und der Nominalklammer ς kommt zu dem von 

Chomsky beschriebenen Problem der diskontinuierlichen Struktur erschwerend 

die Distanzstellung ihrer Elemente an den entgegengesetzten Enden der Phrase 

hinzu. 

Seit den Anfängen der GG sieht diese ihr Hauptanliegen darin, ein möglichst 

einfaches Regelsystem zu finden, um aus zugrundeliegenden Strukturen, welche 

durch eine (universalgrammatische) PSG generiert werden können, die 

komplexen sprachlichen Äußerungen herzuleiten, die sich in den Einzelsprachen 

der Welt finden. Wöllstein zeigt, wie sich die deutsche Satzklammer im Rahmen 

der binären Struktur der X-Bar-Theory darstellen lässt (WÖLLSTEIN 2010: 82-85) 

und schlägt dann das von ihr so genannte generalisierte lineares Satzmodell vor 

(WÖLLSTEIN 2010: 85-92), das es erlaubt, die durch die deutsche Satzklammer 

gebildete Felderstruktur durch Parametersetzung aus einem 

universalgrammatischen Feldermodell herzuleiten. Damit ist nicht nur das 

befremdlich erscheinende Phänomen der deutschen Satzklammer 

universalgrammatisch eingeordnet und erklärt, zugleich wird die lineare 
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Betrachtungsweise dŜǎ CŜƭŘŜǊƳƻŘŜƭƭǎ ŀƭǎ α¢ŜƛƭƳŜƴƎŜ ŘŜǊ LƴŦƻǊƳŀǘƛƻƴ ŘŜǎ 

ƘƛŜǊŀǊŎƘƛǎŎƘƭƛƴŜŀǊŜƴ aƻŘŜƭƭǎά ȊǳƳ ǳƴƛǾŜǊǎŀƭƎǊŀƳƳŀǘƛǎŎƘ ƴǳǘȊōŀǊŜƴ ²ŜǊƪȊŜǳƎ 

des Sprachvergleichs. 

Indem Wöllstein die strengen Forderungen der generativen Grammatik zur 

Anwendung bringt, formuliert sie u.a. kategorisch, dass die linke (Satz-)Klammer 

ό[{Yύ ƴǳǊ αŦǳƴƪǘƛƻƴŀƭŜ ώΧϐ ōȊǿΦ Ŧǳƴƪǘƛƻƴŀƭ ƳŀǊƪƛŜǊǘŜ YǀǇŦŜά ǳƴŘ ƪŜƛƴŜ 

αǇƘǊŀǎŀƭŜƴ 9ƭŜƳŜƴǘŜά ōŜƘŜǊōŜǊƎǘ όWÖLLSTEIN 2010: 33). Diese strukturelle 

Strenge hat erhebliche Auswirkung auf die Analyse verschiedener Phrasentypen. 

So kann nach ihrer Auslegung die Einleitung eines Relativsatzes nicht die Position 

der linken Klammer einnehmen, da u.a. Relativpronomen auch in eine PP 

eingebettet sein können. Entsprechend ist es nicht möglich, dass - in mhd. 

Konstruktionen noch sehr üblich - das dem Kernsubstantiv vorangestellte 

Genitivattribut die linke Klammerposition einer NP einnimmt. Dies führt dazu, 

dass nach ihrer Interpretation in Relativsätzen die linke Klammer leer bleibt und 

das satzeinleitende Element (z.B. Relativpronomen) die Vorfeldstelle einnimmt, 

während das Finitum Teil der rechten Satzklammer wird (bzw. nach Logik der GG 

bleibt). So gesehen ließe sich an der Satzoberfläche also gar keine Klammer 

identifizieren, sie müsste vielmehr indirekt aus dem Fehlen eines klammernden 

Elementes in der Position der linken Satzklammer erschlossen werden. 

Es ist vielleicht bezeichnend, dass Wöllstein in der, zugegeben komprimierten 

und an ein breites Publikum gerichteten, Darstellung des topologischen 

Satzmodells an keiner Stelle auf das Argument der Grenzmarkierung, wie es von 

Ronneberger-Sibold vorgebracht wurde, eingeht. Tatsächlich beschränkt sie sich 

darauf  ς und hier zeigt sich möglicherweise durchaus auch eine gewisse 

Blindheit des generativen Ansatzes für entsprechende Phänomene ς, die 

Existenz der Phrasenklammer nur strukturell zu begründen und die 

verschiedenen Stellungsvarianten und ihre syntaktische Bedeutung zu 

beschreiben. Warum aber im Deutschen bestimmte universalgrammatische 

Parameter so gesetzt wurden, dass in verschiedenen Varianten klammernde 

Phrasenstrukturen entstanden, erklärt sie nicht. Umgekehrt ließe sich natürlich 

argumentieren, dass Nübling und andere äußerst heterogene Phänomene 

begrifflich zusammenwerfen und strukturelle Beschreibungsprobleme 

ignorieren. Bezeichnend ist hier die Heraushebung des Sprachrezipienten als 

Profiteur der Klammerstruktur anstelle des in der GG namensgebenden 

Produzenten der sprachlichen Äußerung. 
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Will der sprachhistorische Ansatz mehr sein als eine Aufzählung verschiedener 

Stadien der Sprache, eine Aneinanderreihung des Vorher und Nachher, dann gilt 

es, Tendenzen der Entwicklung zu beschreiben und erklären. Ein erster Schritt 

besteht darin, Einzelbeobachtungen zu generalisieren, um sie als Aspekte eines 

definierbaren Phänomens zu erkennen, dessen historische Entwicklung sich 

untersuchen lässt. Ein sprachliches Phänomen wie die Phrasenklammer lässt sich 

mit dem von Richard Dawkins (DAWKINS 1976[1989]: 189-201) geprägtem 

Konzept des Mems identifizieren, als Bewusstseinsinhalt, der durch 

Kopieprozesse (in der Kommunikation) weitergegeben wird und dabei mit 

anderen Bewusstseinsinhalten konkurriert. Anhand der historischen 

Entwicklung des Mems lassen sich Rückschlüsse auf das Umfeld, in dem es sich 

evolutionär behaupten muss, ziehen. Wenn, wie im Fall der klammernden 

Strukturen, sich dabei zeigt, dass sich dieses Prinzip historisch gesehen nicht nur 

dauerhaft behauptet, sondern zudem systematisch ausgebaut wird, lässt sich 

vermuten, dass dieses Mem von besonderen evolutionären Vorteilen begünstigt 

wird.  Die Frage nach dem qui bono ist deshalb für die sprachhistorische 

Forschung von besonderer Bedeutung. 

Der Rezipient eines deutschen Relativsatzes profitiert davon, ein Anfangssignal 

zu erhalten, welches ihm den Beginn der phrasalen Einheit angibt und zugleich 

die Hypothese, dass es sich um einen Relativsatz handele, nahelegt, sowie ein 

Endsignal, welches diese Hypothese bestätigt, die bereits im Fortgang der 

sprachlichen Äußerung durch das stets aufgeschobene Verb immer 

wahrscheinlicher wurde. Aus seiner Perspektive ist dieser Profit, den er aus der 

speziellen Struktur des deutschen Relativsatzes ziehen kann, vermutlich kein 

anderer, als der, den ihm auch die Verbal- oder die Nominalklammer bietet und 

zum Verwechseln dem ähnlich, der aus dem Zusammenspiel von Subjunktion 

und an das Ende eines Nebensatzes gerücktem Verb entsteht. So erscheint es 

auch folgerichtig, wenn sich die Abfolge der Verbformen in der rechten Klammer 

in gleicher Weise im Relativsatz wie im durch eine Subjunktion eingeleiteten 

Nebensatz historisch entwickelt und stabilisiert. Ausdrücklich darauf Bezug 

nimmt die Fußnote im entsprechenden Kapitel bei Fleischer/Schallert: 

Wird der Nebensatz dagegen durch ein Relativpronomen eröffnet, sprechen viele 

Argumente für die Annahme, dass dieses ς anders als die Konjunktion ς im Vorfeld steht; 

in diesem Fall bleibt die linke Satzklammer unbesetzt. Da es im Folgenden vor allem um 

ŘƛŜ ǊŜŎƘǘŜ {ŀǘȊƪƭŀƳƳŜǊ ƎŜƘǘΣ ǿƛǊŘ ŀǳŦ ŘƛŜǎŜǎ tǊƻōƭŜƳ ώΧϐ ƴƛŎƘǘ ƴŅƘŜǊ ŜƛƴƎŜƎŀƴƎŜƴ 

(FLEISCHER/SCHALLERT 2011: 149) 
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hōǿƻƘƭ ŀƭǎƻ αǾƛŜƭŜ !ǊƎǳƳŜƴǘŜά ŘŀƎŜƎŜƴ ǎǇǊŜŎƘŜƴΣ Řŀǎ wŜƭŀǘƛǾǇǊƻƴƻƳŜƴ ƛƴ ŘŜǊ 

Klammerposition zu sehen, nimmt der Relativsatz an der gleichen Entwicklung 

teil, wie andere Nebensätze auch. Sein häufiges Auftreten im Sprachgebrauch 

muss sicherlich mit als Begründung herangezogen werden, wenn es gilt zu 

erklären, warum die rechte Satzklammer systematisiert wurde und sich darüber 

hinaus das klammernde Prinzip allgemein durchsetzte. Auch wenn das 

Relativpronomen nicht die definierte Position der LSK besetzt, wird es 

offensichtlich als  öffnender Teil einer Klammer wahrgenommen. In einem 

gewissen Sinne bestätigt die Feststellung, dass sich in diesem Fall die Klammer 

strukturell anders erklärt als die Verbal- und die Nebensatzklammer, die 

Annahme, dass es die Klammer selber ist, die sprachlich gewollt ist.  Aus dieser 

Sicht erscheint es vollkommen konsequent, dass Nübling (NÜBLING 2006[2010]: 

91) für den Hauptsatz auch die Kopulaklammer feststellt, während Wöllstein 

diese (WÖLLSTEIN 2010: 37) deutlich ablehnt, und dass Nübling auch für die PP 

eine Klammer zwischen Präposition und Substantiv feststellt (NÜBLING 

2006[2010]: 91). 

Vielleicht ist es am angemessensten, von einem äußeren und inneren 

Klammermodell, bzw. einer inneren und äußeren Sicht auf die klammernden 

Strukturen der deutschen Sprache auszugehen: Von außen betrachtet, ist es der 

sprachpragmatische Aspekt der den Nutzen der Klammer für den Rezipienten 

heraushebt, von innen gesehen ist es die innere Struktur und Bildungsweise der 

Klammer die Erklärung finden soll. Während sich der äußere Blick auf das 

einzelsprachliche Phänomen konzentriert, versucht der die Binnenstruktur 

untersuchende Ansatz diese in ein universalsprachliches Konzept zu integrieren. 

2.5.2.5. Verwendung des Konzepts in dieser Arbeit  

Die Mittelhochdeutsche Grammatik stellt fest: 

Der mhd. Elementarsatz ist bereits durch Rahmenbildung geprägt und kann wie der nhd. 

Satz ς bei allerdings teilweise vom Nhd.   abweichender Felderbesetzung ς in folgende 

Stellungsfelder eingeteilt werden: 

Außenfeld ς Vorfeld ς linke Klammer ς Mittelfeld ς rechte Klammer ς Nachfeld (PAUL U.A. 

2007: 448) 

Auch die Beschreibung der NP (PAUL U.A. 2007: 326-332) entspricht, wenn auch 

nicht ausdrücklich so bezeichnet, weitgehend dem Feldermodell. Diese Arbeit 

hat es sich zur Aufgabe gemacht, Stellungsvarianten mhd. Phrasen an einem 
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ausgewählten Text zu untersuchen und beschreiben und dabei Hypothesen zum 

Einfluss der Metrik auf diese Variationen aufzustellen. Das topologische 

Phrasenmodell ist bei dieser Aufgabe nicht nur ein hilfreiches Werkzeug, um 

Variationen zu beschreiben und zu klassifizieren. Geht man davon aus, dass die 

klammernden Strukturen syntaktische Normen darstellen und wichtige 

Funktionen insbesondere für den Rezipienten des Textes erfüllen, dann ist zu 

untersuchen, in welchem Maße sie als Barrieren der Variationsmöglichkeiten 

fungieren, metrisch akzentuiert werden, oder inwieweit der Dichter bereit ist, 

die topologischen Felder zugunsten einer besseren Metrik zu opfern, aber auch, 

wieweit auseinander (gemessen linear oder hierarchisch in Phrasen, Worten, 

Silben, Zeilen) die klammernden Elemente voneinander gerückt werden. Es ist 

schließlich zu bedenken, dass der Leser der Dichtung im Originalmanuskript ohne 

gliedernde Satzzeichen auskommen muss, die meisten Rezipienten den Text 

aber ohnehin als Hörende erfahren haben dürften. 

Soweit möglich ist es deshalb Anliegen dieser Arbeit, komplexe 

Phrasenstrukturen nach einem Feldermodell zu erfassen und zu untersuchen. 

Dabei erscheint es recht sinnvoll, eine einheitliche Benennung für offensichtlich 

parallele Phänomene zu verwenden, um bspw. zu untersuchen, ob sich 

gleichartige Anordnungen verschiedenen Phrasentypen finden lassen. Die 

Absicht, möglichst viele heterogene Typen der Phrasen topologisch zu erfassen 

und dabei eine Nomenklatur zu verwenden, die es erlaubt, gleichartige 

Phänomene zu vergleichen, stößt aber auf einige definitorische Probleme. Eines 

davon ist die Gleichsetzung von Kopf und linker Klammer, Kern und rechter 

Klammer, wie sie zuvor einleitend vorausgesetzt wurde. 

2.5.2.5.1. Kopf und Kern = linke Klammer und rechte Klammer? 

Als mögliche Besetzungen der linken Satzklammer im Nebensatz lässt auch die 

Mittelhochdeutsche Grammatik Relativsatzeinleitungen und w-Worte zu(Vgl. 

die Beispiele Paul u. a. 2007 : 458), ohne sich mit den genannten Einwänden 

gegen diese Zuordnung auseinanderzusetzen. Die Überlegungen zur 

Phrasenklammer gingen von der Beobachtung aus, dass in deutschen Phrasen 

die Distanzstellung von Kern und Kopf zu klammernden Strukturen führt. Der 

Kopf der Phrase fungiert als linke, der Kern der Phrase als rechte Klammer. Ist 

man allerdings bereit, auch die Relativsatzeinleitung, bzw. w-Wort-Einleitungen 

in der linken Klammer zu verorten, dann scheint die Synonymie von Kopf und 

linker Klammer nicht zuzutreffen. Schließlich handelt es sich z.B. bei 
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Relativpronomen entweder um das Subjekt des Satzes, oder um direkt oder 

indirekt vom Verb in der rechten Klammerposition abhängige Aktanten, 

möglicherweise sogar in eine Präpositionalphrase eingebettet, oder, als 

vorangestelltes Genitivattribut, einem Substantiv untergeordnet. 

Ein wenig anders sieht es bei durch eine Subjunktion eingeleiteten Nebensätzen 

aus: Hier lässt sich durchaus argumentieren, dass es die Subjunktion sei, die den 

Nebensatz zu einem solchen mache, dass also in solchen Nebensätzen nicht das 

Finitum, sondern die Subjunktion zutreffend als Kopf bezeichnet werde ς in der 

X-Bar-Theory der eigentliche Kopf der CP, an dessen leere Stelle das Finitum 

ersatzweise im Hauptsatz rückt. Natürlich ist es nicht abwegig, festzustellen, dass 

die Besonderheit des Relativpronomens darin besteht, sowohl das eine, aber 

auch das andere zu sein ς einerseits untergeordnetes Element der vom Finitum 

regierten Satzphrase, bzw. dessen Spezifizierer, andererseits jedoch auch 

Verbindungsglied nach außen, zum sprachlichen Element auf das sich die 

Relation bezieht und damit in einem gewissen Sinne doch auch ähnlich wie ein 

Phrasenkopf funktional zu interpretieren. 

Die Nominalklammer wird prototypisch durch ein Artikelwort als Kopf und linke 

Klammer eingeleitet und vom Kern der Phrase, dem Substantiv, in der rechten 

Klammerposition abgeschlossen. Wie aber sind etwas weniger prototypische NP 

zu interpretieren, in denen ein Adjektiv substantiviert wird? Nimmt dieses 

Adjektiv die rechte Klammerposition ein und ist damit Kern der Phrase?  

In Hauptsätzen, die keine periphrastische Verbklammer (bzw. eine 

Kopulaklammer) aufweisen, ist das Finitum, der Kopf des Satzes, zwar in der 

Position, die in der Klammer als linken Klammerposition bezeichnet wurde ς es 

ist aber zugleich auch Kern dieser Phrase, ähnlich etwa wie in einer von einem 

Pronomen gebildeten NP. 

Diese und ähnliche Überlegungen führen dazu, in dieser Arbeit die Begriffe Kopf 

und Kern nicht synonym zu den Phrasenklammern zu verwenden. Die Klammern 

bezeichnen aus dieser Sicht eine Position, nicht eine syntaktische Einheit, sie 

lassen sich unterschiedlich füllen. So besetzt im Hauptsatz das Finitum als dessen 

Kopf die linke Klammer ς im durch eine Subjunktion eingeleiteten Nebensatz 

wird es aber in die rechte Klammer gerückt und die Subjunktion nimmt seinen 

Platz ein. Um aber Haupt- und Nebensätze mit gleichem Finitum bzgl. etwa der 

Zahl und Anordnung ihrer Konstituenten vergleichen zu können, wird das 
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Finitum weiterhin als Kopf der Phrase betrachtet, mögliche infinite Formen, 

welche mit ihm periphrastisch die Verbaussage bilden, als Kern. Analog wird 

auch im Relativsatz eine Klammer zwischen Relativsatzeinleitung und 

Verbkomplex konstituiert, das Relativpronomen stellt aber ebenfalls nicht den 

Kopf der Phrase dar. Es kann dabei durchaus in eine PP, oder als Genitivattribut 

in eine NP eingebettet sein. In der NP wird die Klammer prototypisch vom Kopf 

der Phrase, dem Artikelwort, eingeleitet und vom Kern, einem Substantiv 

abgeschlossen (vgl. 3.7.5.2.). In Phrasen, in denen der Kern von einem 

substantivierten Adjektiv oder Partizip gestellt wird, wird jedoch angenommen, 

dass die rechte Klammerposition nicht besetzt ist. In den nicht seltenen Fällen, 

in denen in der Phrase nach dem Artikelwort mehrere flektierte Adjektive folgen, 

werden diese alle als Phrasenkern betrachtet (Vgl. 3.1.3.1.1.). 

Problematisch ist die Situation, wenn anstelle eines Artikelworts im engeren 

Sinn, indefinite Pronomen, das Possessivum, oder das Genitivattribut die Phrase 

einleiten, denn im Mhd. ist es durchaus möglich, dass das Artikelwort durch 

solche nicht ersetzt wird, sondern ihnen vorausgeht (Paul u.a. 2007: 330). Im 

vorliegenden Text der Handschrift lassen sich keine Beispiele für eine 

Kombination aus Artikelwort und Possessivum am Phrasenbeginn finden, 

deshalb wird hier angenommen, dass es die Klammerposition und den Kopf der 

Phrase besetzt (Vgl. 3.1.3.4.1.). Bei den Indefinita wird zwischen einzelnen 

Lemmata und ggf. Flexionsendungen unterschieden (Vgl. 2.6.4.2.). In welcher 

Zahl Phrasen festzustellen sind, in denen einem Artikelwort ein Genitivattribut 

folgt, lässt sich nur sehr ungenau sagen: Wortkomposita, speziell 

Substantivkomposita werden fast ausnahmslos in ihre Bestandteile getrennt 

geschrieben, in einigen Fällen lässt sich der Beginn eines möglichen 

Kompositums mit gleicher Berechtigung als eigenständige Phrase im Genitiv 

lesen. Kongruiert das einleitende Artikelwort mit dem letzten als eigenständiges 

Wort geschriebenen Substantiv, spricht dies für die Lesung als Kompositum, 

kongruiert es mit einer passenden Genitivendung, dann liegt die Lesung als 

komplexe Phrase mit eingebettetem Genitivattribut nahe. In einigen, wenigen 

Ausnahmen jedoch kongruiert das Artikelwort mit dem letzten Wort eines 

hypothetischen Kompositums, aufgrund der Flexionsendung oder anderer 

Wortformeigenschaften scheint es aber ausgeschlossen, dass ein Kompositum 

vorliegt. Nun sind aber gerade in der Verwendung der Artikelwörter insgesamt 

einige Störungen festzustellen - Fehlschreibungen und offensichtliche 
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Fehldeutungen. Ähnlich sieht es bei den Wortendungen aus, hier lässt sich durch 

die metrische Analyse oder den Abgleich mit einem Reimwort mit ziemlicher 

Sicherheit die ursprüngliche Autorintention rekonstruieren. Und schließlich 

werden Komposita nicht nur fast immer als durch Leerraum getrennte 

Wortformen geschrieben ς recht häufig finden sich auch 

Zusammenschreibungen von eindeutig als syntaktisch und lautlich eigenständig 

zu betrachtenden Worten. Es wurde entschieden, identifizierte Genitivattribute 

bei der Erfassung der Daten im Mittelfeld der Phrase zu lokalisieren und ggf. die 

linke Klammer als nicht gesetzt zu interpretieren, in einer eigenen Untersuchung 

aber der Überlegung nachgehen, ob das vorangestellte Genitivattribut nicht 

doch die linke Klammer besetzt ς bzw. als Phraseneinleitungssignal das 

Artikelwort der Phrase im Genitiv (Vgl. 3.1.3.3.1.2.). 

Dem Vorschlag von NÜBLING 2005 folgend, wird auch für die PP eine Klammer 

angesetzt, die von der Präposition eingeleitet und vom Kern der NP ς ggf. auch 

von einem Adverb abgeschlossen wird. Hier allerdings werden Kern und Kopf 

wiederum mit den entsprechenden Klammerpositionen gleichgesetzt. Um diese 

Entscheidung zu rechtfertigen soll sie ς stellvertretend für die anderen 

Entscheidungen ς hier kurz diskutiert und im Kapitel über die PP (Vgl. 3.2.) 

ausführlicher dargestellt werden. 

Es wurde bereits einleitend angesprochen, dass sich die linearen Konzepte Verb- 

und Nominalklammer im binären Schema der X-Bar-Theory eigentlich als 

hierarchische Staffelung einer eingebetteten rechtsperipheren, lexikalische 

Informationen transportierenden, und einer übergeordneten linksperipheren, 

eher funktionalen Phrase interpretieren lassen. Tatsächlich stellt sich die 

Situation aus Sicht der X-Bar-Theory zwar noch etwas komplizierter dar, als hier 

vereinfachend angenommen wird, so wird etwa die lP erst dann linksperipher, 

wenn sie in eine CP eingebettet ist, deren C0-Position unbesetzt ist auf die das 

Finitum rückt, ansonsten bleibt sie, wie die in sie eingebettete VP rechtsperipher 

ς die Struktur des durch eine Subjunktion eingeleiteten Nebensatzes. Von diesen 

speziellen Auslegungsproblemen sei hier abstrahiert, eine ausführliche 

Darstellung findet sich bei WÖLLSTEIN (2010: 84f), allgemeiner GREWENDORF 2002. 

Noch einmal sei die leicht vereinfachte Darstellung einer NP-Phrase aus Sicht der 

X-Bar-Theory angeführt (Abbildung 31) und soll Ausgangspunkt der Überlegung 

sein. 
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Zu entscheiden ist, ob die PP eher dem 

funktionalen oder dem lexikalischen 

Phrasentyp entspricht, ob die Präposition eher 

lexikalische Information transportiert, oder 

aber syntaktische Funktionen für die 

Einbettung der Phrase in ihren syntaktischen 

Kontext erfüllt. Die Antwort auf diese Frage ist 

nicht ganz einfach, an dieser Stelle soll sie aber 

so beantwortet werden, dass die Präposition 

auch und vorrangig funktionale Dimensionen 

aufweist, und als zugegeben recht banales 

Argument angeführt sein, dass die PP ja 

schließlich gewöhnlich linksperipher sei. 

Allerdings ist es nicht die rechtsperiphere NP 

alten Hund aus Abbildung 31, die unmittelbar in 

eine PP eingebettet ist, sondern vielmehr die 

dieser übergeordnete DP dem NP[alten Hund] ς 

eine funktionale Phrasenkategorie, wie bereits festgestellt. Mit deren Kopf dem 

kann die PP keine Phrasenklammer bilden, er lässt sich auch nicht als ihr 

lexikalischer Kern interpretieren. 

Es stellt sich damit erneut die Frage nach dem Wesen und der Definition der 

Klammer. Dass Satzklammer und Nominalklammer auf analoge Weise gebildet 

zu sein scheinen, ist in der Tat bemerkenswert ς leitet sich daraus aber die 

Notwendigkeit ab, dass klammernde Strukturen die anders gebildet werden 

deswegen nicht mit ihnen vergleichbar seien? Schließt die Tatsache, dass das 

Substantiv bereits Teil einer Klammer ς derjenigen der DP dem alten Hund ς ist, 

aus, dass es zugleich die Klammer einer PP abschließt? Ist es aber nicht auch 

andererseits problematisch, wenn ein Endsignal einer Phrase mit zwei 

Anfangssignalen korrespondiert? 

Gerade auf diese Frage scheint ein Phänomen der deutschen Sprache ein Licht 

zu werfen, welches recht unterschiedlich diskutiert wird, die Verschmelzung von 

Präpositionen und der auf sie folgenden Artikel. Nübling geht soweit, von einer 

αCƭŜȄƛǾƛŜǊǳƴƎ ƛƴ ǎǘŀǘǳ ƴŀǎŎŜƴŘƛά όNÜBLING 1998: 288, Vgl. auch NÜBLING 1993, 

1995, 1998) zu sprechen. In einem vollausgebautes System der flektierenden 

Präpositionen würde nicht die DP, sondern die NP als unmittelbare Konstituente 

DP 

NP 

dem  alten Hund 

N1 

D 

N0 
N-Adjunkt 

Klammer 

Abbildung 24 Die NP αdem alten 
Hundά im  X-Bar-Schema 
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der PP zu lesen sein. Im 3.2.2.2. wird dieses Phänomen etwas ausführlicher 

diskutiert werden, hier soll es nur als ein Indiz dafür stehen, dass tatsächlich eine 

Tendenz zu bestehen scheint, die funktionale Komponente der PP in deren 

Präposition zu bündeln, womit das Klammersignal eindeutig wäre ς und die 

Bildung der PP-Klammer nun dem Schema der Nominal- und Verbalklammer 

entsprechen würde. 

In dieser Arbeit wird davon ausgegangen, dass die PP eine klammernde Struktur 

aufweist, welche aber vielleicht noch nicht in gleichem Maße ausgebaut und in 

sich schlüssig ist, wie etwa die Satzklammer. Sie kann gewissermaßen parasitär 

vom gut ausdifferenzierten Klammersystem einer NP profitieren, die ihren Kopf 

ergänzt. Ungelöst bleibt damit allerdings die Frage, wieweit sich die durch die 

Klammer der NP gebildeten Felder topologisch mit denen der PP decken. So gibt 

es Gründe anzunehmen, dass die PP ein eigenes Nachfeld bildet, welches nicht 

identisch mit dem der eingebetteten NP ist. Schwierig ist nicht nur die Zuordnung 

des linken Klammerfeldes der NP in das Feldermodell einer PP, sondern auch die 

Problematik, dass die NP ein Vorfeld bilden kann, welches natürlich zwischen der 

linken Klammer der PP und der der NP anzusiedeln ist. Einen gewissen Aufschluss 

gibt der Vergleich struktureller Varianten der NP als Konstituenten von PP 

gegenüber denen von NP, die nicht Konstituenten einer PP sind, wie er in dieser 

Arbeit am Text vollzogen wird. Die Annahme von Phrasenklammern für die 

Phrasenkategorien Satz, Nebensatz (einschl. Relativsatz), PP und NP 

(ansatzweise auch Konjunktionalphrasen) bedeutet einen Verzicht auf eine 

stärkere hierarchische Binnendifferenzierung, etwa nach dem X-Bar-Schema. 

Kategorien wie IP, VP etc. gehen in der Satzklammer auf, mit dem Begriff NP wird 

die Gesamtphrase bezeichnet, die in der Literatur zur generativen Grammatik 

üblicherweise als DP bezeichnet wird. 

Die genannten Phrasentypen stellen die absolute Mehrzahl aller komplexen 

Phrasenvorkommen, also derjenigen, die mehr als eine Konstituente aufweisen 

(können). Dadurch, dass für sie alle eine Topologie erstellt werden kann, lassen 

sich Stellungsvarianten einheitlich beschreiben und die Annahme von 

Verschiebeoptionen aufgrund metrischer Bedingungen überprüfen. Umgekehrt 

stellen zumindest PP, NP und Nebensatz innerhalb übergeordneter Phrasen die 

jeweils ς auch metrisch ς umfangreichsten Konstituenten dar, die Objekt von 

Verschiebungen sein können. Werden dabei ungewöhnliche lineare 

Strukturvarianten erreicht, scheint es umso wichtiger, dass Phrasengrenzen und 
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Phrasentyp als solche gut erkennbar bleiben. In der durch die metrischen 

Bedingungen beeinflussten Syntax wird der Klammer, so die These, eine 

besonders wichtige Aufgabe für die Verständlichkeit der Konstruktion 

zugewiesen. Insofern ist es von besonderen Interesse, wie die Klammer zur 

Stütze der syntaktischen Kommunikation eingesetzt wird und ganz besonders 

interessant ist es, in welchen Kontexten auf die Möglichkeit der Klammerbildung 

verzichtet wird ς etwa in gar nicht so seltenen Hauptsätzen mit 

Finitumendstellung (Spannsatz Vgl. 3.7.3.). 

2.5.3. Die Analyse und Auszeichnung der Phrasenstrukturen   

2.5.3.1. Auszeichnungsverfahren  

Das Auszeichnungsverfahren für die syntaktische Struktur beruht im Prinzip 

darauf, dass sich hierarchisch-lineare Strukturen durch Ausklammerung in der 

Linearität erfassen lassen, wie im Folgenden die u.a. in V. 3715 anzutreffende NP 

dὦ ǗŜƭƛƎŜ ὦoland: 

Abbildung 32  Struktur der  NP dὦ ǗŜƭƛƎŜ ὦoland 

 NP    

Artikel Adjektiv Name = NP[Artikel[dὦ]Adjektiv[Ǘelige]Name[ὦoland]] 

 
 

 
  

dὦ Ǘelige ὦoland   
 

Klammerung bildet das Grundprinzip des XML-Verfahrens, es wäre deshalb also 

durchaus denkbar, die Syntaxanalyse direkt in die Textdatei der Edition 

einzutragen. Diese Option wurde aber aus mehreren Gründen verworfen. Das 

wichtigste Argument dabei war, dass die mhd. Syntax keineswegs immer 

kontinuierliche Phrasenstrukturen und klare Hierarchien erzeugt, d.h., ein 

Ausklammerungsverfahren führt in solchen Fällen zur Klammerüberschneidung. 

Besonders problematisch erschien in diesem Zusammenhang das Erfassen 

elliptischer Elemente oder Phrasen, welche sich einzelne Konstituenten teilen. 

Zum anderen war angestrebt eine Vielzahl von Informationen zu den 

Phrasenstrukturen anzugeben, darunter auch solche, die eine Topologisierung 

klammernder Strukturen erfassen. Weniger die Schwierigkeit all diese 

Information zusätzlich zur metrischen Struktur klammernd zu erfassen, oder in 
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einer Einzeldatei unterzubringen, als vielmehr die Unübersichtlichkeit der so 

generierten Datei und damit die Fehleranfälligkeit führten dazu, die Daten der 

Syntaxanalyse separat zur Textedition mit den dort gespeicherten Informationen 

zu den Wortformen zu speichern. Die Syntaxanalyse verweist auf die einzelnen 

Wortformen durch einen Index, sodass es möglich ist, Text, Metrik und Syntax 

aufeinander zu beziehen. Damit lassen sich ohne weiteres auch 

Mehrfachzuordnungen einer einzelnen Phrase oder eines Wortes zu 

verschiedenen Phrasen, oder diskontinuierliche Strukturen erfassen. 

Zu den Phrasen sollte jeweils die korrekte Beschreibung der Hierarchie, also die 

Baumstruktur, erfasst werden, die grammatischen und syntaktischen Merkmale, 

soweit relevant, die Abfolge der verwendeten Wortformen, sowie Angaben zum 

Phrasenkopf und Phrasenkern und die Positionierung der Einzelelemente im 

topologischen Feldermodell. Die obige NP wird damit in der Strukturdatei auf 

folgende Art erfasst: 

<phr  type =" NP"  Funktion =" &lt; Subjekt &gt; "  Position =" MF" > 
        <SubstKongruenz >1026</ SubstKongruenz > 
        <Person>4</ Person > 
        <phr  type =" Artikel "  Position =" lK " > 
          <SubstKongruenz >2126850</ SubstKongruenz > 
          <w xml:id =" W- 20137"  />  
        </ phr > 
        <phr  type =" Adjektiv "  Position =" MF" > 
          <SubstKongruenz >1026</ SubstKongruenz > 
          <w xml:id =" W- 20138"  />  
        </ phr > 
        <phr  type =" Name"  Position =" rK" > 
          <SubstKongruenz >1026</ SubstKongruenz > 
          <w xml:id =" W- 20139"  />  
        </ phr > 
        <w xml:id =" W- 20137"  />  
        <w xml:id =" W- 20138"  />  
        <w xml:id =" W- 20139"  />  
        <Kopf >W- 20137</ Kopf > 
        <Kern>W- 20139</ Kern> 
        <lK >W- 20137</ lK > 
        <rK>W- 20139</ rK> 
      </ phr > 

 

Wie leicht zu erkennen, ist das Auszeichnungsverfahren in vielerlei Hinsicht 

redundant, Informationen finden sich mehrfach angegeben. Dies stellt nicht 

unbedingt einen Fehler dar, da es auf diese Weise auch möglich ist, mit 

Sonderfällen und Problemstellen umzugehen ς etwa ausgelassenen Wortformen 

oder externen Bezügen. Andererseits ist es so leichter, Teilinformationen durch 

Abfragen zu extrahieren. Die Bezeichnungen für Wortarten und Phrasentypen 



202 

wurden sprachlich wiedergegeben ς auf diese Weise sind die Dateien mit etwas 

Übung auch für das menschliche Auge lesbar, grammatische Merkmale wurden 

hingegen in einem binären Code erfasst, der in der Darstellung als Dezimalzahl 

erscheint. Die Zahl 4 für die Person der NP steht also für die dritte Person, das 

dritte gesetzte Bit der Information (binär 100). Diese Kodierung erlaubt 

maschinellen Berechnungen einen schnellen unifizierenden Abgleich ς ist damit 

aber für menschliche Interpretation kaum zugänglich. Das gewählte Verfahren 

entspricht keiner gängigen Norm, lässt sich aber, wie jedes XML-

Auszeichnungsverfahren, leicht in eine einer bestimmten Norm gerechte Form 

überführen. Da die Syntaxanalyse nicht in die Edition eingeschrieben wurde, 

wurde darauf verzichtet, sie wie diese nach den Richtlinien des TEI-Konsortiums 

zu gestalten. Damit konnte eine größere Freiheit in der Darstellung erreicht 

werden. 

2.5.3.2. Methodologie zur Erfassung 

Um die Strukturanalyse zu erfassen, wurde angesichts der Komplexität der 

Aufgabe ein semi-automatisches Verfahren angewendet, welches also zu einem 

Teil auf algorithmischer Analyse durch Parsing-Techniken und damit einer zuvor 

erstellten (Phrasenstruktur-) Grammatik beruht, zum Teil manuelle Eingriffe 

erlaubt. Die Strukturanalyse wurde dem linearen Verlauf des Textes folgend 

ausgeführt, um ggf. auftretende Probleme, bspw. bei der 

Wortgrenzendefinition, und damit eine Neuindizierung der Wortformen so 

gestalten zu können, dass die Indizes weitgehend der linearen Abfolge der 

Wortformen entsprechen. Im Verlauf der Erfassung wurden sowohl die 

eingesetzte Grammatik als auch die zur Erzeugung der Daten verwendete 

Software den sich ergebenden Erfordernissen angepasst. Für die Fehlerkorrektur 

erwies es sich als hilfreich, die Arbeit in Einzeldateien abzuspeichern, sodass sich 

Probleme leichter lokalisieren ließen und spätere Änderungen nicht zu 

Verschiebungen in einer Großdatei führten. In der späteren statistischen Analyse 

spielt diese Aufteilung keine Rolle, da diese aufgrund der 

Wortformenindizierung jede syntaktische Interpretation ihrer Positionierung im 

Text zuordnen kann. Zugleich mit der syntaktischen Strukturanalyse fanden das 

Tagging, die Zuordnung der einzelnen Wortformen zu Wortformen und die 

Ansetzung ihrer grammatischen Merkmale, statt. Die gewählte Methode hat 

sicherlich einige Nachteile. Einer davon ist, dass wichtige Informationen 

verschiedener Ebenen erst nach der Syntaxanalyse zur Verfügung stehen, u.a. 

die Wortgrenzen, die Wortformenbestimmung und eben die syntaktische 
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Analyse. Die progressive Anpassung der Grammatik führt bei einem solchen 

Verfahren dazu, dass ursprüngliche Annahmen und Auszeichnungen sich im 

Laufe der Zeit als fehlerhaft oder unvollständig erweisen können und bereits 

erfasste Passagen im Nachhinein einer Korrektur oder Neuanalyse bedürfen. Der 

Versuch solche Redundanzen durch sorgfältige Planung im Vorfeld zu 

vermeiden, führt auf der anderen Seite zu Übergenerierungen und zur 

Aufblähung der Daten aufgrund von Annahmen, die sich im Nachhinein als nicht 

begründet erweisen. Das Auszeichnungsverfahren bietet Möglichkeiten zur 

weiterführenden Analyse ς etwa zur textlinguistisch interessanten 

Interpretation von Proformen, deren Referenz sich erfassen ließe. 

2.6. Die Wortarten im Text ɀ metrische und syntaktische 

Eigenschaften, ihre Verteilung.  

2.6.1. Das Verb 

Gleichrangig mit den Pronomen ist das Verb die Wortart mit der häufigsten 

Verwendung im Text: 533 Verben finden sich 6371-mal eingesetzt, d.h., in jeder 

Verszeile erscheint statistisch mindestens eine Verbform, durchschnittlich alle 

fünf bis sechs Verse sind es zwei. Tatsächlich gibt es allerdings im Text 1021 Verse 

ohne das Vorkommen einer Verbform (18,6 %), 694-mal ist es dann genau ein 

Vers ohne Verb zwischen zweien mit einem Vorkommen, 130-mal liegen zwei 

Verszeilen dazwischen, der maximale Abstand beträgt einmal sechs Verse. Die 

Zahl der Verse, die mehrere Verbformen enthalten, ist also höher als der 

Durschnitt erwarten ließe: Bei 1500 Versen sind es zwei Vorkommen, drei 

Vorkommen immerhin in 176 Zeilen. Mehrere Verbformen in einem Vers lassen 

sich mehrheitlich auf periphrastische Konstruktionen zurückführen, d.h. die 

Kombination eines finiten Hilfs- oder Modalverbs und einer infiniten Form. Das 

Verb wird finit nach der Person, nach Numerus, Modus und Tempus  konjugiert, 

wird infinit in mehreren Formen verwendet, es ist damit zu erwarten, dass die 

Zahl der Wortformen eine mehrfache Multiplikation derjenigen der Lexeme 

darstellt ς eher noch erscheint sie mit 1814 graphematisch scheidbaren Types 

angesichts dieser Überlegungen  relativ klein, und das Verhältnis wird dadurch 

etwas nachvollziehbarer, dass 56 % der Verben nur maximal zweifach im Text 

belegt werden, 40 % gar einmal. 45 % des Verbwortschatzes wird durch 

Wortbildung mit vor einfache Verben tretenden 1-silbige Morpheme oder unter 

Umständen mehrsilbigen Präpositionen oder Adverbien gebildet (vgl. hierzu die 

Tabelle in 2.1.6.5) 
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Neben finiten Formen gehören zum Verbparadigma auch die eigentlich eher 

Substantiven oder Adjektiven entsprechenden infiniten Formen des Infinitivs 

und des Partizip. 20,4 % der Wortformen des Verbums sind Infinitive, 8,5 % 

Partizipien. Die infiniten Formen werden in periphrastischen Bildungen u.a. zur 

Markierung des Tempus, des Genus Verbi, der Modalität gebraucht, so ist es kein 

Zufall, wenn die am häufigsten gebrauchten 15 Verblexeme des Textes, mit den 

Hilfsverben sîn und haben an der Spitze, gefolgt von Modalverben und anderen 

Funktionsverben, allesamt Periphrasen bilden können ς mit Ausnahme von 

sprechen, das natürlich als Dialogbegleiter eingesetzt, ebenfalls vor allem 

funktionellen Charakter hat. 

2.6.1.1. Valenz 

Das Verb eröffnet semantische Rollen, welche durch verschiedene Satzglieder 

gefüllt werden können. Die Valenz des Verbes bezeichnet nach dem Modell der 

Chemie die verschiedenen Bindungsmöglichkeiten, die ein Verb eingehen kann 

(DUDEN 2009 : 775 ς 779, EISENBERG 1999: 34ff., HELBIG/BUSCHA 2001 : 57f.). Die 

Rolle des Agens wird normalerweise durch das Subjekt gestellt, die eines Patiens 

üblicherweise von einer NP im Akkusativ. Kaum ein Verblexem, das nur eine 

Form der Ergänzung kennt, dasselbe Verb kann bspw. in variierender Bedeutung 

transitiv oder intransitiv erscheinen. Die im folgenden angegebenen Valenzen 

der Verbformen geben also Möglichkeiten der Bindung an, die in den Sätzen und 

Phrasen des Textes auf unterschiedliche Weise realisiert werden, die Zahlen 

lassen sich nicht addieren: 

Tabelle 8 Prozentuelle Verteilung der Verbvalenzen 

Ergänzungsmöglichkeit % der 
Wortformen 

Intransitiv 15 
Transitiv 50 
Doppelter Akkusativ 0,4 
Dativobjekt 4 
Genitivobjekt 6 
PP 9 
Bitransitiv 3 

In dieser Auflistung nicht aufgeführt sind die prädikative Verwendung, sowie die 

verschiedenen funktionalen Bindungsmöglichkeiten zur Bildung von 

Periphrasen. Hervorgehen aber sollte aus der Übersicht, dass die Mehrheit der 
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Sätze des Textes durch mindestens eine Phrase, üblicherweise eine NP im 

Akkusativ, zusätzlich zum Subjekt ergänzt werden. 

2.6.1.1.1. Modalverben 

Als Modalverben fungieren wellen (289 Vorkommen), mügen (194), müe♁en 

(151), suln (138), kunnen (103), durfen (10), die also zusammen 14 % der 

Verbformen stellen. Allerdings gilt es zu bedenken, dass jedes Modalverb auch 

als intransitives oder transitives Vollverb zum Einsatz kommen kann, der verbale, 

durch den Infinitiv repräsentierte, Inhalt auch durch eine Pro-Form ersetzt 

werden kann, wie sich aus der folgenden Tabelle entnehmen lässt: 

Tabelle 9 Periphrasenbildung durch Modalverben 
 

Modal Nichtmodal 
durfen 7 3 
kunnen 82 21 
müe♁en 144 7 
mügen 173 21 
soln 131 7 
wellen 260 29  

797 88 
 

D.h., 90 % der Vorkommen der als Modalverben eingesetzten Lexeme sind 

tatsächlich Teil einer periphrastischen Konstruktion, bei müe♁en und soln gibt es 

nahezu keine andere Verwendung, bei kunnen und durfen ist der Anteil etwas 

geringer, wobei die geringere Frequenz der Vorkommen einerseits eine höhere 

Streuung der Daten bedeutet, andererseits aber auch ein Indiz für die weniger 

deutliche Identifikation als Modalverb sein kann. 

2.6.1.1.2. Hilfsverben 

Als Hilfsverben fungieren sîn und haben zusammen mit dem Partizip. Allerdings 

ist nicht jede Verbindung von sîn + Partizip II temporal zu interpretieren. 

Einerseits wird durch diese periphrastische Verbindung auch das Passiv zum 

Ausdruck gebracht, zum anderen kann das Partizip auch adjektivisch gebraucht 

und damit eine prädikative Verwendung gesehen werden. Diese verschiedenen 

Lesarten der Periphrase lassen sich nicht in jedem Fall ausdifferenzieren. In 

jedem Fall zeigt die Tabelle der periphrastischen Verbindung zwischen einem 

Hilfsverb und einem Partizip, dass tatsächlich die Bildung mit haben etwas 

häufiger ist: 
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Tabelle 10 Periphrastische Verwendung der Hilfsverben 

sîn 187 
han 222  

409 
Die Vielfältigkeit der Anwendungsmöglichkeiten des Verb sîn zeigt sich auch 

daran, dass der Anteil der Konstruktionen mit Partizip bei sîn gerade einmal 22 

% beträgt, bei haben hingegen 74 % der Verwendungen im Text. 

2.6.1.2. Konjugation  der finiten Formen  

Die finiten Verbformen können in zwei 

Zeitstufen, dem Präsens und dem 

Präteritum, auftreten. Im Text 

überwiegt leicht das Präteritum (51 %). 

In beiden Zeitstufen gibt es die Modi 

des Indikativs und Konjunktivs (80 % 

Indikativ), außerdem noch den 

Imperativ (2 %). Weitere modale und 

temporale Differenzierungen werden 

periphrastisch durch die Kombination 

finiter und infiniter Formen erreicht. 

Die finiten Verben lassen sich nach 

Person und Numerus konjugieren (Vgl. 

Abbildung 33). Die Mehrheit der 

flektierten Formen sind in der 3. Person (81 % der Verbformen im Text), 12 % in 

der 1. Person und 7 % in der 3. Person ς dies entspricht der zu erwartenden 

Verteilung in einem erzählerischen Text mit großen Dialogpassagen. Zu zwei 

Dritteln sind diese Formen im Singular ς allerdings gibt es bei der 1. und 2. Person 

eine deutliche Abweichung. In der 1. Person beträgt der Anteil der Pluralformen 

gerade mal 17 %, bei der 2. Person sind es hingegen 50 %. Dies lässt sich vor 

allem auf die Form der Höflichkeitsanrede im Plural der 2.Person zurückführen. 

2.6.1.3. Der Infinitiv  

α5ŜǊ ŘŜǳǘǎŎƘŜ ǿƛŜ ŘŜǊ ƎŜǊƳΦ LƴŦΦ ƛǎǘ ǎǘǊŜƴƎ ƎŜƴƻƳƳŜƴ ƪŜƛƴŜ ±ŜǊōŀƭŦƻǊƳΣ 

sondern ein Nomen (und zwar ein Nomen actionis), das von der gleichen Wurzel 

gebildet ist, wie das entsprechende Verbum finitumΦά (PAUL U.A. 2007 : 312, Zur 

Klassifikation des Infinitvs vgl. auch BECH 1983 : 12ff., EISENBERG 1998 : 191f., 

THIEROFF 1992 : 7ff.). Im Text erscheint der Infinitiv gewöhnlich als Teil einer 

Abbildung 25 Verbformen nach Person und Numerus 

 

1. Person Singular 2. Person Singular 3. Person Singular

1. PersonPlural 2. Person Plural 3. Person Plural
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periphrastischen Verbkonstruktion, nur in 4,2 % seiner 1300 Belege ist er als 

substantivierter Infinitiv Kopf einer NP. Diese Verwendung muss als sekundäre 

Substantivierung betrachtet werden. Die am häufigsten verwendeten der 317 

Verblexeme, die (auch) im Infinitiv in Erscheinung treten, sind sîn (125 

Vorkommen), lâ♁en (64) und gân (61), die zusammen 20 % seiner Vorkommen 

ausmachen. Während die beiden Hilfsverben sîn und haben relativ häufig 

erscheinen, finden sich die Modalverben sehr selten im Infinitiv, mügen ist mit 4 

Vorkommen noch am häufigsten. Dies erklärt sich natürlich auch daraus, dass 

der Infinitiv in seiner Verwendung normalerweise bei einem seine Aussage 

modifizierenden Modalverb steht. Er tritt allerdings auch in anderen 

periphrastischen Verbindungen auf, mit lâ♁en (72 Vorkommen, im ACI), 

beginnen (67), mit hei♁en (28 Vorkommen, im ACI), mit tuon (26 Vorkommen, 

dann häufig schînen in phraseologischer Verbindung), mit gân (17, u.a.  slâfen 2, 

ë♁♁en 4 und stërben 3), mit biten und helfen (10), mit wænen (6), mit den 

α9ƳǇŦƛƴŘǳƴƎǎǾŜǊōŜƴά sëhen (6) und ƘǆǊŜƴ (3) im ACI. 

2.6.1.4. Das Partizip  

Als Partizip kommt sowohl das Partizip Präteritum, wie auch, allerdings extrem 

selten, das PartƛȊƛǇ tǊŅǎŜƴǎ ǾƻǊΦ α5ƛŜ tŀǊǘƛȊƛǇƛŀ tǊŅǘŜǊƛǘƛƛ ŘŜǊ ǎǘŀǊƪŜƴ ǿƛŜ ŘŜǊ ǎǿ±Φ 

sind ihrer Bildung nach Verbaladjektiva und ursprünglich ohne direkte Beziehung 

auf Tempus und Genus verbi. Im Mhd. wie im Nhd. können einzelne wiederum 

zu Adjektiven werden oder sich deƴ !ŘƧŜƪǘƛǾŜƴ ǎǘŀǊƪ ŀƴƴŅƘŜǊƴΦά όPAUL U.A. 2007 

: 311). Tatsächlich findet sich das Partizip oder die erweiterte Partizipphrase zu 

8,5 % der 541 Vorkommen adjektivisch verwendet. Mit dem Präsens der 

Hilfsverben sîn und haben bildet das Partizip den Perfekt, mit dem Präteritum 

das Plusquamperfekt, mit sîn auch das sog. Zustands- und seltener das 

Vorgangspassiv (Vgl. PAUL U.A. : 301f) mit wërden das Vorgangspassiv (55 

Vorkommen im Text; Vgl. PAUL U.A. : 302 f.) Im Partizip finden sich weder Formen 

der Hilfs- noch der Modalverben. Die häufigsten Formen im Partizip sind tuon 

(39 Vorkommen) und gelouben (28). Zusammen stellen diese 12,4 % der 

Partizipien im Text. 

Periphrastische Verbindungen geht das Partizip einiger Bewegungsverben auch 

mit komen ein: gân (V. 869, 903, 2826, 3258, 4668), rîten (V. 1562, 1661, 2399 

f., 3662), invlie♁en (V. 4687) loufen (V. 2865), rennen (V. 3583), slingen (V. 2724) 

varn (V. 2852). 
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2.6.1.5. Metrische Eigenschaften  und Position im Vers  

Das Verb zeigt kein eindeutiges metrisches Muster, fast die Hälfte (47 %) der 

beobachteten Vorkommen im Text sind 1-silbige Wortformen, beinahe ebenso 

viele sind 2-silbig (39 %), ein nicht geringer Anteil ist 3-silbig. Die größte 

einheitliche Gruppe sind 1-silbig betonte Formen (41 %), dahinter rangieren mit 

23 % 2-silbige Formen mit anfangsbetonter Stammsilbe (Ȅȳx), 12 % der Formen 

sind amphibrachische Dreisilber, bei denen die Betonung auf der zweiten Silbe 

liegt (xȄȳx). Die Varianz lässt sich ein wenig klären, wenn man zwischen den finiten 

und infiniten Verbformen scheidet. 

Das Finitum ist in 51 % seiner Vorkommen ein betonter Einsilber. Aufgrund der 

Position in der Verszeile kann (im Auftakt) in 7 % der Vorkommen mit einem 

unbetonten Einsilber für ein Hilfs- oder Modalverb gerechnet werden. Ein Viertel 

der Vorkommen des Finitums stellen 2-silbige Formen mit Anfangsbetonung. Für 

den Infinitiv liegen die Verhältnisse ziemlich genau umgekehrt, ist die 2-silbige 

Struktur mit 48 % der Vorkommen der häufigste feststellbare Fall, während die 

1-silbig betonte Form ein Viertel der Vorkommen ausmacht. Die Grundstruktur 

des Partizips II schließlich ist mit 62 % der Vorkommen die 3-silbig 

amphibrachische Struktur, beinahe ein Viertel (23 %) der Partizipialformen 

jedoch besteht aus einem Zweisilber mit unbetonter Aufgangssilbe (xȄȳ). Das Verb 

ist die Wortart, welche am häufigsten das Reimwort stellt, 42 % aller Verszeilen 

enden mit einer Verbform, bei 24 % ist das ein Finitum, bei 13 % der Infinitiv und 

in 5 % das Partizip. Damit sind die Verbformen insgesamt am Versausgang, 

verglichen mit ihrer Verteilung im Text, deutlich überproportional vertreten. 

Besonders auffällig ist die Verteilung des Infinitivs, der sogar überwiegend, mit 

55 % seiner Vorkommen, als Reimwort fungiert, aber auch das Partizip erscheint 

zu 45 % im Versausgang, während finite Formen mit 29 % zwar häufig, aber doch 

proportional nicht häufiger als bspw. Substantive, als Reimwort fungieren. Die 

überproportionale Häufung der infiniten Formen im Versausgang lässt sich auf 

die Verbklammer periphrastischer Verbkomplexe im Satz zurückführen, sowie, 

ebenso wie das dann noch immer recht häufige Erscheinen des Finitum im 

Versausgang, auf die Stellung abhängiger Sätze ς offensichtlich enden Verse 

häufig mit einem Satzschluss. Interessant ist in dieser Hinsicht die metrische 

Struktur der Reimworte im Vergleich zu derjenigen entsprechender Wortformen 

an anderer Stelle des Verses. Während bei der finiten Form in logischer 

Konsequenz die häufigste metrische Struktur, der anfangsbetonte Zweisilber, 

auch das häufigste Reimwort stellt, ist es bei den finiten Formen jeweils eine um 
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eine unbetonte Silbe reduzierte Variante, die statt des üblichen Schemas 

besonders häufig im Versausgang verwendet wird (Ȅȳ, xȄȳ). 

5ǳǊŎƘ ŘƛŜǎŜ α±ŜǊƪǸǊȊǳƴƎά ǿƛǊŘ ƴƛŎƘǘ ƴǳǊ ŜƛƴŜ {ƛƭōŜ ƛƳ όŘǳǊŎƘ ŘƛŜ tŜǊƛǇƘǊŀǎŜ 

bereits möglicherweise schon recht engen) Vers eingespart ς zugleich rückt auch 

eine betonte Silbe an dessen Ende, sodass die für den Vers erlaubte Silbenzahl 

um eine vergrößert wird. Nun handelt es sich natürlich nicht in allen Fällen um 

eine tatsächliche Verkürzung, häufig genug ist es die Auswahl des geeigneten 

Lexems, welche eine günstigere Metrik ermöglicht. Andererseits jedoch lassen 

sich durchaus genügend Belege im Text dafür finden, dass für die am häufigsten 

verwendeten infiniten Formen zwei lautliche Realisierungen zur Anwendung 

kommen, eine unbetont endende auf ςen oder ςet, und eine, die den Schwa-

Laut verschluckt und damit zu einer verkürzten Form kommt, die dann nahezu 

ausschließlich in Reimposition erscheint. So finden sich bspw. 16 Vorkommen für 

das Partizip II von SAGEN ς von denen die acht Varianten von gesagt alle als 

Reimworte fungieren, währen es im Versinneren stets gesaget heißt. Ähnlich 

verhält es sich mit dem sehr häufig verwendeten Infinitiv von  [$ḅ9b ς der nur 

in fünf Fällen  1-silbig (lan) im Versinneren erscheint ς bei 40 Vorkommen als 

Reimwort, und elfmal 2-silbig im Versinneren, gegenüber sechs zweisilbigen 

Verwendungen als Reimwort. Die verkürzte Form ist also deutlich häufiger und 

zumeist in Reimposition zu finden, es lässt sich für  lâ♁en und noch viel deutlicher 

für das nur einmal 2-silbig verwendete han (=haben) also vielleicht eher so 

formulieren, dass zur kurzen Form auch eine Längung je nach Position im Vers 

möglich ist. Die vom Gros der Formen im Lexikon abweichende Verteilung der 

metrischen Struktur gerade der am häufigsten verwendeten Lexeme lässt sich 

aus folgender Tabelle entnehmen: 
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Tabelle 11 Metrische Struktur Infinitiv und Partizip häufiger Verblexeme 

Infinitiv 
von 

Metrik Partizip II 
von 

Metrik 

sîn 124  Ȅȳ 1  Ȅȳx tuon 31 xȄȳ 8 xȄȳx 

lâ♁en  45  Ȅȳ 17  Ȅȳx 2 x gelouben 28  xȄȳx 

gân 1  Ȅȳ 60  Ȅȳx komen 1 Ȅȳ 16 Ȅȳx 

komen 31  Ȅȳx 1  Ȅȳx(x) sagen 8 xȄȳ 8  xȄȳx 

haben 28  Ȅȳ 1  Ȅȳx erkiesen 5  xȄȳ 7  xȄȳx 

tuon 14  Ȅȳ 10  Ȅȳx  betrüeben 12  xȄȳx 

begëben 22 xȄȳx bringen 7  Ȅȳ 3  xȄȳ 1 xȄȳx 

bringen 21  Ȅȳx begëben  10  xȄȳx 

geschëhen 20  xȄȳ beslie♁en 1  xȄȳ 9  xȄȳx 

lîden 16  Ȅȳx 3  Ȅȳx(x) enphâhen 10 xȄȳx 

sagen 19  Ȅȳx geschëhen 10 xȄȳ 

stân 19  Ȅȳ verliesen 5 xȄȳ 5 xȄȳx 
 

221  Ȅȳ 181  Ȅȳx 22 xȄȳx 2 x 
 

63 xȄȳ 98 xȄȳx 8  Ȅȳ 

D.h., im Bereich der hochfrequenten Formen überwiegen im Infinitiv Einsilber 

und finden sich auch unter den Partizipien überproportional viele kürzere 

Formen ς zugleich zeigt sich in diesem Bereich auch häufig die Möglichkeit, je 

nach Kontext zu einer alternativen Metrik zu gelangen. 

Von der üblichen metrischen Form weichen Verben ab, bei denen vor den 

Stamm ein 1-silbig unbetontes Bildemorphem tritt, oder die als Kompositverb 

durch eine möglicherweise 2-silbige Präposition, bzw. ein Adverb eingeleitet 

werden, dem in der finiten Form abtrennbaren Verbzusatz. Auf diese Weise wird 

immerhin fast die Hälfte (239 Lexeme, 45 %) der Verblexeme gebildet, die an 

1041 Stellen Verwendung im Text finden (16 % der Verbformen): 
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Tabelle 12 Durch Präfix eingeleitete Verben 

Vorsilbe
n 

Lemmata Vorkommen 
im 

Finitum 

Vorkommen 
im 

Infinitiv 

Vorkommen 
im 

Partizip 
Gesamt 

be-  beginnen, begëben, belîben, beslie┤en, 
bedenken, betrüeben, berâten, 
bereiten, bevinden, bekomen, begërn, 
betwingen, begân, benëmen, befallen, 
begie┤en, behüeten, berouben, 
bescheiden, bestân, bewarn, behagen, 
bekêren, beschouwen, besëhen, 
besprëchen, betriegen, bevëlhen, 
bevlëcken, bewæren, bewëllen, 
bediuten, begreifen, begüeten, 
behalten, behëlfen, bekümbern, 
beriuwen, beschëlten, besenden, 
besorgen, besuochen, bewinden, 
beziehen, beziugen 

160 75 69 304 

en-  enphâhen, engân, enbinden, 
enphliehen, enzünden, engëlten, 
ŜƴƪƭŜƛŘŜƴΣ ŜƴǇƘƭǆƘŜƴΣ ŜƴōšǊƴΣ 
enbrennen, engërn, enpfallen  

31 22 14 67 

ent-  entwenden, entrinnen, entsetzen, 
entslie┤en, entsinnen, entslâfen, 
entstân, entfachen, enthalten, entladen, 
entreinen, entsagen, entschulden, 
entsperren, entsprëchen 

16 6 11 33 

er-  ŜǊƪƛŜǎŜƴΣ ŜǊƎšōŜƴΣ ŜǊōŀǊƳŜƴΣ ŜǊƭŃ┤ŜƴΣ 
ergân, erschrëcken, ermannen, 
ŜǊƭǆǎŜƴΣ ŜǊǎşǊŜƴΣ ŜǊǾƛƴŘŜƴΣ ŜǊȊƛŜƘŜƴΣ 
erwern, erzürnen, erbeiten, erbieten, 
erdenken, erfürhten, ergetzen, 
erniuwen, ersaten, ersenften, ersiufzen, 
erværen, ervolgen, ervollen 

23 19 31 73 

ge-  geschëhen, gelouben, gesëhen, 
ƎŜŘŜƴƪŜƴΣ ƎŜȊšƳŜƴΣ ƎŜǘǊǆǎǘŜƴΣ 
gewinnen, geswîgen, gebieten, 
gebrëchen, genie┤en, gesagen, gebâren, 
gebiten, geleiten, gewëgen, gehëlfen, 
geligen, gesitzen, gesprëchen, gevlêhen, 
gewërden, geziehen, gebërgen, gebërn, 
gebringen, gerâten, gesetzen, gestân, 
getrëten, getrüeben, gewæren, 
gewanken, gebenedîen, gebîhten, 
gebrehten, gebûwet, gedîen, 
gedröuwen, gegie┤en, gelëben, 
gelîchen, gelîden, gelieben, geloben, 
gelüsten, gemachen, genâden, 
geneigen, genëmen, genîden, 
geprüeven, gesâ┤en, gescheiden, 
geschrîben, gesellen, gesigen, gesinnen, 
geslingen, gespëhen, gestaten, 
gesterken, getrëffen, getrûwen, 
gevâhen, gevallen, gevrumen 

135 118 55 308 

ûf-  ûftragen, ûfbrëchen, ûfstân 1 1 2 4 

umbe-  umbegân, umbeschouwen, umbesëhen, 
umbevâhen 2 2 0 4 

un-  ungë┤┤en 0 0 1 1 
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un-be-  unberâten, unbevlëcket 0 0 2 2 
under-  undergân, underwinden, undernëmen, 

underzîhen 5 1 1 7 

un-en-  unenkenzen 0 0 1 1 

un-ge-  ungewërt, ungebëtet, ungeslâfen 
ungezalt 0 0 5 5 

un-ver-  unvergë┤┤en, unverteilet, unverwunden 0 0 6 6 

ver-  vergë┤┤en, vergân, vernëmen, verliesen, 
verdrie┤en, verlîben, verstân, vertragen, 
versagen, verzagen, versinnen, 
verwinden, verbërgen, verbinden, 
versuochen, verbrennen, verkêren, 
verlô┤en, verlangen, verderben, 
vereinen, vergëben, vermë┤┤en, 
verrëhten, versmæhen, vertoben, 
vertôren, vertrîben, vervâhen, 
verbrëchen, verbunnen, verbürgen, 
verdrîben, verdunken, verhouwen, 
verhüeten, verjëhen, verleiden, 
vermachen, vermaledîen, verrasen, 
versichern, versnîden, verswern, 
verzîhen 

91 56 65 212 

Ƕ┤-  Ƕ┤ŘǊƛƴƎŜƴΣ Ƕ┤ŜǊƪƛŜǎŜƴΣ Ƕ┤ƎŜȊƛŜƘŜƴΣ 
Ƕ┤ǎǳƴŘŜǊƴ 2 2 2 6 

ver-  ǾŜǊƎš┤┤ŜƴΣ ǾŜǊƎŃƴΣ ǾŜǊƴšƳŜƴΣ 
ǾŜǊƭƛŜǎŜƴΣ ǾŜǊŘǊƛŜ┤ŜƴΣ ǾŜǊƭƞōŜƴΣ ǾŜǊǎǘŃƴΣ 
vertragen, versagen, verzagen, 
versinnen, verwinden, verbërgen, 
verbinden, versuochen, verbrennen, 
ǾŜǊƪşǊŜƴΣ ǾŜǊƭƾ┤ŜƴΣ ǾŜǊƭŀƴƎŜƴΣ 
verderben, vereinen, vergëben, 
ǾŜǊƳš┤┤ŜƴΣ ǾŜǊǊšƘǘŜƴΣ ǾŜǊǎƳŋƘŜƴΣ 
vertoben, vertôren, vertrîben, 
vervâhen, verbrëchen, verbunnen, 
verbürgen, verdrîben, verdunken, 
verhouwen, verhüeten, verjëhen, 
verleiden, vermachen, vermaledîen, 
verrasen, versichern, versnîden, 
verswern, verzîhen 

91 56 65 212 

zer-  zerbrëcheƴΣ ȊŜǊŜŘŜƴΣ ȊŜǊǊƞ┤ŜƴΣ 
ȊŜǊǾƭƛŜ┤Ŝƴ  6 1 0 7 

2.6.2. Das Substantiv 

529 Substantive werden im Text verwendet, verteilt auf 1161 graphematisch 

scheidbare Wortformen, die durchschnittlich je viermal zum Einsatz kommen ς 

mit 4874 Token also etwas mehr als ein Sechstel (16 %) der Wortformen stellen. 

Hinzu kommen 35 Orts- und Personennamen, die in 62 Varianten verwendet, 

142-mal im Text erscheinen. Substantive lassen sich in 3742 Versen auffinden 

(68 % der Verse), in 980 Versen sind es zwei, in 75 Versen drei Substantive die 

Verwendung finden. Gewöhnlich folgt auf einen Vers, welcher mindestens ein 

Substantiv enthält damit auch ein weiterer solcher, 853-mal findet sich erst im 

Folgevers wieder ein Substantiv, 262-mal liegen zwei Verse dazwischen, 75-mal 



213 

gar drei ς die längste Strecke Text ohne ein Substantiv ist sieben Verse lang 

(zweifach), sechs Verse Abstand finden sich sechsfach im Text. 

Aus einer nach der Häufigkeit ihrer Verwendung im Text sortierten Liste der 

darin enthaltenen Substantive lässt sich recht gut die Thematik dieses Textes 

ablesen. Im vorliegenden Falle sind die hochfrequent vertretenen Lexeme: 

muoter (4,6 % der Substantivformen), hërze (3,8 %), tohter (3,2 %), vrouwe (3 %), 

got (2,8 %), wille (2,7 %), man (2,2 %), bruoder (1,8 %), grâve (1,8 %). Es fällt auf, 

dass die Liste der hochfrequent verwendeten Lexeme keine so starke Steigung 

der Vorkommen wie etwa die entsprechende Liste der Adjektive oder Verben 

aufweist. 228 Substantivlexeme (43 %) sind nur einmal durch eine Wortform im 

Text vertreten. Substantive unterscheiden sich nach ihrem natürlichen, d.h. dem 

ihnen von der Sprachgemeinschaft zugewiesenen Geschlecht und lassen sich 

nach Kasus und Numerus flektieren. 

2.6.2.1. Genus 

 Im Text und auch dem aus diesem Text extrahierten Lexikon hält sich die Zahl 

der Maskulina und Feminina ungefähr die Waage: 219 Feminina stehen 208 

Maskulina gegenüber. Während die Feminina durchschnittlich 9,9-fach im Text 

Verwendung finden, wird das maskuline Substantiv durchschnittlich 8,5-fach 

eingesetzt ς demnach stellen die Femina mit 41 % der im Text erscheinenden 

Substantive gegenüber den 39 % Maskulina ein leichtes Übergewicht dar. 

Feminina stellen die Mehrheit der nur eher seltenen, finden sich aber auch unter 

den extrem häufig verwendeten Wörter im Text. Streicht man die einmal 

vorkommenden Wortformen aus der Rechnung, dann zeigt sich, dass 130 

Feminina durchschnittlich 16,7-fach im Text erscheinen ς die 127 mehrfach 

verwendeten Maskulina im Kontrast dazu gerade 9,2 mal ς durchschnittlich 

kaum mehr als halb so oft. Von den zehn am häufigsten eingesetzten 

Substantiven im Text sind zwar nur vier Femina, fünf hingegen Maskulina, da 

aber das am häufigsten verwendete Substantiv und die am dritt- und 

vierthäufigsten eingesetzten weiblichen Geschlechts sind, stellen die Feminina 

mit 618 zu 554 Vorkommen im Text unter diesen höchstfrequenten Substantiven 

die höhere Tokenzahl. Betrachtet man die Verhältnisse unter jenen 24 

Substantiven, welche jeweils mehr als 1 % der Token im Text und damit 

zusammen fast deren Hälfte unter sich ausmachen, dann überwiegen sowohl bei 

den Token (1051 : 972), wie auch bei den Types (12 : 10) die Maskulina. Wenn 

unter den hochfrequenten Lemmata also tatsächlich die Maskulina häufiger sind 
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als die Feminina, liegt es also wohl alleine  am weiblichen Geschlecht der beiden 

Protagonistin der Handlung dieses Textes, dass muoter, frouwe und tohter als 

extrem häufig verwendete Worte das Bild in diesem Bereich leicht verfälschen. 

Das zweithäufigste Wort ist allerdings herze, ein Neutrum. Insgesamt jedoch sind 

die Neutra mit drei Lemmata und 13 % der Token (313) sehr selten unter den 

hochfrequenten Substantiven vertreten. Im Gesamttext ist es knapp ein Fünftel 

(19 %) der Worte in Lexikon und Text die von 103 Neutra gestellt werden. 

Im modernen Deutschen sind es unter anderen die Abstrakta auf ςheit, -keit und 

ςung, welche für ein wahrnehmbares Übergewicht femininer Worte in Texten 

einiger Textsorten verantwortlich zu machen wären. Diese heute so produktiven 

Morpheme finden sich im untersuchten Text noch recht selten verwendet ς es 

sind nur 17 Lemmata, die sich dieser Gruppe zuordnen lassen, keines davon in 

sehr häufiger Verwendung. Zählt man zu dieser Gruppe noch vier Lemmata auf 

ςschaft hinzu, dann setzt sie sich aus folgen, jeweils mit der Zahl der Vorkommen 

angegebenen, Substantiven zusammen: be♁♁erunge (1), marterunge (1), 

samenunge (5), edelheit (1), heimelîcheit (1), irrecheit (2), jâmercheit (2), 

kindischheit (1), kintheit (1), liutsælecheit (1), miltecheit (1), müedecheit (1), 

sicherheit (7), stætecheit (8), tôrheit (2), tumpheit (3), unbescheidenheit (1), 

bitterkeit (1), grâveschaft (3), hêrschaft (1), meisterschaft (1), vriuntschaft (1). 

2.6.2.2. Numerus  und Kasus 

Im Vergleich zum Nhd. ist im Mhd. die Numerusmarkierung noch relativ 

uneindeutig und gegenüber der Kasusmarkierung weniger privilegiert. Im 

Singular existieren im Mhd. vier Paradigmen, von denen die 3. Klasse flexionslos 

in allen Kasus ist. Zu ihr gehören nahezu ausschließlich Femina der ahd. 

ehemaligen ô-Stämme ς damit im Mhd. 2-silbige Wortformen mit offener, 

unbetonter zweiter Silbe, und wenige Wurzelnomina der Maskulina, welche 

allerdings eine starke Tendenz haben die Flexionsklasse zu verlassen. Nur in der 

ersten Flexionsklasse, welcher αŘƛŜ ƳŜƛǎǘŜƴ aŀǎƪΦǳƴŘ bŜǳǘǊΦά όPAUL U.A. 2007: 

186) angehören, bedeutet das Fehlen einer Flexionsendung im Singular der 

unmarkierten Kasus Nominativ und Akkusativ, dass es in diesen Kasus häufiger 

zu 1-silbigen Formen kommen kann, ŘƛŜ тΦ CƭŜȄƛƻƴǎƪƭŀǎǎŜ όCŜƳƛƴŀύ  αǿƛǊŘ ǎŜƛǘ 

dem Mhd. zunehmend hinsichtlich der Kasusendungen nivelliert und dem 

tŀǊŀŘƛƎƳŀ { LL ŀƴƎŜƎƭƛŎƘŜƴά όPAUL U.A. 2007: 186) wie der Blick auf eine  Tabelle 

der Paradigmen zeigt (vgl. PAUL U.A. 2007: 189, 193, 195): 
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Tabelle 13 Substantivparadigmen im Singular 

 1 2 3 4 7 

Nom. tac-Ø gast-Ø wort-Ø lamp-Ø kraft-Ø 
Akk. tac-Ø gast-Ø wort-Ø lamp-Ø kraft-Ø 

Dat. tag-(e) gast-(e) wort-(e) lamb-(e) kraft-
Ø/kreft-(e) 

Gen. tag-(e)s gast-
(e)s 

wort-(e)s lamb-
(e)s 

kraft-
Ø/kreft-(e) 

 

Im Plural kann die 6. Klasse (Maskulina) endungslos bleiben  (Beispiel: man), 

meist aber werden diese Wurzelnomina nach der 1. Klasse, damit mit einer 

Pluralmarkierung flektiert, ähnlich wie entsprechend die Neutra der 3. Klasse, 

die im Plural Akkusativ und Nominativ wie im Singular erscheinen können. Alle 

anderen Pluralformen der Substantiva enden entweder aufgrund der 

Flexionsendungen, oder durch eine Numerusmarkierung, oder aber aufgrund 

der Grundform der Worte auf unbetonter Silbe. Damit lässt sich grundsätzlich 

festhalten, dass 1-silbige Formen sich fast alleine auf Maskulina und Neutra im 

Akkusativ und Nominativ beschränken, alle anderen Formen auf unbetonter 

Silbe ausgehen.  Die mehrfache Nutzung gleicher Formen im Paradigma erlaubt 

im Deutschen die genaue Identifikation von Numerus und Kasus nur sekundär, 

meist durch den Abgleich mit den Artikelwörtern, aber auch mit flektierenden 

Attributen. Diese syntaktischen Kategorien werden also in der Phrase 

zugewiesen und können nur bedingt als Eigenschaft der Wortform betrachtet 

werden. 

2.6.2.3. Komposita  

Die Möglichkeit der deutschen Sprache durch Zusammensetzung zweier 

Substantive Komposita zu bilden, die als eigenständige Lexeme Teil des Lexikons 

werden, erweitert dieses beständig und führt dazu, dass der Wortbestand der 

ƴƘŘΦ DŜƎŜƴǿŀǊǘǎǎǇǊŀŎƘŜ αȊǳƳ ƎǊǀǖǘŜƴ ¢ŜƛƭΣ ƴŅƳƭƛŎƘ Ȋǳ Ŝǘǿŀ ȊǿŜƛ 5ǊƛǘǘŜƭƴΣ ŀǳǎ 

bƻƳƛƴŀƭƪƻƳǇƻǎƛǘŀά όWELLMANN 1991 : 3) besteht. Von der Zahl 

unterschiedlicher Types im Lexikon der Gesamtsprache ist die Häufigkeit der 

Verwendung im Gebrauch, die Zahl der Token und der durch sie repräsentierten 

Types in einem Einzeltext, zu unterscheiden. Nur 74, also weniger als ein Sechstel 

der Substantivlexeme des untersuchten Textes, setzen sich aus der 

Zusammenfügung mehrerer Wörter zusammen. Allerdings beruht die Zahl der 

Komposita, die in diesem Text angesetzt wurden, vorrangig auf einer nur bedingt 
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objektivierbaren Interpretation der Einzeltextstellen und ihres Kontextes, da sich 

Komposita im Mhd. im Gegensatz zum Nhd. alleine an der graphischen 

Wiedergabe nicht ausmachen lassen. Deshalb müssen die Entscheidungen an 

dieser Stelle etwas ausführlicher begründet werden. 

ORTNER/ORTNER (1984 Υ мпŦΦύ ǎǘŜƭƭŜƴ ƪƭŀǊΥ α5ƛŜ ½ǳǎŀƳƳŜƴǎŎƘǊŜƛōǳƴƎ ōŜƎǊǸƴŘŜǘ 

ŘƛŜ 9ƛƴƘŜƛǘ ŘŜǊ ²ƻǊǘōƛƭŘǳƴƎǎƪƻƴǎǘǊǳƪǘƛƻƴ ƴƛŎƘǘΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ǎǇƛŜƎŜƭǘ ǎƛŜ ώΧϐ ǿƛŘŜǊΦά  

Für das Nhd. gilt allerdings: 

In über 93% der Fälle wird einfach das Spatium zwischen den verbundenen Lexemen 

ausgespart]. Bei rund 6% der Substantivkomposita aber ist es belassen und durch einen 

α.ƛƴŘŜǎǘǊƛŎƘά ƎŜǎŎƘƭƻǎǎŜƴΦ όWELLMANN 1991 : 6f.) 

!ǳǎ ŘƛŜǎŜƳ DǊǳƴŘ ƛǎǘ Ŝǎ ƴŀƘŜƭƛŜƎŜƴŘΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ {ŎƘǊŜƛōǳƴƎΣ αŦǸǊ 9ȄȊŜǊǇǘƛƻƴŜƴ Ȋǳ 

CǊŀƎŜƴ ŘŜǊ YƻƳǇƻǎƛǘƛƻƴ ƳŜƛǎǘ ŜƴǘǎŎƘŜƛŘŜƴŘά (ORTNER/ORTNER 1984 : 15) ist. Im 

vorliegenden mhd. Text jedoch werden Komposita zwar überwiegend (99 

Vorkommen) in einem Wort, aber zumindest in einem Drittel der eindeutig 

bestimmbaren Fälle (49) in mehreren, durch Spatium getrennten, Einheiten 

geschrieben. So findet sich das recht ungewöhnliche2 Wort ougenspiegelglas 

gleich zweifach im Text. Einmal scheint die Schreibung ƻƛƎ ǗǇὦel glas (V. 355), die 

alle drei Elemente des Kompositums getrennt voneinander schreibt, und dabei 

auffällig die Metrik vernachlässig, darauf zu deuten, dass es der schreibenden 

Hand nicht ganz eindeutig gewesen sei, wie diese eigenartige Konstruktion 

zuzuordnen sei. Möglicherweise ist oig, obwohl völlig gegen den Kontext, als 

ouch aufgefasst worden. In der zweiten Verwendung findet sich die Schreibung 

ƻƛƎŜƴ ǗǇὦgelglas  (V. 148). Die Schreibung in zwei getrennten Blöcken ist an dieser 

Stelle insofern interessant, als sie auf eine Interpretation der Bildungsweise 

hindeuten könnte, die spiegelglas eine semantisch/ syntaktische engere 

Verbundenheit nahezulegen zu scheint ς eine Einheit, die durch das 

präzisierende oigen näher bestimmt wird. Und tatsächlich wird ein Substantiv 

spiegelglas vierfach im Text verwendet, stets als Einheit, d.h. ohne Abtrennung 

der Komponenten des Kompositums voneinander, geschrieben. 

Die Anzahl der Komponenten, aus denen sich ein Kompositum in einem metrisch 

gebunden Text zusammensetzen kann, ist innerhalb eines Versschemas, das den 

Bruch des Einzelwortes über die Verszeile hinweg nicht zulässt, durch die 

maximale Silbenzahl der Verszeile begrenzt. Der epische Reimpaarvers verlangt 

                                                
2 Im Handwörterbuch Lexer (1992  : 2 Sp. 189)nur durch diesen Text belegt. 
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u.a. üblicherweise die regelmäßige Betonungalteration, weshalb ein als 

Substantiv anfangsbetontes Kompositum aus vier Komponenten bereits die 

zulässige maximale Silbenzahl einer Verszeile erreichen oder mit unbetonter 

Endsilbe sogar sprengen würde. So ist es nachvollziehbar, lässt man alle anderen 

Gründe außer Acht, warum extreme Wortgebilde vermieden werden und dass 

außer ougenspiegelglas nur ein weiteres Substantiv, hërzenougenna♁, sich im 

Text ausmachen lässt, das als Kompositum aus drei Konstituenten aufgefasst 

werden muss. Der Rest der Komposita setzt sich aus zwei Bestandteilen 

zusammenΣ ŘƛŜ ŘŀƳƛǘ ǎŜƭōǎǘǾŜǊǎǘŅƴŘƭƛŎƘ ƎŀƴȊ ǘǊƛǾƛŀƭ Řŀǎ aŜǊƪƳŀƭ ŘŜǊ αōƛƴŅǊŜƴά 

YƻƳǇƻǎƛǘƛƻƴǎǿŜƛǎŜ ŜǊŦǸƭƭŜƴΣ αƛƴ ƭŜȄƛƪƻƭƻƎƛǎŎƘŜǊ IƛƴǎƛŎƘǘ ƎŜǿǀƘƴƭƛŎƘ ώΧϐ in eine 

A- und eine B-YƻƴǎǘƛǘǳŜƴǘŜ ƎŜƎƭƛŜŘŜǊǘά όWELLMANN 1991 : 4) werden zu können. 

Der Versuch für die beiden mehrteiligen Komposita ebenfalls eine binäre 

Gliederung anzusetzen, d.h. ein primäres Kompositum zu ermitteln, welches 

durch ein weiteres Glied links oder rechts erweitert wird, erweist sich jedoch als 

problematisch. So ist neben spiegelglas (LEXER 1992 : 2 Sp. 1088) auch 

ougenspiegel (LEXER 1992 : 2 Sp. 189) mhd. belegt ς allerdings in der Bedeutung 

Brille. In dieser Verwendung findet sich das Wort nicht im Text, sehr wohl jedoch 

das ähnlich aussehende ougenspil. Dieses Wort wird übrigens im Epilog, also 

einem in der Handschrift inzwischen verlorengegangen Teil des Textes, der damit 

nicht in diese Untersuchung einbezogen wurde, noch zwei weitere Male in 

kurzem Abstand voneinander verwendet (V. 5771, V. 5781). Auch wenn der 

lexikologische Befund und die einmalige graphematische Realisierung eine 

Binnengliederung in ougen-spiegelglas nahelegen, lässt sich hier und analog 

auch bei hërzenougenna♁ durchaus auch für eine Art von Kontamination und 

damit tatsächlich dreiteilige Struktur argumentieren (ougenspiegel + spiegelglas 

=> ougenspiegelglas). Interessant ist deshalb in dieser Hinsicht, dass auch das 

hërzenougenna♁ in drei durch Spatium getrennten Teilen verschriftlicht wird 

(hercen oigen naz V. 2153.). 

Schreibvarianten, wie in diesen Beispielen, ermöglichen es, 

Getrenntschreibungen der Lexeme an anderen Orten zu ermitteln. Sie sind bei 

einer Wortgruppe, die zu zwei Dritteln nur einmalig im Text erscheint, allerdings 

naturgemäß eher selten zu beobachten. Nur bei zehn Komposita lässt sich 

feststellen, dass sie sowohl in einem, als auch in mehreren Worten geschrieben 

werden:  hërzejâmer, hërzeleit, hërzevrouwe, kindelîntac, klôsterlëben, 

klôsterliute, missetât, ougenspiegelglas, vröudentac, widervart. Da allerdings 
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auch häufig genug Konstruktionen, die keinesfalls als Komposita zu lesen sind, 

gelegentlich sogar gar keine syntaktische Einheit bilden, in einem Wort 

geschrieben werden, ist weder die durchgängige noch die gelegentliche 

Zusammenschreibung als alleiniges Argument ausreichend. Sehr aufschlussreich 

in diesem Zusammenhang erscheint V. 70, in dem sich das Wort ougenspil findet, 

geschrieben als oigens pil, d.h., die Trennung zwischen den beiden Bestandteilen 

eines möglichen Kompositums findet nicht an der Grenze der beiden 

zusammengesetzten Worte statt, sondern nach dem s-Laut, welcher sehr häufig 

als Fugen-s bei Komposita, bzw. als Genitivendung erscheint. 

Auch im Nhd. ergeben sich gelegentlich Probleme der eindeutigen Zuordnung 

und Identifizierung von Substantivkomposita. ORTNER/ORTNER 1984 erörtern die 

Probleme und stellen eine Liste von 16 Eigenschaften der Substantivkomposita 

ȊǳǎŀƳƳŜƴΣ αŘƛŜ ŦǸǊ ŘƛŜ 9ƛƴ- und Abgrenzung von Komposita in der bisherigen 

CƻǊǎŎƘǳƴƎ ƎŜƴŀƴƴǘ ǿǳǊŘŜƴά όORTNER/ORTNER 1984 : 11). WELLMANN (1991 : 3 - 

6) bezieht sich auf diese Darstellung und kommt bei etwas anderer Sortierung 

auf 15 typische Merkmale der Komposita, die hier noch kürzer wiederholt 

werden sollen: 

1. Unikale grammatische und semantische Dimensionen 

2. Lexikonfähigkeit. 

3. Satzgliedstatus. 

4. Möglichkeit der textuellen Referenz durch Isotope des Kompositums. 

5. Bedeutungsverschiebung zu vergleichbaren syntaktischen Verbindungen. 

6. Transfomationeller Wert bei Paraphrasierung 

7. Aufhebung von syntaktischen Oppositionen der Konstituenten. 

8. Streichung der Flexionsmorpheme des Bestimmungswortes / Ersatz durch 

Fugenelemente. 

9. Binäres Kompositionsschema 

10.  Konstituenten können nicht vertauscht oder ergänzt werden. 

11. Gemeinsamer Intonationsbogen mit Hauptakzent auf dem ersten Glied. 
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12. Semantische Bestimmung durch zweites Glied. 

13. Syntaktische Bestimmung durch zweites Glied. 

14. Das erste Element des Kompositums determiniert, das letzte dominiert. 

15. Graphische Kennzeichnung durch Zusammenschreibung 

5ƛŜǎŜ aŜǊƪƳŀƭŜ ōŜǎŎƘǊŜƛōŜƴ ŜƛƴŜƴ αYŜǊƴōŜǊŜƛŎƘ ƪƻƳǇƻǎƛǘƛƻƴŜƭƭŜǊ 

²ƻǊǘōƛƭŘǳƴƎǎƪƻƴǎǘǊǳƪǘƛƻƴŜƴά όORTNER/ORTNER 1984 : 12), in dem alle 

ƎŜƴŀƴƴǘŜƴ 9ƛƎŜƴǎŎƘŀŦǘŜƴ ōŜƻōŀŎƘǘŜǘ ǿŜǊŘŜƴ ƪǀƴƴŜƴΦ ±ƻƴ ŘƛŜǎŜƳ αbƻǊƳŀƭǘȅǇά 

(ORTNER/ORTNER 1984 : 11) abweichende Befunde erfüllen nur eine Untergruppe 

der Kriterien. In diesem Sinne verstanden, können sie, sofern sie für schriftliche 

Zeugnisse einer vergangenen Zeit überhaupt ermittelbar sind, auch für die mhd. 

Sprachstufe zur Identifikation der Komposita herangezogen werden. Wichtig ist 

es dabei, die Unterschiede zwischen den Sprachstufen zu berücksichtigen, die 

sich nicht nur auf die weniger stringent angewandte Zusammenschreibung 

reduzieren lassen. 

Im Mhd. ist bspw. die Voranstellung des Genitivattributs in stärkerem Maße zu 

beobachten als im modernen Deutsch (vgl. 3.1.2.3.1.2. und 3.1.2.5.3.). Der 

Ursprung der Kompositbildung im Deutschen ist in dieser phrasalen Konstruktion 

zu sehen und die Bildelaute des Kompositums sind aus der Flexion des Genitivs 

entstanden oder ähneln diesen soweit, dass sie gerne mit ihnen verwechselt 

werden (Punkt 8 der obigen Liste). So ist eine Identifikation als getrennt 

geschriebenes Kompositum, oder als komplexe Phrase häufig nur aufgrund von 

Indizienbeweisen anhand des Kontextes möglich ς einerseits des syntaktischen 

Zusammenhangs an einer bestimmten Textstelle, andererseits im Kreuzvergleich 

mehrerer Verwendungen über den Text ς schließlich durch Abgleich größerer 

Korpora ς wie sie u.a. den einschlägigen Lexika zugrunde liegen, welche deshalb 

ebenfalls zur Entscheidung herangezogen werden können und müssen. 

Besondere Bedeutung hat die auf dem bisher umfangreichsten mhd. Korpus 

basierende Darstellung von HERBER U.A. 2009. Der Gegenstand solcher 

Untersuchungen ist jedoch der Wortschatz einer Sprachstufe. Die Existenz eines 

Kompositums im Gesamtwortschatz der mhd. Sprachstufe kann allenfalls als ein 

zu den zuvor aufgeführten Merkmalen hinzutretendes, bzw. als Lexikonfähigkeit 

dort erfasstes, mehr oder weniger deutliches Indiz dafür gesehen werden, dass 
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eine bestimmte, möglicherweise zusammengeschriebene Wortfolge an einer 

Stelle in einem konkreten Einzeltext als Kompositum zu verstehen ist.  

Stellt es sich schon als problematisch heraus, die Komposita im Text zu ermitteln, 

wird es noch schwieriger, die ermittelten Befunde in ein kategoriales Gerüst 

einzusortieren. Das für das Nhd. in ORTNER U.A. 1991 ermittelte kategoriale 

System wurde von HERBER U.A. 2009 auch für das Mhd. übernommen, um u.a. 

auf dieser Grundlage die für das Mhd. ermittelte Verteilung der Vorkommen mit 

den nhd. Befunden zu vergleichen. Für das bereits thematisierte Lemma 

spiegelglas wird in HERBER U.A. 2009 eine Einsortierung unter der Kategorie 

Gleichsetzung ŀƴƎŜǎŜǘȊǘΣ ǳƴǘŜǊ ŘƛŜ DǊǳǇǇŜ ŘŜǊ α{ŀŎƘōŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎŜƴ ōŜƛ ŘŜƴŜƴ 

Řŀǎ 9ǊǎǘƎƭƛŜŘ ǾƻǊǿƛŜƎŜƴŘ ŘƛŜ ±ŜǊǿŜƴŘǳƴƎǎŦǳƴƪǘƛƻƴ ώΧϐ ǾŜǊǎǇǊŀŎƘƭƛŎƘǘά όHERBER 

U.A. 2009 : 173). Auf den ersten Blick ebenso denkbar sei aber auch eine 

Zuordnung zur Subkategorie  Spezies ς Gattung der übergeordneten Kategorie 

Verdeutlichend. Anmerkend heißt es: 

Auch spiegelglas ΰDƭŀǎΣ Řŀǎ Ŝƛƴ {ǇƛŜƎŜƭ ƛǎǘΨ ƪǀƴƴǘŜ ƛƴ ŘƛŜǎŜǊ DǊǳǇǇŜ ǳƴǘŜǊƎŜōǊŀŎƘǘ 

werden, wenn Spiegel nur aus Glas hergestellt worden wären, so dass das Kriterium der 

ǘƻǘŀƭŜƴ YƭŀǎǎŜƴƛƴƪƭǳǎƛƻƴ ŜǊŦǸƭƭǘ ǿŅǊŜΦ 5ƻŎƘ ǿǳǊŘŜƴ {ǇƛŜƎŜƭ ŀǳŎƘ ŀǳǎ aŜǘŀƭƭ ƎŜŦŜǊǘƛƎǘ ώΧϐΦ 

(HERBER U.A. 2009 :  175; Hervorhebung im Original) 

Abgesehen davon, dass diese Unterscheidung aufgrund des historischen 

Sachkontextes auch für die Binnengliederung von ougenspiegelglas von 

.ŜŘŜǳǘǳƴƎ όΰDƭŀǎΣ Řŀǎ Ŝƛƴ {ǇƛŜƎŜƭ ŘŜǊ !ǳƎŜƴ ƛǎǘΨΣ ΰ!ǳƎŜƴǎǇƛŜƎŜƭ ŀǳǎ DƭŀǎΨύ ǿŅǊŜΣ 

zeigt sie allgemeine Schwierigkeiten der Zuordnung auf, die bei einer auf einem 

Einzeltext basierenden Untersuchung zu wenig belastbaren Angaben führen 

würden. Die folgende Liste zählt deshalb nur die Vorkommen der im Text 

ermittelten Substantivkomposita unter den gemachten Vorbehalten auf und 

verzichtet auf eine genauere Bestimmung des Kompositionstyps: 
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Tabelle 14 
Substantivkomposita im Text 
algemeinde 1 
burnensklanc 1 
êrenstat 1 
gottesbrût 1 
hërzejâmer 3 
hërzeleit 9 
hërzenôt 1 
hërzenougen-
ƴŀ┤ 1 
hërzeriuwen 1 
hërzesmërze 1 
hërzeswære 1 

hërzeswëster 1 
hërzevrouwe 3 
himelbrôt 1 
hinvart 1 
hôchgezît 1 
houbettuoch 1 
jâmernôt 1 
jâmersiufzen 1 
junchêrre 1 
juncvrouwe 32 
kamerwîp 2 
kindelîntac 3 

klôsterlëben 3 
klôsterliute 2 

 

kriuzewîze 1 

leitestam 1 
leitestap 1 
leitvertrîp 2 
lësemeister 4 
minnendanc 1 
missetât 4 
missewende 2 
mitternaht 2 
morgenrôt 2 
morgenstunde 1 
niderganc 1 
nunnenklôster 2 
ôsterzît 1 

ougenschîn 1 
ougenspiegelglas 2 
ougenspil 1 
phâwenvëdere 1 
ǊšƎŜƴƎǳ┤ 1 
schâchzabel 1 
Sorgen-
ƭǆǎŋǊƛƴƴŜ 1 
sorgenschrîn 1 
spiegelglas 4 
sumertac 1 
sunnenschîn 2 

 

trûthërre 1 
Tuom-
brobest 6 
übermuot 1 
übertrac 1 
übervluot 1 
umbekleit 1 
vësperzît 1 
vierallei 1 
vorgespan 1 
vröuden-
künne 1 
vröudenspil 1 
Vröuden-
stam 1 
vröudentac 2 
wërltsache 1 
wërltvröude 2 
wërltzierde 1 
wîdenstoc 1 
widermuot 1 
widervart 3 
ǿƛƴƪŜƭƳŃ┤ 1 
wintsnuore 1 
wolkenbrust 1 
zëltenphërt 1 

zwîvelsorge 1 
 

 

2.6.2.1. Namen 

Eigennamen stellen eine besondere Klasse der Substantive. 16 Rufnamen und 19 

Ortsnamen werden an 143 Textstellen verwendet. Bei einem Text, der in einer 

mittelalterlichen Adelsgesellschaft angesiedelt ist, ist zu beachten, dass 

Ortsnamen als Teil des Titels häufig auf Personen verweisen. So werden zwei 

äußerst wichtige und durchaus häufig erwähnte Personen der Handlung, der 

Vater und die Mutter Yolandas, niemals mit ihrem Rufnamen benannt, sondern 

entweder mit ihrem Titel, oder eben, in Bezug auf die Tochter, mit Vater und 

Mutter angesprochen. Um die Identifizierung zu erleichtern, wurden die 

Eigennamen in ihrer heutigen Schreibung lemmatisiert und werden im 

Gegensatz zu anderen Wortformen groß geschrieben. 

Die beiden am häufigsten verwandten Eigennamen sind die Rufnamen Yolande 

(49 Vorkommen) und (bruoder) Walther (13) ς schon dadurch treten diese 
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beiden in besonderer Weise als Individuen aus dem Hintergrund der höfischen 

Gesellschaft hervor. Vianden (11) und Luxemburg (9) bezeichnen Orte, werden 

aber vor allem zur Bezeichnung der jeweiligen Grafen gebraucht. Die relativ 

häufige Namensnennung des prominenten Onkels führt dazu, dass Konrad und 

Köln auf sieben und sechs Vorkommen im Text kommen. Zusammen stellen 

diese sechs Namen 66 % der Namensformen im Text, ein Drittel davon ist der 

Name der Protagonistin der Handlung. 

2.6.2.2. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Wie es bei den flektierenden Wortarten zu erwarten ist, lässt sich das 

prototypische deutsche Substantiv als eindeutig 2-silbig beschreiben, mit 

Betonung auf der ersten, der auch den semantischen Schwerpunkt bildenden 

Stammsilbe, der eine zweite Silbe folgt, die die Flexionsendung bildet und als 

Kern das unbetonte Schwa hat (Ȅȳx): 63,5 % aller Wortformen, welche im Text als 

Substantiv klassifiziert wurden, folgen diesem Muster, wobei allerdings 7,4 % 

(213 Token) dieser Vorkommen durch lautliche Prozesse im metrischen Kontext 

um die offen ausklingende letzte Silbe verkürzt erscheinen. Ein weiteres Viertel 

(25,6 %) der Substantive im Text lassen sich, wenn auch natürlich vollständig 

realisiert, ebenfalls als verkürzte, nicht ausgeformte Variante des metrischen 

Grundmusters auffassen, da sie nur aus der einen, betonten Stammsilbe 

bestehen. Einsilbige Substantive sind nur im Singular Akkusativ und Nominativ 

des mhd. Neutrums und Maskulin vorstellbar. Substantive, die länger als zwei 

Silben sind, sind also ziemlich selten. Nur 282 3-silbige Substantive erscheinen 

im Text (5,7 %), 149 (3 %) 4-silbige und fünf 5-silbige. 97 % aller Substantive sind 

anfangsbetont, die absolute Mehrheit stellt streng alternierend dem Versmaß 

kein Problem. So, wie das 1-silbige Substantiv als verkürzter Sonderfall erscheint, 

kann also das mehrsilbige Substantiv als entsprechend und zwar am rechten 

Rand verlängerte Variante der Grundform aufgefasst werden.  

Eine kleine, besondere Gruppe stellen die Substantive mit dem Bildemorphem 

ge-, bzw. der Struktur ge_e dar. Diese 27 Lexeme stellen 122 Wortformen im 

Text, bei denen die Stammbetonung auf der zweiten Silbe liegt (xȄȳ(x)): 

Tabelle 15 Substantivlexeme mit Präfix ge- bzw. der Struktur ge_e 

Bildung Lexeme Grund-
betonung 

Vorkommen 
im Text 

ge gewalt, gewant, gedanc, gebët, gebot, gemach, 
geziuc, gelâ┤,, gezît, geburt, geleit, gelust, gesatz xȄȳ 69 
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ge_e genâde, gesinde, gesmîde, gebrehte, gelübde, 
gemüete, gebærde, gebiuwe, geloube, geloufe, 
gemeinde, geniste, geselle, gewilde 

xȄȳx 55 

 

Eine weitere morphematisch begründete Sondergruppe der Substantive stellen 

die wenigen auf ςheit,-keit und ςunge gebildeten Abstrakta dar, welche in ihrer 

vom 2-silbig, stammbetonten Adjektiv bzw. Verb abgeleiteten Grundform 

üblicherweise 3-, bzw. 4-silbig (-unge) sind, mit Betonung auf der Stamm- und 

der Ableitungssilbe (ȄȳxȄȳ), flektiert 4-silbig (ȄȳxȄȳx) und Komposita, deren übliche 

Struktur einer Verdoppelung des Grundmusters entspricht, wobei aufgrund der 

vom Vermaß geforderten Alternation 1-silbige Substantive als erstes Glied eher 

selten gebraucht werden (ȄȳxȄȳ ȄȳxȄȳx). 

Eigennamen, gerade solche fremdsprachiger Herkunft, unterscheiden sich von 

den Substantiven des deutschen Wortschatzes oft durch ihre Betonungsstruktur. 

Bei den Ortsnamen ist der Typus des Dreisilbers mit unbetonter Mittelsilbe (ȄȳxȄȳ) 

relativ häufig (Luxemburg, Hengenbach, Griechenland, Himmerod, Meisemburg), 

andere, wie Köln, Prüm, Namur, Eifel, Straßburg sind entweder 2-silbig mit 

schwächer betonter Endsilbe (Ȅȳx), oder aber werden zumindest in der flektiert 

verwendeten Form im Text so lesbar. Alleine Vrancrîche (ȄȳȄȳx) und Schonecken 

(Ȅȳxx) werfen metrische Probleme auf. Von den Vornamen entsprechen nur 

Walther und Peter dem bekannten Schema des anfangsbetonten Zweisilbers. 

Thomas und Albrecht sind zwar ebenfalls in der Grundform 2-silbig ς werden 

aber im Text stets flektiert und damit eigentlich 3-silbig verwendet. In Namen 

wie Konrad, Hermann, Heinrich, Ludwig müssten eigentlich zwei betonte Silben 

aufeinanderfolgen ς im Text ist zwischen diesen bei Hermann  V. 395 (hereman) 

und Ludwig V. 60 (ƭǻŘŜǿƛŎƘŜ) jeweils eine unbetonte Silbe eingeschoben (ȄȳxȄȳ), 

die möglicherweise nur das metrische Problem lösen soll und nicht der üblichen 

Aussprache dieser Namen entspricht.  Sie entsprechen damit dem Muster von 

Namen wie Heilewîf ς wobei weder für diesen, noch für die Realisation von 

Balduin (baldewin V. 55) sicherer ist, dass die im Text vorgefundene Silben- und 

Betonungsstruktur der mhd. Alltagsaussprache gerechter wird.  Bei den 

weiblichen Vornamen Yolande und Katharina bereitet weniger die 

Rhythmisierung der vier alternierend betonten Silben ein Problem als eher die 

relativ große Länge ς der längste im Text verwendete Name (und das längste in 

Silben gemessene Wort) ist ŎƻƴǗǘŀƴǘƛƴƻǇƻƭƛƴ in V. 40. Länge und 

Betonungsschema lassen als natürlichen Ort für die Platzierung im Vers für 
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Eigennamen, besonders die Vornamen, häufig die Reimposition erscheinen, in 

der sie sich zu 57 % auffinden lassen. Nur in Reimposition finden sich die einmal 

verwendeten Konrad, Hermann, Ludwig und Balduin, die zweimal benannte 

Katharina und die dreimal erwähnte Heilewîf. Überwiegend dort finden sich 

Heinrich und besonders natürlich in 44 von 49 Vorkommen Yolande ς in 

Reimposition fast immer 3-silbig ohne die offene Auslautsilbe realisiert und dann 

sehr stereotyp auf zehant/alzehant gereimt.  

Mehr als zwei Drittel der Substantivformen lassen sich im Versinneren auffinden, 

am Verseingang sind es gerade mal 2 %, als Reimwort fungieren Substantive in 

29,5 % ihrer Vorkommen und decken damit 1464 Verse ab. Die folgende Tabelle 

bildet die Verteilung der mehr als zehnmal am Versende beobachteten 

metrischen Muster und ihren prozentualen Anteil an den von Substantiven 

gebildeten Versausgängen ab: 

Tabelle 16 Metrische Struktur der Substantive in Reimposition 

Metrik Zahl % 
Ȅȳ 703 48,0191257 
Ȅȳx 521 35,5874317 
xȄȳȳ 50 3,41530055 
ȄȳxȄȳ 97 6,62568306 
xȄȳȳx 19 1,29781421 
ȄȳxȄȳx 64 4,3715847 

 

Als Reimwort werden also offensichtlich Substantive mit betonter Ausgangssilbe 

(zusammen 58 %) bevorzugt, d.h. vorwiegend 1-silbige Formen, welche am 

Versausgang doppelt so oft zu beobachten sind wie im Gesamtvers, tatsächlich 

sind 56 % der 1-silbigen Substantivformen Reimworte. Noch deutlicher zeigt sich 

diese Tendenz bei den 3-silbigen Substantiven, bei denen Stamm- und letzte 

Silbe betont sind (ȄȳxȄȳ) ς den 97 Reimworten stehen nur 34 Vorkommen 

innerhalb des Textes gegenüber, gerade mal ein Viertel. Auch die eher seltene 

Form des auf einer unbetonten Silbe beginnenden Zweisilber (xȄȳ) ist mit drei 

Viertel ihrer Vorkommen (50 : 17) vorrangig auf die Reimposition beschränkt. 

Umgekehrt sieht es mit auf unbetonter Silbe endenden Wortformen aus. Diese 

sind als Reimwort, im Vergleich zu ihrem Erscheinen im Versinneren, deutlich 

unterrepräsentiert. So stehen den 521 2-silbigen Wortformen mit 

Stammbetonung (Ȅȳx), welche als Reimwort fungieren 2383 Formen im 
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Versinneren entgegen (plus 231 bei denen die auslautende offene Silbe elidiert 

wird). Dasselbe Verhältnis von 1:5 zeigt sich auch bei Dreisilbern mit Betonung 

auf der Mittelsilbe (xȄȳx). Erst bei den 4-silbigen Formen kehren sich die 

Verhältnisse bei annäherndem Gleichgewicht (64:77) um. Substantive können 

relativ lang werden. Dass Formen, die vier und mehr Silben aufweisen, bei ihren 

wenigen Vorkommen im Text häufig als Reimwort fungieren, ergibt sich aus der 

einfachen Logik des begrenzten Raumes im Vers. 

Unter den sehr häufig als Reimwort verwendeten Lexemen der Wortart 

Substantiv dominieren diejenigen, die in einer 1-silbigen Grundform 

vorkommen, mit der Ausnahme von  mære auf dem 7. und predigære auf dem 

13. Rang, welche u.a. einen Reim auf das Ableitungsmorphem -bære der 

Adjektive/Adverbien bieten. Die häufigsten sieben verwendeten Lexeme in 

Reimposition der Substantive (man 77 Vorkommen, stat 69, muot 58,  stunde 50, 

tac 44, zît 40,  mære 35) machen unter sich 25 % der Substantivformen in 

Reimposition aus, 25 Substantivlexeme sind für zusammen 53 % der von 

Substantiven gestellten Reimworte verantwortlich. Insgesamt finden 302 

Lexeme als Reimwort Verwendung, 137 (43 %) davon nur ein einziges Mal. 

Verglichen mit anderen Inhaltswortarten wie Verben und Adjektive ist also die 

Verteilung der Lexeme in Reimposition relativ breit angelegt und es lässt sich 

keine Dominanz einzelner Lexeme feststellen. Lexeme, die im Gesamttext 

besonders häufig zur Anwendung kommen, sind in Reimposition eher selten 

anzutreffen: Nur 6 % der Vorkommen von muoter, 8 % der von hërze, 3 % der 

von tohter finden sich im Reim, vrouwe dient niemals als Reimwort. Umgekehrt 

sind die besonders häufigen Reimworte fast nur auf diese Position beschränkt, 

von den genannten sieben häufigsten befinden sich durchschnittlich drei Viertel 

der Vorkommen dort. 

In der Anfangsposition eines Verses ist ein Substantiv mit 118 Vorkommen nur 

ganz vereinzelt auszumachen, 32 Lexeme werden dort angetroffen, 20 davon nur 

ein einziges Mal, eine gewisse Ausnahme bilden Formen, die in der Anrede 

verwendet werden wie vrouwe (22 Vorkommen), herre (20), got (13) und das in 

Ausrufen mit Satzcharakter erscheinende genade (10; Ғ gewährt mir Gnade). 

2.6.3. Der Artikel  

Das Mhd. kennt wie das Nhd. den bestimmten und unbestimmten Artikel. Der 

unbestimmte Artikel stellt gerade mal 11 % der 2929 Formen des Artikels. Der 
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bestimmte Artikel ist bekanntlich aus dem ahd. Demonstrativpronomen 

hervorgegangen (Vgl. PAUL U.A. 2007 : 217.) und deshalb mit dem 

Demonstrativum formidentisch, ein Blick auf seine Formen, wie sie im Text 

erscheinen, lässt einige Beobachtungen zu: 

Tabelle 17 Die Position des bestimmten Artikels im Vers 
 

Im Vers Am 
Versbeginn 

gesamt 

diu 532 438 970 
dër 436 243 679 
dën 289 76 365 
dat 88 68 156 
dës 56 45 101 
dëm 72 4 76  

1473 874 2347 
Alle Formen des Artikels sind syntaktisch mehrdeutig: diu steht für das Feminum 

und den Plural aller Geschlechter im Nominativ und Akkusativ, der für den 

Nominativ der Maskulina und den Genitiv Singular der Feminina, sowie den 

Genitiv Plural aller Geschlechter, den für den Akkusativ Maskulin Singular und 

Dativ aller Geschlechter, dat für Nominativ und Akkusativ Neutrum, des stellt die 

Form des Genitivs Singular der Maskulina und Neutra dar, dem schließlich die 

des Dativs für diese beiden Geschlechter. Am Verseingang ist der bestimmte 

Artikel proportional noch ein wenig häufiger anzutreffen, als im Vers (96 % der 

Token). 

Die Formen des unbestimmten Artikels (Vgl. PAUL U.A. 2007 : 217) zeigen 

folgende Verteilung: 

Tabelle 18 Häufigkeit der Formen des unbestimmten Artikels 

ein 182 
einen 42 
eine 38 
einer 16 
ein(e)s 4 
einem 2  

284 
D.h., die Form des Nominativ Maskulin und Neutrum und des Akkusativ 

Neutrums stellen 66 % der Vorkommen, zusammen mit der des Akkusativ 

Maskulin sind es 79 %, demnach machen Formen des Femininums nur 19 % aus. 
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2.6.3.1. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Der bestimmte Artikel ist bis auf 38 Verwendungen von dëme und damit zu 98 % 

1-silbig ς fast ausschließlich unbetont, jedoch in einigen wenigen Fällen aufgrund 

des metrischen Kontextes vermutlich betont zu lesen. An 53 Stellen tritt ein 

bestimmter Artikel enklitisch zumeist an eine Präposition heran. Der 

unbestimmte Artikel ist in etwas mehr als einem Drittel (35 %) seiner 

Vorkommen 2-silbig mit betonter Erstsilbe, sonst ebenfalls bis auf wenige 

besondere Kontexte unbetont 1-silbig. D.h., zu 89 % ist der Artikel ein 

unbetonter Zweisilber, hinzu kommen weitere 2 % enklitische, also silbisch nicht 

vertretene Formen, zu 5 % handelt es sich um 2-silbige Formen mit Betonung auf 

der ersten Silbe und zu weniger als 4 % handelt es sich um einen betonten 

Einsilber. Als Reimwort kommt der Artikel naturgemäß nicht vor, dafür leitet er 

909 Verszeilen ein ς zu 95 % ist es dann der bestimmte Artikel. 

2.6.4. Pronomen  

Pronomen werden im Text mit 6262 Token der 

Wortart fast ebenso häufig verwendet wie 

Verben. Bei einem Wortschatz von nur 35 

Lexemen bedeutet dies durchschnittlich eine 

Vertretung von 179 Token im Text pro Lemmata. 

Dieser hohe Wert beruht allerdings weitgehend 

auf der extremen Häufigkeit einiger 

hochfrequenter Lexeme: sie (25,1 % der 

Vorkommen), dër diu da♁ (15,4 %), ich (14,7 %), 

die mehr als die Hälfte der Wortformen der 

Wortart stellen. Es finden sich gerade drei nur 

einmal im Text verwendete Wortformen in 

dieser Wortart. Der schmale Lexembestand der 

Wortart Pronomen wurde in sieben 

Unterkategorien aufgeteilt, von denen einige nur 

ein einziges Mitglied enthalten. Die Gruppe der 

Indefinitpronomen ist die heterogenste und beinhaltet die meisten Lexeme, 

jedes zweite Pronomenlexem (54 %) gehört zu den Indefinitpronomina. Am 

stärksten im Text vertreten sind hingegen die Personalpronomina, denen jedes 

zweite pronominale Token im Text zugeordnet werden kann (54 %), in sehr 

weitem Abstand folgen Possessiv- und Demonstrativpronomen. 

Abbildung 26 Token der Pronomen nach Typ 
(außen: Anteil an den Formen des Textes). 

 

Demonstrativ- Indefinit- Interrogativ-

Personal- Possesiv- Reflexiv-

Relativ-



228 

2.6.4.1. Demonstrativpronomen  

828 Vorkommen eines Demonstrativpronomens wurden im Text angesetzt (2,7 

% der Wortformen). Den überwiegenden Anteil an diesen hat dër diu da♁ mit 

698 Vorkommen, diser hingegen kommt nur auf 94 Belege, sëlp auf 46. 

Ein genauerer Blick auf den Formenbestand des Lexems dër diu da♁ zeigt einige 

interessante Unterschiede zum formidentischen bestimmten Artikel: 

Tabelle 19 Formen und Position im Vers des Demonstrativpronomens dër diu da┤ 

Demonstrativpronomen 
   

 
Im Vers Am 

Versbeginn 
Im Reim 

 

dat 187 110 33 330 
dës 160 59 0 219 
dër 35 32 0 67 
diu 15 38 0 53 
dën 11 11 0 22 
dëm 5 1 0 6 
dënem 1 0 0 1 

 

Als erstes fällt auf, dass dat und des, die bei den Artikeln nur auf gesamt 10,7 % 

der Token des Lexems kommen, mehr als 70 % der Token beim 

Demonstrativpronomen stellen, sie tauschen in gewisser Hinsicht ihre Stellung 

mit den beim Artikel besonders hochfrequenten diu, der und den. Der Grund 

hierfür dürfte sicherlich sein, dass das Demonstrativpronomen eben nicht nur in 

einem konkreteren Sinne auf ein Substantiv verweist, sondern als Neutrum sehr 

häufig auf einen Sachverhalt, eine Aussage. Wird hingegen auf Personen Bezug 

genommen, dann eher durch die Personalpronomen, d.h., Formen des 

Demonstrativpronomens ersetzen nicht automatisch eine durch einen 

bestimmten Artikel eingeleitete NP. Weiterhin lässt sich beobachten, dass 

gerade die beiden hochfrequenten Formen  proportional deutlich seltener am 

Versbeginn erscheinen als beim Artikel, während alle anderen Formen beim 

Demonstrativum sehr viel häufigerς diu überwiegend - am Versbeginn zu finden 

sind. Auch dies lässt sich mit der syntaktischen Motivierung begründen: Wenn 

durch das Demonstrativpronomen auf Personen Bezug genommen wird, dann 

im direkten Satzanschluss, wobei der neue Satz eben mit der neuen Verszeile 

anhebt. 
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Aus orthographischer Sicht interessant ist die wechselnde Schreibung bei dit/dis 

(28 : 6), die diese Form an die kleine Gruppe der mslfrk. Wörter mit 

unverschobenen ςt heraustreten lässt ς möglicherweise aufgrund der Präsens 

der flektierten Formen mit <s>.  

2.6.4.2. Indefinitpronomen  

Helbig/Buscha unterscheiden zwischen substantivisch, und als Artikelwörtern 

gebrauchten IndefinitǇǊƻƴƻƳŜƴΣ ǎǘŜƭƭŜ ŀōŜǊ ȊǳƎƭŜƛŎƘ ŦŜǎǘΣ αŘŀǎǎ Ŝƛƴ ¢Ŝƛƭ ŘŜǊ 

substantivischen Indefinitpronomina außerdem noch als Artikelwörter 

ǾƻǊƪƻƳƳǘά όHELBIG/  BUSCHA 2001: 251). In dieser Arbeit wurde auf eine 

Binnendifferenzierung verzichtet ς auch um Doppelungen zu vermeiden. 

Schwierig erwies sich die Abgrenzung zu anderen Wortarten unter anderem bei 

Zahlworten wie ander, das sowohl eindeutig adjektivisch gebraucht, auch alleine 

oder vom Artikel begleitet eine NP füllt und in Kombination mit 

Possessivpronomina vor diesen erscheint ς mithin einige pronominale 

Erscheinungen zeigt. Die Schwierigkeit offenbart sich auch darin, dass die 

Dudengrammatik ander als unbestimmtes Zahlwort aufführt mit adjektivischen 

Eigenschaften (DUDEN 2009: 381) und am Beispiel von andere die Artikelprobe 

zur Unterscheidung zwischen Zahladjektiven und Indefinitpronomen 

demonstriert (DUDEN 2009: 382), das Wörterbuch des Dudenverlages (DUDEN 

1998: 105) jedoch auch von einer Identifikation als Indefinitpronomen spricht. 

Die Artikelprobe wurde für diese Arbeit eingesetzt, um 17 Lexeme den 

Indefinitpronomen zuzuordnen, die an 550 Textstellen erscheinen. al (220 

Vorkommen), sowohl flektiert, als auch unflektiert verwendet, und das 

unflektierbare man (130) sind die beiden Indefinita, die an mehr als 100 

Textstellen auftreten und zusammen beinahe zweidrittel aller Vorkommen der 

Wortart stellen, kein, beide, manec und nieman mit je ca. 30 Vorkommen stellen 

weitere 21 %. 203-mal wird ein Indefinitpronomen als NP verwendet ς d.h., mehr 

als die Hälfte der Indefinitpronomen im Text sind nicht als substantivisch zu 

betrachten. 

2.6.4.3. Interrogativpronomen  

wër wa♁ ist das Lexem des Interrogativpronomens. Im Text findet es an 187 

Stellen Verwendung und zwar zu 75 % als Neutrum Akkusativ/Nominativ wat. 

Die von wër abgeleiteten Formen die nach Maskulina und Femina (also 

Personen) fragen verteilen sich auf folgende Weise: 
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Tabelle 20 Formen des Interrogativpronomens 

wër 27 
wës 10 
wëme 2 
wën 1 

 

wës ist auch die Form, welche nach dem Genitiv der Neutra fragt. In jedem Fall 

deutlich wird die Dominanz des Frageworts nach dem Subjekt einer Handlung, 

wenn es um Personen geht. wër wa♁ dient auch zur Einleitung von Relativsätzen. 

2.6.4.4. Possessivpronomen  

Das Possessivum erscheint 832-mal im 

Text (2,8 % der Vorkommen). Beim 

Possessivum dominieren 360 Formen 

des Lexems ir (weiblich Singular, alle 

Geschlechter Plural 3. Person), die zu 

43 % die Token im Text stellen, gefolgt 

von mîn (211 25 %), dîn (87 10,5 %). 

Damit entsprechen die 

Zahlenverhältnisse denen der 

Personalpronomen, allerdings wurden 

bei diesen nicht zwischen den 

Singular- und Pluralformen der 1. und 

2. Person unterschieden. Der 

Vergleich zwischen den in Abbildung 35 

und Abbildung 36 dargestellten 

Vorkommen zeigt deshalb nahezu dieselben Cluster ς sofern man das doch 

deutlich wahrnehmbar seltenere Erscheinen der 2. Person Singular durch die 

Hinzunahme der Formen von iuwer ergänzt. 

Abbildung 27 Position und Verteilung von mîn, dîn und 
iuwer im Text 
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2.6.4.5. Personalpronomen  

Personalpronomen stellen mit 3398 Token 11 % der Wortformen im Text.  

Ziemlich exakt die Hälfte (49,2 %)  aller Verse enthalten mindestens ein 

Personalpronomen, 562 ein zweites, 

49 ein drittes, zehn ein viertes und 

einer sogar sechs. Der Abstand 

zwischen zwei Versen, die Personalpronomen enthalten kann relativ groß sein ς 

einmal beträgt er die Zeilenzahl einer Manuskriptseite (20 Verse). 1483-mal folgt 

allerdings auf einen Vers, in welchem 

mindestens ein Personalpronomen 

erscheint, ein zweiter, in dem sich 

ebenfalls Personalpronomen auffinden 

lassen. Nahezu die Hälfte (46 %) aller 

Vorkommen werden von Wortformen 

des Lexems sie gestellt, der Form der 3. 

Person Feminin im Nominativ und 

Akkusativ Singular und der dritten 

Person in allen Geschlechtern ς in 

diesem Text auch ein Hinweis auf das 

weibliche Geschlecht der beiden 

Hauptprotagonistinnen. 

Helbig/Buscha weisen auf die Problematik der Bezeichnung bei den 

Personalpronomen hin:  

αCǸǊ ŘƛŜ tŜǊǎƻƴŀƭǇǊƻƴƻƳƛƴŀ ŘŜǊ мΦ und 2. Person ist es der zweite Teil der Bezeichnung 

ώΧϐ ŘŜǊ ǎƛŎƘ ŀƭǎ ƴƛŎƘǘ ȊǳǘǊŜŦŦŜƴŘ ŜǊǿŜƛǎǘΣ ŘŜƴƴ ŘƛŜǎŜ tǊƻƴƻƳƛƴŀ ǎǘŜƘŜƴ ƴƛŎƘǘ ŦǸǊ bƻƳƛƴŀ 

(=Substantive). Sie vertreten überhaupt nicht andere Wörter ς wie allgemein die 

Pronomina -, sondern sind selbst das einzige adäquate Bezeichnung für die sprechende 

ǳƴŘ ŀƴƎŜǎǇǊƻŎƘŜƴŜ tŜǊǎƻƴ ώΧϐ ŀƭǎ ŘŜƴ ƻōƭƛƎŀǘƻǊƛǎŎƘŜƴ tŀǊǘƴŜǊƴ ƧŜŘŜǊ ǎǇǊŀŎƘƭƛŎƘŜƴ 

KommunikationΦ ώΧϐ CǸǊ Řŀǎ tŜǊǎƻƴŀƭǇǊƻƴƻƳŜƴ ŘŜǊ оΦ tŜǊǎƻƴ ŜǊǿŜƛǎǘ ǎƛŎƘ ŘŜǊ ŜǊǎǘŜ ¢Ŝƛƭ 

ŘŜǊ .ŜȊŜƛŎƘƴǳƴƎ ώΧϐ ŀƭǎ ƛǊǊŜŦǸƘǊŜƴŘΦά όHELBIG/BUSCHA 2001 : 208) 

ich, das Lexem der ersten Person Singular, ist mit seinen 920 Token (27 % der 

Wortformen im Text) nach dieser Überlegung ein deutliches Indiz für die 

zahlreichen Dialogstellen des Textes, dem die 591 Token (12,2 %) von du 

entsprechen. Abb. 3 zeigt recht gut die zumeist komplementäre Verteilung der 

beiden Pronomen im Text und lässt sich auch zur Identifikation der 

Abbildung 28 Position und Verteilung von ich und du im 
Text 
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Dialogpassagen einsetzen. Das alleinige Vorkommen von ich besonders im 

ersten Teil des Textes (dem Prolog) verweist dabei einerseits auf die zahlreichen 

direkten Ansprachen durch den Erzähler, später vor allem auch auf längere 

Monologe. Dagegen sind ër (307 Vorkommen 9 %) und ë♁ (182 4,5 %) nur selten 

vertreten, welche, so wie auch sie, wie Helbig/Buscha feststellen, keinesfalls nur 

auf Personen verweisŜƴΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ŀǳŎƘ ώΧϐ bƛŎƘǘ-tŜǊǎƻƴŜƴ ƛƳ ǿŜƛǘŜǎǘŜƴ {ƛƴƴŜά 

(HELBIG/  BUSCHA 2001 : 208), eine Aufgabe, die sie sich u.a. mit den 

Demonstrativpronomen teilen. Bei ë♁ muss auch an seine Rolle bei 

unpersönlichen Verben als Platzhalter bei folgendem Subjekt und als Korrelat 

gedacht werden. 

Ein genauerer Blick auf die Formenverteilung bei den Pronomina der 1. und 2.  

Person zeigt einen interessanten Unterschied in der Verwendung: 
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Tabelle 21 Häufigkeiten der Types im Paradigma der 1. und 2. Person des Personalpronomens 
  

ich du S
in

g
u

la
r 

Nominativ ich 507 du 165 
Dativ mir 209 dir 73 
Akkusativ mich 140 dich 58 

P
lu

ra
l 

Nominativ wir 32 ir 178 

Dativ und 
Akkusativ 

uns 32 iuch 117 

 
Summe: 

 
920 

 
591 

 

Während Pluralformen der 1. Person nur recht selten Verwendung finden und 

gerade mal 7 % der Wortformen der ersten Person ausmachen, stellen sie bei 

der 2. Person die Hälfte (50 %) der Vorkommen. Dies begründet sich natürlich 

mit der Höflichkeitsform der Anrede ς sehr auffällig ist sicherlich, dass im 

Nominativ der 2. Person der Plural sogar (leicht) überwiegt. In den 

Dialogpassagen des Textes stellt der Wechsel zwischen Höflichkeitsform und 

intimeren du auch ein Mittel ihrer Gegenspieler dar, die Urteilsfähigkeit der 

minderjährigen Protagonistin anzugreifen. 

2.6.4.6. Reflexivpronomen  

Bezieht sich das durch ein Pronomen vertretene Objekt auf dieselbe Person wie 

das Subjekt, dann liegt ein reflexiver Bezug vor, der im Mhd. nur bei der 3. Person 

durch eine besondere Wortform angezeigt wird, da in diesem Fall die 

grammatische Person nicht zwangsläufig auf ein identisches Individuum 

verweisen muss. Es ist natürlich möglich, für die 1. und 2. Person ein 

ausgebildetes Paradigma des Reflexivpronomens anzunehmen und 

festzustellen: α5ƛŜ wŜŦƭŜȄƛǾǇǊƻƴƻƳŜƴ ŘŜǊ мΦ ¦ƴŘ нΦ tŜǊǎƻƴ ǎǘƛƳƳŜƴ Ǿƻƭƭǎǘändig 

mit denen des Personalpronomens ich, du, wir, ir ǸōŜǊŜƛƴΦά όPAUL U.A.2007: 221). 

Anstatt zwischen Reflexivpronomina und formidentischen Personal- bzw. 

Possessivpronomina zu unterscheiden, wurde in dieser Arbeit angesetzt, dass 

das im Text 155-mal verwendet sich das Lexem und die einzige, unflektierbare 

Wortform des Reflexivpronomens sei. 

2.6.4.7. Relativpronomen  

Das Relativpronomen definiert sich alleine durch seine syntaktische Funktion 

und ist formidentisch mit dem Demonstrativpronomen. Die 264 festgestellten 

Relativpronomen im Text geben damit zugleich auch die Zahl der durch sie 
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eingeleiteten Relativsätze an. In 170 Fällen ς also knapp zwei Drittel der 

Vorkommen - leitet das Relativpronomen einen Vers ein.  Die Betrachtung des 

Formbestandes lädt zum Vergleich mit denen des Demonstrativpronomens und 

des Artikels ein (Tabelle 17 und Tabelle 19): 

Tabelle 22 Die Position des Relativpronomens im Vers 
 

Im Vers Am 
Versbeginn 

gesamt 

diu 23 54 77 
der 15 39 54 
dat 24 26 50 
des 12 28 40 
den 15 21 36 
dem 5 12 17  

94 180 274 
 

Der Relativsatz hebt meist mit dem neuen Vers an. Dass die Relativpronomen in 

zwei Drittel ihrer Vorkommen im Verseingang zu finden sind, ist also nicht 

überraschend. Eher fällt auf, dass der Anteil bei dat und den etwas geringer 

ausfällt. Weiterhin zeigt sich, dass Relativpronomen im Vergleich zu den 

Demonstrativpronomen eher auf Personen verweisen als auf Objekte oder 

Abstrakta ς und damit diu und der die häufigsten Formen sind ς wie auch bei den 

Artikeln. Insgsamt ist die Verteilung der Formen im Paradigma jedoch 

vergleichsweise ausgeglichen. 

2.6.4.8. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Pronomen sind zu 90 % ihrer Vorkommen 1-silbig und stellungsbetont, d.h., 60 % 

der 1-silbigen Formen werden unbetont realisiert. Auch die (1-silbigen) Formen 

von dër diu da♁ werden mehrheitlich unbetont gelesen, bei den Demonstrativa 

zu 60 %, bei den Relativpronomina zu 75 %. Das Demonstrativum diser wird 

zumeist 2-silbig mit Erstsilbenbetonung realisiert, in einem Drittel seiner 

Vorkommen wird die 1-silbige Form dis/dit verwendet, die zu zwei Dritteln 

unbetont zu lesen ist. Bei den Indefinitpronomen sind als einziger Gruppe der 

Pronomen die Anteile der 2-silbigen und 1-silbigen Wortformen im Text nahezu 

ausgeglichen (47 % : 48 %), das am häufigsten vertretene Betonungsschema ist 

jedoch die 2-silbige Variante mit Anfangsbetonung (Ȅȳx) mit 245 Vorkommen (45 

%). Die 1-silbigen Indefinitpronomen werden zu 52 % betont gelesen. Im Reim 
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sind die 2-silbige Variante und die 1-silbige betonte ebenfalls annähernd gleich 

oft vertreten (17 : 16). Am Verseingang finden sich vorwiegend unbetont lesbare 

Einsilber, sowie mit 12 % der Vorkommen nieman, möglicherweise in dieser 

Position, so wie anscheinend auch die flektierte Form, mit Betonung auf der 

zweiten Silbe zu lesen (xȄȳ). 76 Verszeilen werden durch ein Indefinitum 

eingeleitet, jede zweite davon durch eine Form von al. Das Interrogativum wër 

wa♁ wird mit 44 % betonten und 52 % unbetonten Einsilbern im Text 

vorgefunden. Am Verseingang ist bei den Personalpronomen sie leicht 

überproportional (56 %) vertreten. Im Reim tritt das Personalpronomen kaum 

auf ς alleine ich ist in Gestalt von mir, mich und wir mit 119 Vorkommen relativ 

häufig aufzufinden. Das Personalpronomen ist 1-silbig 

und wird zu 58 % unbetont zu lesen sein. Das 

Possessivpronomen tritt nachgestellt (1-silbig-betont 

Ȅȳ) im Reim auf und zwar zu 75 % seiner 95 Auftritte in 

der Form mîn, die als Besitzer die 1. Person nennt. Bis 

auf ein Vorkommen von ir wird der Rest durch die auf 

-în reimenden Formen dîn und vereinzelt sîn gestellt. 

Am Verseingang stellt mîn mit 16 % der 190 durch ein 

Possessivum eingeleiteten Verszeilen nur die 

zweithäufigste Form dar. Hier dominiert ir mit 57 % 

der Token. Damit ist auch deutlich, dass sowohl am 

Verseingang wie auch am Versende das 

Possessivpronomen 1-silbig erscheint. Am 

Verseingang wird dies allerdings, nach Ausweis der 

Graphie, einige Male durch eine lautliche Verkürzung der Nebensilbe erreicht, 

wie in den Formen ẘrn, ẘrn, Hὦrs, Hὦrn, Mins, wobei letzteres sogar dreifach im 

Text Verwendung findet. Dies bedeutet, dass die 241 2-silbigen (Ȅȳx) Formen des 

Possessivpronomens (bis auf fünf Ausnahmen) auf das Versinnere beschränkt 

sind. Sie machen dort einen Anteil von 42 % der Possesiva (Insgesamt 29 %)  aus. 

Für fünf der sechs Lexeme der Possesiva gilt, dass sie vorangestellt dann 1-silbig 

sind, wenn das Objekt, welches besessen wird, im Nominativ Singular erscheint, 

bei den Neutra auch im Akkusativ Singular. Nur unser ist auch im Nominativ 

Singular 2-silbig. Das Reflexivpronomen ist außer im Reim mit gleichen Anteilen 

an betonten und unbetonten Verwendungen anzutreffen. 

Abbildung 29 Reime mir auf dir 
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Pronomen reimen sehr häufig auf Pronomen. Genauer lassen sich zwei 

Lautgruppen feststellen innerhalb derer überwiegend Pronomen im Reim 

erscheinen: -ir und ςich. So wird die Form des Personalpronomens mir zu 92,7 % 

auf Personalpronomina gereimt,  und zwar auf alle 20 Vorkommen von dir im 

Reim (vgl. Abbildung 37), und auf alle Vorkommen von ir (darunter auch zweimal 

Possesiva) und einmal auf wir (vgl. Abbildung 38). 

1479 Verse werden durch ein Pronomen eingeleitet. Es überwiegen Formen des 

Personalpronomen (667 Vorkommen = 

45 %), gefolgt von denen des 

Demonstrativum (268), des 

Possesivpronomens (190), des mit dem 

Demonstrativpronomen 

formidentischen Relativpronomens 

(170), des auch relativisch eingesetzten 

Interrogativpronomens (91), des 

Indefinitpronomen (76) und schließlich 

des Reflexivpronomens (15). Das  

häufigste Lexem am Versanfang ist mit 

441 Token  dër diu da♁, wobei 60 % der 

Vorkommen vom Demonstrativum 

gestellt werden, 40 % vom 

Relativpronomen. Häufigste Wortform 

am Verseingang ist sie mit 317 

Vorkommen, gefolgt von dat (143) , ir 

(126),  ich (94), die (92), die 7 % der 

Types der Pronomen darstellen und mehr als die Hälfte der Wortformen am 

Verseingang unter sich ausmachen. 

2.6.5. Das Adjektiv  

Eine Entscheidung, die bei der Zuordnung der Wortformen zu den Wortarten 

getroffen werden musste, war, wie mit den sog. Adjektivadverbien zu verfahren 

sei. Grammatiken des Gegenwartsdeutschen, wie die Dudengrammatik geben 

an, dass Adjektive neben dem prädikativen und attributivem Gebrauch auch 

adverbial oder modal verwendet werden können, damit aber auch im 

adverbialen Gebrauch, sofern kein Bedeutungsunterschied entsteht (bspw. bei 

natürlich), als Adjektive zu betrachten seien. Als Probe zur Unterscheidung von 

Abbildung 30 Reime auf -ir bezogen auf den 
Gesamtwortschatz 
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den Adverbien empfehlen sie den Versuch der attributiven oder prädikativen 

Verwendung. (Vgl. DUDEN : 569). Grammatikdarstellungen des Mhd. (vgl.: PAUL 

U. A. 2007 : 356-359) jedoch beschränken die Diskussion der Adjektive auf die 

attributive und prädikative Verwendung. Dies ist insofern gerechtfertigt, als sich 

im Mhd. tatsächlich sehr häufig ein morphologischer und phonologischer, damit 

auch meist graphisch fassbarer Unterschied zwischen Adjektiven und den von 

ihnen abgeleiteten Adverbien finden lässt. So lassen sich oft die Adverbien an 

dem zu einem ςe geschwunden ursprünglichen ahd. Bildemorphem ςo 

erkennen, welches teilweise auch zu Veränderung der Lautung des 

Wortstammes führt, wie etwa in ǎŎƘƾƴŜκǎŎƘǆƴŜ. Dies ist allerdings ein 

Unterschied der in der regionalen Variante des Md. nicht wahrnehmbar ist (PAUL 

U. A. 2007 : 45, 49f.), so wie auch bspw. die Scheidung von -lich(e)/-lîche aus der 

Graphie der Handschrift nicht erkennbar wäre. Damit ist es tatsächlich so, dass 

die adverbial gebrauchten Wortformen aus der Gruppe der von Adjektiven 

abgeleiteten, zumeist formidentisch und metrisch gleich strukturiert mit im 

Adjektivparadigma enthaltenen sind, der Unterschied sich also auf die 

syntaktische Verwendung beschränkt. Aus diesem Grund wurde beschlossen, 

der Logik neuhochdeutscher Zuordnungen zu folgen und so die Wortart der 

Adverbien einerseits homogener zu halten, den Wortschatz andererseits nicht 

zu doppeln und die in vielen Fällen äußerst problematische Zuordnung des 

Gebrauchs vereinfachen zu können. 

Folgt man dieser Entscheidung, dann lassen sich im Text 267 Adjektivlexeme 

auffinden, die an 2260 Textstellen Verwendung finden und in 638 graphisch 

scheidbaren Formen erscheinen. Ziemlich genau ein Drittel der Verse des Textes 

(34 %) enthalten mindestens ein Adjektiv, immerhin 296 Zeilen ein zweites, 19 

Verse ein drittes ς maximal finden einmal fünf Adjektivformen Platz in einer 

Verszeile. Der Abstand zwischen zwei Versen, welche Adjektive enthalten, kann 

deutlich größer als das statistische Mittel von zwei Versen sein, und beträgt in 

einem Falle 28 Verse ς also deutlich mehr als eine Manuskriptseite. Es lassen sich 

deutliche Cluster mit gehäufter Adjektivverwendung feststellen und 

dazwischenliegende Räume ohne diese. 

Die am häufigsten verwendeten drei Lexeme guot (15,1 %), reine (5,9 %) und 

junc (4,3 %) stellen ein Viertel der Vorkommen im Text, zusammen mit liep (3,9 

%),  grô♁ (3,8 %), ganz (3,1), minneclich (3 %) die ebenfalls 67 mal und mehr im 

Text verwendet werden sind es 44 %, mehr als 10-mal finden weitere 40 Lexeme 
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Verwendung, die damit 75 % der Wortformen im Text stellen ς am anderen Ende 

der Skala stehen 122 nur einfach und 32 nur zweifach verwendete Lexeme, so 

dass also 58 % der Lexeme nur 8 % der Wortformen unter sich ausmachen. 

2.6.5.1. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Die Grund- oder Nennform der Mehrzahl der Adjektive ist 1-silbig. Wird es 

flektiert in einer NP gebraucht ς also vor dem die linke NP-Klammer bildenden 

Substantiv, bzw. substantiviert, ist es 2-silbig mit Betonung auf der Stammsilbe. 

In dieser Form findet sich mit 53 % die Mehrheit der Adjektive im Text der linken 

NP-Klammer nachgestellt. Prädikativ oder adverbial gebraucht wird die 

unflektierte und damit überwiegend 1-silbige Variante, die 24 % der Vorkommen 

im Text stellt. 4-silbige Adjektivformen mit Betonung jeweils auf den ungeraden 

Silben (ȄȳxȄȳx) sind mit 7 % noch relativ  häufig zu beobachten und beinahe ebenso 

häufig wie 3-silbige (ȄȳxȄȳ 4 % xȄȳx 4 %) insgesamt (151 : 192). 

Formen mit mehr als zwei Silben sind normalerweise entweder auf vor die Form 

tretende Präfixe zurückzuführen, oder auf die Ableitungssuffixe, mit der 

Ausnahme  vielleicht von ςec/-ic, das häufig an eine 1-silbige Form tritt, bzw. mit 

deren offenen Silbenauslaut verschmilzt. Diese gelängten und sehr häufig auf 

betonter Silbe endenden Formen finden sich weit überproportional in 

Reimposition. So sind mit -baere gebildete, sehr lange Adjektivformen mit 84 % 

ihrer Vorkommen fast nur hier anzutreffen, ähnliches gilt für Formen, bei denen 

durch die Negation un- zwei Präfixe aufeinandertreffen (un-be- 66 %, un-ver 84 

%), oder etwa ein 2-silbiges, stammbetontes Wort vor das Adjektiv tritt (über- 86 

%). Aber auch einfache unbetonte Präfixe, die zu einer Inversion der üblichen 

metrischen Struktur führen, machen es wahrscheinlicher, dass die Form am 

Versende erscheint (un- 52 %, ge-65 %, ver- 41 %). Zusammen stellen diese 

Formen mit 219 Vertretern 19 % des Adjektivwortschatzes und der im Text 

verwendeten Wortformen (aufgeführt nur mehrfache Vorkommen der Metrik):  

 

Tabelle 23 Suffixe beim Adjektiv und dessen metrische Struktur 

Präfixe und Erstglieder 

be-  behende, bescheiden 4 xȄȳx  4 
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ge-  genuoc, gemeine, gereite, gelîch, 
gewar, geistlich, gewisse, genædec, 
geduldteclîche, geha♁, gezogenlich, 
gekurz, gelanc, gemach, gesunt, 
getriuwe, gewære, gewaltic 

116 Ȅȳ  27, xȄȳx  31, , xȄȳ  35,, Ȅȳx  , 
ȄȳxȄȳx  4, , xȄȳxȄȳx  5 

über-  überlût, überlanc, übergrô♁ 7 ȄȳxȄȳ  6 

un-  unlanc, unvrô, unmære, unendelich, 
unguot, unhôch, unkrefteclich, 
unlîdelich, unlusten, unmügelich, 
unmuotec, unnâhe, unrëht, unrîfe, 
unvlætelôs  

31 xȄȳ  20, , xȄȳx 4,   xȄȳxȄȳ  3, xȄȳx  2 

un-be-  unbekant, unbevlëcket 3 ȄȳxȄȳ  2 

un-ge-  ungehôrsam, ungenædec, ungevuoc, 
ungedultic, ungegëben, ungelîch, 
ungelogen, ungenæme, ungeteilet, 
ungevolgic, ungezogen  

14 ȄȳxȄȳx  12, xȄȳx 2 

un-
ver-  

unverzaget, unverdro♁♁en, unverwert, 
unverbunden, unversunnen 

19 ȄȳxȄȳ  9, ȄȳxȄȳx  10 

ver-  verlorn, verholn, verlëschen, versunnen  17 xȄȳx  9,  xȄȳ  8 

 

Ableitungssuffixe 

-
liche  

kurzliche, zühtecliche 2 ȄȳȄȳx  1, ȄȳxȄȳx  1 

-lich  heimelich, geistlich, sunderlich, 
ƳǸŜǘŜǊƭƛŎƘΣ ǾǊǆƭƛŎƘΣ ƎǳƻǘƭƛŎƘΣ ƪƭƾǎǘŜǊƭƛŎƘΣ 
lieplich, bitterlich, gezogenlich, hërzelich, 
jâmerlich, diemuotlich, engeslich, 
hovelich, keiserlich, kumberlich, manlich, 
mügelich, ritterlich, riuwelich, schamelich, 
süe♁lich, tôtlich, tumplich, unendelich, 
unkrefteclich, unlîdelich, unmügelich, 
wërltlich, wîslich, wünneclich, zogenlich 

76 ȄȳxȄȳx  27, ȄȳxȄȳ  18, ȄȳxȄȳ(-) 3, Ȅȳx  
12, xȄȳx  3, ȄȳȄȳx  3, Ȅȳxx  3, ȄȳȄȳx  
1, xȄȳxȄȳx  3  

-ec  sælec, zornec, genædec, trûrec, heilec, 
lëdec, ungenædec, einveltec, listec, 
liutsælec, lustec, nidec, niunjærec, 
unmuotec, willec, zühtec, zwivaltec  

74 Ȅȳx(-)  31, Ȅȳxx  3, Ȅȳx  23, ȄȳxȄȳ  2, 
Ȅȳxx  2, Ȅȳ  2, xȄȳx  8, ȄȳxȄȳx  2 

-ic  jæric, gewaltic, ungedultic, ungevolgic, 
volmüetic, vünfzëhenjæric, vürsihtic 

8 xȄȳ  2, xȄȳx  3, ȄȳxȄȳx  3 

-lôs  vröudelôs, endelôs, trôstelôs, unvlætelôs, 
vulterlôs, wolkenlôs,  

7 ȄȳxȄȳx  6 
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-
bære  

sældebære, offenbære, minnebære, 
klagebære, wandelbære, wünnebære 

38 ȄȳxȄȳx  27, ȄȳxȄȳx  5, ȄȳxȄȳ  10 

-sam  êrsam, ungehôrsam 5 Ȅȳx  3, ȄȳxȄȳx  2 

 

In Reimposition finden sich Adjektivformen 727-mal (13 % der Verse). Sie sind 

damit an dieser Stelle im Vers leicht unterrepräsentiert. Als Reimwort fungieren 

mit 52 % überwiegend (unflektierte) Adjektivformen, die auf betonter (Stamm-) 

Silbe enden (also nachgestellte Attribute, Prädikative und adverbial gebrauchte 

Adjektive). Von diesen wiederum den größten Teil machen 1-silbige Wortformen 

aus (Ȅȳ), die 40 % der von Adjektiven besetzen Reimpositionen ausmachen, sodass 

die betonten, 1-silbigen Adjektive zu 58 % am Versausgang zu finden sind. 

Seltener (11 % der Reimworte), aber mit 90 % der Vorkommen insgesamt weit 

überproportional vertreten, sind die Dreisilber mit Betonung auf den ungeraden 

Silben, wie sie z.B. durch die Ableitungssuffixe oder vorangestellte 2-silbige 

Präfixe entstehen (ȄȳxȄȳ). (Flektierte) Formen mit unbetonter Nebensilbe (Ȅȳx) sind 

als Reimworte dementsprechend unterrepräsentiert, die 2-silbige Form findet 

sich 206-fach im Reim (28 %). Diese Vorkommen machen gerade einmal 17 % der 

Vorkommen im Vers insgesamt aus.  

Nicht alle Lexeme sind auch in Reimposition anzutreffen. Nur 129, weniger als 

die Hälfte der Lexeme der Wortart Adjektiv, erscheinen in der Verwendung als 

Reimwort. Der Anteil der nur einmal zu diesem Zweck eingesetzten Lexeme ist 

dabei mit 40 % der Reimworte, verglichen etwa mit den Zahlen der Verben und 

Substantive, relativ gering. Andererseits lässt sich feststellen, dass einige wenige 

Lexeme überaus häufig zur Anwendung kommen, sodass die am häufigsten 

aufzufindenden sechs ein Drittel der Adjektivformen im Reim ausmachen, über 

50 % der Reime von 14 Lexemen gestellt werden.  Dieses Ungleichgewicht in der 

Verteilung spiegelt die Verhältnisse zwischen hochfrequenten und selteneren 

der Adjektivlexeme insgesamt, allerdings sind es nicht unbedingt dieselben 

Lexeme, die auch den Reim dominieren: Die Adjektive, die am häufigsten als 

Reimworte verwendet werden sind guot (80 Vorkommen), reine (56 

Vorkommen), grô♁ (30 Vorkommen), minneclich (28 Vorkommen), kleine (25 

Vorkommen) vrô (24 Vorkommen) und alein (23 Vorkommen). guot und reine 

führen insgesamt in diesem Text die Liste der hochfrequenten Adjektive an, zu 

denen auch  grô♁ und minneclich gehören. reine, grô♁ und minneclich sind dabei 

in Reimposition proportional etwas häufiger vertreten als im Vers insgesamt. Bei 
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kleine und alein sieht es aber eher so aus, als ob sie ihre Existenz als Reimwort 

und zugleich im Text allein dem Reim auf reine verdanken ς machen doch die 

Vorkommen in Reimposition jeweils fast drei Viertel ihrer Vorkommen 

überhaupt aus.  Und tatsächlich reimt reine auch in 87 % seiner Vorkommen auf 

diese beiden Adjektivformen. Zu den Adjektivlexemen, deren Vorkommen fast 

nur auf die Reimposition beschränkt ist, gehören auch vrô und bspw. genuoc (21 

Vorkommen) gerreite (15) und sældebære (17). Nur 81 Verse werden durch ein 

Adjektiv eingeleitet, 13 Lexeme sind dort mehrfach vertreten, 35 erscheinen nur 

einmal am Verseingang (72 %), 20 davon kommen im Text nur einmal vor. 

2.6.6. Die Präposition  

Zu den Präpositionen gehören nur wenige Lexeme, die aber sehr hochfrequent 

gebraucht werden. Eine Präposition erscheint durchschnittlich 72-mal im Text, 

d.h. statistisch in ca. jeder achten Verszeile. Verse, die mehr als eine Präposition 

enthalten, sind vergleichsweise selten ς 201-mal kommt es zu einer Häufung, 

üblicherweise sind es dann zwei PP die durch und(e) verbunden werden, d.h., in 

194 Fällen enthält der Vers genau zwei Präpositionen. Im Extremfall sind es 

zweimal jedoch vier Präpositionen in einer Verszeile. 1812 Verse enthalten 

mindestens eine Präposition, der Abstand zwischen Versen, in denen sich 

Präpositionen befinden, kann bis an die Zeilenzahl einer Manuskriptseite gehen 

ς einmal beträgt er sogar 31 Verse. Normalerweise beträgt er deutlich weniger. 

Vergleicht man allerdings den statistisch zu erwartenden Wert, nachdem 

zwischen zwei Auftreten einer Präposition etwa zwei Verse liegen sollten, dann 

ist es doch recht auffällig, dass in 231 Fällen mehr als fünf Verszeilen zwischen 

dem Erscheinen einer oder mehrerer Präpositionen liegen. Nur einmal im Text 

erscheinende Präpositionen sind ab, enboben, enzwischen, hërdurch und ob, bi♁, 

gegen, û♁er erscheinen je zweimal, engen, under, hinder und über erscheinen 

seltener als zehnmal. Die Häufigkeit der Verwendung stellt ein Charakteristikum 

der Präposition als funktionale Wortart dar. Die 2022 Token im Text werden von 

28 Types gestellt, die in durchschnittlich 4,5 Schreibvarianten erscheinen, sodass 

125 graphematisch unterscheidbare Wortformen gezählt wurden. 

2.6.6.1. Vorkommen im Text  

Die Präposition bit bzw. mhd. mit ist mit 18 % der Vorkommen die häufigste 

verwendete Präposition im Text. Zählt man allerdings ze und zuo als Varianten 

derselben Präposition, kommen sie zusammen auf sogar 20 % der Vorkommen. 

Neben diesen drei hochfrequenten Präpositionen, welche stets den Dativ 
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verlangen, existieren einige weitere Präpositionen, die alleine den Dativ 

zulassen. Zusammen stellen sie 59 % der Vorkommen im Text, die Zahl der 

Präpositionen mit reiner Akkusativrektion beträgt jedoch nur 11 %: 

Tabelle 24 Häufigkeit  der Präpositionen und ihre Rektion 
  

Kasusrektion 

ab 1 Dativ 

an 147 Dativ Akkusativ 

âne 28 Akkusativ 

bî 96 Dativ 

bit = mit 365 Dativ 

bi♁  2  

durch 67 Akkusativ 

enboben 1 Akkusativ 

engegen 6 Akkusativ 

enzwischen 1 Dativ 

gegen 2 Akkusativ 

herdurch 1 Akkusativ 

hinder 3 Akkusativ 

in 273 Dativ Akkusativ 

nâch 58 Dativ 

ob 1 Akkusativ 

sunder 61 Akkusativ 

über 3 Akkusativ 

ûf 133 Dativ Akkusativ 

umbe 32 Akkusativ 

under 4 Akkusativ 

û♁ 36 Dativ 

û♁er 2 Dativ 

von 209 Dativ 

vor 65 Dativ Akkusativ 

wider 12 Akkusativ 

ze 199 Dativ 

zuo 213 Dativ 

 

2.6.6.2. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Präpositionen sind 1-silbig, ihre Betonung wird dem metrischen Kontext 

angepasst und das bedeutet, dass sie in zwei Drittel der Vorkommen unbetont 

realisiert werden. Ausnahmen sind einige wenige 2-silbige Präpositionen auf ς

er, wie sunder (61 Vorkommen), wider (12), under, hinder, über. umbe und ane 

sind zwar ebenfalls prinzipiell 2-silbig, durch den offenen Ausgang der Endsilbe 

werden sie aber häufig mit dem Folgewort elidiert ς oder aber die Endsilbe wird  

ganz ausgelassen, sodass beide in mehr als der Hälfte ihrer Vorkommen 
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tatsächlich 1-silbig realisiert werden und dem üblichen metrischen Schema 

entsprechen. So sind 2-silbige Ansetzungen einer Präposition mit 6 % nur als 

absolute Ausnahme zu betrachten, in der Hälfte der Vorkommen handelt es sich 

dann um sunder. Als Reimwort findet eine Präposition naturgemäß keine 

Verwendung ς es sei denn als zweites Glied einer Adverbphrase oder als 

Verbzusatz, wobei es in beiden Fällen fraglich ist, ob die Zuordnung zur Wortart 

Präposition angemessen ist. Zählt man diese Vorkommen, dann finden sich sonst 

als Präposition betrachtete Wortformen 38-mal in Reimposition und 

ermöglichen es so, Rückschlüsse auf die Aussprache der Form zu ziehen. Ziemlich 

genau ein Drittel der Präpositionen befinden sich am Verseingang ς meist im 

Auftakt. 661 Verszeilen, also mehr als jede zehnte, werden durch eine 

Präposition eingeleitet. 

2.6.7. Das Adverb 

Wortformen der Wortart Adverb wurden an 2708 Textstellen angesetzt. Als 

Adverbien nicht gezählt wurden die sogenannten Adjektivadverbien (Vgl. 3.6.5). 

Die Wortformen wurden auf 126 Lexeme zurückgeführt, d.h., jedes Lexem findet 

durchschnittlich an 22 Textstellen Verwendung. Tatsächlich sind allerdings 38 

Lexeme nur durch eine einzige Wortform im Text vertreten, 13 weitere durch 

zwei. Die hochfrequent gebrauchten Formen von dâr, sô, wol, wie, nû und doch 

hingegen finden sich an mehr als 100 Textstellen, dâr bringt es auf 540 Token, sô 

auf 210 ς zusammen stellen diese beiden Lexeme mehr als ein Viertel (27 %) des 

Wortformenbestands der Wortart Adverb, gemeinsam mit wol (197), wie (164), 

nû (156) und doch (132) sind es 52 %. 40 % der Verse enthalten mindestens ein 

Adverb, 416 zwei, 38 drei und acht jeweils vier Adverbien. 
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2.6.7.1. Grammatikalisierte NP und PP  

Einige NP und PP sind so stark grammatikalisiert, dass sie als Lexeme der Wortart 

Adverb betrachtet werden müssen. Bei den NP sind diese vor allem aus freien 

temporalen Angaben entstanden wie hiutes tages (1 Vorkommen) und diu wîle 

(1) oder aus der Substantivierung eines Adjektivs diu baz (2). Die NP werden 

gewöhnlich getrennt geschrieben. Um den vermuteten Vorgang der 

Grammatikalisierung zu erfassen, wurden sie in der Syntaxanalyse als NP erfasst 

und diese NP dann wiederum als Adverb eingestuft: 

Die Grammatikalisierung einiger PP mit der Präposition ze ist deutlich weiter 

vorangeschritten, wie sich nicht zuletzt an der Zusammenschreibung, aber auch 

an der hohen Frequenz dieser Formen zeigt: zehant (23 Vorkommen) und 

häufiger noch: al-ze-hant (44), zewâre (meist: zwâre 19), zesamene (7), zewîlen 

(4) und zestunde (zestunt 1). Seltener sind Konstruktionen mit anderen 

Präpositionen: vür-ba♁ (14), über-al (7), vor-ane (1) und under-wegen (1). 

Aufgrund der anscheinend nicht mehr im vollen Maße vorhandenen Transparenz 

wurde bei diesen Formen auf die Analyse als PP verzichtet. 

2.6.7.2. Pronominaladverb  und andere Kompositadverbien.  

Angesichts einer historischen Sprachstufe scheint es geboten, die Intentionen 

und syntaktischen Auffassungen der Schreiber(innen) der Handschrift möglichst 

ernst zu nehmen. Da Pronominaladverbien, die mit dem Adverb da(r) gebildet 

werden, in der Handschrift mehrheitlich getrennt geschrieben werden ς womit 

die Schreibung eine komplexe Phrase anzunehmen scheint, die aus dem Adverb 

und einer Präposition, bzw. dem identischen Adverb besteht - wurde hier 

mehrheitlich eine Adverbialphrase und nicht eine getrennt geschriebene 

diu  wîle 

Artikel Substantiv 

Adverb 

NP 

Abbildung 31 Grammtikalisierung diu wîle 
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Wortform der Wortart Adverb angesetzt. Dies entspricht auch der Schreibweise, 

die im Mhd. Wörterbuch nach Mathias Lexer angesetzt wird. Nur bei einigen 

wenigen Lexemen (dârnach, dârzuo und darumbe), bei denen die Schreibung 

mehrheitlich zusammen aufzufinden war, sodass anscheinend auch für mhd. 

Schreiber(innen) ein nicht mehr trennbares Lexem vorlag, wurde von dieser 

Grundlinie abgewichen. Während dies sich im Falle von dârumbe eindeutig (nur 

zwei abweichende Schreibungen bei 18 Vorkommen), bei dârnach bei 15 

Vorkommen der Zusammenschreibung gegenüber 7 Getrenntschreibungen 

noch relativ gut begründen lässt, ist dies im Falle eines einzigen Belegs wie 

dârbinnen natürlich eine wenig aussagekräftige Entscheidung, die in 3.5.1. 

ausführlicher problematisiert werden soll. Im Falle von dârzuo schließlich wurde 

aufgrund der engen Zahlenverhältnisse (23 : 19), bei gleichzeitigem sehr 

häufigem Auftreten, beschlossen, je nach Schreibung zu verfahren und 

dementsprechend mal ein Kompositum anzusetzen, mal eine  Adverbialphrase. 

Ebenso wurde bei Komposita mit hër- verfahren. 

2.6.7.3. Interrogativadverb  

Vier Interrogativadverbien leiten hauptsächlich direkte und indirekte Fragesätze 

ein. Aus diesem Grund stehen wie (162 Vorkommen), wâ (37), wande (16) und 

warumbe (6) auch zu 61 % ihrer Vorkommen im Text am Versanfang. 

2.6.7.4. Konjunktion aladverb  

Konjunktionaladverbien sind wie die Subjunktionen Konnektoren, die Sätze 

miteinander verbinden und einen Satz einleiten können. Im Gegensatz zu den 

Subjunktionen ordnen sie aber den durch sie eingeleiteten Satz nicht einem 

anderen unter und bilden auch keine Verbklammer, sondern besetzen, wenn sie 

am Satzanfang stehen, die Vorfeldposition ς sie können aber auch im 

Satzinneren erscheinen. Im Text wurde an 306 Stellen ein Konjunktionaladverb 

angesetzt, das auf eines von 9 Lexemen zurückgeführt wird. Das am häufigsten 

verwendete Lexem sô (208 Vorkommen, 67 % der Konjunktionaladverbien) kann 

als Wortform u.a. auch eine Subjunktion darstellen (PAUL U.A. 2007 : 415,426f.), 

die Wortstellung ist also entscheidende Interpretationshilfe. 

2.6.7.5. Metrische Eigenschaft en und Position im Vers  

Bei fast genau drei Viertel (74 %) der im Text als Adverb eingestuften Formen 

handelt es sich um ein 1-silbiges Wort. Dieses ist dann mehrheitlich (56 %) 

unbetont zu lesen ς unbetonte Einsilber stellen 42 % der Wortformen der 

Wortart Adverb. Betont gelesen finden sie zu einem Drittel ihrer Vorkommen 
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Verwendung als Reimwort. 21 % der Vorkommen wurden als 2-silbig 

interpretiert ς überwiegend (76 %) anfangsbetont (Ȅȳx). In 31 Fällen wird die Form 

durch Elision des offenen Auslautes faktisch zu einem Einsilber. In Reimposition 

findet sich 57-mal ein Dreisilber mit Betonung auf den ungeraden Silben (ȄȳxȄȳ) ς 

hierbei handelt es sich in 44 Fällen um alzehant, sechsmal um überall, fünfmal 

um offenbære, und zweimal um anderswâ. 

Adverbien gehören zu den Wortarten, die häufiger am Versbeginn als an dessen 

Ende zu finden sind, tatsächlich handelt es sich mit 812 : 456 Token fast um die 

doppelte Anzahl der Vorkommen. Dies bedeutet, dass 53 % der Adverbien im 

Versinneren zu finden sind. 

2.6.8. Die Junktion  

unde und da♁ gehören zu den zehn am häufigsten im Text verwendeten Lexemen 

und stellen immerhin alleine 3,7 % der Wortformen im Text. Dennoch kann man 

die Junktion als selten in Erscheinung tretende Wortart betrachten. 

2.6.8.1. Die beiordnende Konjunktion  

Als beiordnende Konjunktion wird vor allem das gleichrangige Phrasen zu einer 

gemeinsamen Einheit verbindende unde verstanden. Auch noch verbindet auf 

ähnliche Weise ς allerdings negiert es die Aussage und tritt nicht zwischen den 

verbundenen Gliedern, sondern jeweils vor jedem von ihnen auf (PAUL U.A. 

2007 : 392). Da unde in längeren zu verbindenden Ketten erst vor dem letzten 

Element eingesetzt wird, ist es insofern ein deutliches Zeichen für die geringere 

Notwendigkeit der noch-Verknüpfungen, wenn unde sechsmal häufiger als noch  

(643 : 113) im Text zu finden ist. unde ist das fünfthäufigste im Text verwendete 

Lexem, erscheint in einem Drittel seiner Vorkommen am Verseingang. So 

erstaunt es nicht, dass es immerhin acht festgestellte Schreibvariante gibt, von 

denen mindestens eine (Wnd) als eindeutiger und einmaliger Fehler zu 

klassifizieren ist. Ganz anders sieht es mit iunde aus, dass sich gleich zweimal auf 

einer Seite (21r) findet ς und zwar in gleicher Position in einer wohl völlig gleich 

gebauten Verszeile: 

832 Sὦ dahte wὦder iunde vort 

839 Sὦ dahte wὦdder iunde vort 

Der Verdacht liegt nahe, dass die Doppelung dieser sehr ungewöhnlichen 

Schreibung auf den Schreib-, bzw. Kopiervorgang zurückzuführen ist, und es eine 
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Kausalbeziehung zwischen beiden Schreibungen gibt. Die Möglichkeit einer 

Schreiberin/ eines Schreibers, der die Konjunktion stets auf diese Weise zu 

schreiben gewohnt war, ist an sich ebenso unwahrscheinlich, wie die, dass die 

Graphie der so häufigen Konjunktion entfallen oder unbekannt sei ς allerdings 

findet sie tatsächlich auf dieser Seite keine weitere Verwendung, wird aber auf 

den benachbarten Seiten ganz in üblicher Weise geschrieben. Somit scheint es 

plausibler, dass der Kopiervorgang entweder durch die Irritation der bereits 

einmal geschriebenen Zeile gestört wurde ς und dann der dort einmal 

vorgekommene Fehler unbemerkt übernommen und wiederholt wurde ς oder, 

dass bei einem sehr mechanisch vorzustellenden Kopiervorgang der Fehler 

gleich zweimal aus einem ursprünglichen Manuskript abgeschrieben wurde ς 

ŘŀōŜƛ ŀōŜǊ ŜƛƴƳŀƭ ƛƴ ŘŜǊ ½ŜƛƭŜ αǾŜǊǊǳǘǎŎƘǘά ǿurde.  

2.6.8.2. Die Subjunktion  

Knapp die Hälfte (48 %) der Wortformen Junktion im Text sind Subjunktionen. 

Subjunktionen leiten untergeordnete Nebensätze ein und bilden mit dem 

Verbkomplex eine den Nebensatz rahmende Klammer. Die Zuordnung zur 

Wortart Subjunktion erfolgt also aufgrund der Position und Funktion im 

syntaktischen Gebilde. Dies bedeutet, dass Wortformen, die an anderen Stellen 

anders klassifiziert werden, in diesem Kontext als Subjunktion verstanden 

werden, ja es bedeutet auch, dass die komplexe Phrase Dὦ wile (V. 12, 185, 2335, 

4491, 5473, 5479), die allem Anschein nach als Subjunktion eingesetzt wird, als 

grammatikalisiertes Einzellexem verstanden wird. In V. 5473 tritt zu dieser 

Subjunktion die am häufigsten verwendete Wortform dieser Wortart, dat (= da┤; 

473 Vorkommen, 56 % Anteil an den Subjunktionen, vgl. unten). Die einzelnen 

Phasen der Grammatikalisierung von der mhd. WortverbindungΣ αŘƛŜ 

ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜ ±ŀǊƛŀƴǘŜƴ ƘŀǘǘŜά (SZCZEPANIAK 2011 : 176), hin zur modernen 

kausalen Subjunktion weil ist gut dokumentiert und erforscht.  !ǳŎƘ ǿŜƴƴ αŘƛŜ 

endgültige Form der komplexen Subjunktion ώΧϐ sich erst im 

Frühneuhochdeutschen herausώƪǊƛǎǘŀƭƛǎƛŜǊǘŜϐά (SZCZEPANIAK 2011 : 177) wird der 

Beginn dieser Entwicklung (vgl. ARNDT 1959) doch allgemein bereits für die mhd. 

Zeit angenommen. 

Die Mittelhochdeutsche Grammatik führt dementsprechend diu wîle unter den 

verschiedenen Einleitungen subjunktionaler Nebensätze auf, und zwar unter den 

temporalen Nebensätzen (PAUL U.A. 2007 Υ пмтύ ǳƴŘ αLƴ ǎŜƘǊ ōŜǎŎƘǊŅƴƪǘŜƳ 



248 

¦ƳŦŀƴƎ ǳƴŘ ǎǇŅǘά ŀƭǎ ααόŀƭύ ŘƛŜ ǿƞƭŜ όŘŀȊύά unter den kausalen Nebensätzen 

(PAUL U.A. 2007 : 423). 

da♁ verbindet sich relativ häufig mit anderen Subjunktionen, oder mit Adverbien, 

mit bi♁, wie und ûf je fünfmal, mit sô sogar zehnmal. Doch vielleicht könnte man 

es in diesem Fall auch umgekehrt sehen, denn sô erscheint ebenfalls in 

Verbindung mit (anderen) Subjunktionen und Adverbien. In all diesen Fällen 

besetzt anscheinend die gesamte Wortfolge gemeinsam die linke Satzklammer, 

bzw. stellt die Subjunktion. Das moderne Deutsch erlaubt dann auch nicht ganz 

zufällig die Schreibung sodass in einem Wort. Dies geschieht im mhd. Text nicht 

und so ist die Unterscheidung zwischen einer voll lexikalisierten Verbindung als 

αȊǿŜƛƎƭƛŜŘǊƛƎŜ {ǳōƧǳƴƪǘƛƻƴά (PAUL U.A. 2007 : пнфύ ǳƴŘ CŅƭƭŜƴΣ ƛƴ ŘŜƴŜƴ αŘŀȊ ŀƭǎ 

subjunktionale Stütze zu Adv. oder adverbialen Ausdrücken, welche 

ǎǳōƧǳƴƪǘƛƻƴŀƭŜ CǳƴƪǘƛƻƴŜƴ ǸōŜǊƴƻƳƳŜƴ ƘŀōŜƴά όPAUL U.A. 2007 : 430) eine 

vergleichsweise schwierige und nicht unbedingt aus der Schreibung zu 

entnehmen: 

Abbildung 40 Subjunktionsfolgen und ihre Lexikalisierung 

a) lexikalisiert   b) syntaktisch  

Subjunktion  Subjunktion 

Adverb/Präposition Subjunktion  Subjunktion 
 

Subjunktion 
als Stütze 

ûf da♁  

Adverb 

da♁ nû 

 

Wenn man die Bildeweise von Konstruktionen wie oben der Schreibung 

entsprechend als zwischen syntaktischer und Wortebene angesiedelt erfassen 

will, bedeutet dies, dass bei der Auszählung der Subjunktionen im Text an diesen 

Stellen drei Subjunktionen, also  bspw. sô, da♁ und sô da♁, gezählt werden, bzw. 

entsprechende andere Doppelzählungen erscheinen. Bei al die wîle handelt es 

um einen αŀŘǾŜǊōƛŀƭŜώƴϐ !ƪƪΦά όPAUL U.A. 2007 : 406, 417), also um eine als 

Adverb verwendete und lexikalisierte NP, die syntaktisch als Subjunktion 

verwendet wird: 
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Abbildung 41 Lexikalisierung ganzer Phrasen zur Subjunktion 

Subjunktion 

Subjunktion Subjunktion 

 
Adverb 

 

NP  

Artikel Substantiv  
die wîle da♁ 

 

Es handelt sich aber ς dies sei sogleich angemerkt, um einige wenige 

Ausnahmen. In 76 % aller durch eine Subjunktion eingeleiteten Nebensätze sind 

da♁, alsô/als und sô in dieser Position zu finden, nimmt man noch wande, danne, 

bi♁, êr, ode, sint, doch, noch und obe dazu, werden deutlich über 90 % der 

untergeordneten Nebensätze durch eine αŜƛƴǿƻǊǘƛƎŜά {ǳōƧǳƴƪǘƛƻƴ ŜƛƴƎŜƭŜƛǘŜǘΦ 

Dieses ist meist 1-silbig und naturgemäß unbetont zu lesen.  

Insgesamt wurden 36 Subjunktionen lemmatisiert, die durchschnittlich in zwei 

Schreibvarianten erscheinen, bzw. sich in 76 graphematisch unterscheidbare 

Formen teilen. Unter Ausschluss der Doppelzählungen 789-fach, sonst 853-mal, 

werden Subjunktionen im Text aufgefunden ς es handelt sich also trotz der 

hochfrequenten Wortform da♁ um eine Wortart, bzw. Untergruppe einer 

Wortart mit sehr geringem Anteil am Wortschatz und der Tokenzahl. 

2.6.8.3. Die Vergleichende Konjunktion  

Das Mhd. kennt zur Einleitung eines Vergleichs die beiden Worte als(ô) und 

dan(ne), welchen funktional im heutigen Deutschen wie und als entsprechen. Bei 

der syntaktischen Einordnung jener beiden Wörter gibt es Probleme, die auf 

unterschiedliche Weise in Grammatiken des Nhd. gelöst werden. Eisenberg 

diskutiert die verschiedenen Ansätze (EISENBERG 1999 : 204 und  377ff.) und 

kommt zu dem Schluss:  

Wir bleiben bei der Zuweisung von als und wie zu den koordinierenden Konjunktionen. 

Als steht wie Präpositionen mit Nominalen und es könnte durchaus sein, daß die PrpGr 

strukturierend auf die Konstruktion als + Nominal wirkt. Grundlage des syntaktischen 

Verhaltens bleibt aber die Koordination kasusgleicher oder sonstwie identischer 
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Ausdrücke. Das haben alle Verwendungen von als und wie gemeinsam und das haben 

beide mit den anderen koordinierenden Konjunktionen gemeinsam. (EISENBERG 1999: 

380; Hervorhebungen im Original.) 

Helbig/Buscha verwenden den Begriff der Adjunktion, den sie folgendermaßen 

erklären: 

Die Adjunktionen lassen sich weder den Präpositionen noch den Konjunktionen oder den 

Subjunktionen zuordnen. Sie stehen innerhalb eines Satzgliedes ς wie die Präpositionen, 

aber im Unterschied zu den Konjunktionen und Subjunktionen ς aber sie haben keine 

Kasusforderung (Rektion) ς im Unterschied zu den Präpositionen, aber in 

Übereinstimmung mit den Konjunktionen und Subjunktionen. (HELBIG/BUSCHA 2001 : 

353; Hervorhebungen im Original) 

Die Dudengrammatik bezeichnet die beiden Wörter als vergleichende 

Konjunktionen und begründet: 

Wie und als werden oft als Präpositionen behandelt. Allerdings regieren sie selbst keinen 

YŀǎǳǎΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ǎƛŜ ƭŜƛǘŜƴ ŜƛƴŜƴ ǾƻǊƘŀƴŘŜƴŜƴ Yŀǎǳǎ ǿŜƛǘŜǊ ώΧϐΦ  όDUDEN 2009 : 940; 

Hervorhebungen im Original.) 

Die von der Dudengrammatik gewählte Bezeichnung wird auch in dieser Arbeit 

aufgrund ihres explanativen Charakters verwendet. Im Text finden sich dan(ne) 

47-mal als vergleichende Konjunktion verwandt, als(ô) 35-mal, einmal wird 

alsam als vergleichende Konjunktion eingesetzt. 

2.6.8.4. Metrische Gestalt  und Position im Vers  

Junktionen sind im Text in zwei Drittel der Vorkommen (67 %) 1-silbig und 

unbetont zu lesen. Bei weiteren 19 % der Vorkommen handelt es sich ebenfalls 

um 1-silbige Wörter, die aber aufgrund der Position im Vers betont zu lesen sind 

ς d.h., nur 13 % der Vorkommen sind überhaupt mehrsilbig und diese bis auf 

einige wenige Ausnahmen dann, wie es für das Deutsche zu erwarten ist, 

anfangsbetonte Zweisilber. Am Versausgang ς in Reimposition - sind Junktoren 

naturgemäß eher nicht zu erwarten, können aber immerhin doch zwölffach dort 

lokalisiert werden. Umso häufiger, nämlich 927-mal, also alle fünf bis sechs 

Zeilen, werden sie am Verseingang (im Auftakt) aufgefunden. Dies erklärt sich 

natürlich vorrangig aus dem hohen Anteil der nebensatzeinleitenden 

Subjunktionen ς unter den beiordnenden Konjunktionen ist es das mehrfach 

eingesetzte noch, das gelegentlich ebenfalls am Verseingang erscheint. 
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2.6.9. Partikel  

Unter dem Oberbegriff Partikel werden in diesem Text 30 sehr unterschiedliche 

Lexeme, die in 55 unterschiedlichen graphischen Types erscheinen, 

zusammengefasst. Bei der Mehrzahl der 1194 Vorkommen im Text handelt es 

sich um die meist paarweise auftretenden Negationspartikel (46 %) ne (294 24,6 

%) und niht (250 20,9 %), und die Gradpartikeln (37 %). 

2.6.9.1. Abtönungspartikel  

doch tritt in vielfältiger Verwendung im Text auf. An 20 Stellen wurde das 

Auftreten als Abtönung der Aussage interpretiert. 

2.6.9.2. Anrufpartikel  

Acht Lexeme werden als Anrufe mir stark expressiver Kraft verwendet. Diese 

teilweise recht komplexen, Redesituationen imitierenden, Gebilde treten jeweils 

selten auf, sodass es insgesamt nur 15 Vorkommen von ihnen gibt.  

2.6.9.3. Antwortpartikel  

Die beiden Antwortpartikeln ja und nein treten an 57 Textstellen auf, zu 89 % am 

Versanfang, häufig den ersten Satz einer direkten Rede im Dialog einleitend. ja 

stellt zwei Drittel (64 %)  der Vorkommen. Als Antwortpartikel wurde aufgrund 

des Kontexts auch ein Auftreten von entriuwen (V. 2237) aufgefasst. 

2.6.9.4. Gradpartikel  

Gradpartikel modifizieren Adjektive und Adverbien in Bezug auf die Intensität 

ihrer Eigenschaft. 13 Lexeme im Text werden in diesem Sinne an 438 Stellen 

eingesetzt, in beinahe der Hälfte der Vorkommen ist es die unflektierte Form vil. 

Als Gradpartikel modifiziert  vil im Gegensatz zum modernen Deutschen dabei 

ƴƛŎƘǘ αŀǳǎǎŎƘƭƛŜǖƭƛŎƘ YƻƳǇŀǊŀǘƛǾŜ ōȊǿΦ ŀǳŎƘ {ǳǇŜǊƭŀǘƛǾŜά όDUDEN 2009 : 589), 

sondern steht vorrangig beim Positiv. Etwas mehr als ein Drittel der Vorkommen 

werden von sô (103 Vorkommen), alsô (31) und sus (6) gestellt, die ebenfalls den 

Positiv begleiten. 

2.6.9.5. Negationspartikel  

Die beiden als Negationspartikel verwandtem Lexeme treten üblicherweise 

paarweise, die Negationsklammer bildend, auf. Deshalb ist es nicht 

verwunderlich, dass sie mit 294 (en) und 250 (niht) Vorkommen nahezu gleich 

häufig auftreten. Die etwas häufigere Verwendung von en lässt sich darauf 

zurückführen, dass en vor jedem verneinten Finitum steht, niht jedoch nur 

einmal pro Satz die Aussage verneint. 
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2.6.9.6. Metrische Gestalt  

Als Partikel bezeichnet man üblicherweise untergeordnete Kleinwörter. Es ist 

deshalb nicht überraschend, dass knapp zwei Drittel (65 %) aller Partikel im Text 

als unbetonter Einsilber realisiert werden. Betont gelesen wird ouch, welches 

nach unde als Fokuspartikel identifiziert wurde, und bei mehr als zwei Drittel der 

Vorkommen die Negationspartikel niht. Ungewöhnliche metrische Strukturen 

weisen einige Anrufpartikel wie etwa oiwâfenio (xȄȳxȄȳ V. 2195) auf. 

Die Negationspartikel en tritt in zehn Vorkommen an ein vorangehendes Wort 

oder die folgende verneinte Verbform heran und verliert dann ihren silbischen 

Status. Nicht immer ist es dabei möglich zu entscheiden, ob bei der 

Silbenverschmelzung en reduziert wird, oder der offene Auslaut des 

vorangehenden Wortes. 
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3. Die Phrasenstrukturen im Text  

3.1. Die NP  

3.1.1. Typen der NP 

Die Dudengrammatik unterscheidet (DUDEN 2009: 797) aufgrund der Wortart 

des jeweiligen Kerns für das moderne Deutsche zwischen drei Typen der 

Nominalphrase (NP): 

a) Nominalphrasen mit einem Substantiv als Kern 

b) Nominalphrasen mit einem substantivierten Adjektiv oder einer 

Infinitivform als Kern 

c) Nominalphrasen mit einem Pronomen als Kern  

3.1.2. NP-Klammer in NP mit Substantivkern  

3.1.2.1. DP oder NP? 
Abbildung 42 DP-!ƴŀƭȅǎŜ Ǿƻƴ Ŝƛƴ ƭǳǘŜǊ ǗǇὦgelglas (V. 5242) 

Bei NP mit einem Substantiv, Adjektiv oder Infinitiv 

als Kern steht sehr häufig ein Artikelwort (Artikel, 

Indefinitpronomen etc.) am Anfang der Phrase. 

Das Artikelwort kann als Kopf der Phrase 

aufgefasst werden, der dessen syntaktische 

Einordnung in den Kontext der sprachlichen 

Aussage ermöglicht. Aufgrund dieser Auffassung 

wird in der Syntaxtheorie häufig der Terminus 

Determinanzphrase (DP) als zutreffendere 

Bezeichnung für eine von einem Artikelwort 

eingeleitete und syntaktisch dominierte 

Wortgruppe verwendet. Die eigentliche, vom 

Kernsubstantiv dominierte und durch Attribute erweiterte NP ist, folgt man 

dieser Ansicht, häufig Bestandteil einer DP (vgl. nebenstehende Abbildung). 

Damit ähnelt deren Aufbau der von der X-bar theory postulierten Trennung der 

konventionellen VP in die eigentliche VP und die IP (Inflectional Phrase), deren 

Komplement die davon abhängige VP mit dem lexikalischen Kopf des Verbs bilde. 

Im periphrastischen Verbkomplex, etwa beim Auxiliar, wird diese Trennung  

sichtbar. So begründet auch ABNEY 1987 in seiner Dissertation zur Verteidigung 

 DP  
   

   5Ψ  
   

D  NP 
   

ein  bΨ 
   
 luter N 
   
  Ǘpὦgelglas 
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des Konzepts der DP deren Signifikanz durch die Einheitlichkeit, die auf diese 

Weise in das Schema der Phrasentypen komme: 

The chief motivation for adopting the Det-as-head analysis is conceptual, however. The 

DP-analysis permits us to preserve the same restrictive characterization of X-bar theory 

which motivates the IP-Analysis of the sentence, and the Det-as-head analysis involves 

assigning determiners an analysis which parallels current analyses of other functional 

elements, such as complementizers and modals. Further: The Det-as-head anaylsis 

provides "room" for the full range of specifiers found in the noun phrase. [...] (ABNEY 1987 

: 224) 

Die von der Dudengrammatik bezgl. der NP (s.o.) getroffene Unterscheidung 

lässt sich so als eine zwischen DP, deren Ergänzung durch eine NP gebildet wird, 

solchen, in denen ein anderer Phrasentyp die Ergänzung bildet und solchen, in 

denen es keine Ergänzung gibt, neu beschreiben. Zudem gibt es syntaktische 

Kontexte, in denen eine nicht in eine DP eingebettete NP auftreten kann. Diese 

sind jedoch zu unterscheiden von DP, in denen der Kopf der Phrase in der 

sprachlichen Aussage nicht realisiert ist, als sog. Nullartikel aber logisch 

mitzudenken ist. Das Konzept der DP ist in der Grammatiktheorie nicht 

unumstritten und zudem weitaus weniger intuitiv nachvollziehbarer als die 

Bezeichnung Nominalphrase für eine Wortgruppe, in der ein Substantiv (Nomen) 

zumindest semantisch den Kern bildet. Deshalb verwenden Darstellungen zur 

Grammatik, die sich an ein breiteres Publikum wenden, nach kurzer Diskussion 

der Problematik, weiterhin den Begriff der NP im traditionellen Sinne ς u.a. etwa 

auch GREWENDORF 2002. Dieser Vorgehensweise wird in dieser Arbeit gefolgt, da 

aus ihrem Forschungsinteresse weniger die korrekte Interpretation der 

hierarchischem Struktur im Vordergrund steht, als die lineare Abfolge und aus 

dieser Sicht die Köpfe von DP und NP gemeinsam eine Wortgruppe sowohl 

regieren, als auch in ihrer üblichen Distanzstellung in Felder teilen. 

3.1.2.2. Die Nominalklammer  

Auffallend ist, dass im Deutschen, aufgrund der Position des Phrasenkopfes, die 

DP eine linksbündige, die eingebettete NP eine rechtsbündige Phrasenstruktur 

darstellt. Betrachtet man die Gesamtphrase als eine Einheit, dann bildet der die 

Phrase einleitende Determinator zusammen mit dem Kernsubstantiv eine 

klammernde Struktur, die für die NP analog zum topologischen Satzmodel eine 

Aufteilung in zu besetzende Felder ermöglicht. Die Dudengrammatik (DUDEN 

2009 : 803), ZIFONUN ET AL. (1997: 2069), WÖLLSTEIN (2010: 93) oder 
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KARNOWSKI/PAFEL (2002: 2) geben in leichter Varianz einen tabellarischen 

Überblick über die im modernen Deutschen üblichen Schemata der Besetzungen 

der Felder an. RAMERS (2006: 99) übernimmt wie WÖLLSTEIN 2010 das 

fünfgliedrige Schema von Karnowski/Pafel und liefert einige Beispiele für 

Bautypen deutscher NP, die alle Felder besetzen: 

Abbildung 43 NP-Felder nach Ramers 

Z Def X Nom Y 

nur der berühmte, 
wieselflinke 

Stürmer des Vereins aus Korea 

nicht Merkels mühevolle Suche nach einem 
Kandidaten 

dort die vielen Bücher über Diäten 
sogar sein energischer Einsatz gestern 
alle diese fragenden Blicke die niemand 

beantwortete 
 

Ramers unterscheidet sodann zwischen Positionen und Feldern. Positionen 

werden durch ƎŜƴŀǳ αŜƛƴ ŜƛƴŦŀŎƘŜǎ ƻŘŜǊ ƪƻƳǇƭŜȄŜǎ 9ƭŜƳŜƴǘ ŀǳǎ ŜƛƴŜǊ wŜƛƘŜ Ǿƻƴ 

YŀǘŜƎƻǊƛŜƴά όRAMERS 2006: 100) besetzt, Felder lassen sich durch mehrere 

Elemente besetzen ς mit der Ausnahme von Z. Die von ihm aufgestellten 

Kategorien der Det-Position sind [+/- definit] und [+/- poss]. Das Element in der 

Rechtsposition (das Substantivύ ƛǎǘ α¢ǊŅƎŜǊ ŘŜǊ YŜǊƴōŜŘŜǳǘǳƴƎΦ wŜƎŜƴǎ ŦǸǊ ŘƛŜ 

9ƭŜƳŜƴǘŜ ƛƴ · ǳƴŘ ¸ά όRAMERS 2006 : 104). Ramers Darstellung bemüht sich 

darum, das topologische Modell der NP eng an das des Satzes anzulehnen und 

Gemeinsamkeiten herauszuarbeiten, die seiner Meinung nach folgende sind: 

a) Kern am rechten oder linken Rand. 

b) nicht-verbale/ nicht-nominale Elemente marginal möglich 

c) nur ein finites Verb / im Regelfall nur ein nomen varians (RAMERS 2006: 

104 f.) 

d) NP und Satz besitzen jeweils eine funktionale und eine semantische 

Kernposition. 
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e) Die funktionale Position Def ist der Sitz der grammatischen Merkmale 

[+/- definit] und [+/- possessiv], die Position FINIT/C ist Sitz der 

grammatischen Merkmale [+/- finit] und [+/- interrogativ] 

f) Die rechte Position (Nom und VK) kann jeweils komplex und intern 

strukturiert sein, die linke (Def und FINIT) nicht. (RAMERS 2006 : 123; 

dort Punkte a ς d). 

g) Eine Gliederung in drei Felder ist in NP und Satz möglich. 

h) Die Beschränkung auf eine Konstituente gilt für das Z-Feld der NP und 

das Vorfeld des Satzes. 

i) Die Serialisierung in X-Feld und Y-Feld folgt jeweils Behaghels 1. Gesetz 

ώΧϐ 5ƛŜ ŜƴƎŜǊ ȊǳǊ {ŜƳŀƴǘƛƪ ŘŜǎ ǾŜǊōŀƭŜƴ ōȊǿΦ ƴƻƳƛƴŀƭŜƴ YŜǊƴ 

gehörenden Konstituenten stehen näher an VK bzw. Nom als die 

weniger damit verbundenen. (RAMERS 2006 : 124; dort Punkte a-c) 

!ƭǎ αƴƛŎƘǘ Ȋǳ ǸōŜǊǎŜƘŜƴŘŜ ¦ƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘŜά όRAMERS 2006: 105) stellt er fest: 

a) Statusrektion in VK / keine Rektion in NOM 

b) Splittung in Ober- und Unterfeld in VK / keine Splittung in Nom. 

c) VK kann obligatorisch komplex sein. Komplexität in Nom ist immer 

optional. (RAMERS 2006 : 105) 

d) Die linke Position im Satz FINIT kann durch den verbalen Kern selbst 

besetzt sein, die linke Position Def jedoch nicht durch den nominalen 

Kern. 

e) Die Positionen im Satz können eine Art Satzklammer bilden, wenn beide 

Positionen besetzt sind. Die Annahme einer nominalen Klammer ist 

dagegen nicht sinnvoll. (RAMERS 2006 : 124; dort Punkte a und b) 

f) Die Besetzung des Z-Feldes ist stark restringiert, die des Vorfeldes nicht. 

g) 5ƛŜ .ŜǎŜǘȊǳƴƎ ŘŜǎ ±ƻǊŦŜƭŘŜǎ ƛǎǘ ƛƴ ōŜǎǘƛƳƳǘŜƴ CŅƭƭŜƴ ώΧϐ ƻōƭƛƎŀǘƻǊƛǎŎƘΣ 

die des Z-Feldes nicht. 

h) Das X-Feld des Satzes (Mittelfeld) besitzt eine sehr differenzierte 

Binnenstruktur, das X-Feld der Nominalphrase nicht. 

i) Die Besetzung des Mittelfelds kann ς in Abhängigkeit von der Verbvalenz 

ς obligatorisch sein, die des X-Feldes in der NP nicht. 
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j) Das Y-Feld der NP weist eine stärkere Binnenstrukturierung auf als das 

Nachfeld des Satzes. 

k) Mehrfachbesetzungen im Nachfeld des Satzes sind selten. 

Mehrfachbesetzungen im Y-Feld der Nominalphrase dagegen nicht. 

(RAMERS 2006 : 124; dort a- f) 

Ramers Analyse stellt den systematischen Versuch dar, eine in sich konsistente 

Darstellung der Topologie zu geben und wird im Folgenden entsprechend auch 

als wegweisende Arbeit verstanden. In ihrem Ansatz universalsprachlicher 

Gültigkeit und des steten Bezugs auf die Satzklammer als Vergleichsgröße lassen 

sich aber auch Einschränkungen sehen, die durchaus zur Auseinandersetzung 

herausfordern. Diese sollen an dieser Stelle unterbleiben, es sei aber bspw. 

darauf hingewiesen, dass eine Definition der NP ausschließlich Bezug auf solche 

mit substantivischem Kern nimmt. Weder wird die Substantivierung 

ausführlicher thematisiert, noch wird erklärt, in welcher Beziehung Phrasen mit 

einem Pronomen als Kern zur von Ramers besprochenen NP stehen, und ob 

diese etwa in seinem Sinne überhaupt NP darstellen. Je nach Beantwortung 

dieser Fragen, wären einige der festgestellten Besonderheiten der NP gegenüber 

dem Satz bspw. nicht in dieser Form gültig. Für die Benennung der einzelnen 

Positionen werden in anderen Texten abweichende Vorschläge gemacht, es 

spricht allerdings, trifft Ramers Analyse der vielfältigen Gemeinsamkeiten zu, 

wenig dagegen, ähnlich wie im Satzfeldmodell relativ neutrale Termini zu 

verwenden und von Vor-, Mittel- und Zwischenfeld zu sprechen. Mit seiner 

Erklärung (s.o. Punkt e der Unterschiede) es sei nicht sinnvoll, von einer 

nominalen Klammer auszugehen, widerspricht er den Annahmen anderer 

Darstellungen (etwa NÜBLING 2006[2010]), denen hier insofern gefolgt wird, 

dass auch die Termini linke und rechte Klammer verwendet werden.  

Prototypisch wird danach  die linke Klammer vom Artikelwort, die rechte vom 

Kernsubstantiv besetzt. Das Mittelfeld bietet den Raum für attributiven 

Adjektive bzw. Partizipialkonstruktionen. Appositionen, Genitivattribute, 

Präpositionalphrasen und Relativsätze werden dem Kernsubstantiv nachgestellt, 

befinden sich also üblicherweise im Nachfeld der Phrase. Das Vorfeld wird nur 

sehr selten von lokalen, temporalen oder anderen Modifikatoren besetzt. 

Im modernen Deutschen kann statt eines Artikelworts auch ein vorangestelltes 

Genitivattribut oder, in der Funktion und Bedeutung sehr vergleichbar, ein 

Possessivpronomen (possessives Artikelwort) die linke Klammer der Phrase 
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bilden. 5ƛŜ 5ǳŘŜƴƎǊŀƳƳŀǘƛƪ ǎǘŜƭƭǘ ŦŜǎǘΣ αLƳ ƘŜǳǘƛƎŜƴ 5ŜǳǘǎŎƘ ōŜǎǘŜƘǘ ŜƛƴŜ 

starke Tendenz vorangestellte Genitivattribute auf artikellose Eigennamen zu 

ōŜǎŎƘǊŅƴƪŜƴάΦ {ƛŜ αƴŜƘƳŜn in der übergeordneten Nominalphrase dieselbe 

Stellung ein wie Artikelwörter; vorangestellte Genitivattribute und Artikelwörter 

ǎŎƘƭƛŜǖŜƴ ǎƛŎƘ ŀƭǎƻ ƎŜƎŜƴǎŜƛǘƛƎ ŀǳǎΦά  όDUDEN 2009 : 826) Diese Ausschließlichkeit 

lässt sich laut der Grammatik nach Hermann Paul (PAUL U.A. 2007: 330) für das 

Mittelhochdeutsche nicht feststellen. Die Schwierigkeit der Einordnung wurde 

bereits diskutiert, im Weiteren wird davon ausgegangen, dass das 

Genitivattribut vor dem Kern der NP als im Mittelfeld, nach dem Kern als im 

Nachfeld angesiedelt betrachtet wird. Auch dem Possessivpronomen kann (vgl. 

PAUL U.A. 2007: 331) ein bestimmter oder unbestimmter Artikel vorangehen. Als 

Stellungsvariante findet sich das Possessivpronomen, anders als im modernen 

Deutschen, häufig dem Kernsubstantiv nachgestellt, also im Nachfeld ς häufiger 

im Übrigen als das Genitivattribut. 

Dass die Nominalklammer (sofern man diese Bezeichnung wählt) bereits in mhd. 

Zeit vorhanden ist, wird in der Fachliteratur nicht bestritten (vgl. PAUL 2009 : 326-

339). Zum Teil gibt es aber noch Unterschiede zum modernen Deutschen. Im 

Folgenden soll deshalb versucht werden, eine Typologie der komplexen NP mit 

einem Substantiv als Kern anhand der im untersuchten Text gefundenen 

Vorkommen aufzustellen und dabei eine Zuordnung in ein Felderschema 

vorzunehmen und zu begründen. 

3.1.2.3. Typologie der komplexen NP mit einem Substantiv als Kern  

Die NP mit einem Substantiv als Kern lässt sich in erster Linie nach der Besetzung 

der linken Klammer unterscheiden: Wird die Phrase durch den bestimmten 

Artikel eingeleitet, den unbestimmten oder ein Pronomen als 

Artikelwortpronomen, oder nicht. Als Grundtypus kann in dieser Hinsicht die nur 

aus bestimmten Artikel und Substantiv bestehende Phrase betrachtet werden. 

Zwischen den Artikel und das Substantiv können Attribute treten ς üblicherweise 

ein einzelnes flektiertes Adjektiv. Sehr frei ist die Füllung des Nachfeldes, die 

durch weitere, unflektierte Adjektive, ein nachgestelltes Possessivpronomen, 

Appositionen, eine oder mehrere PP und Relativsätze besetzt werden kann ς 

auch in Kombination. Bestimmte einfache Strukturtypen können dabei als 

Alternativen mit jeweils einer bevorzugten Variante aufeinander bezogen 

werden: 
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Tabelle 25 Häufigeit von NP-Strukturen und alternativer Varianten 

Artikel + Substantiv 1682  Substantiv 1067 
Artikel + Adjektiv + Substantiv 182  Adjektiv + Substantiv 235 
Artikel + Substantiv + Possessivpronomen 37  Possessivpronomen + Substantiv 544 
Artikel + Substantiv + NPGen 7  NPGen + Substantiv 230 

 

Eine nicht erweiterte NP wird 1,6-mal häufiger durch den Artikel eingeleitet, als 

ohne Artikel im Text vorzukommen. Wird sie jedoch durch ein Adjektiv erweitert, 

ist es 1,3-mal so häufig der Fall, dass kein Artikel die Phrase eröffnet. 

Possessivpronomen und NPGen gehen dem Substantivkern üblicherweise voraus. 

Wenn sie ihm nachfolgen, dann wird die Phrase üblicherweise durch das 

Artikelwort eingeleitet. Diese Strukturvariante wird aber nur in elf bzw. 3 %  der 

Vorkommen gewählt. 

3.1.2.3.1. Die linke Klammer 

 

3.1.2.3.1.1. Artikelwörter  

Die linke Klammer einer NP mit Substantivkern wird gewöhnlich durch den 

bestimmten oder unbestimmten Artikel besetzt, nur in 22 % der 

Klammerbesetzungen findet sich stattdessen ein Possessivpronomen, in ca. 7 % 

ein anderes Pronomen, 19 % der Phrasen sind uneingeleitet, d.h., die linke 

Klammer ist lexikalisch nicht realisiert: 

Tabelle 26 Besetzung der linken NP-Kammer 

Artikel 2175 
Demonstrativpronomen 67 
Indefinitpronomen 145 
Possessivpronomen 675 
- 733 

 

3.1.2.3.1.2. Das vorangestellte Genitivattribut als Ersatz der linken 

Klammer?  

Für das moderne Deutsche wird in grammatischen Darstellungen allgemein 

davon ausgegangen, dass das dem Kernsubstantiv vorangestellte Genitivattribut 

die Stelle des Artikels besetzt, also die linke Nominalklammer ausfüllt: 
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Der vorangestellte Genitiv hat Kopffunktion, er kann dieselbe Position wie ein Artikel 

ŜƛƴƴŜƘƳŜƴ ώΧϐ .Ŝƛ bŀŎƘǎǘŜƭƭǳƴƎ ƛǎǘ ŜǊ ŘŀƎŜƎŜƴ Ŝƛƴ ganz normales Attribut, das mit der 

Referentialität der NGr nichts zu tun hat. (EISENBERG 1999 : 246f) 

Vorangestellte Genitivattribute nehmen in der übergeordneten Nominalphrase dieselbe 

Stellung ein wie Artikelwörter; vorangestellte Genitivattribute und Artikelwörter 

ǎŎƘƭƛŜǖŜƴ ǎƛŎƘ ŀƭǎƻ ŀǳǎΦ ώΧϐ {ŜƳŀƴǘƛǎŎƘ ǎƛƴŘ bƻƳƛƴŀƭǇƘǊŀǎŜƴ Ƴƛǘ ǾƻǊŀƴƎŜǎǘŜƭƭǘŜƳ 

DŜƴƛǘƛǾŀǘǘǊƛōǳǘ ŘŜŦƛƴƛǘΣ ǿƛŜ ŜƛƴŜ ¦ƳǎǘŜƭƭǇǊƻōŜ ȊŜƛƎŜƴ ƪŀƴƴ ώΧϐ όDUDEN 2009: 826) 

Eigennamen mit Nullartikel stehen als Genitivattribut vor oder nach dem 

substantivischen Bezugswort. Bei der Vorderstellung ersetzt das Attribut den bestimmten 

Artikel des Bezugswortes (HELBIG/BUSCHA 2001: 503) 

Auch in spezifischerer Literatur zur Topologie der NP wird dem vorangestellten 

Genitiv dieselbe Stelle in der Phrase und dieselbe Funktion wie dem definiten 

Artikel zugeschrieben, so auch bei RAMERS (2006: 99), dessen Merkmale [+/- 

definit] und [+/- possessiv] das Genitivattribut in Voranstellung jeweils als 

merkmalhaft positiv auffassen lassen. Nun ist dies, laut Eisenberg, nicht 

unbedingt eine Eigenschaft nur des vorangestellten Genitivattributs, wie er am 

Beispiel der NP das Auto deiner Tochter erklärt: 

Das Genitivattribut macht das Objekt, auf das referiert wird, identifizierbar. Aber wie 

kommt diese Leistung zustande? Es ist angenommen worden, daß die Definitheit des 

Gesamtausdrucks sich aus der Definitheit des Attributs herleiten lässt (deiner Tochter ist 

ŘŜŦƛƴƛǘ ώΧϐύΦ 5ŜǊ !ǳǎŘǊǳŎƪ Ƴƛǘ ƴƛŎƘǘŘŜŦƛƴƛǘŜƳ !ǘǘǊƛōǳǘ ƪŀƴƴ ŀōŜǊ ŜōŜƴŦŀƭƭǎ ŘŜŦƛƴƛǘ ǎŜƛƴ όώΧϐ 

das Auto eines LandtagsabgeordnetenύΦ ώΧϐ 9ƛƴŜ tŜǊǎƻƴ Ƙŀǘ ƴƻǊƳŀƭŜǊǿŜƛǎŜ ƎŜƴŀǳ Ŝƛƴ 

Auto und ein  Auto gehört normalerweise genau einer Person, so daß eine eineindeutige 

½ǳǿŜƛǎǳƴƎ ώΧϐ ƳǀƎƭƛŎƘ ƛǎǘΦ ώΧϐ ²ƛǊŘ ŀōŜǊ ŘŜǊ ƎŀƴȊŜ !ǳǎŘǊǳŎƪ ǎƻ ǾŜǊǎǘŀƴŘŜƴΣ Řŀǖ ŜǊ ƎŜƴŀǳ 

ein Ding bezeichnet, dann ist er nur definit verwendbar. Das ist beim Genitivattribut nicht 

anders, als bei anderen Attributen auch. (EISENBERG 1999 : 243) 

Im Nhd. ist der vorangestellte Genitiv Personennamen (bzw. als Personenamen 

empfundene Substantive, wie etwa auch Vater, Mutter etc.) vorbehalten und 

noch in einigen Redewendungen erhalten ς im Mhd. der gebundenen Rede ist 

er die Regel. Das nachgestellte Genitivattribut im Nhd. lässt sich, wie Eisenberg 

im Weiteren ausführt nach seinem Begriffsinhalt in verschiedene Funktionen 

teilen ς nicht alle lassen es zu, in gleicher Weise wie beim vorangestellten Genitiv 

von Definitheit und einem possessiven Verhältnis zu sprechen. Diese 

Einteilungen lassen sich analog auch im Mhd. Durchführen, und damit ist es 

durchaus denkbar, dass ein vorangestelltes Genitivattribut nicht positive, 

sondern negative Merkmalsausprägungen zeigt (vgl. hierzu DEMSKE 2001: 225) ς 
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zumindest wäre eine Skalierbarkeit des Merkmals sinnvoller als eine boolesche 

Dichotomie. Dies spricht nicht gegen die Annahme, dass der Genitiv vor dem 

Substantivkern die Stelle des Artikelworts einnimmt ς schließlich kann auch 

dieses negative Merkmalsausprägungen aufweisen. Es lässt aber auch zu, dass 

der Genitiv in seiner Funktion näher am Adjektiv gesehen wird, welches im 

Mittelfeld der Phrase anzusiedeln ist. 

Weitaus gewichtiger erscheinen zuerst einmal ein paar formale Besonderheiten 

des Mhd., für die Bewertung: 

1. αYƻƻƪƪǳǊǊŜƴȊ Ǿƻƴ ǾƻǊŀƴƎŜǎǘŜƭƭǘŜƳ DŜƴΦ-Attribut und Determinativ des 

KernsubstŀƴǘƛǾŜǎ όƳŜƛǎǘ ŘŜƳ ōŜǎǘƛƳƳǘŜƴ !ǊǘƛƪŜƭύ ƛǎǘ ƳƘŘΦ ƳǀƎƭƛŎƘΦά 

(PAUL. U.A. 2007 : 330) 

2. αLǎǘ ŘŀǊǸōŜǊ Ƙƛƴŀǳǎ Ŝƛƴ !ŘƧΦ ς Attribut vorhanden, steht dieses noch vor 

ŘŜƳ DŜƴΦά (PAUL. U.A. 2007 : 330) 

3. αbǳǊ ǎŜƭǘŜƴ ǘǊƛǘǘ Ŝƛƴ Adjektiv zwischen Gen.-Attribut und KernsubstŀƴǘƛǾά 

(PAUL. U.A. 2007 : 330) 

In den Fällen 1-2 ist die Position der linken Klammer eindeutig bereits besetzt 

und kann an sich nicht dem Genitivattribut zugesprochen werden. Der dritte 

Punkt würde, wenn die Mittestellung des Adjektivs häufiger belegt wäre, 

immerhin zur Feststellung führen, dass die Genitivphrase ein Mittelfeld eröffnet 

ς so wie im Nhd. etwa Opas grüner Ferrari. 

In den Beispielen gibt die Grammatik des Mittelhochdeutschen zuerst solche mit 

Personennamen an, da diese sich eindeutig von Komposita unterscheiden lassen 

können, um sodann etwas schwieriger zu bewertende Vorkommen zu nennen. 

Über die Schwierigkeit der Trennung äußert sich ausführlicher Solms in seiner 

Darstellung des Projekts der Erfassung der Substantivkomposita in mhd. und 

frnhd. Texten: 

Bei der Zählung tritt eine Reihe von grundsätzlichen Problemen auf, die hier nur am 

Rande erwähnt seien. Schon die Frage nach den Kriterien der Identifikation eines 

Kompositums ist nicht unumstritten ώΧ Deshalb] müssen rein formale Gesichtspunkte als 

ƘƛƴǊŜƛŎƘŜƴŘ ōŜǘǊŀŎƘǘŜǘ ǿŜǊŘŜƴ ώΧϐΥ 5ŀȊǳ ȊŅƘƭŜƴ ǳΦŀΦ WǳȄǘŀǇƻǎƛǘƛƻƴΣ ƳǀƎƭƛŎƘǎǘ .ŜƭŜƎǳƴƎ 

einer ½ǳǎŀƳƳŜƴǎŎƘǊŜƛōǳƴƎ ƛƴ ȊǳƳƛƴŘŜǎǘ ŜƛƴŜƳ .ŜƭŜƎ ώΧϐΣ ōŜƛ !ǊǘƛƪŜƭƎŜōǊŀǳŎƘ ώΧϐ 

ŜƛƴŘŜǳǘƛƎŜǊ ƎǊŀƳƳŀǘƛǎŎƘŜǊ .ŜȊǳƎ ŘŜǎ !ǊǘƛƪŜƭǎ ƴǳǊ ŀǳŦ Řŀǎ ŀƴƎŜƴƻƳƳŜƴŜ DǊǳƴŘǿƻǊǘ ώΧϐΦ 

Gerade das letztgenannte Kriterium ist unabdingbar nötig, um Voranstellung des 

Genitivattributs vom (möglichen) Kompositum unterscheiden zu helfen. (SOLMS 1999 : 

233 f.). 
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Für Solms Forschungsprojekt sichert diese restriktive Regelung, dass tatsächlich 

nur echte Substantivkomposita erfasst werden. Geht es allerdings darum, 

umgekehrt Genitiv-NP zu identifizieren und sie in einem bestimmten Text von 

den Substantivkomposita zu trennen, ist diese Methode nur beschränkt hilfreich, 

denn die Wahrscheinlichkeit ist vergleichsweise hoch, dass sich die Formen des 

definiten Artikels decken und damit keine Entscheidung möglich ist. Akzeptiert 

man zudem die in der Mittelhochdeutschen Grammatik gegebenen Beispiele für 

das Genitivattribut tatsächlich als solche und nicht als Belege für Komposita, 

dann ist sogar das von Solms als entscheidend genannte Kriterium von geringem 

Wert. So führt die Mittelhochdeutsche Grammatik den Beleg daz gotes wort aus 

PaulPr 15r ( = St. Pauler Predigten) an und führt aus, dass diese Phrase auch in 

vergleichsweise späterer Zeit noch ohne Determinativ in mhd. Texten 

vorkommt. Sie kommt deshalb ȊǳƳ {ŎƘƭǳǎǎΣ Ŝǎ ǎŜƛ αŀƴƎŜōǊŀŎƘǘ ŦǸǊ Řŀǎ aƘŘΦ ƛƴ 

diesen Fällen von ²ƻǊǘƎǊǳǇǇŜƴ ǳƴŘ ƴƛŎƘǘ Ǿƻƴ YƻƳǇΦ !ǳǎȊǳƎŜƘŜƴά όPAUL. U.A. 

2007 : 330). Auch wenn man dieser Schlussfolgerung vielleicht nicht folgen mag 

und von unterschiedlichen Auffassungen verschiedener Autoren ausgehen will, 

bleibt die Möglichkeit, dass im Mhd. das vorangestellte Genitivattribut den 

Artikel nicht ersetzt und allem Anschein auch nicht eindeutig der linken Klammer 

zuzuordnen ist: 

Insbesondere Gen.-!ǘǘǊƛōǳǘŜ ώΧϐ ǳƴŘ tƻǎǎΦ-tǊƻƴΦ ώΧϐ ǎƛƴŘ ƳƘŘΦ ƻŦŦŜƴōŀǊ ƴƻŎƘ ƴƛŎƘǘ ŀǳŦ 

die Det.-Position festgelegt, sondern können auch innerhalb der Nominalklammer (dann 

mit einem anderen Element ς normalerweise einem Art. ς in der Det.-Position) auftreten. 

(PAUL U.A. 2007 : 330). 

Demske, die sich mit der Entwicklung des Genitivattributs und 

Possessivpronomen vom ahd. Attribut  zum eindeutigen Kopf der NP wie er im 

Nhd. existiert beschäftigt, nennt als ein weiteres wichtiges Kriterium die nicht 

mehr vorhandene Fähigkeit zur Erweiterung, bzw. den Verlust der phrasalen 

Eigenschaften (vgl. DEMSKE 2001  251 ff.), die im Mhd. noch eindeutig vorhanden 

ist. Wenn man das topologische Feldermodell anwenden will und eine 

Vergleichbarkeit zum Satz sucht, gewinnt dieses Kriterium an Bedeutung, denn 

in der linken Klammer sollte laut Definition genau ein nichtphrasales Element 

angesiedelt sein. 

Nun kann die Klammer aber auch eher von der pragmatischen Funktion der 

Abgrenzung der Phrase her gesehen werden. Diese Abgrenzung wird am linken 

Rand der NP üblicherweise vom Artikelwort geleistet, welches die Klammer 
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eröffnet und solange geöffnet hält, bis das kongruierende Ende in der rechten 

Klammer erreicht wird. Genau dies aber leistet das vorangestellte Genitivattribut 

aus Sicht von Ronneberger-Sibold gerade nicht, vielmehr führe sein einleitendes 

Artikelwort zu einer Fehleinschätzung des Lesers/Hörers: 

Im Sinne des klammernden Verfahrens war diese Lösung doppelt ungünstig; Erstens 

fehlte der übergeordneten Nominalphrase eine Klammer, und zweitens führte zudem das 

einleitende Determinans in die Irre: Je mehr sich die Klammerkonstruktion bei 

Nominalphrasen ohne vorangestelltes Genitivattribut durchsetzte, umso mehr waren 

vermutlich die Hörer und Leser geneigt, jedes Determinanz zunächst einmal als Eröffnung 

einer Klammer zu betrachten, die durch das Kernsubstantiv der ganzen NP geschlossen 

wurde. (RONNEBERGER-SIBOLD 2010: 99) 

Die Verfasserin demonstriert an einem Beispiel, dass es in solchen Fällen 

durchaus zu garden path ς Lesungen kommen kann. Dem muss aber 

entgegengehalten werden, dass dies aufgrund der deutlich erkennbaren 

Genitivflexion bei vielen Substantiven nicht vorkommen kann und in anderen 

Fällen der Kontext eine Fehlinterpretation wenig wahrscheinlich macht. Eine 

andere Interpretation, der von ihr zuvor postulierten Priorität der 

Grenzmarkierung vor der Transparenz der Struktur und der Funktion (vgl. 

RONNEBERGER-SIBOLD 2010: 95), besteht darin, im einleitenden Artikelwort des 

Genitivattributs tatsächlich das Grenzsignal der Gesamt-NP zu sehen: Zwar 

schließt sich die durch dieses eröffnete Klammer sobald das zugehörige 

Kernsubstantiv erreicht ist ς also das des Genitivattributs. Zugleich aber wird 

durch dessen Kasusendung signalisiert, dass es sich um eine eingebettete Phrase 

handelt (handeln könnte), die einmal geöffnete Klammer also in diesem Sinne 

noch nicht erreicht ist. Nicht das Genitivattribut selber ς wohl aber sein 

einleitender Artikel ς stellt nach dieser Vorstellung den linken markierenden 

Rand der Phrase dar. Ronneberger-Sibold sieht jedoch außer in der 

grenzmarkierenden Funktion noch eine zweite Aufgabe der Klammer, die hier 

ihrer Meinung nach nicht erfüllt wird: 

Das ganze klammernde Verfahren beruht ja darauf, dass beim Hörer oder Leser am linken 

Klammerrand die Erwartung auf ein bestimmtes Morphem bzw. Merkmal oder zumindest 

eine bestimmte, nicht zu umfangreiche Auswahl an Morphemen bzw. Merkmalen 

geweckt und am rechten Klammerrand erfüllt wird. Würde diese Auswahl zu groß, wäre 

die Erwartung zu unbestimmt und das ganze Verfahren würde nicht mehr funktionieren. 

(RONNEBERGER-SIBOLD 2010: 108) 

In der vorliegenden Arbeit wurden folgende Annahmen zugrunde gelegt: 
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a) Für das vorangestellte Possessivum und das Genitivattribut ist als 

Normalfall anzunehmen, dass sie tatsächlich ohne weitere Besetzung der 

Artikelposition der attribuierten NP vorkommen und sie am linken Rand 

der NP stehen. 

b) Beim Possessivum bedeutet dies, dass im Normalfall zwischen 

Possessivum und Substantivkern ς aber nicht vor dem Possessivum 

Adjektivattribute auftreten, die ihrerseits eindeutig einem Mittelfeld 

zuzusprechen sind. Für das Genitivattribut muss ein solches Vorkommen 

als Ausnahme betrachtet werden. 

c) Genitivattribute lassen sich nicht immer eindeutig von Komposita 

unterscheiden. Die Einzelfallanalyse muss davon ausgehen können, dass 

selbst das Kriterium der Artikelkongruenz nicht sicher ist. 

d) Das Genitivattribut ist meist eine komplexe Phrase, die sogar zur 

Rekursivität fähig ist ς das Possessivpronomen ein einzelnes, nicht 

erweiterbares Wort, wenn es die NP einleitet. 

Aus diesen Gründen wurde pragmatisch beschlossen, das Possessivpronomen 

als Artikelwort zu betrachten ς das Genitivattribut hingegen im Mittelfeld einer 

dann artikellosen NP anzusiedeln. Beide Typen stehen im Übergang zwischen der 

Rolle eines Attributs und der eines Phrasenkopfes. Für das Possessivum scheint 

mhd. dieser Weg etwas weiter fortgeschritten zu sein als für das Genitivattribut, 

wie es vor allem in der mhd. Verssprache auftritt. Durch die spätere Reduktion 

seiner Möglichkeiten in Voranstellung aufzutreten, konnte es dann die heutige 

Position einnehmen. 

3.1.2.3.2. Die rechte Klammer 

Per Definition ist es ein Substantiv oder ein Eigenname, der den Kern der Phrase 

ausmacht und die rechte Klammer besetzt. 

3.1.2.3.3. Das Vorfeld 

Als Vorfeld einer NP ist die Position vor der linken Klammer zu betrachten, diese 

Position wird nur im Ausnahmefall besetzt. Es ist im Einzelfall nicht einfach dabei 

- etwa bei Relativsätzen und PP ς festzustellen, inwiefern die Phrasen im Vorfeld 

tatsächlich zur NP gehören, aber auch, wo die Trennung zwischen linker 

Klammer und Vorfeld verläuft ς so etwa bei den drei Fällen eines dem Artikel 

vorausgehenden Genitivattributs . Die häufigste Nutzung des Vorfelds geschieht 

durch das Indefinitum al: 
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Tabelle 27 Das Vorfeld der NP 

VF Vorkommen 
Besitzanzeigende 
Dativergänzung 

1 

NPGen 3 

Adjektiv 2 
Adverb 2 
Gliedsatz 2 
Indefinitpronomen 45 
PP 3 
PP + Adverb 1 
Relativsatz 3 

 

3.1.2.3.4. Das Mittelfeld 

In 1315  NP ist das Mittelfeld besetzt und enthält dann zu 81 % mindestens ein 

Adjektiv, zu 15 % ein Genitivattribut und nur sehr selten andere Füllungen: 

Tabelle 28 Eingliedrige Besetzung des Mittelfelds der NP 

Adjektiv 1066 
Genitivattribut 203 
Indefinitpronomen 21 
Relativsatz 6 
PP 1 

 

Das Mittelfeld der NP im Text enthält maximal zwei Konstituenten. Diese Zahl 

wird von 7,1 % derjenigen Phrasen, die ein Mittelfeld aufweisen erreicht, sodass 

im Schnitt 1,32 Wörter im Mittelfeld einer NP zu finden sind, bei der das 

Mittelfeld überhaupt besetzt ist. Die Abfolge der Konstituenten im Mittelfeld 

scheint dabei relativ beliebig zu sein. So werden für die Kombination von 

Adjektiv- und Genitivattribut folgende Vorkommen aufgefunden: 

Tabelle 29 Abfolge Adjektiv- und Genitivattribut im Mittelfeld der NP 

NPGen + Adjektiv 7 
Adjektiv + NPGen 4 
AdjP + NPGen 1 
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Feststellen lässt sich nur, dass das Indefinitpronomen anderen Elementen 

vorangeht, ebenso wie die Adjektivphrase. Der Relativsatz steht stets alleine, auf 

die einzige PP im Mittelfeld einer PP folgt ein Adjektiv. 

Die Zahl der Konstituenten lässt sich natürlich nicht mit der Zahl der zu ihrer 

Bildung benötigten syntaktischen Wörter gleichsetzen, die immerhin in einem 

Fall zehn betragen kann.  Bei 72 % der NP deren Mittelfeld besetzt ist, ist es 

jedoch tatsächlich ein einziges Wort das verwendet wird, in 25 % sind es zwei: 

Tabelle 30 Die Wortzahl im Mittelfeld der NP 

Zahl der Wörter  Vorkommen 
1 949 
2 324 
3 32 
4 7 
5 2 

Selbstverständlich ist es vornehmlich ein einzelnes Adjektiv, welches das einzige 

Wort im Mittelfeld einer NP darstellt, handelt es sich um zwei Wörter, so sind 

dies in einem Drittel der Vorkommen (32 %) die Gradpartikel und das von ihr 

bestimmte Adjektiv, in 22 % zwei Adjektive und ebenso häufig Artikel und 

Substantiv, die zusammen eine NP als Genitivattribut bilden. Inwiefern bei der 

Abfolge zweier Adjektive ein Unterschied, etwa durch die Nähe zum 

Kernsubstantiv, festzumachen ist, oder ob bspw. das erste der beiden das zweite 

attribuiert, lässt sich schwer beurteilen. So stellt auch Barufke fest, es ergäben 

αǎƛŎƘ große Schwierigkeiten bei dem Versuch, für die mittelhochdeutschen 

kombinierten Adjektivattribute innerhalb der Nominalklammer feste 

Serialisierungsregularitäten aufzustellenΦά (BARUFKE 1995: 43): 

Tabelle 31 Wortartensequenzen im Mittelfeld der NP 

Adjektiv 867 
Demonstrativpronomen 19 
Indefinitpronomen 21 
Partizip 1 
Possessivpronomen 5 
Relativpronomen 3 
Substantiv 33 
Titel 3 
Adjektiv + Adjektiv 72 
Adjektiv + Name 1 
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Adjektiv + Substantiv 19 
Adverb + Adjektiv 1 
Adverb + Partizip 9 
Artikel + Adjektiv 9 
Artikel + Substantiv 72 
Demonstrativpronomen + Substantiv 1 
Gradpartikel + Adjektiv 104 
Gradpartikel + Indefinitpronomen 1 
Indefinitpronomen + Adjektiv 1 
Indefinitpronomen + Substantiv 16 
Possessivpronomen + Adjektiv 1 
Possessivpronomen + Demonstrativpronomen 2 
Possessivpronomen + Indefinitpronomen 1 
Possessivpronomen + Substantiv 11 
Substantiv + Adjektiv 1 
Substantiv + Name 1 
Adjektiv + Substantiv + Adjektiv 1 
Artikel + Adjektiv + Name 1 
Artikel + Adjektiv + Substantiv 5 
Artikel + Substantiv + Adjektiv 3 
Demonstrativpronomen + Adjektiv + Substantiv 1 
Gradpartikel + Adjektiv + Adjektiv 4 
Gradpartikel + Adjektiv + Substantiv 1 
Gradpartikel + Indefinitpronomen + Adjektiv 2 
Indefinitpronomen + Adjektiv + Substantiv 1 
Indefinitpronomen + Artikel + Substantiv 1 
Indefinitpronomen + Possessivpronomen + Substantiv 3 
Indefinitpronomen + Substantiv + Substantiv 2 
Possessivpronomen + Adjektiv + Substantiv 2 
Possessivpronomen + Substantiv + Adjektiv 1 
Relativpronomen + Adverb + Finitum 2 
Substantiv + Beiordnende Konjunktion + Substantiv 2 
Artikel + Adjektiv + Substantiv + Adjektiv 1 
Artikel + Substantiv + Präposition + Name 1 
Gradpartikel + Adjektiv + Substantiv + Possessivpronomen 1 
Indefinitpronomen + Präposition + Artikel + Substantiv 1 
Präposition + Artikel + Substantiv + Adjektiv 1 
Relativpronomen + Personalpronomen + Finitum + Partizip 1 
Relativpronomen + Personalpronomen + Partizip + Finitum 1 
Artikel + Substantiv + Beiordnende Konjunktion + Artikel + Substantiv 1 
Relativpronomen + Personalpronomen + Präposition + Personalpronomen + Finitum 1 
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3.1.2.3.5. Das Nachfeld 

Das Nachfeld einer NP wird recht selten besetzt. Nur bei 534 NP im Text  lässt 

sich eine Füllung ansetzen, allerdings ist es nicht immer leicht, etwa bei PP, oder 

Relativsätzen, zu entscheiden, ob sie sich auf den Kern einer NP beziehen und 

damit deren Nachfeld zuzuordnen sind, oder eher Konstituente des Satzes sind. 

Bei etwa einem Drittel der NP (31 %), die ein Nachfeld aufweisen, enthält dieses 

mindestens ein Adjektiv, beinahe ebenso häufig einen Relativsatz (26 %): 

Tabelle 32 Phrasentypen im Nachfeld einer NP 

Adjektiv 143 
Apposition 24 
Genitivattribut 12 
Indefinitpronomen 1 
KonjP 3 
Possessivpronomen: 85 
PP 27 
Relativsatz 110 

 

Zumeist ist es nur eine einzige Phrase, die das Nachfeld einer NP füllt ς ein 

Adjektiv oder ein Relativsatz. Bei der Reihung mehrerer nicht durch Konjunktion 

verbundener Adjektive im Nachfeld wird darauf verzichtet, diese zu einer 

Adjektivphrase zusammenzufassen, da nicht ausgeschlossen werden kann, dass 

auch andere Phrasentypen dazwischen treten können: 

Tabelle 33 Anzahl der Phrasen im Nachfeld einer NP 

Phrasenzahl Vorkommen 
1 223 
2 54 
3 21 
5 2 
9 1 

 

Auch wenn das Nachfeld zu 40 % nur aus einem einzelnen Wort (zu 52 % einem 

Adjektiv, zu 42 % dem Possessivpronomen) besteht, kann die  Anzahl der Wörter 

im Nachfeld einer NP insbesondere durch angeschlossene Relativsätze oder 
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Adjektivreihungen ausgesprochen groß  werden und beträgt im Schnitt vier 

Wörter bei NP deren Nachfeld besetzt ist. 

Tabelle 34 Wortzahl im Nachfeld der NP 

Wortzahl Vorkommen 
1 266 
2 55 
3 48 
4 31 
5 30 
6 33 
7 10 
8 10 
9 8 
10 8 
11 8 
12 4 
13 6 
14 4 
15 3 
16 2 
17 2 
18 2 
19 2 
21 1 
23 1 
24 1 
25 1 
33 1 
51 1 

Interessant erscheint, dass die Zahl der Vorkommen nicht gleichmäßig mit der 

Wortzahl im Nachfeld der NP abnimmt, sondern sich im Kurvenverlauf 

gewissermaßen Plateaus zu bilden scheinen: Zwischen der Häufigkeit von 

Nachfeldern, die aus zwei oder drei Wörtern bestehen, gibt es nur einen 

minimalen Unterschied. Ein Nachfeld mit vier, fünf oder sechs Wörtern kommt 

jeweils etwa gleich häufig vor ς wobei die Wortzahl sechs sogar geringfügig 

häufiger zu beobachten ist. Wortzahlen von sieben und acht und dann wieder 

von neun, zehn und elf Wörtern kommen mit gleicher Häufigkeit vor, ein 

Nachfeld von 13 Wörtern ist häufiger belegt als eines von zwölf, von 14 ς oder 

jeder anderen größeren Wortzahl. Neben dem Relativsatz ist es die Zahl der im 



270 

Nachfeld einer NP erscheinenden Adjektive, welche deren Länge deutlich 

erweitern kann und bis zu acht, u.a. durch Konjunktion verbundene oder 

Gradpartikel erweiterte, Adjektive enthalten kann. Je höher die Zahl der Wörter 

im Nachfeld, desto mehr Möglichkeiten zu deren Reihung bestehen, sodass ab 

einer Wortzahl von fünf nur noch einmalige Vorkommen zu beobachten sind, die 

in der folgenden Auflistung nicht aufgeführt werden: 

Tabelle 35 Wortartensequenzen im Nachfeld der NP 

Adjektiv 139 

Demonstrativpronomen 10 

Indefinitpronomen 11 

Name 1 

Partizip 3 

Possessivpronomen 114 

Substantiv 6 

Adjektiv + Adjektiv 2 

Adjektiv + Substantiv 10 

Artikel + Adjektiv 7 

Artikel + Substantiv 4 

Gradpartikel + Adjektiv 2 

Name + Name 1 

Possessivpronomen + Adjektiv 1 

Possessivpronomen + Substantiv 8 

Präposition + Indefinitpronomen 1 

Präposition + Name 10 

Präposition + Possessivpronomen 1 

Präposition + Substantiv 2 

Substantiv + Adjektiv 1 

Substantiv + Possessivpronomen 2 

Substantiv + Substantiv 1 

Adjektiv + Adjektiv + Adjektiv 1 

Adjektiv + Beiordnende Konjunktion + Adjektiv 1 

Adjektiv + Präposition + Name 1 

Adjektiv + Substantiv + Possessivpronomen 1 

Adjektiv + Substantiv + Präposition 1 

Adverb + Indefinitpronomen + Finitum 1 

Adverb + Personalpronomen + Finitum 2 

Adverb + Possessivpronomen + Substantiv 1 

Artikel + Gradpartikel + Adjektiv 1 

Artikel + Substantiv + Possessivpronomen 1 

Artikel + Substantiv + Substantiv 1 

Demonstrativpronomen + Finitum + Adjektiv 1 

Demonstrativpronomen + Finitum + Infinitiv 1 

Finitum + Personalpronomen + Adjektiv 1 

Gradpartikel + Adjektiv + Substantiv 1 



271 

Indefinitpronomen + Possessivpronomen + Substantiv 1 

Interrogativadverb + Personalpronomen + Finitum 1 

Possessivpronomen + Artikel + Substantiv 1 

Possessivpronomen + Substantiv + Name 1 

Präposition + Artikel + Adjektiv 1 

Präposition + Artikel + Substantiv 6 

Präposition + Substantiv + Adjektiv 1 

Relativpronomen + Adverb + Finitum 5 

Relativpronomen + Demonstrativpronomen + Finitum 1 

Relativpronomen + Infinitiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Personalpronomen + Finitum 10 

Substantiv + Adjektiv + Substantiv 1 

Substantiv + Substantiv + Adjektiv 1 

Vergleichende Konjunktion + Artikel + Possessivpronomen 1 

Adjektiv + Relativpronomen + Personalpronomen + Finitum 1 

Adjektiv + Substantiv + Beiordnende Konjunktion + Adjektiv 1 

Adjektiv + Vergleichende Konjunktion + Artikel + Substantiv 1 

Adverb + Artikel + Substantiv + Finitum 1 

Adverb + Personalpronomen + Finitum + Partizip 1 

Adverb + Personalpronomen + Substantiv + Finitum 1 

Artikel + Adjektiv + Adjektiv + Name 1 

Demonstrativpronomen + Finitum + Indefinitpronomen + Substantiv 1 

Interrogativadverb + Personalpronomen + Finitum + Partizip 1 

Partizip + Adjektiv + Beiordnende Konjunktion + Adjektiv 1 

Partizip + Vergleichende Konjunktion + Artikel + Substantiv 1 

Possessivpronomen + Substantiv + Substantiv + Name 1 

Präposition + Indefinitpronomen + Substantiv + Adjektiv 1 

Präposition + Präposition + Artikel + Substantiv 2 

Relativpronomen + Adjektiv + Substantiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Artikel + Substantiv + Finitum 2 

Relativpronomen + Indefinitpronomen + Adjektiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Personalpronomen + Adverb + Finitum 3 

Relativpronomen + Personalpronomen + Finitum + Infinitiv 2 

Relativpronomen + Personalpronomen + Infinitiv + Finitum 2 

Relativpronomen + Personalpronomen + Partizip + Finitum 3 

Relativpronomen + Personalpronomen + Substantiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Präposition + Substantiv + Finitum 1 

Adverb + Indefinitpronomen + Substantiv + Infinitiv + Finitum 1 

Adverb + Personalpronomen + Finitum + Beiordnende Konjunktion + 
Personalpronomen 

1 

Adverb + Personalpronomen + Partizip + Finitum + Reflexivpronomen 1 

Adverb + Personalpronomen + Substantiv + Partizip + Finitum 1 

Beiordnende Konjunktion + Fokuspartikel + Artikel + Substantiv + Adjektiv 1 

Konjunktionaladverb + Interrogativpronomen + Personalpronomen + Substantiv + 
Finitum 

1 

Possessivpronomen + Adjektiv + Relativpronomen + Personalpronomen + Finitum 1 

Possessivpronomen + Possessivpronomen + Substantiv + Adjektiv + Substantiv 1 

Präposition + Adjektiv + Substantiv + Beiordnende Konjunktion + Adjektiv 1 
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Relativpronomen + Abtönungspartikel + Adjektiv + Substantiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Adverb + Artikel + Substantiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Demonstrativpronomen + Reflexivpronomen + Infinitiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Finitum + Präposition + Artikel + Substantiv 1 

Relativpronomen + Indefinitpronomen + Reflexivpronomen + Finitum + Adverb 1 

Relativpronomen + Personalpronomen + Adverb + Finitum + Infinitiv 1 

Relativpronomen + Personalpronomen + Adverb + Infinitiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Personalpronomen + Adverb + Präposition + Finitum 1 

Relativpronomen + Personalpronomen + Finitum + Partizip + Personalpronomen 1 

Relativpronomen + Personalpronomen + Finitum + Personalpronomen + Partizip 1 

Relativpronomen + Personalpronomen + Gradpartikel + Adjektiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Personalpronomen + Präposition + Personalpronomen + Finitum 2 

Relativpronomen + Personalpronomen + Präposition + Substantiv + Finitum 2 

Relativpronomen + Personalpronomen + Präposition + Substantiv + Finitum 1 

Relativpronomen + Substantiv + Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum 1 

Relativpronomen + Substantiv + Personalpronomen + Finitum + Partizip 1 

Relativpronomen + Substantiv + Personalpronomen + Partizip + Finitum 1 

Subjunktion + Indefinitpronomen + Substantiv + Substantiv + Finitum 1 

Subjunktion + Personalpronomen + Personalpronomen + Finitum + Partizip 1 

 

3.1.2.4. Metrische Eigenschaften  und Position im Vers  

Betrachtet man die NP aus einem Artikel als Kopf und dem Substantiv als Kern 

als Grundmuster der nicht pronominalen NP im Deutschen, dann ist deren 

Silbenzahl vorrangig durch die Metrik des Substantives bestimmt, welches 

mehrheitlich ein stammbetonter Zweisilber ist, sodass die Mehrheit der 

Vorkommen im Text 3-silbig (61 %) und zwar mittebetont, auf der 

Betonungssilbe des Substantives, (xȄȳx) sind. Ein deutlich kleinerer Teil der 

Substantivformen sind 1-silbig, sodass die Zahl der endbetonten Zweisilber nur 

26 % der Vorkommen ausmacht. Vor allem in der Verbindung mit der Präposition 

ze verschmilzt der Artikel lautlich mit dieser, deshalb gibt es auch Vorkommen, 

in denen die NP aus einer einzigen Silbe besteht. Längere Substantivkerne stellen 

die Ausnahme dar und führen ebenso wie einige Formen des unbestimmten 

Artikels zu abweichenden Mustern und NP mit bis zu sechs Silben. 

Durchschnittlich ist die NP aus Artikel und Substantiv 2,9 Silben lang: 

Tabelle 36 Häufigkeit bestimmter metrischer  Strukturen  von  NP aus Artikel und 
Substantivkern 

Artikel Substantivkern Vorkommen Silbenzahl 
 

(x) Ȅȳ 2 1 2 

(x) xȄȳ 1 
2 

 

(x) Ȅȳx 27 
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x Ȅȳ 438 466 

(x) xȄȳx 3 

3 

 

(x) Ȅȳxx 2 
 

(x) ȄȳxȄȳ 5 
 

x Ȅȳx 978 
 

Ȅȳ xȄȳ 9 
 

Ȅȳx Ȅȳ 34 1031 

(x) ȄȳxȄȳx 7 

4 

 

x xȄȳx 1 
 

x Ȅȳxx 5 
 

x ȄȳxȄȳ 35 
 

x ȄȳȄȳx 1 
 

Ȅȳ xȄȳx 16 
 

Ȅȳx Ȅȳx 58 123 

x ȄȳxȄȳx 53 

5 

 

Ȅȳ xȄȳxȄȳ 1 
 

Ȅȳx xȄȳx 2 
 

Ȅȳx ȄȳxȄȳ 2 58 

Ȅȳx ȄȳxȄȳx 2 6 2 

 

Die Zahl der NP, bei denen das zwischen Artikel und Substantiv eröffnete 

Mittelfeld tatsächlich genutzt wird, ist mit 234 Vorkommen relativ klein. Sie 

macht gerade einmal 12 % der Vorkommen einer NP mit Artikel als Kopf und 

Substantiv als Kern aus und knapp ein Drittel (32,7 %) der Vorkommen einer NP 

mit Substantivkern und Kopfbesetzung. Die durchschnittliche Silbenzahl dieser 

NP ς bei Vernachlässigung eines etwaigen Nach- oder Vorfelds ς beträgt 4,9 

Silben. Zieht man von dieser Zahl die Durchschnittssilbenzahl der 

entsprechenden NP ohne ein Mittelfeld ab, dann ergibt sich rechnerisch ein Wert 

von zwei Silben für das durchschnittliche Mittelfeld. Tatsächlich ist er mit 2,3 

Silben jedoch ein wenig größer: 

Tabelle 37 Silbenzahl der NP mit Artikeleinleitung und Substantivkern 

Silbenzahl Vorkommen 

1 1 

2 201 
3 7 
4 21 
5 2 
6 2 
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Bevorzugt werden im Mittelfeld gerade Silbenzahlen verwendet ς zu 96 % 

Zweisilber und zwar ausschließlich anfangsbetonte. Auch bei den wenigen 

Abweichungen ist fast ausnahmslos die erste Silbe des Mittelfeldes nach einem 

Artikel unbetont und die letzte vor dem Substantiv betont: 

Tabelle 38 Metrische Strukturen im Mittelfeld der NP 

Muster Vorkommen 

Ȅȳ 1 
Ȅȳx 201 
xȄȳx 5 
Ȅȳxx 1 
ȄȳȄȳx 1 

ȄȳxȄȳx 21 
xȄȳxȄȳx 1 
ȄȳxȄȳxȄȳ 1 
ȄȳxȄȳxȄȳx 2 

 

Damit ist es relativ leicht, sich die Möglichkeiten der Besetzung der Klammer 

herzuleiten: 

Tabelle 39 Metrische Besetzung der Felder einer NP mit Artikeleinleitung und Substantivkern 

Artikel MF Substantiv Vorkommen Silbenzahl 

x Ȅȳ Ȅȳ 1 3 

(x) Ȅȳx Ȅȳ 1 

     

x Ȅȳx Ȅȳ(x) 3 4 

x Ȅȳx Ȅȳ 93 

(x) Ȅȳx Ȅȳx 3 

     

x Ȅȳx Ȅȳx 74 5 
 x ȄȳȄȳx Ȅȳ 1 

Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳ 6 

Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ 3 

     

x ȄȳxȄȳx Ȅȳ 2 6 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳ 13 

x Ȅȳx ȄȳȄȳx 1 

Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx 5 

Ȅȳ xȄȳx Ȅȳx 2 

     

x ȄȳxȄȳx Ȅȳx 13 7 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx 1 

x ȄȳxȄȳxȄȳ Ȅȳ 1 
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Ȅȳx Ȅȳxx Ȅȳx 1 

Ȅȳx ȄȳxȄȳx Ȅȳ 2 

Ȅȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ 1 

Ȅȳ xȄȳxȄȳx Ȅȳ 1 

     

x ȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ 2 8 

x ȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ 3 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ 1 

 

32 % der durch einen Artikel eingeleiteten NP mit nachfolgendem Mittelfeld und 

Substantivkern sind 5-silbig, mit Betonung jeweils auf den geraden Silben. Das 

Muster entspricht dem am häufigsten aufgefundenem Muster der Verbindung 

von Artikel und Substantiv mit einem eingeschalteten 2-silbigen Mittelfeld ς 

zumeist dem kongruierenden Adjektiv. Die Verbindung eines 1-silbigen 

Substantivs mit einem ebenfalls 2-silbigen Mittelfeld und einem 1-silbigen 

Artikel hingegen kommt auf 40 %. Dieser Tausch der beiden Hauptgruppen der 

Verbindung von Artikel und Substantiv in der Häufigkeit gegeneinander lässt sich 

damit in Beziehung setzen, dass die um ein Mittelfeld erweiterten Phrasen mit 

47 % zu 22 % deutlich häufiger am Versende erscheinen und dort ein 

stammbetonter Zweisilber als Reimwort eher vermieden wird. Dass Substantive 

mit dieser günstigeren Betonung in Reimposition bevorzugt werden, ist 

offensichtlich ς die im Mittelfeld verursachte größere Silbenzahl der Phrasen am 

Versende ist hingegen erklärungsbedürftig. Es bieten sich zwei Möglichkeiten an: 

a) Längere Phrasen tendieren ab einer gewissen Länge zu einer 

Positionierung am Versende (ab einer gewissen Länge gibt es keine 

Alternativ, 8- und 7-silbige NP füllen einen Vers aus). 

b) NP, deren Kern in Reimposition verwendet werden sollen, werden durch 

die Auffüllung des Mittelfeldes ggf. gelängt, während Phrasen im Inneren 

eher gekürzt werden, um genügend Platz für die Phrase in Reimposition 

zu lassen. 

Für Hypothese c) ς Phrasen mit einer 1-silbigen Substantivform erfordern 

aufgrund ihrer Semantik eine Ergänzung im Mittelfeld - gibt es keine 

hinreichende Begründung, auch wenn bei einzelnen Lemmata natürlich eine 

Erklärung auch auf diese Weise gegeben sein kann. Die beiden anderen 

Erklärungsmöglichkeiten treffen sicher je nach Einzelfall in unterschiedlichem 
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Maße zu. Die relativ hohe Zahl der 1-silbigen Substantivkerne macht aber b) 

insgesamt etwas plausibler. 

77,7 % der Artikelwörter (nicht nur Formen des Artikels) in der linken Klammer 

sind 1-silbig unbetont, ein kleiner Anteil wird betont zu lesen sein und eine sehr 

kleine Gruppe verschmilzt lautlich mit einer Präposition, 17 % sind 2-silbig, 

stammbetont: 

Tabelle 40 Metrische Struktur der Artikelwörter in der NP 

Artikelwort Vorkommen Silbenzahl 

(x) 52 1 
x 2375 
Ȅȳ 80 

Ȅȳx 544 2 

xȄȳx 5 3 
80 % der NP, die ein Substantiv oder einen Eigennamen zum Kern haben, werden 

von einem Artikelwort eingeleitet, 24 % besitzen ein Mittelfeld. Für diesen 

Bereich von der Artikelposition bis zum Substantivkern (also exklusiv der 

Außenfelder), welcher niemals durch einen Verswechsel unterbrochen wird, also 

immer auf maximal einen Vers beschränkt wird, existieren im Text 133 

unterschiedliche metrische Füllungen der einzelnen Felder, von denen die 

folgende Liste derjenigen, die mehr als dreifach belegt sind, 97 % abdeckt: 

Tabelle 41 Metrische Besetzung der Felder der NP mit Substantivkern 

lk MF rK Vorkommen Silbenzahl   
Ȅȳ 43 1 

     

(x) 
 

Ȅȳx 27 2 

x 
 

Ȅȳ 532 

x 
 

Ȅȳ(x) 99  
x Ȅȳ 5   

Ȅȳx 91 

     

(x) 
 

ȄȳxȄȳ 5 3 

x 
 

Ȅȳx 1293 

x 
 

Ȅȳx(x) 6 

Ȅȳ 
 

xȄȳ 38 

Ȅȳx 
 

Ȅȳ 147 

Ȅȳx 
 

Ȅȳ(x) 16  
Ȅȳx Ȅȳ 48  
Ȅȳx Ȅȳ(x) 5 
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x Ȅȳx 15   

xȄȳx 7   
ȄȳxȄȳ 9 

     

(x) 
 

ȄȳxȄȳx 7 4 

x Ȅȳx Ȅȳ 105 

x Ȅȳx Ȅȳ(x) 7 

x 
 

Ȅȳxx 5 

x 
 

ȄȳxȄȳ 54 

x 
 

ȄȳxȄȳ(x) 4 

Ȅȳ 
 

xȄȳx 31 

Ȅȳx 
 

Ȅȳx 300  
xȄȳx Ȅȳ 55  
xȄȳx Ȅȳ(x) 8  
Ȅȳx Ȅȳx 183  
Ȅȳ xȄȳx 4   

ȄȳxȄȳx 22   
ȄȳxȄȳȄȳ 4 

     

x Ȅȳx Ȅȳx 91 5 

x 
 

ȄȳxȄȳx 70 

Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳ 14 

Ȅȳx 
 

xȄȳx 5 

Ȅȳx 
 

ȄȳxȄȳ 9 

xȄȳx 
 

Ȅȳx 4  
ȄȳxȄȳx Ȅȳ 17  
xȄȳx Ȅȳx 74  
Ȅȳx ȄȳxȄȳ 6 

     

x ȄȳxȄȳx Ȅȳ 8 6 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳ 13 

x Ȅȳx(x) ȄȳxȄȳ 16 

Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx 27 

Ȅȳx 
 

ȄȳxȄȳx 8  
xȄȳxȄȳx Ȅȳ 9  
ȄȳxȄȳx Ȅȳx 67  
xȄȳx ȄȳxȄȳ 5  
Ȅȳx ȄȳxȄȳx 9 

     

x ȄȳxȄȳx Ȅȳx 14 7 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx 7 

x 
 

ȄȳxȄȳxȄȳx 5 

Ȅȳx ȄȳxȄȳx Ȅȳ 6  
ȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ 8  
xȄȳxȄȳx Ȅȳx 6 
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x ȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ 8 8 

x ȄȳxȄȳx(x) ȄȳxȄȳ 10  
xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ 5 

 

Die mit Abstand größte Vertretung findet mit 35 % die Verbindung eines 

unbetonten 1-silbigen Artikelworts mit einem stammbetonten 2-silbigen 

Substantiv oder Namen, gefolgt von der Verbindung bei der Substantiv 1-silbig 

ist (14 %). 8 % der Vorkommen verbinden das 2-silbige Wort im Kern mit einem 

2-silbigen Artikelwort zu einem jambischen Viersilber. Die gleiche silbische 

Struktur weisen 5 % der Vorkommen auf, bei denen ein Mittelfeldwort den 

Artikel (metrisch) ersetzt. 42 % der NP mit Substantivkern sind Dreisilber, 35 % 

gehören dem Typus des mittebetonten Zweisilbers an.  Nahezu gleichhäufig 

finden sich Zweisilber mit Endbetonung und Viersilber mit der Betonung jeweils 

auf den ungeraden Silben. Sie stellen unter den Zwei- und Viersilbern jeweils die 

wichtigste Gruppe dar (84 % und 69 %). Die NP vom Artikel bis zum Kern beginnt 

in 72 % ihrer Vorkommen mit einer unbetonten Silbe und endet in 62 % ihrer 

Vorkommen mit einer ebensolchen, dementsprechend werden 53 % ihrer 

Vorkommen durch ungerade Silbenzahlen gebildet. So stellt etwa der Fünfsilber 

aus dieser Sicht eine Erweiterung des prototypischen mittebetonten Dreisilbers 

um einen jambischen Takt dar, bei der dieser zusätzlicheTakt üblicherweise in 

der Mitte der Phrase als Adjektiv der NP realisiert wird. Auf vergleichbare Weise 

können die häufigeren Typen der 6- oder 8-silbigen NP als Variationen des 

Prototyps des Viersilbers betrachtet werden. Einerseits entsteht dieser Typ 

durch die Verbindung eines Wortes in der linken Klammer der NP, welches nicht 

der bestimmte Artikel sein kann, andererseits durch artikellose NP, also solche, 

in denen die linke Klammer gar nicht besetzt ist. Umgekehrt lassen sich die NP 

mit ungerader Silbenzahl und/oder unbetonter Aufgangssilbe ziemlich 

durchgehend der prototypischen NP mit Artikelbeginn zuordnen, die insgesamt 

im Text deutlich häufiger vertreten ist. Die 38 % der NP mit betonter Endsilbe 

stellen im gewissen Sinne eine Sondergruppe dar, welche vor allem die 

Zweisilber dominiert und die meisten ihrer Mitglieder in dieser Gruppe hat. Auch 

hier wird die Erweiterung zu längeren Strukturen meist durch eine Ergänzung im 

Mittelfeld möglich, die zumeist gerade Silbenzahlen aufweist. 61 % der 

Reimworte, die durch einen Substantivkern gebildet werden, stellt diese Gruppe, 

also einen weit überproportionalen Wert. Die folgende Auflistung zeigt die für 

jede Silbenzahl vorgefundenen regulären (also alternierenden) 
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Betonungsmuster und abstrahiert von Einzelfällen mit abweichender Betonung. 

Die Gesamtzahl der NP vom Artikel (sofern vorhanden) bis zum Substantivkern, 

kann der nebenstehenden Abbildung, bzw. der Auflistung am Ende dieses 

Kapitels entnommen werden: 

Abbildung 44 Silbenzahl der NP mit Substantivkern und Verteilung der Betonungsmuster 

Metrik Vorkommen Silbenzahl 

 

Ȅȳ 46 1 

xȄȳ 642 2 

Ȅȳx 119 

xȄȳx 1325 3 

ȄȳxȄȳ 272 

xȄȳxȄȳ 237 4 

ȄȳxȄȳx 558 

xȄȳxȄȳx 240 5 

ȄȳxȄȳxȄȳ 53 

xȄȳxȄȳxȄȳ 61 6 

ȄȳxȄȳxȄȳx 114 

xȄȳxȄȳxȄȳx 31 7 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 27  

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 30 8 

Die NP kann durch zwei Außenfelder, ein Vor- und ein Nachfeld, erweitert sein. 

Das Vorfeld ist mit durchschnittlich 1,7 Silben dabei deutlich kürzer als das 

Nachfeld mit 5,3 Silben. Es ist auch mit gerade einmal 62 Vorkommen sehr viel 

seltener als die 421 Belegstellen für ein Nachfeld. Die beiden Außenfelder 

verlängern die NP und verändern deren metrischen Charakter. Besonders für die 

44 Vorkommen des Indefinitpronomen al im Vorfeld einer NP kann durchaus die 

Funktion festgehalten werden, dadurch die Betonung des Anfangs der Phrase zu 

invertieren. Nur vierfach trennt ein Versschluss eine NP und das zu ihr gehörige 

Vorfeld, welches mit einem Relativsatz oder Satzgliedsatz besetzt ist, welcher in 

zwei Fällen einen kompletten Vers ausfüllt und in zwei Fällen die letzte drei 

Silben eines endbetonten Verses belegt. Einmal ist der Relativsatz einen 

kompletten Vers lang und belegt zusätzlich drei Silben im Vers, in dem der Rest 

der NP Platz findet. Das Nachfeld beschließt in 83 % seiner Vorkommen die 

Verszeile, in der der Substantivkern erscheint. Possessivpronomen und 

unflektiertes Adjektiv einem 2-silbigem Substantiv nachgestellt, geben 28 NP am 

Versende ein passendes Reimwort. Auch mehrsilbige Adjektive, bzw. durch 

Silbenzahl 
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Gradpartikel erweiterte AdjP und Reihungen von Adjektiven im Nachfeld, führen 

in 23 Fällen zur Auffüllung des Verses ab dem Substantivkern und geben den 

Reim. Nebensätze füllen im Allgemeinen einen kompletten Vers nach dem 

Substantivkern in Reimposition. Kürzere Nebensätze können aber auch mit 

diesem in einem Vers Platz finden und diesen beschließen, längere über dessen 

Grenze hinausgehen. Bedenkt man, dass sowohl für das Possessivum, als auch 

für das Adjektiv und das Genitivattribut die Ansiedlung im Nachfeld als markierte 

Form zu betrachten ist (wie auch die Verwendung des Indefinitums im Vorfeld), 

dann kann man die metrischen Vorteile und die Absicht ein passendes Reimwort 

zu bieten, als wesentlichen Gründe für diese Belegungen annehmen. Diesen 

Schluss lassen auch Proportionen der am häufigsten in den Außenfeldern 

vorgefundenen metrischen Muster zu: 

Tabelle 42 Vergleich häufiger metrischer Muster in Vor- und Nachfeld der NP 
 

VF NF Silbenzahl 

x 17 1 1 

Ȅȳ 28 139 

Ȅȳ(x) 
 

1 

xȄȳ(x) 2 1 2 

Ȅȳx 5 45 

xȄȳx 3 23 3 

Ȅȳ(x)xȄȳ 
 

1 

ȄȳxȄȳ 2 38 

xȄȳxȄȳ 1 16 4 

Ȅȳ(x)xȄȳx 
 

1 

ȄȳxȄȳx 
 

7 

ȄȳxȄȳȄȳ 
 

1 
 

Die meisten Ergänzungen führen am Rand der NP zu einer Inversion der 

Betonung, am einfachsten und raumsparendsten durch den betonten Einsilber 

an den normalerweise unbetonten Enden der NP. Nur im Vorfeld wird alternativ 

ein betonter (untypischerer) Beginn der NP auf diese Weise dem  allgemeinen 

Muster angeglichen. Gerade Silbenzahlen, die in den Außenfeldern eher selten 

sind, behalten die ursprüngliche End- oder Anfangsbetonung bei und verlängern 

ŘƛŜ tƘǊŀǎŜ αƴǳǊάΦ 5ŜǊ ƪǳǊȊŜ Zweisilber kommt dabei relativ häufig zum Einsatz 

und zwar die stammbetonte Variante, die auf einen ebenfalls stammbetonten 

Substantivkern folgen kann, aber auch im Vorfeld erscheint. Eine NP, die durch 
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einen Viersilber im Nachfeld ergänzt wird, ist entweder zusammen mit diesem 

lang genug, um mit großer Wahrscheinlichkeit das Reimwort zu stellen ς oder 

aber der Viersilber im Nachfeld rückt in den nächsten Vers. In beiden Fällen ist 

es von Vorteil, wenn er mit auf seinen geradezahligen Silben betont wird. 

Betrachtet man sich die Metrik der Gesamt-NP inklusive der Außenfelder etwas 

genauer und vergleicht die Zahl der am häufigsten beobachteten, regulär nach 

den Regeln des Reimpaarverses gebildeten Muster mit denen der NP innerhalb 

der Klammer, lassen sich bestimmte Tendenzen ablesen: 

Tabelle 43 Metrischer Vergleich Kern-NP und NP inklusive Erweiterung im Vor- und Nachfeld 
 

Vorkommen 
Artikel - 
Substantiv 

Vorkommen 
Gesamt NP 

 Silbenzahl 

Ȅȳ 46 37 - 1 

xȄȳ 642 580 - 2 
Ȅȳx 119 68 - 

xȄȳx 1325 1179 - 3 
ȄȳxȄȳ 272 280 + 

xȄȳxȄȳ 237 292 + 4 
ȄȳxȄȳx 558 512 - 

xȄȳxȄȳx 240 218 - 5 
ȄȳxȄȳxȄȳ 53 77 + 

xȄȳxȄȳxȄȳ 61 89 + 6 

ȄȳxȄȳxȄȳx 114 129 + 

xȄȳxȄȳxȄȳx 31 42 + 7 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 27 40 + 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 30 59 + 8 

xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 7 + 10 

xȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 6 + 11 
ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxxȄȳx 8 + 
xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 4 + 

xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 8 + 12 

 

Ganz allgemein nehmen natürlich Gruppen kürzerer Silbenzahlen durch die 

Anhängung der Außenfelder ab und Gruppen längerer Silbenzahl zu. Auffallend 

ist jedoch, dass bei den Silbenzahlen zwischen drei und fünf die jeweilige 

Alternative zum dominanten Muster zunimmt, und dieses selber durch das 

Anhängen eines Außenfeldes kleiner wird. Die wichtigste Erklärung liegt sicher 

darin, dass die dominanten Muster sich jeweils aus der Häufigkeit der 

stammbetonten, 2-silbigen Substantive herleiten, ihre seltener vertretenen 

Alternativen hingegen eine betonte Silbe an ihrem Ausgang besitzen, die zu 
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einem günstigeren Versschluss führt. Durch die Erweiterung der NP zwischen der 

Klammer um ein Außenfeld wird sie länger und ändert ihre metrische Struktur. 

Die Verschiebung der Häufigkeit der jeweiligen Silbenzahlen für eine NP zeigt die 

folgende Übersicht: 

Tabelle 44 Silbenzahlen der NP ohne und mit Einbeziehung der Außenfelder 

Silbenzahl NP ohne 
Außenfelder 

NP mit 
Außenfeldern 

 

1 48 37  
2 762 649  
3 1605 1463  
4 809 828  

5 309 307  
6 176 225  
7 60 101  
8 32 69  
9 

 
6  

10 
 

11  
11 

 
20  

12 
 

15  
13 

 
9  

14 
 

9  
15 

 
10  

Mehr als 
15 

 
44  =1,2 

% 

Es ist auffällig, dass das Nachfeld und in sehr geringem Maß das Vorfeld, nicht 

aber die NP selber, dazu tendieren, versfüllend zu sein, d.h. eine auffallende 

Häufigkeit bei Silbenzahlen aufweisen, die exakt dem Versmaß entsprechen. Die 

Neigung zur Versfüllung entspricht den Eigenschaften etwa der Nebensätze die 

NP selber in ihrem Kernbereich, zwischen Artikel und Substantivkern, lässt Platz 

für andere Teile der übergeordneten Phrase, bzw. des Satzes im Vers und behält 

diese Tendenz auch dann bei, wenn ein Außenfeld sie erweitert. Dies lässt sich 

durchaus auch im Vergleich der drei durch die Klammer eröffneten Felder 

erkennen: 
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Abbildung 45 Häufigkeit bestimmter Silbenzahlen der NP-Felder 

 

Das Mittelfeld erreicht bei zwei Silben ein Maximum seiner Vorkommen im Text 

und bei vier Silben einen geringeren Ausschlag der Häufigkeit. Das Vorfeld hat 

sein Maximum bei einer Silbe und sinkt ab vier Silben gegen null ab. Das  

Nachfeld hingegen, das ebenfalls bei einer Silbe sein Maximum hat, zeigt bei acht 

Silben einen sehr deutlichen Ausschlag  (der von ziemlich tiefen 

Vorkommenszahlen bei sechs und neun Silben flankiert wird), bei 14 und 15 

Silben (=sieben + sieben /  acht + sieben Silben) wiederum eine Tendenz nach 

oben ς ebenfalls aber bei elf, einer Zahl, die sich aus der Kombination eines 

Dreisilbers am Versende eines Verses und einem Achtsilber im Folgenden erklärt, 

bzw. der Kombination vier + sieben: 

ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  (u.a. Relativsatz, aber auch Adjektiv + NPApposition (diese mit 

eingeschlossenem Relativsatz) 

ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|  (z.B. eine PP mit darin eingeschlossenem Relativsatz) 

Natürlich entsprechen die Betonungsmuster in den Außenfeldern bestimmten 

Phrasentypen, für die sie typisch sind, und die in jedem Fall nicht im Mittelfeld 

der NP untergebracht werdenς etwa der der im zweiten Beispiel sichtbaren 

4-silbigen Struktur der PP. Der im Nachfeld besonders häufig gebrauchte 

Dreisilber mit Mittebetonung ist ja gerade für die NP selber sehr typisch, wird 

x-Achse: Silbenzahl 

y-Achse: Häufigkeit 
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aber auch bei PP häufig angesetzt. Im Gegensatz zum Possessivum und 

Genitivattribut sind Appositionen, Relativsätze und PP sicher nicht alleine aus 

metrischen Gründen im Außenfeld anzutreffen. Es wäre insofern völlig falsch 

anzunehmen, dass alleine metrische Gründe zur Besetzung der Außenfelder 

führen, es müssen vielmehr verschiedene Dimensionen in Übereinstimmung 

gebracht werden, wenn das Außenfeld besetzt wird: 

¶ Ins Außenfeld gelangen Ergänzungen, für die im Mittelfeld der NP kein 

Platz ist. Dieses steht unter der Beschränkung, dass ein Artikel (sofern 

vorhanden) und das Kernsubstantiv im selben Vers Platz finden müssen, 

d.h., im Normalfall stehen maximal sechs Silben, bspw. die Länge dreier 

Adjektive zur Verfügung. 

¶ Bestimmte Ergänzungen können syntaktisch nur im Außenfeld Platz 

nehmen ς Appositionen, Nebensätze und PP finden sich gewöhnlich dort. 

¶ In Reimposition wird eine betonte Silbe bevorzugt, das Nachfeld kann 

diese bereitstellen. 

¶ Am Phrasenbeginn wird in den meisten Fällen eine unbetonte Silbe 

bevorzugt, üblicherweise ist diese durch den Artikel gegeben. Entweder 

um diesen Normalfall herzustellen oder weil ein metrischer Kontext das 

Gegenteil verlangt, kann ein Kurzwort (al) im Vorfeld die gewünschte 

Situation herstellen. 

¶ Stellt der Substantivkern bereits das passende Reimwort, wird das 

Nachfeld möglichst in der folgenden Verszeile platziert. Auch ein längeres 

Vorfeld kann entsprechend in die vorhergehende Verszeile rücken, 

besonders dann, wenn der Auftakt des Verses durch die Besetzung der 

linken Klammer adäquat gefüllt wird.  

Die NP mit Substantivkern ist mit ihren Außenfeldern im Durchschnitt 4,0 Silben 

lang. Zu 68 % beginnt sie mit einer unbetonten Silbe und zu 58 % endet sie mit 

einer unbetonten Silbe ς im Versinneren zu 72 %. Ihr Prototyp ist folgerichtig ein 

Dreisilber mit Betonung auf der Mittelsilbe, der 38 % ihrer Vorkommen 

ausmacht ς 45 % im Versinneren. Dieses Betonungsmuster ist dabei zu 71 % auf 

das Versinnere beschränkt. Im Versausgang endet sie zu 63 % betont. Auch in 

Reimposition beginnt die NP mit betonter Silbe im Ausgang zu 60 % mit einer 

unbetonten Silbe ς besitzt also eine geradezahlige Silbenzahl, 2- und 4-silbige 

Vorkommen sind ungefähr gleich häufig dort anzutreffen und machen mehr als 

ein Viertel der Vorkommen aus. Mit 13,3 % der Vorkommen noch häufiger als 
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eines dieser Muster ist nur der Dreisilber mit Betonung der Endsilben, der fast 

nur in dieser Position vorkommt. Insgesamt ist die NP mit Substantivkern 

mehrheitlich von ungerader Silbenzahl (52 %), ihre Anfangsbetonung entspricht 

ihrer Endbetonung. 

3.1.2.5. Umstellungsvarianten und ihre metrischen Implikationen  

Die Anordnung der adnominalen Elemente der NP lässt sich bis zu einem 

gewissen Grad variieren.  

Charakteristisch für das Mittelhochdeutsche ist eine von Hause aus anders aufgebaute, 

freiere Wortstellung im Attributsbereich [...] (BARUFKE 1995: 44) 

Die mittelhochdeutsche Grammatik stellt dazu fest: 

Insgesamt und besonders deutlich in der Prosa sind im Mhd. (wie im Nhd.) normalerweise 

die kongruierenden Attribute und Determinative dem Kernsubstantiv voran- und die 

ƴƛŎƘǘ ƪƻƴƎǊǳƛŜǊŜƴŘŜƴ !ǘǘǊƛōǳǘŜ ŘŜƳ YŜǊƴǎǳōǎǘŀƴǘƛǾ ƴŀŎƘƎŜǎǘŜƭƭǘ ώΧϐ 9ƛƴȊƛƎŜ !ǳǎƴŀƘƳŜ 

bildet das Gen.-Attribut, das in Prosatexten bereits meist nachgestellt ist, aber auch noch 

ƻŦǘ ƛƴ ±ƻǊŀƴǎǘŜƭƭǳƴƎ ŜǊǎŎƘŜƛƴǘ ώΧϐ ²ŜƛǘŜǊŜ !ǳǎƴŀƘƳŜƴ Ǿƻƴ ŘŜǊ DǊǳƴŘǊŜƎŜƭ ǎƛƴŘ ƛƳ 

Wesentlichen auf die Verssprache beschränkt. (PAUL U.A. 2007 : 326) 

Die wiederholte Gegenüberstellung von Prosa- und Verssprache einerseits, 

sowie die Verwendung des .ŜƎǊƛŦŦŜǎ αƴƻǊƳŀƭά ȊŜƛƎǘ ŀƴΣ Řŀǎǎ ŘƛŜ !ōǿŜƛŎƘǳƴƎŜƴ 

von der in der Prosa beobachteten Stellung als deutlich markiert und nicht im 

Einklang mit der Standardsprache betrachtet werden. Eine Erklärung, warum die 

Verssprache sich von der Prosa unterscheidet, bietet sie nicht. 

Im Vorrausgegangenen wurde versucht herauszuarbeiten, in welchem 

metrischen Kontext die NP in welcher metrischen Gestalt bevorzugt verwendet 

wird. So wurde bspw. darauf hingewiesen, dass eine Funktion eines möglichsten 

kurzen Nachfelds darin bestehen kann, einer NP an einem Versende zu einer 

betonbaren Silbe im Abschluss zu verhelfen, die es erlaubt, einen vierhebigen, 

damit meist 8-silbigen Vers zu gebrauchen. Die Verwendung eines Possessivums, 

oder eines unflektierten Adjektivs nach einem stammbetonten 2-silbigen 

Substantiv verhilft der NP zu diesem günstigeren Abschluss. Doch ist die 

Sichtweise, die in der Phrase im Nachfeld eine freie Ergänzung sieht, welche zur 

durch die Nominalklammer bereits abgeschlossenen und kompletten NP 

hinzutritt, sicherlich so nicht zutreffend. Sie macht schon deshalb wenig Sinn, da 

die Begründung für die bevorzugte Verwendung des vierhebigen Verses, der 

größere Platz in diesem, ja gerade nicht zu einer Notwendigkeit führen würde, 
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wenn die Ergänzung im Nachfeld der NP verzichtbar wäre ς der Vers wäre mit 

einem weiblichen Ausgang und dem durch den Substantivkern gebildeten 

Reimwort vollständig und zufriedenstellend genutzt. So lenkt diese Sicht dann 

unweigerlich den Blick darauf, dass es ja genau das Reimwort ist, das sich durch 

das hinzugefügte Element im Nachfeld ändert: Wenn dieser Vers ohne die 

Variation der abschließenden NP zur Genüge genutzt und gefüllt sei, dann 

erkläre sich die Verwendung des Achtsilbers vielleicht eher durch den zu diesem 

gehörigen zweiten Vers, der seinerseits größeren Platzbedarf hat ς und der ein 

passendes Reimwort benötigt. 

Die Verwendung der Begriffe Nach- und Voranstellung hingegen impliziert eine 

Sicht, nach der das Wort oder die Phrase im Nachfeld eigentlich ς so wie in der 

Prosa ς dem Substantiv vorausgehend ins Mittelfeld oder gar in die Position der 

linken Klammer gehöre, in der Verssprache hingegen auch im Nachfeld 

verwendet werden könne ς also dorthin versetzt werde. Und auch hier erscheint 

als Hauptbegründung der Reim: 

Nachgestellte Adj.-!ǘǘǊƛōǳǘŜ ώΧϐ ƪƻƳƳŜƴ ώΧϐ  ƻŦǘ ƛƴ ŘŜǊ wŜƛƳǇƻǎƛǘƛƻƴ ώΧϐ ǾƻǊΣ ƛƴ ŘŜǊ tǊƻǎŀ 

sind sie seltener. (PAUL U.A. 2007: 326). 

Nachstellung von Poss.-Pron. erfolgt ebenfalls vorwiegend in der Reimposition und vor 

allem dann, wenn das Kernsubstantiv mit dem bestimmten Art. verbunden ist. (PAUL U.A. 

2007: 327) 

Auch diese Sicht ist ς so formuliert ς nicht zutreffend. In der Reduzierung auf den 

Reimzwang als Argument erklärt sie zum einen nicht, warum diese 

Stellungsvariante im Vers auch an anderen Positionen vorkommt, als an seinem 

Ende. Zum anderen verstellt die Formulierung zum Possessivum, den Blick 

darauf, dass dieses ja in unmarkierter Position üblicherweise die Stellung des 

definiten Artikels einnimmt ς es also nicht nur einfach aus seiner ursprünglichen 

Position verschoben wurde und die Phrase abgesehen von dieser Änderung 

dieselbe bleibe, sondern vielmehr mehrere Änderungen durch die Verschiebung 

eintreten ς u.a. eine Verlängerung der Phrase um ein Wort. Auch eine zweite 

Konsequenz der Änderung wird durch den Begriff der Nachstellung verschleiert, 

und erst indirekt offenbar, wenn man berücksichtigt, dass Phrasen vor dem 

Substantivkern mit diesem üblicherweise kongruieren ς ihm nachgestellt jedoch 

nicht: Das verschobene Element ist in seiner Form in den verschiedenen 

Stellungsvarianten nicht miteinander identisch. Die Entscheidung, ein Attribut 

einem Substantivkern nicht voran- sondern nachzustellen, hat also mehrere 
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Konsequenzen auf die Gestalt und Form der Phrase ς nicht zuletzt ihre metrische 

Struktur. 

3.1.2.5.1. Die Nachstellung des Possessivums 

Das Possessivum findet sich im Text überwiegend dem Substantivkern 

vorangestellt und wenn vorhanden, dann stets vor einem attributivem Adjektiv 

(±Φ муну ƳƟƴŜ ōŜŘŘŜ, V. 158 hὦǊ ōŜǗǘŜ ƎǾƴǗǘ). Es kongruiert dabei mit dem 

Kernsubstantiv ς ein Grund für die Dudengrammatik die Possessiva im Nhd. als 

α!ǊǘƛƪŜƭǿǀǊǘŜǊΣ ǳƴŘ ȊǿŀǊ ǎƻǿƻƘƭ ŦƻǊƳŀƭ ŀƭǎ ŀǳŎƘ ǎŜƳŀƴǘƛǎŎƘά ŜƛƴȊǳǎǘǳŦŜƴ 

(DUDEN 2009: 276). Auch KARNOWSKI/PAFEL (2002: 2) und ihnen folgend 

Wöllstein (2010: 93) sehen das Possessivum in derselben Position wie den Artikel 

ς in der in dieser Arbeit gebräuchlichen Formulierung in der linken Klammer der 

NP. Auffallend ist allerdings, dass in diesem Text vor dem Possessivum fünfmal 

das Indefinitum al erscheint ς und zwar jeweils in flektierter Form (V. 915 u. 1037 

alle mine zit/d), vor dem bestimmten Artikel ist, bis auf eine Ausnahme, nur die 

unflektierte Form feststellbar. Der Ausnahmefall allerdings, V. 3005 Din herce 

vnd alledӿ [sic!] willӿ din, lässt von der Metrik her, aber auch in Anbetracht der 

auf Unkonzentriertheit oder nachträgliche Korrektur deutenden 

Zusammenschreibung auf ein Versehen oder eine Abweichung vom 

Autorverständnis schließen ς und steht ausgerechnet in Zusammenhang mit 

einer Verwendung des Possessivums.  Damit spricht auch dieses Gegenbeispiel 

eher für einen im Vergleich zum Nhd. vorhandenen (vgl. DUDEN 2009 : 309 ς 312), 

wenn auch kaum wahrnehmbaren Unterschied, der es fast nahelegt, an diesen 

Stellen ς aber nur dort - die linke Klammer eher mit dem Indefinitum, als mit 

dem Possessivum besetzen zu wollen. Aufgrund der geringen Zahl der Belege 

und um die Einheitlichkeit zu wahren, wird auf diese Möglichkeit verzichtet. Die 

Einteilung in das topologische Modell sieht also inklusive der metrischen 

Zuordnung folgendermaßen aus: 

Abbildung 46 Die metrische Felderbesetzung der NP bei vorangestelltem Possessivum 

VF lK MF rK 

 ƳƟƴŜ  bedde 
 Ȅȳx  Ȅȳx 

 hὦr ōŜǗǘŜ ƎǾƴǗǘ 
 x Ȅȳx Ȅȳ 

alle mine  zid 
Ȅȳx Ȅȳx  Ȅȳ 
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Die beiden letzten Beispiele finden sich nicht ganz zufällig am Versende mit dem 

Substantiv in Reimposition, das erste jedoch im Versinneren ς tatsächlich wird 

die auslautende offene Silbe mit folgender Konjunktion und verschmolzen, und 

es liegt also auch hier faktisch eine auf betonter Silbe endende Phrase vor. 

Aufgrund des typischen Betonungsmusters der lexikalischen Wortformen des 

Deutschen, sind allerdings Phrasen mit unbetontem Ausgang nach dem 

aufgeführten Muster ohne lautliche Verkürzungen im Vers regelmäßig vertreten. 

Die metrische Struktur kann im Versinneren als typisch und im Versausgang als 

durchaus vertreten betrachtet werden. Wird das Possessivum einem 

Substantivkern nachgestellt,  dann ist die linke Klammerbesetzung außer in der 

Anrede und in bestimmter Verwendung nach Präpositionen  (V. 4629 Bὦt alce 

ƎǻŘŜƴ ǿƛƭƭŜƴ Ƴƛƴύ obligatorisch. Zumeist wird sie durch den bestimmten Artikel 

gefüllt. 

Abbildung 47 Die metrische Felderbesetzung der NP bei nachgestelltem Possessivum 

Beleg VF lK MF rK NF 

V. 2091 
   

vroiwe min     
Ȅȳx Ȅȳ 

V. 2075 
 

dὦ 
 

ƳǻŘŜǊ din   
x 

 
Ȅȳx Ȅȳ 

V. 3181 
 

den zarten vadder din   
x Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳ 

V. 4093 al des 
 

willen din  
Ȅȳ x 

 
Ȅȳx Ȅȳ 

 

Es lässt sich im Vergleich der Beispiele festhalten: 

a) Das nachgestellte Possessivum wird niemals durch einen Versschluss vom 

Substantivkern getrennt ς so wie auch das vorangestellte in der linken 

Klammer. 

b) Während die metrischen Muster der beiden Klammern bei 

vorangestelltem Possessivum variieren, sind sie bei nachgestelltem 

Possessivum in allen Beispielen (außer bei der Anrede) identisch. 

c) Phrasen mit nachgestelltem Possessivum sind in Silben und Hebungen 

gemessen gleichlang ςoder kürzer als solche mit vorangestelltem 

Possessivum. 

d) Nicht nur die metrische Struktur, auch die Lautung des Reims, ist bei 

nachgestelltem Possessivum stets identisch. 
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Geht man jeweils von einem stammbetonten 2-silbigen Substantiv aus (in den 

Beispielen für das vorangestellte Possessivum nicht immer gegeben), dann sind 

die Phrasen in Wörtern gemessen bis auf die Anrede durch den zusätzlich 

hinzutretenden Artikel länger, wenn das Possessivum nachgestellt wird. In Bezug 

auf die Silbenzahl sind sie jedoch gleichlang, wenn das nachgestellte unflektierte 

Possessivpronomen 1-silbig und seine flektierte Variante 2-silbig ist. Die erste 

Bedingung ς die Einsilbigkeit der unflektierten Form - gilt im Standard-Mhd. nur 

bei den Formen der 1.-3. Person Sg. und der 3. Person Pl. (vgl. vater unser) ς 

womit allerdings ein beträchtlicher Teil der Verwendungsweisen im Text 

abgedeckt wäre. Die zweite Bedingung, die 2-Silbigkeit der vorangestellten 

Form, gilt ebenfalls nicht in allen Kasus und allen Genera des Singulars. Es ist also 

auch in Silben gemessen möglich, dass die NP durch die Nachstellung länger 

wird, als bei Voranstellung. Ebenso wie bei der Anrede und im letzten Beispiel 

kann es sein, dass sie sich verkürzt, dann nämlich, wenn man davon ausgeht, 

dass regulär die flektierte Form des Indefinitums vor dem Pronomen verwendet 

worden wäre. Dennoch gilt allgemein und in nahezu allen Beispielen für das 

nachgestellte Possessivum im Text, dass die NP durch die Nachstellung 

gemessen in Silben oder Hebungen nicht länger wird, als in der vorangestellten 

Variante. Es ändert sich metrisch vielmehr nur die Abfolge der Hebungen und 

Senkungen. Anstelle der für die NP ungewöhnlichen und meist recht schwer 

(etwa nach Finitum) einsetzbaren Betonung auf ihrer ersten Silbe, beginnt sie 

nun unbetont und endet stattdessen betont, wie es gerade in Reimposition 

günstiger ist, da nun ein zweihebiger Vers vorliegt, in den sich die zweihebige NP 

günstiger einpassen lässt. Dass mit dem Possessivpronomen ein wohlfeiles und 

gut nutzbares Reimwort gewonnen wird, welches sich u.a. auf den Infinitiv des 

wichtigsten und häufigsten verwendeten Verbs (sîn) im Text reimt, kann als 

zusätzlicher Bonus betrachtet werden. Die beiden Kriterien damit diese Variante 

effektiv genutzt werden kann, sind: 

a) Der Substantivkern muss 2-silbig sein. 

b) Das Possessivum sollte der 1.-3. Person Sg. bzw. der 3. Person Pl. 

angehören. 

c) Es sollte dann in Kongruenz zum Substantivkern 2-silbig sein. 

b) und c) können, müssen aber nicht zutreffen ς der Reiz der nachgestellten Form 

liegt u.a. auch in ihrer Stabilität, sodass, wenn c) nicht zutreffen sollte, das 

Ausgangsergebnis in jedem Fall einem Muster entspricht, welches universell in 
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vergleichbaren Kontexten einsetzbar ist. Dieses Muster besitzt eine ungerade 

Silbenzahl, ist meist 4-silbig mit den Hebungen auf den geraden Silbenzahlen ς 

wird eine Alternative gesucht, kann das Indefinitum vorausgehen. Ersetzt wird 

zumeist eine ebenfalls zweihebige, 4-silbige Struktur, welche im metrischen 

Kontext, keinesfalls nur der Reimposition, deshalb ungünstiger ist, weil sie mit 

betonter Silbe beginnt und mit unbetonter Silbe endet. 

3.1.2.5.2. Die Nachstellung des Adjektivs 

Etwas anders als beim Possessivum sieht es beim nachgestellten Adjektiv aus. 

Dieses nimmt in Normalstellung nicht die linke Klammerposition ein, sondern 

befindet sich im Mittelfeld, damit ändert sich durch die Nachstellung prinzipiell 

nichts am Beginn der NP. Einen wahrnehmbaren Effekt vor allem auch auf die 

Silbenzahl und ggf. den Beginn der NP gibt es dann, wenn die linke Klammer nicht 

besetzt ist, allerdings, (s.u.) nicht in jedem Fall auf beide Komponenten: 

Abbildung 48 Die metrische Felderbesetzung der NP mit Adjektivattributierung 
 

lK MF rK NF 

Häufig, z.B. 
V. 1954 

  zorne groz 

   Ȅȳx Ȅȳ 

*   grozcen zorne  
  Ȅȳx Ȅȳx  

V.1138 u. 
3153 

  
!ǊƳǻŘŜ groz 

   
xȄȳx Ȅȳ 

*  
 

grozce ŀǊƳǻŘŜ 
 

  
Ȅȳ(x) xȄȳx 

 

 

Nicht jede unflektierte Adjektivform ist 1-silbig: 

Abbildung 49 Die metrische Felderbesetzung bei unflektiert zweisilbigen 
Adjektivattributierungen 

 
lK MF rK NF 

V. 
631 

Eine 
 

ƴǷƴŜ ŎƭƻǗǘŜǊ cleine 

 
Ȅȳx 

 
Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx 

*  Eine cleine ƴǷƴŜ ŎƭƻǗǘŜǊ 
 

 
Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx 
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In dieser 7-silbigen, den Vers füllenden NP ist metrisch kein Unterschied 

zwischen der markierten Form und der in Normalstellung festzustellen. Das 

einzige Argument für die Umstellung dürfte tatsächlich der bessere Reim sein. 

Nachgestellte Adjektive können auch nach dem Versschluss auftreten. 

V. 4769 f.  Nv was dὦ brud ein edel wif  

IŜǊǗŎƘ ǾƴŘŜ ǗǘƻƭȊ dat Χ 

Und schließlich können die Adjektive durch eigene Attribuierung erweitert 

werden ς etwa durch eine Gradpartikel, eine KonjP, die durch vergleichende 

Konjunktionen eingeleitet wird, einen Gliedsatz, oder eine abhängiges NP. Sie 

sind durch beiordnende Konjunktionen zu komplexen Phrasen verbindbar und 

sind damit in der metrischen Gestalt und Form keinesfalls einheitlich und 

unveränderlich ς damit auch nicht stets durch dieselben 

Beschreibungsmerkmale und Funktionszuschreibungen erfassbar. 

Nicht nur in V.4769 ist die Anordnung bei nachgestelltem Adjektiv etwas 

mehrdeutig. Es handelt sich bei der NP um ein Prädikativ ς und es ist nicht 

komplett abwegig, in der Adjektivreihung, die auf sie folgt, statt einer Ergänzung 

der NP auch ein weiteres Prädikativ zu sehenΣ Ŝǘǿŀ ƛƴ ŘƛŜǎŜǊ .ŜŘŜǳǘǳƴƎΥ αbǳƴ 

war die Braut eine edle Frau (Edelfrauύ ǳƴŘ ƘŜǊǎŎƘ ǳƴŘ ǎǘƻƭȊ ΧάΦ ²ŜƛǘŜǊƘƛƴ Ǝƛƭǘ 

hier, wie in dem einen oder anderen Fall, dass ein Gliedsatz folgt, der in 

gewissem Sinne auf die Adjektive zu beziehen ist ς sodass die Nachstellung 

sowohl syntaktische als auch inhaltliche Gründe haben kann, aber auch aufgrund 

der Größe der zusammengehörigen Einheit nicht vor dem Substantivkern Platz 

findet. Die Reihung mehrerer Adjektive ist im Text immer dann typisch, wenn 

eine neue Person der Handlung eingeführt wird. Die Adjektive dienen dabei, wie 

gerade in dieser Textstelle, einerseits der Charakterisierung ς andererseits 

haben sie in ihrer Fülle und aufgrund der wiederkehrenden Lemmata eher etwas 

von einer besonderen Ornamentierung und Ehrung, wie bspw. in der 

Beschreibung von Vater und Mutter der Protagonistin: 

V. 32ff.  Ein ritten edel vnde rich 

DŜōƻǊŜƴ ǿƻƭ ƴƻƎ ōŀȊ ƎŜƳǻŘ 

    {ǘƻƭȊ ϊ ŜǊǗŀƳ ϊ ƳƛƭŘŜ ϊ ǊŜƛƴŜ ƎǻŘ 
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Der hatte ein ǊŜƛƴŜ ǗŜƭƛŎƘ ǿƛŦ  

Der lof · der leuen vnd der lif  

Was ŜǊǗŀƳ ǊŜƛƴŜ milde 

Es erscheint wenig sinnvoll, allzu viel aus der Tatsache lesen zu wollen, dass zur 

Beschreibung des Vaters verwendeten Adjektive mehr Verse in Anspruch 

nehmen oder darüber zu philosophieren, welche der Adjektive nicht zur 

Beschreibung der Mutter verwendet werden. Auffallend ist, dass im ersten Fall 

eine NP mit nachgestellten Adjektiven vorliegt und im zweiten ein Kopulasatz, 

der die unflektierten Adjektive zum Prädikativ des Satzes macht. Beides erfüllt 

ungefähr die gleiche Funktion: Abgesehen vom Reim wäre es durchaus denkbar, 

die Verse 33 und 34 in V. 36ff. zu wiederholen ς oder gar, wenn man außer Acht 

lässt, dass ein ritten bereits eine Apposition darstellt, V. 37 mit ihnen zu 

tauschen. Die Beliebigkeit der Verwendung wird vielleicht auch aus der 

zweifachen Verwendung von reine zur Beschreibung der Mutter erkenntlich ς 

einmal in der NP, einmal als Prädikativ. 

Als ein Grund für die Nachstellung ließe sich angesichts solcher Abfolgen 

anführen, dass im Mittelfeld der Phrase schlicht kein Platz für sie ist ς maximal 

drei flektierte, 2-silbige Adjektive lassen sich zwischen Artikel und Substantiv in 

einem Vers unterbringen. Nicht selten sind ja tatsächlich sowohl das Mittelfeld 

als auch das Nachfeld gefüllt. Doch wenn man weniger von der Ansicht ausgeht, 

dass es darum geht, die Personen angemessen zu würdigen und zu 

charakterisieren, sondern mehr davon, dass in der Hyperbel das gesuchte 

Stilmittel liegt, dann ist es eher umgekehrt: Die sonst übliche Begrenzung des 

Mittelfeldes, welches im Normalfall zur näheren Charakterisierung und 

Akzentuierung genutzt wird, und für diesen Zweck vollkommen ausreicht, wird 

bewusst und gezielt als Maßstab genommen, um über dieses Maß 

hinauszugehen und es zu sprengen ς die Füllung mindestens eines Verses mit 

der scheinbar grenzenlos erweiterbaren Adjektivabfolge kontrastiert mit dem 

üblichen Muster. Und nicht selten folgt auf die Adjektivreihung dann ein Topos 

der abgebrochenen Rede, die Behauptung noch sehr viel mehr an Gutem sagen 

zu können, wenn es denn die Gelegenheit erlaubte (vgl. V.44ff.). 

Bei allen Unterschieden zum Possessivum. Es gibt eine Gemeinsamkeit dann, 

wenn ein einzelnes unflektiertes 1-silbiges Adjektiv einem 2-silbigen, 
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stammbetonten Substantiv nachgestellt wird: Die letzte Silbe der NP ist nun 

betont, und dadurch wird zugleich die Phrase in Silben kürzer. Dieser Effekt wird 

im Versinneren genauso gesucht wie im Reim ς bestimmte Adjektive werden 

nahezu ausschließlich und stereotyp nachgestellt verwandt, wie etwa auch groz. 

Da solche Adjektive weitaus frequenter sind, als die Mehrzahl der durch sie 

attribuierten Substantivkerne, ist ihr Reimpotential mit Sicherheit besser im 

Gedächtnis vorhanden und abrufbar ς als Paradebeispiel kann hier guot gelten. 

Auf die sehr selten vorkommende Nachstellung des Partizip II soll hier nicht 

eingegangen werden, da sie zum einen zu selten auftritt, um wirklich relevante 

Aussagen zu machen. Zum anderen ist das attributive Partizip dem Adjektiv in 

seiner Verwendung so ähnlich, dass die wesentlichen Aussagen bereits gemacht 

wurden. 

3.1.2.5.3. Die Voranstellung des Genitivattributs 

In der Einleitung (1.3.2.) wurde bereits Bezug genommen auf PRELL 2000, der sich 

sehr knapp, aber dabei auch sehr pointiert, zur Voranstellung des 

Genitivattributs in der mhd. Verssprache äußert. Seine ŘǊŜƛ αƘȅǇƻǘƘŜǘƛǎŎƘά 

formulierten Gründe (PRELL 2000: 35) sollen hier noch einmal stichwortartig 

aufgeführt werden: 

a) Der ersetzte Artikel vor dem Kernsubstantiv verkürzt die Phrase. 

b) 5ƛŜ ƳŜǘǊƛǎŎƘŜ {ǘǊǳƪǘǳǊ ƛǎǘ αƻŦǘά ƎǸƴǎǘƛƎŜǊΦ 

c) Aufgrund der Länge rückt die attribuierte Phrase leicht in Reimposition ς 

ŀǳŦ Řŀǎ YŜǊƴǎǳōǎǘŀƴǘƛǾ ƭŅǎǎǘ ǎƛŎƘ αƛƴ ǾƛŜƭŜƴ CŅƭƭŜƴά ƭŜƛŎƘǘŜǊ Ŝƛƴ wŜƛƳ ŦƛƴŘŜƴΦ  

Im Folgenden soll versucht werden zu überprüfen, ob diese Vermutungen 

zutreffen, und welches Gewicht die einzelnen Argumente haben. Es soll aber 

auch deutlicher herausgearbeitet werden, inwiefern etwas die metrische 

Struktur günstiger ist ς wann dies gilt, und wann nicht 

Im Text finden sich durchaus Belege für das nachgestellte Genitivattribut, etwa 

in V. 2882: 9ƛƴ ǗǇὦƎŜƭƎƭŀǎ ŘŜǊ ǗŜƭŜŘŜƴ ƳƟ. Weitaus häufiger jedoch ist, wie zu 

erwarten und wie bereits in der Untersuchung der NP-Klammer festgestellt, die 

dem Substantivkern vorangestellte Attribuierung im Genitiv. Sie folgt im 

Allgemeinen folgendem Muster: 
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Abbildung 50 Die typischen metrischen Muster bei vorangestelltem Genitivattribut in der NP 
 

Genitivattribut Substantivkern 

V. 2179 ŘŜǊ ƳǻŘŜǊ  willen  
x Ȅȳx Ȅȳx 

V. 4739 ŘŜǊ ƳǻŘŜǊ  zorn 
 x Ȅȳx Ȅȳ 

 

Das Genitivattribut selber ist eine durch Artikel eingeleitete NP, deren Kern 

2-silbig mit Betonung auf der ersten Silbe ist. Auf sie folgt unmittelbar das 

Substantiv, welches wie die Mehrzahl der lexikalischen Wortformen des 

Deutschen auf der ersten Silbe betont wird. Es entsteht also ein regelmäßig 

alternierender Vier- oder Fünfsilber, metrisch äquivalent zur durch ein Adjektiv 

zwischen den Klammern attribuierten NP. Im Unterschied zu dieser fehlt jedoch, 

gemäß des ersten Arguments von Prell, in der attribuierten NP das Artikelwort. 

Der einleitende Artikel ist Bestandteil des Genitivattributs und kongruiert mit 

dessen Kern. Ein Verlust, der sich semantisch verschmerzen lässt: Durch die 

Attribuierung ist die NP definit. Wird das Genitivattribut dem Substantivkern 

nachgestellt, dann verlangt die Grammatik jedoch eine Klärung der Definitheit 

vor dem Substantivkern ς die scheinbare Nichtbesetzung der linken Klammer, 

der Nullartikel, besitzt eine spezifische Aussage, die in den meisten Kontexten 

nicht intendiert sein wird und im Singular nur bei bestimmten Gruppen von 

Substantiven denkbar ist.  Damit ist die Gesamt-NP um ein Wort, eine Silbe, 

länger als bei Voranstellung, was nicht immer ein Nachteil, sondern sicherlich 

dann von Vorteil ist, wenn wie in V. 2882 ein Vers durch sie gefüllt werden soll:  

Abbildung 51 Metrische Muster bei der NP nachgestelltem Genitivattribut 

 Artikel Substantivkern Genitivattribut 

V. 1612 Der Ǘtad  des ordens 
 x Ȅȳ x Ȅȳx 

V. 2882 Ein Ǘpὗgelglas  ŘŜǊ ǗŜƭŜŘŜƴ ƳƟ 
 x ȄȳxȄȳ x Ȅȳx(x) Ȅȳ 

 

Die Länge und Gestalt der Elemente in V 1612 entspricht denen in V. 4739. Die 

zusätzliche unbetonte Silbe (der Artikel) ist zwar tatsächlich am Anfang der 

Phrase zu verorten, als metrische Phrase jedoch ist es deren Ende, an dem sich 

eine Veränderung zeigt. Sie erscheint rechts, nicht links verlängert. Beide 
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Substantivkerne vor dem Genitivattribut sind auf ihrer letzten Silbe betont. Nur 

dann ist eine Nachstellung einer durch ein 1-silbiges Artikelwort eingeleiteten 

NP möglich, V. 2179 wäre bei Umstellung nicht akzeptabel (*der willen der 

ƳǻŘŜǊ). Einem 2-Silbigen Substantivkern (Adjektivkern) nachgestellt werden, 

kann hingegen ein Genitivattribut in zwei Sonderfällen: 

a) Die NP im Genitiv beginnt nicht mit einem einsilbigen Artikelwort 

b) Der Substantivkern befindet sich als Reimwort am Versende 

Beide Konditionen treffen in V. 5248 zu: 

V. 5248ff.  Sὦ Ǘtuƴɘd ὦƴ ǿƻƭƭŜǊ ōƭǻŜŘŜ 

    DŜƛǗǘƭƛŎƘŜǊ ȊǾɘhte Χ 

Eine NP wird niemals zwischen linker und rechter Klammer durch einen 

Verswechsel unterbrochen, dieser kann nur nach bzw. vor oder in den 

Außenfeldern stattfinden. Dies bedeutet, eine NPGen im Nachfeld muss in ihrem 

Beginn nicht zwangsläufig dem Endsilber der rechten Klammer entsprechen ς 

sofern es möglich ist, diesen an den Versrand zu rücken. Dies geschieht in diesem 

Fall durch die Adjektivform voller. Auch ohne den Verswechsel wäre es aber 

möglich, die durch einen Nullartikel eingeleitete NPGen dem Substantivkern 

nachzustellen. Die Phrase wäre völlig akzeptabel alternierend metrisierbar, 

sofern man statt der hier gegebenen Schreibung dem Adjektiv der NPGen die 

sonst im Text üblicherweise vorgefundene 4-silbige Variante (z.B. V. 163 

ƎŜƛǗǘŜƭƛŎƘŜǊ) zubilligt, die hier wegfällt, da die erste Hebung des Wortes als 

schwebender Auftakt betrachtet wird und damit ein regulärer vierhebiger Vers 

realisiert werden kann: 

*Wol-ler   bƭǻŜ-de ƎŜƛǗǘŜ-li-cher zǾɘh-te 
Ȅȳx|  Ȅȳx|  Ȅȳx| Ȅȳx|  Ȅȳx 

 

Das einzige Problem mit dieser Lesung ist, dass sie vier Hebungen aufweist und 

eine unbetonte Silbe an ihrem Ausgang ς zu lang für einen Vers, zu lang zumal 

nach der Präposition, die sich innerhalb des Verses nicht von ihrem Kern lösen 

lässt. Bei Wegfall des Adjektivs, von dem zuvor vermutet wurde, dass es auch 

oder nur den Zweck erfüllt, den Substantivkern in Reimposition zu verschieben, 

wäre diese Variante zwar genau sieben Silben lang und würde exakt ins 

Versschema passen, das Adjektiv lässt sich aber nicht alleine auf die Rolle des 
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Lückenfüllers reduzieren ς einmal aus inhaltlichen Gründen, zum anderen aber 

auch aus syntaktischen. Den definiten Artikel ersetzen, bzw. eigentlich eher 

unsichtbar machen, können die beiden Adjektive vor den Substantivkernen hier 

nur als stark flektierte Adjektivformen - ὦƴ ōƭǻŜŘŜ (ƎŜƛǗǘŜƭƛŎƘŜǊ) zǾɘhte ist 

grammatisch nicht akzeptabel. Der Artikel wäre notwendig und damit die Phrase 

zu lang ς das Adjektiv füllt wohl den Vers auf, aber sein zusätzlicher metrischer 

Beitrag besteht genau in einer passenden Hebung, nicht in der unbetonten 

Nachsilbe, die (metrisch) anstelle des Artikelwortes steht. Dennoch verdeutlicht 

das Beispiel, dass es sehr wohl die Möglichkeit geben sollte, ein Genitivattribut 

unter bestimmten Umständen einem auf unbetonter Silbe endenden Kern einer 

NP im selben Vers nachzustellen. Im Text findet sich aber kein Beleg, für diese 

Option, ǾŜǊƳǳǘƭƛŎƘΣ ǿŜƛƭ ŘƛŜ αYƻǎǘŜƴά όdie Silbenzahl) und die Seltenheit der 

Möglichkeit der Anwendung diese Alternative viel zu unattraktiv machen, um 

vom gewohnten Stellungsmuster abzuweichen. 

Bedenkt man die allgemeinen metrischen Eigenschaften der NP mit 

Substantivkern (und in dieser Hinsicht sind es die gleichen wie bei 

substantivierten Adjektiven und Infinitiven), dann gilt zusammenfassend für die 

Nachstellung des Genitivattributs: 

a) Sie ist innerhalb des Verses normalerweise aufgrund der unbetonten 

Endung des Kerns der attribuierten Phrase und des unbetonten Aufgangs 

der attribuierenden ausgeschlossen. 

b) Möglich ist sie im Vers nach 1-silbigen, bzw. auf betonter Silbe endenden 

Substantivformen (Infinitiven) ς mithin also nur einer sehr selten 

vorkommenden und im Kasus, Numerus und Genus limitierten Gruppe. 

c) Möglich ist sie, wenn die attribuierende Phrase nicht mit einem 

unbetonten Artikelwort beginnt ς was in der Regel bedeuten muss, dass 

sie um mindestens eine Silbe länger als mit dem Artikel ist. 

d) Auch im Normalfall wird die Nachstellung mit einer zusätzlichen Silbe 

bezahlt ς dem Artikelwort, das vor das attribuierte Kernsubstantiv tritt. 

Die NP verlängert sich, da die metrische Struktur des Anfangs beibehalten 

wird, ist diese Verlängerung aber nur am Ende der Phrase wahrnehmbar.  

e) Dies bedeutet, dass ein günstiger Phrasenschluss besonders in 

Reimposition zugunsten eines möglicherweise ungünstigeren aufgegeben 

wird. Die Gesamt-NP ist jetzt nicht mehr durchschnittlich vier bis fünf, 
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sondern fünf bis sechs Silben lang ς und damit gibt es als einzige 

Alternative zur Unterbringung im Versschluss die im Versanfang. 

f) Im Nachfeld allerdings besteht kein Zwang dazu, die Gesamt-NP in einem 

Vers unterzubringen ς die NPGen kann im nächsten Vers folgen. 

Wenn in der gebundenen Sprache im Mhd. die Voranstellung dominiert, dann 

liegt es sicher schlicht daran, dass die Bedingungen, in denen eine Nachstellung 

metrisch möglich ist, oder den Aufwand rechtfertigt, nur relativ selten gegeben 

sind. Damit ist die Voranstellung auf jeden Fall häufiger zu erwarten und kann 

als unmarkiert gelten. Als unmarkierte, natürliche Stellung wird sie auch dann 

zum Einsatz kommen, wenn sie nicht zwangsläufig zu Vorteilen führt. Wobei 

nicht zu vergessen ist, dass einer ihrer Vorteile die metrische Stabilität der 

Stellungsvariante ist. Sie führt bei nahezu jeder Wortwahl zum identischen oder 

analog erweiterten metrischen Muster, das alleine in der Endsilbe des 

Kernsubstantivs variiert. Nur in absoluten Ausnahmefällen gibt es einen Grund 

und die Möglichkeit, von der Norm abzuweichen. Damit gerät die Voranstellung 

des Genitivattributs zum Attribut der gebundenen (jambischen) Sprache selber, 

ȊǳǊ αMarkierung des vorangestellten Genitivs als >poetisch<ά όPRELL 2000: 35).  

Die Markiertheitsumkehrung ist eines der Merkmale der besonderen Textart ς 

und dies nicht nur im Mhd., wie ein kurzer Blick bspw. auf die Titel des 

berühmten von Schubert vertonten Liederzykluses von Wilhelm Müller zeigt, 

von Das Wandern (ist des Müllers Lust) bis zu Des Baches Wiegenlied (ein 

Gedicht, das im Gegensatz zu seinem Titel jambisch und nicht trochäisch ist). 

Zuletzt soll auf das  von Prell vorgebrachte Argument eingegangen werden, es 

ǎŜƛ αin vielen Fällen die schwierigere AlternativeάόPRELL 2000: 35) auf den 

Substantivkern des Genitivattributs einen Reim zu finden, als auf das 

Kernsubstantiv welches dadurch attribuiert wird. Diese Überlegung beruht 

sicherlich u.a. auf den morphologischen Eigenschaften der Genitivflexion, ihrer 

Heterogenität im Singular und ihrer seltenen Lautstruktur. Während aus bisher 

dargestellter metrischer Sicht die wesentliche Eigenschaft der lexikalischen 

Formen im Genitiv darin besteht, in aller Regel 2-silbig, stammbetont zu sein, da 

entweder die den Genitiv anzeigende Endung an ein bereits 2-silbiges Wort ohne 

Verlängerung der Silbenzahl herantritt  oder silbisch einen 1-silbigen Stamm 

erweitert oder in der (silbischen) Markierung des Plurals aufgeht, ist für den 

Reim der Silbenausgang, die lautliche Gestalt am Ende der Wortform 
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entscheidend, welche sich für den Genitiv nur schwer auf einen gemeinsamen 

Nenner bringen  lässt: 

Der Gen. Sg. Zeigt die größte Zahl unterschiedlicher Flexive. Diese können daher 

(zusammen mit den jeweiligen Pluralflexiven) zur Klassenbildung herangezogen werden. 

(PAUL U.A. 2007 : 187) 

Von den sechs so differenzierten Klassen (Vgl. PAUL U.A. 2007: 185) bilden 1 ς 4 

den Genitiv-Singular durch das Anhängen von ς(e)s an den Wortstamm, die 

aƛǘƎƭƛŜŘŜǊ ŘŜǊ сΦ YƭŀǎǎŜ όŜƴŘǳƴƎǎƭƻǎŜǊ DŜƴƛǘƛǾύ αȊŜƛƎŜƴ ƛƳ aƘŘΦ ƧŜŘƻŎƘ ōŜǊŜƛǘǎ 

Übergänge zur Klasse м ώΧϐ ōȊǿΦ ȊǳǊ YƭŀǎǎŜ нά όPAUL U.A. 2007: 189). Die 

Bildesilbe ςes ist so idiosynkratrisch für die Kasusmarkierung des Genitivs, dass 

sich tatsächlich wohl kaum andere Reime als eben die auf eine andere Wortform 

im Genitiv finden lassen. Abgesehen davon, dass dieser Kasus im Valenzsystem 

der Verben und im Gebrauch in der Sprache bereits im Mhd. vergleichsweise 

selten vorkommt, ergibt sich als zweites Problem, dass eben nicht automatisch 

jede Wortform im Genitiv auch dieselbe Wortendung aufweist. Es gilt also, nicht 

nur eine Konstruktion im Genitiv ans benachbarte Versende zu rücken. 

Betrachtet man jedoch die Kernsubstantive der NP, welche als Genitivattribut 

verwendet werden, etwas genauer, bekommt man Zweifel an der Stichhaltigkeit 

dieses Arguments: Aus seiner besitzanzeigenden Funktion heraus ist es 

nachvollziehbar, dass dieses Substantiv vorrangig auf die Protagonisten der 

Handlung Bezug nimmt ς nicht jedoch die Namen nennt, sondern die 

Bezeichnung im sozialen Umfeld, also die Verwandtschaftsverhältnisse, den 

Stand oder Titel. Andere Vorkommen erklären sich aus der Metaphorik wie Welt, 

Herz, Freude. Die Liste der 14 mehr als dreifach im Text verwendeten 

Wortformen, welche den Kern eines Genitivattributs  stellen und immerhin 35 % 

dieser Kerne repräsentieren, enthält nur Formen ohne das problematische ςes, 

die darin erscheinenden Wortformen sind nicht nur ohne Schwierigkeiten als 

Reimworte zu verwenden, sie stellen, als insgesamt hochfrequente Formen im 

Text, tatsächlich auch einen beträchtlichen Teil der Reimworte und selbst in 

dieser Liste ist es nicht unbedingt schwer, passende Paare zu finden: 

Tabelle 45 Häufige Substantivkerne von NP als Genitivattributen 

mu(o)der 24 
hërzen 23 
hande 20 
greven 11 
tohter 7 
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bru(o)der 6 

vader 6 
vro(u)wen 6 
wërlde 6 
gu(o)der 5 
megde 5 
sêlen 5 
nunnen 4 
sorgen 4 

Sieht man sich dann die wenigen Vorkommen der Nachstellung im Text an, 

bemerkt man zudem die zusätzliche Option, die Besitzverhältnisse noch ein 

wenig deutlicher zu klären, indem dem Kernsubstantiv ein Possessivum 

nachgerückt wird und dieses damit zum Reimwort aufsteigt (V. 3159 Dat leit des 

zarten wadŘ din). Diese Lösung ist insofern αkostengünstigά als der zusätzlich 

benötigte Platz im Vers nur bei einer betonten Silbe im Reim zur Verfügung steht 

ς d.h., dem sonst mit dem Kernsubstantiv des Genitivattributs abgeschlossenen 

Vers geht keine Silbe verloren. Damit ist nicht gesagt, dass die immer 

wiederkehrenden Schwierigkeiten, zu einem Genitivattribut einen Reim zu 

finden, nicht ein Grund war, für die gebundene Sprache allgemein die 

Voranstellung vorzuziehen ς für diesen Text muss die Voranstellung jedoch 

bereits als natürliche Anordnung in der gebundenen Rede angenommen 

werden. Im Normalfall wird die Möglichkeit der Wahl zwischen zwei 

Reimworten, je nach Anordnung der Elemente, so legen es diese Beobachtung 

nahe, offensichtlich gar nicht erwogen worden sein. Vielmehr muss davon 

ausgegangen werden, dass das intendierte Reimwort häufig genug durch die 

Erweiterung der ursprünglichen, zu kurzen Phrase an seinen Platz gerückt wurde 

ς durch Attribuierung u.a. mit einem Genitivattribut, welches in seiner 

Silbenstruktur selber zwar zumeist 3-silbig ist, durch den Artikelausfall des 

Kernsubstantivs aber tatsächlich als Konkurrenz zum 2-silbigen Adjektiv 

erscheint. 

Bisher nicht beachtet wurde die Möglichkeit, dass es sich bei der 

Genitivattribuierung vor einem Substantivkern gar nicht um eine NP mit 

Substantivkern handeln muss. Schließlich kann diese auch durch ein Pronomen 

ersetzt werden, oder es liegt eine NP vor, deren Kern ein substantiviertes 

Adjektiv ist. Dieses verhält sich metrisch nicht anders als ein Substantiv. Das 

Pronomen hingegen ist in jedem Fall kürzer, meist 1-silbig unbetont. Handelt es 

sich um die Demonstrativa des/der (Nhd.: dessen/deren), dann sind diese 

formgleich mit dem bestimmten Artikel und damit ist die Voranstellung insofern 
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problematisch, da es immer dann, wenn der potentielle Artikel mit dem 

Substantivkern  kongruiert, aber inhaltlich ebenfalls eine Attribuierung denkbar 

ist, schwierig wird, die richtige Lesung zu identifizieren. Während es kein 

Problem darstellt, in ±Φ пллу 5ŀǘ Ǘὦ des lof zǾɘ ƎƻŘŘŜ ŘǊǻƎ das Genitivattribut als 

solches zu identifizieren, weil keine Möglichkeit der Kongruenz zum 

Kernsubstantiv lof besteht, ist die Verwechslungsgefahr in anderen Fällen sehr 

groß. So finden sich im Text die beiden folgenden Verse, die einander in mancher 

Hinsicht entsprechen, insbesondere jedoch in den ersten beiden Wortformen ς 

des rades: 

 V. 1079 5Ŝǎ ǊŀŘŜǎ Ǘὦ cemale plag 

V. 2497 5Ŝǎ ǊŀŘŜǎ ǗƛŎƘ Řὦ gude enzaz 

Nur der Kontext erlaubt es in V. 1079 einen Relativsatz beginnend mit dem 

eingebetteten Pronomen des ŀƴȊǳǎŜǘȊŜƴΥ α5ŜǎǎŜƴ wŀǘ ǎƛŜ ǎƻƎƭŜƛŎƘ ŜƛƴƘƻƭǘŜά 

(NEWTON/LÖSEL 1999:61). Die Übersetzungsvariante die Newton/Lösel für V. 

2497 wählen, entscheidet sich für ein Demonstrativum für des, ersetzt Rat mit 

Beschluss und überführt das Genitivobjekt des rades ƛƴ ŜƛƴŜ ttΥ α5ƛŜ DǳǘŜ 

ŜǊǎŎƘǊŀƪ ǸōŜǊ ŘƛŜǎŜƴ .ŜǎŎƘƭǳǖΦά όNEWTON/LÖSEL 1999 : 91). Gemeint ς und 

zutreffend - ist aber sicherlich, dass des in diesem Fall der mit rades 

kongruierende bestimmte Artikel ist, der im Auftakt des Verses durch den Leser 

so akzentuiert (als schwebende Betonung) gelesen werden kann, dass er auch 

als Demonstrativum verstanden werden kann.  Die mögliche Verwirrung, die 

Fehlinterpretation, die in der vermeintlichen Stellungsgleichheit liegt, wird in 

diesem Fall durch ein weiteres Charakteristikum der Verssprache begünstigt, 

durch den Verbletztsatz, der die sonst als markiert auffallende Anordnung des 

Finitums in der rechten Klammer des Relativsatzes imitiert. Auch bei 

substantiviertem Adjektiv ist die Transparenz der Struktur nicht immer gegeben, 

und gelegentlich ist diese Schwierigkeit auch bewusst eingesetzt, im 

verrätselnden Sprachspiel wie in V. 5 5ŜǊ ǗǳȊŎŜǊ ǗǳȊŎŜƴ ǗǳȊŎƛŎƘŜƛǘ. Die Struktur in 

diesem Vers übersetzen Newton/Lösel mit: αόder süßen Süße Süßigkeitύά 

(NEWTON/LÖSEL 1999: 39) und beziehen sich dabei auf den Text der Meyerschen 

Edition, in dem es heißt: ŘŜǊ ǎǻȊŜǊ ǎǻȊŜ ǎǻȊƛŎƘŜƛǘ. Die Klammer, die sie 

verwenden, macht deutlich, dass sie hier einen vom Satzganzen unabhängigen 

Einschub erkennen. Eigentlich, wenn man den Text der Meyerschen Edition ernst 

nimmt, liegt jedoch eine andere Lesung nahe: sǻze ist nicht die Genitivform des 
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Abstraktums (oder des Adjektivs), sondern eigentlich die bspw. des Nominativs 

ς kongruiert also nicht mit der und ǎǻȊŜǊ ς sondern mit ǎǻȊƛŎƘŜƛǘ. Demnach 

ƳǸǎǎǘŜ ŘƛŜ ƪƻǊǊŜƪǘŜ «ōŜǊǎŜǘȊǳƴƎ αǎǸǖŜ {ǸǖƛƎƪŜƛǘά ƭŀǳǘŜƴ ς zugleich aber wäre 

damit die Endung von sǻzer unerklärlich. Dass die Korrektur der Lesart 

tatsächlich mit dem Text des Manuskripts übereinstimmt, und nicht etwa ǎǻȊŜǊ 

zu ǎǻȊŜƴ verändert wurde (Ғ der Süße süße Süßigkeit), mag sich aus dem im 

Anhang der Edition von Newton/Lösel gegebenen sog. Pfeifferschen Fragment 

erklären. Es wird aber deutlich, wie schwierig die korrekte Strukturanalyse 

werden kann. Tatsächlich scheint aber an dieser Stelle dafür eine andere 

Fehleinschätzung vorzuliegen, die wieder mit der Identifikation des 

Demonstrativums als Genitivattribut zu tun hat: 

Erneut ist in diesem Satz das zum Subjekt gehörende Finitum nicht in Zweit- 

sondern in Endstellung zu finden, also der üblichen Position im Nebensatz, eine 

Stellungsvariante, die Newton Lösel entsprechend ihrer Lesung in der 

Übersetzung korrigieren. Verbletztsätze sind im Text keine Seltenheit. Diese 

Satzstellung ist jedoch eben auch Merkmal u.a. des Relativsatzes, und in diesem 

Fall ist es möglich, ein Relativpronomen anzusetzen. Die NP in V. 5 ist dann also 

eine durch ein Genitivattribut, welches wiederum durch ein Pronomen im 

Genitiv attribuiert wird, erweiterte; das Relativpronomen ist zweifach 

eingebettet. Nach dieser Lesung handelt es sich dann bei dem Satz nicht um 

einen Einschub, sondern, als Relativsatz, um eine Ausführung zu einem Teil des 

Satzes zuvor und zwar der dort bereits einmal anzutreffenden ǎǻȊƛŎƘŜƛǘ. Diese 

wieder ist Eigenschaft der süßen Minne des ersten Verses ς es ist also die süße 

Süße der Süßigkeit der Süßigkeit der süßen Minne von der geredet wird, wenn 

man  der mit deren übersŜǘȊǘ όαŘŜǊŜƴ ǎǸǖŜǊ {ǸǖŜ {ǸǖƛƎƪŜƛǘ ǸōŜǊ ŀƭƭŜ {ǸǖŜ ƎŜƘǘά). 

Wenn es dem Autor tatsächlich um maximale Verwirrung und maximale 

Steigerung bis ins nahezu Absurde geht - und an dieser Stelle muss man dies 

annehmen dürfen ς, dann ist diese Lesung sicher näher an seinem Ziel, als die 

doch noch recht einfach zu verstehende Schachtelung bei Newton/Lösel. Da 

aber, wo die Verwirrung nicht Ziel des sprachlichen Ausdrucks ist, ist die 

Möglichkeit des Missverständnisses der Preis der Voranstellung im gebundenen 

Text ς und sicher auch ein Grund, warum diese Stellungsvariante auch in der 

mhd. Prosa eher vermieden wird. 
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3.1.3. Substantivierung  

3.1.3.1. Das substantivierte Adjektiv  

3.1.3.1.1.  Problemstellung und Definition 

Im Text der Yolanda finden sich zahlreiche NP, die durch einen Artikel eingeleitet 

werden, auf die eine Wortform folgt, die eigentlich als der Wortart Adjektiv 

zugehörig angesehen werden muss: 

V. 4791  Dὦ alden bὦt den iungen 

Das in solchen Phrasen enthaltene Adjektiv wird als substantiviertes Adjektiv 

angesehen und im modernen Schriftdeutschen groß geschrieben. So heißt es in 

der Übersetzung von Newton/Lösel: α5ƛŜ !ƭǘŜƴ Ƴƛǘ ŘŜƴ WǳƴƎŜƴά (NEWTON/LÖSEL 

1999 : 140). 

iungen bezieht sich in diesem Fall nicht unbedingt auf Angehörige des 

männlichen Geschlechts ς gemeint ist die Hofgesellschaft des Viandener 

Grafenhauses. IŜƭōƛƎκ.ǳǎŎƘŀ ǳƴǘŜǊǎŎƘŜƛŘŜƴ ȊǿƛǎŎƘŜƴ ŘŜǊ αSubstantivierung im 

ŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘŜƴ {ƛƴƴŜά ǳƴŘ ŘŜƳ αsubstantivischen Gebrauch ŘŜǊ !ŘƧŜƪǘƛǾŜάΦ .Ŝƛ ŘŜǊ 

{ǳōǎǘŀƴǘƛǾƛŜǊǳƴƎ αǾƻƭƭȊƛŜƘǘ ǎƛŎƘ ŘŜǊ «ōŜǊƎŀƴƎ ǎƻǿƻƘƭ ǎȅƴǘŀƪǘƛǎŎƘΣ ŀƭǎ ŀǳŎh 

ƳƻǊǇƘƻƭƻƎƛǎŎƘάΣ ōŜƛƳ ǎǳōǎǘŀƴǘƛǾƛǎŎƘŜƴ DŜōǊŀǳŎƘ ƘƛƴƎŜƎŜƴ αƴǳǊ ǎȅƴǘŀƪǘƛǎŎƘ ǳƴŘ 

ƴƛŎƘǘ ƳƻǊǇƘƻƭƻƎƛǎŎƘάΦ  (HELBIG/BUSCHA 2001: 223) Nach dieser Lesung gehören 

substantivierte Adjektive als Lexeme der Wortart Substantiv an (also: der Junge 

= männlicher Jugendlicher), während substantivisch gebrauchte Adjektive 

weiterhin der Wortart Adjektiv zuzuordnen sind (jung = jugendlich), jedoch 

syntaktisch wie Substantive gebraucht werden können. In den Aufgaben seiner 

Grammatik formuliert Eisenberg dies als Problem (EISENBERG 1999: 429) und 

erklärt unter den zu dieser Aufgabe gehörigen Lösungshinweisen: 

αLƴƴŜǊƘŀƭō ŘŜǊ bDǊ ǾŜǊƘŀƭǘŜƴ ǎƛŜ ǎƛŎƘ ƪƻƴǎŜǉǳŜƴǘ ǿƛŜ ƪƻǇŦƻǊƛŜƴǘƛŜǊǘŜ Adjektive, d.h. sie 

flektieren bei vorhandenem Kopf schwach oder gemischt. Ist kein Kopf vorhanden, 

fleƪǘƛŜǊŜƴ ǎƛŜ ǇǊƻƴƻƳƛƴŀƭΣ ƪƻƳƳŜƴ ŀōŜǊ ōŜƛƳ DŜƴƛǘƛǾ ƛƴ {ŎƘǿƛŜǊƛƎƪŜƛǘŜƴ ώΧϐ5ŜǊ {ǘŀǘǳǎ 

ǎƻƭŎƘŜǊ ²ǀǊǘŜǊ ŀƭǎ {ǳōǎǘŀƴǘƛǾŜ ǿƛǊŘ ƛƴ ½ǿŜƛŦŜƭ ƎŜȊƻƎŜƴ ώΧϐ ½ǳǊ YƭŅǊǳƴƎ ŀƭǎ ƳǀƎƭƛŎƘŜǊ YŜǊƴ 

einer NGr sind verschiedene Vorschläge gemacht worden, u.W. aber ohne bisher 

abschliŜǖŜƴŘŜǎ 9ǊƎŜōƴƛǎ ώΧϐά όEISENBERG 1999 : 475 f.) 

Dieses Problem verkompliziert sich noch beim Blick auf andere Textstellen: 

4064 5ŀǘ Ǘὦ dὦ ǊŜƛƴŜ ƎǻŘŜ 
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Hier folgen dem Artikel zwei Adjektive und die Frage stellt sich, welches von 

beiden das substantivierte ist. .Ŝƛ bŜǿǘƻƴκ[ǀǎŜƭ ƘŜƛǖǘ ŘƛŜ «ōŜǊǎŜǘȊǳƴƎΥ αŘŀǖ ǎƛŜ 

ŘƛŜ ǊŜƛƴŜ DǳǘŜά όNEWTON/LÖSEL 1999: 125) ς die Großschreibung signalisiert, 

dass ƎǻŘŜ als substantivierte Adjektiv aufgefasst wird und damit der potentielle 

Kern der NP ist, welche durch das dazu tretende Attribut reine erweitert wird. 

Umgekehrt werden natürlich die zwölf Textstellen in denen guot und reine ihre 

Plätze ƛƴ ŘŜǊ bt ǘŀǳǎŎƘŜƴ ǎǘŜǘǎ ŀƭǎ αŘƛŜ ƎǳǘŜ wŜƛƴŜά ǸōŜǊǎŜǘȊǘΦ 

Nun wäre dies allerdings nicht unbedingt zwingend, wenn man bedenkt, dass 

reine die unflektierte Grundform darstellt, denn Newton/Lösel übersetzen bei 

unflektierten Formen, welche als jeweils letztes von mehreren Adjektiven dem 

Artikel folgen, fast durchgehend, indem sie dieses als nachgestelltes Attribut 

interpretieren und vor das als Kern der NP empfundene setzen: 

1666  Dὦ ƎǻŘŜ ǊŜƛƴŜ ƳƟƴŜƴŎƭƛŎƘ  

αDie gute liebreiche Reineά (NEWTON/  LÖSEL 1999: 74) 

In manchen Fällen allerdings scheint es schwerzufallen, eine adäquate und 

sprachlich elegant klingende nhd. Fassung des mhd. Textes zu formulieren, 

sodass zu einer Paraphrase gegriffen wird: 

1166  So bὦs du werde reine  

αso bist du, Edle und Reineά όNEWTON/LÖSEL 1999: 63) 

In dieser Paraphrase liegen nun ausweislich der Großschreibung zwei 

substantivierte Adjektive und mithin zwei Kerne vor. 

Betrachtet man die fast gleich häufigen Vorkommen von diu guote reine und diu 

reine guote im Text, die vermutlich vor allem aufgrund des jeweils sich 

anbietenden Reims verwendet werden, scheint dies die sinnvollste Lösung zu 

sein: 

Als substantiviertes Adjektiv im Sinne von Helbig/Buscha bleibt das Adjektiv in 

seiner Wortart, wird aber durch den Kontext zum semantischen Kern der NP ς 

und zwar gleichrangig jedes Adjektiv, das dem Artikel folgt. Diese werden 

demnach gewissermaßen mit einem gedachten und zwischen ihnen gelesen. 

Wenn eine unflektierte Form diese Kette beendet, wird diese wie von 

Newton/Lösel als attributiv im Nachfeld der NP betrachtet, so wie auch folgende 

PP, Relativsätze etc. dem Nachfeld der NP zugeschlagen werden. Auch wenn das 
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Adjektiv (die Adjektive) den semantischen Kern der Phrase ausmacht, besetzt es 

jedoch nicht die rechte Klammerposition. Ein Ende der NP wird nicht markiert ς 

theoretisch wäre die Kette der gleichrangigen Adjektive beliebig fortsetzbar. 

3.1.3.1.2. Vorkommen im Text 

352-mal wird im Text eine einfache, d.h. nicht durch weitere Attribute 

erweiterte, NP des Typs Artikel + Adjektiv(e) vorgefunden, wobei unter diese 

Zahl auch die Vorkommen gerechnet werden, bei denen statt des Adjektivs ein 

Partizipium oder eine um bspw. Gradpartikel erweiterte Adjektivphrase 

verwendet wird. Die einfache Kombination eines Adjektivs mit dem bestimmten 

Artikel stellt 243 dieser Vorkommen ς also 79 %, zwei Adjektive nach dem Artikel 

sind es an 54 Textstellen (15 %), drei gibt es viermal. Die Kombination des Artikels 

mit einem durch die Gradpartikel vil erweitertem Adjektiv findet sich 38-mal (11 

%), die Erweiterung des ersten von zwei Adjektiven durch vil dreimal. Anstelle 

eines zweiten Adjektivs findet sich viermal das Partizip II eines Verbs, bzw. eine 

Partizipialphrase, anstelle des bestimmten Artikels wird je dreifach ein Personal- 

bzw. Possessivpronomen verwendet. 27-fach wird das substantivierte Adjektiv 

ohne den Artikel gebraucht ς etwa in V. 4265: bὦǘ ōƻŜǗŜƴ, zweifach als 

Adjektivphrase mit der Gradpartikel, einmal als Folge zweier Adjektive. 

Betrachtet man die Vorkommen der durch einen Artikel eingeleiteten NP mit 

mehr als einem substantiviertem Adjektiv etwas genauer, stellt man fest, dass 

sie sich bis auf zwei Ausnahmen allesamt auf die Titelheldin beziehen und 

mehrheitlich aus der Kombination der Adjektive guot, reine und minneclich 

bestehen: 

Tabelle 46 Varianten von NP mit den substantivierten Adjektiven guot, reine, minneclich im 
Kern 

  

Vorkommen 
im Text Insgesamt % 

Artikel + AdjP 
diu vil guote 24 

38 

63,2 

diu vil reine 5 13,2 

diu vil minnecliche 3 7,9 

Artikel + 
Adjektiv + 
Adjektiv 

diu guote reine 12 

54 

22,2 

diu reine guote 14 25,9 

diu minnecliche guote 5 9,3 

diu minnecliche reine 4 7,4 

diu guote minneclich 3 5,6 

diu reine minnecliche 2 3,7 
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Artikel + AdjP 
+ Adjektiv 

diu vil  guote minneclich 1 
3 

33,3 

diu vil guote reine 2 66,7 

Artikel + 
Adjektiv + 
Adjektiv 
+Adjektiv 

diu guote reine 
minneclich 1 

4 

25,0 

diu reine guote 
minneclich 3 75,0 

  79 99 79,8 

 

Ergänzend sollte man hinzufügen, dass definiter Artikel + GUOT mit 129 

Vorkommen im Text zu den extrem hochfrequent gebrauchten NP im Text 

gehört und 53 % der NP mit einem Adjektiv nach dem Artikel stellt, die 

zweithäufigste solche NP, Artikel + REINE, auf 19 Vorkommen kommt, Artikel + 

MINNECLICH auf 17. Zusammen stellen  die Verbindungen mit diesen drei 

Adjektiven 68 % der Kombination Artikel + Adjektiv, die sich allerdings zwar 

häufig, aber keinesfalls immer auf Yolanda beziehen. 

3.1.3.1.3. NP mit substantiviertem Adjektiv als Satzglieder 

289 NP mit (mindestens einem) substantivierten Adjektiv als Kern sind 

unmittelbare Konstituente von Sätzen oder Gliedsätzen. 70 % der NP mit 

adjektivischem Kern werden als Subjekt eines Satzes gebraucht. Im Vorfeld 

befinden sie sich in 44 % ihrer Vorkommen, im Nachfeld zu 4 %, in der Mehrheit 

also im Mittelfeld des Satzes. Dort befinden sich auch die Mehrheit der von der 

Verbvalenz geforderten Objekte und die drei prädikativ gebrauchten NP (58 % 

der als Satzglied erscheinenden Phrasen). Sechsfach besetzt das Akkusativobjekt 

die Vorfeldposition, vierfach das Dativobjekt, drei Akkusativobjekte erscheinen 

im Nachfeld. 18 % der Phrasen fungieren als Akkusativobjekt, 10 % als 

Dativobjekt, je 1 % als Genitivobjekt, bzw. als Prädikativ: 

Tabelle 47 Satzgliedfunktion von NP mit Adjektivkern bezogen auf die topoloischen Felder des 
Satzes 

 Vorfeld Mittelfeld Nachfeld  
Subjekt 86 92 8 186 
Prädikativ 0 3 0 3 
Akkusativobjekt 6 40 5 51 
Dativobjekt 4 11 0 15 
Genitivobjekt 0 3 0 3 

 96 149 13 258 
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Die Vorfeldstelle wird normalerweise selbstverständlich nur im Hauptsatz 

besetzt, dort ist der Anteil der Subjekte mit Adjektiven als Kern im Mittelfeld nur 

bei 43 % - ein allerdings relativ hoher Wert im Vergleich etwa mit den 

pronominalen NP, so wie es auch insgesamt auffällt, dass ziemlich genau die 

Hälfte der NP mit adjektivischem Kern in Hauptsätzen im Mittelfeld angesiedelt 

sind: 

Tabelle 48 Satzgliedfunktion von NP mit Adjektivkern bezogen auf die topoloischen Felder des 
Satzes im Hauptsatz 

 Vorfeld Mittelfeld Nachfeld  
Subjekt 85 71 6 162 
Prädikativ 0 2 0 2 
Akkusativobjekt 6 21 0 27 
Dativobjekt 4 7 0 11 
 Genitivobjekt 0 2 0 3 

 
96 103 6 205 

Deutlich wird auch, dass sich gerade einmal 21 % der NP mit Adjektiven als Kern 

in abhängigen Sätzen befinden ς ǳƴŘ ȊǿŀǊ ǾƻǊǊŀƴƎƛƎ αƪǳǊȊŜά tƘǊŀǎŜƴΥ 

Tabelle 49 Phrasenstruktur der NP mit Adjektivkern im Nebensatz 

Adjektiv 4 
Artikel + Adjektiv 28 
Artikel + Adjektiv + 
Adjektiv 10 
Artikel + Adjektiv + 
Partizip 1 
Artikel + AdjP 12 
Artikel + AdjP + Adjektiv 2 
  53 

Im Gliedsatz entspricht auch das Verhältnis der als Subjekt und der als 

Akkusativobjekt gebrauchten NP einander exakt. Beide sind 24-mal vertreten, 

ein Dativobjekt wird viermal mit einem Adjektiv als Kern gebildet. Je länger eine 

NP mit Adjektiven als Kern in Worten wird, desto wahrscheinlicher wird es, dass 

sie die Vorfeldposition eines Hauptsatzes besetzt: 

Tabelle 50 Phrasenstruktur der NP mit Adjektivkern im Hauptsatz 

   Vorfeld Mittelfeld Nachfeld  
1 Wort  Adjektiv 1 1 0 2 
2 Worte  AdjP 0 1 0 1 
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Artikel+Adjektiv 74 67 4 145 

3 Worte 
 Artikel+ 2 Adjektive 11 26 3 40 

Artikel+Adjektiv+Partizip II 1 1 0 2 
Artikel+AdjP 1 0 0 1 

4 Worte 
 Artikel+Adjektiv+PartP 1 0 0 1 

Artikel+AdjP+Adjektiv 1 0 0 1 
Artikel + 3 Adjektive 4 0 0 4 

   90 96 7 193 
 

NP mit zwei Adjektiven (bzw. einem Partizip als Ersatz des letzten Adjektivs) 

finden sich jedoch auch in Hauptsätzen eher im Mittelfeld, oder gar im Nachfeld 

des Satzes. Betrachtet man die innere Struktur der als Satzglied auftretenden 

Phrasen, ist erwartungsgemäß die strukturelle Vielfalt beim am häufigsten 

vertretenen Satzglied Subjekt am größten. Auffällig ist proportional jedoch der 

relativ hohe Anteil von Phrasen mit einer um eine Gradpartikel erweiterte 

Adjektivphrase oder mit zwei substantivierten Adjektiven beim Akkusativobjekt. 

Wie bereits erwähnt, stellen die längeren Konstruktionen  fast immer eine 

Umschreibung für die Protagonistin der Handlung dar: 

Tabelle 51 Phrasenstruktur der NP mit Adjektivkern nach Satzgliedfunktion 

 
Artikel + 
Adjektiv 

Artikel + 
Adjektiv + 
Adjektiv 

Artikel + 
Adjektiv + 
Partizip(phrase) Artikel + AdjP 

Artikel + AdjP 
+ Adjektiv 

Artikel + 
Adjektiv + 
Adjektiv + 
Adjektiv 

Subjekt 126 41 2 15 3 4 
Prädikativ 3 0 0 0 0 0 
Akkusativobjekt 28 8 1 11 0  
Dativobjekt 13 2 1 1 0 0 
Genitivobjekt 3 0 0 0 0 0 

3.1.3.1.4. NP mit substantiviertem Adjektiv in NP und PP 

87 NP mit substantiviertem Adjektiv als Kern sind nicht unmittelbare 

Konstituenten der Sätze sondern in eine NP oder PP eingebettet ς überwiegend 

(62 %) in eine NP und zwar zwölfmal als dem substantivischem Kern 

vorangestelltes Genitivattribut und zehnmal als nachgestellte Apposition, der 

Rest befindet sich in einer durch unde verbundenen Reihung, genauer zumeist 

in einer durch und ouch verbundenen Reihung zweier NP aus Artikel und 

Adjektiv, die eine ganze weiblich endende Verszeile einnimmt. Sechsfach 

handelt es sich bei den beiden jeweils den Kern einer NP bildenden Adjektiven 
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um guot und reine ς nur einmal, V. 2143 in der Abfolge Dὦ reine vnd oig dὦ ƎǻŘŜ, 

ansonsten geht guote voran und reine bildet das Reimwort. Man kann diese 

durch und ouch verbundene Phrasenkombination damit auch als 

gleichbedeutende Aufsplitterung des sonst so häufigen Zweikernausdrucks diu 

guote reine betrachten und gerade im anscheinend nur der Metrik geschuldetem 

Ersatz durch zwei NP ein Argument für die Ansetzung zweier Kerne auch hier 

sehen. Anders verhält es sich bei der Verbindung zweier einander 

widersprechender Adjektivkerne, die zusammen auf die Allgemeinheit 

hinweisen: 

V. 1968  Dὦ ƎǊƻǗŎŜ vnd oig dὦ cleine 

V. 377  5Ŝƴ ƛǷƎŜƴ vnd den alden 

Vergleichbar ist ŘƛŜ ǇƘǊŀǎŜƻƭƻƎƛǎŎƘŜ tŀǊŀǇƘǊŀǎŜ ŦǸǊ αŀǳǎŦǸƘǊƭƛŎƘά ƛƴ ŘŜǊ 

Paarformel: 

2646  Dat were ein lang vnd oig ein breit 

Eine NP, die sich mit einer zweiten und der Konjunktion die Zeile teilt, kann in 

Silben und Worten nicht besonders lang sein, ähnliches gilt auch für NP die als 

Genitivattribut oder Apposition verwendet werden, deshalb stehen nur wenige 

Bauformen zur Auswahl: 

Tabelle 52 Phrasenstruktur der NP mit Adjektivkern in verketteten NP 

Adjektiv 5 
Artikel + Adjektiv 44 
Adjektiv + Adjektiv 1 
AdjP 1 
Possessivpronomen + 
Adjektiv 2 
Artikel + AdjektivP 1 

 

Auch die NP mit Adjektivkern in einer PP ist ziemlich kurz: 

Tabelle 53 Phrasenstruktur der NP mit Adjektivkern in der PP 

Adjektiv 11 
Artikel + Adjektiv 14 
Artikel + AdjektivP 8 
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Auffällig ist die sehr häufige Verwendung der Kombination aus Artikel und durch 

die Gradpartikel vil erweiterte Adjektivphrase und der noch häufigere Wegfall 

des Artikels aus metrischen Gründen. 

3.1.3.1.5. Erweiterte NP mit substantiviertem Adjektiv als Kern 

Die Zahl der NP mit einem Adjektiv als Kern, die durch eine nachgestellte PP, eine 

Apposition oder einen Relativsatz erweitert werden, ist mit sieben Vorkommen 

sehr klein. Dies und die Tatsache, dass ausschließlich NP mit einem einzigen 

Adjektiv erweitert werden, kann man als ein Indiz für die Schwierigkeit der 

Grenzsetzung durch das Fehlen eines die linke Klammer markierenden 

Substantives sehen. Allerdings wird durch die nachfolgende Phrase auch eine 

Spezifizierung gegeben, die bei mehreren Kernen semantisch weniger Sinn 

ƳŀŎƘŜƴ ǿǸǊŘŜ ǳƴŘ ŀǳŎƘ ƳŜǘǊƛǎŎƘ ǿƛǊŘ Ŝǎ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ 9ǊǿŜƛǘŜǊǳƴƎ αŜƴƎά ƛƳ ±ŜǊǎΦ 

Auffällig ist zudem, dass sechs dieser Vorkommen als Adjektiv den Superlativ 

beste(n) verwenden. 

3.1.3.1.6. Metrische Eigenschaften und Position im Vers 

Für αlangeά tƘǊŀǎŜƴΣ ǿie sie mehrkernige NP mit Adjektiven als Kerne bilden 

können, bleibt ab einer gewissen Silbenzahl kaum ein anderer Platz, als das 

Versende. Bei den NP mit Adjektiven als Kern ist der Anteil der Phrasen, die mit 

einem Reimwort abschließen, in jedem Fall sehr hoch. Streicht man die einzigen 

beiden häufigen metrischen Typen, welche überwiegend im Versinneren 

verwendet werden ς darunter das häufigste Muster einer Phrase aus 

bestimmten Artikel und 2-silbig, stammbetonten Adjektiv -, dann befinden sich 

77 % der verbliebenen Phrasen am Versende: 

Tabelle 54 Metrische Struktur und Position im Vers der NP mit Adjektivkern 

Metrische 
Realisierung 

Vorkommen Am 
Versende 

% am 
Versende 

Ȅȳ 7 5 71,4 
Ȅȳx 15 2 13,3 
xȄȳ 11 7 63,6 
xȄȳx 189 45 23,8 
ȄȳxȄȳ 1 1 100,0 
ȄȳxȄȳx 32 21 65,6 
xȄȳxȄȳ 2 0 0,0 
xȄȳxȄȳx 54 40 74,1 
ȄȳxȄȳxȄȳx 9 7 77,8 
xȄȳxȄȳxȄȳ 8 8 100,0 
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xȄȳxȄȳxȄȳx 16 16 100,0 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 100,0 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 9 9 100,0  

354 162 45,8 
 

Nun gibt es allerdings im Versinneren auch die Möglichkeit, den offenen 

Silbenrand der ersten oder letzten Silbe längerer Phrase lautlich mit dem 

benachbarten Wort zu verschmelzen, wie es an 24 Textstellen bei einer NP mit 

Adjektivkern geschieht: 

Tabelle 55 Lautverkürzung bei NP mit Adjektivkern im Versinneren 

ȄȳxȄȳxȄȳ(x) 1 
xȄȳxȄȳ(x) 2 
Ȅȳ(x) 1 
xȄȳ(x) 17 
xȄȳx(x) 2 
(x)Ȅȳx 1 

 24 
Zumeist wird der offene, unbetonte Auslaut des (letzten) Adjektivs mit der 

offenen Anfangssilbe eines folgenden Wortes verschmolzen ς besonders häufig 

anzutreffen, bei der am häufigsten anzusetzenden metrischen Variante solcher 

NP. Silbenzahl und Betonungsmuster sind abhängig von der Wortfolge innerhalb 

der Phrase, wie sich im Vergleich der komplexeren mehrfach vertretenen 

Formen zeigt: 

Tabelle 56 Verteilung metrischer Strukturen bezogen auf die Phrasenstruktur bei NP mit 
Adjektivkern 

 xȄȳ xȄȳx ȄȳxȄȳx xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳx xȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 
AdjP 0 2 11  0 0 0 

Artikel + 
Adjektiv 10 183 21 25 0 0 0 

Artikel + 2 
Adjektive 0 0 0 29 0 6 3 

Artikel + 
Adjektiv + 
Partizip 0 0 0 0 0 2 0 

Artikel + AdjP 0 0 30 0 7 0 0 

Artikel + 
Adjektiv + 
PartizipP 0 0 0 0 0 0 1 
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Artikel + AdjP 
+ Adjektiv 0 0 0 0 2 0 1 

Artikel + 3 
Adjektive 0 0 0 0 0 0 4 

 

Es wird deutlich, dass die Einfügung der Gradpartikel vil vor dem ersten Adjektiv 

einer NP mit Adjektivkern, das Betonungsmuster so verschiebt, dass sie bei 

Beibehaltung der Alteration mit einer betonten Silbe auf dem bestimmten 

Artikel beginnt und dass besonders am Ende einer längeren Kette entweder ein 

auf betonter Silbe endendes Partizip oder eine unflektierte auf betonter Silbe 

endende Adjektivform stehen muss, damit ein männlicher Versschluss erreicht 

werden kann ς mit der syntaktischen Auswirkung, dass dieses Adjektiv (meist 

minneclich) nicht als Kern der Substantivierung, sondern als im Nachfeld 

angesiedeltes Attribut angesehen werden muss. Je 38 Vorkommen sind 

(teilweise nach lautlicher Kürzung der unbetonten Nebensilbe) end- oder 

anfangsbetont, d.h., für 87 % der NP mit einem Adjektivkern gilt, dass sie mit 

einem unbetont zu lesenden Artikel beginnen, für ebenfalls 87 %, dass sie auf 

der unbetonten Endsilbe eines Adjektivs ausklingen. In 75 % der Vorkommen gilt 

beides. 

Als Satzglied verwendet, sind Formen mit längerer Silbenzahl alleine aufgrund 

der Frequenz vorrangig beim Subjekt und sekundär beim Akkusativobjekt 

festzustellen: 

Tabelle 57 Metrische Strukturen von NP mit Adjektivkern bezogen auf die Satzgliedfunktion 
der NP 
 

Subjekt Prädikativ Akkusativobjekt Dativobjekt Genitivobjekt 
Ȅȳx 3 0 2 0 0 

xȄȳ 5 2 1 0 0 
xȄȳx 97 0 22 12 3 

ȄȳxȄȳx 11 0 10 1 0 
xȄȳxȄȳ 2 0 0 0 0 

xȄȳxȄȳx 38 1 10 1 0 

ȄȳxȄȳxȄȳx 6 0 0 0 0 
xȄȳxȄȳxȄȳ 2 0 3 2 0 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 0 0 0 0 
xȄȳxȄȳxȄȳx 13 0 1 1 0 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 9 0 0 0 0  
187 3 49 17 3 
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Dazu passen die Beobachtungen, dass längere, zeilenfüllende Formen im Vorfeld 

der Hauptsätze auftreten oder ins Nachfeld verschoben werden, dass das am 

häufigsten erscheinende Betonungsmuster xȄȳx im Mittelfeld der Haupt- und 

Nebensätze am frequentesten ist, anfangsbetonte Formen im Mittelfeld 

erscheinen: 

Tabelle 58 Metrische Strukturen der NP mit Adjektivkern bezogen auf die topologischen Felder 
des Satzes 

 Vorfeld Mittelfeld Nachfeld 
xȄȳ 4 3 1 
Ȅȳx 0 3 1 
xȄȳx 58 69 5 
xȄȳxȄȳ 1 1 0 
ȄȳxȄȳx 0 21 0 
xȄȳxȄȳx 41 9 0 
xȄȳxȄȳxȄȳ 0 7 0 
ȄȳxȄȳxȄȳx 1 5 0 
xȄȳxȄȳxȄȳx 8 2 4 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 8 1 0 

Aus diesem Grund sind die längeren anfangsbetonten Subjekte mehrheitlich in 

Nebensätzen zu finden (56 %). Als Teil einer NP befindet sich das substantivierte 

Kernadjektiv einer darin eingebetteten NP sehr häufig (59 %) in Reimposition: 

Tabelle 59 Metrische Strukturen der NP mit Adjektivkern als Satzsubjekt bezogen auf die 
Position im Vers 

 Vorkommen Am Versende 
% am 

Versende 

Ȅȳ 2 1 50 
Ȅȳx 2 1 50 
xȄȳ 14 3 21,4 
xȄȳx 22 18 81,8 
ȄȳxȄȳ 1 1 100,0 
ȄȳxȄȳx 2 2 100,0 
xȄȳxȄȳx 1  0 

 44 26 59,1 
 

Im Versinneren wird in neun Vorkommen bei paarweise durch und ouch 

verbundenen NP das auslautende ςe des Kerns der ersten NP mit dem und 
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verbunden, sodass die NP als endbetonter Zweisilber in den Vers integriert wird 

(xȄȳ(x)). In Fällen, wo dies auch durch Umstellung der beiden NP nicht möglich ist, 

wird statt und ouch nur und verwendet (vgl. V. 377 Den ƛǷƎŜƴ vnd den alden). 

In der PP hingegen endet der Vers nur in 33 % der Vorkommen auf dem 

Adjektivkern der NP: 

Tabelle 60 Metrische Struktur von NP mit Adjektivkern als Teil einer PP bezogen auf die Position 
im Vers 

 Vorkommen 
Am 

Versende 
% am 

Versende 
Ȅȳ 4 3 75 
Ȅȳx 8 1 12,5 
xȄȳx 12 4 33,3 
ȄȳxȄȳx 5 1 20 
xȄȳxȄȳx 1 0 0 
ȄȳxȄȳxȄȳx 3 2 66,7 

 33 11 33,3 
Zur lautlichen Verkürzung kommt es nur in einem Fall durch die Verschmelzung 

des Artikels mit der Präposition. Der Betonungstyp xȄȳ, der in NP in durch 

Konjunktion verbundenen Phrasen immerhin 31 % der Vorkommen ausmacht, 

kommt deshalb gar nicht vor, dafür ist das konkurrierende Betonungsschema 

des Zweisilbers mit Anfangsbetonung Ȅȳx immerhin für ein Viertel der 

Vorkommen gültig und erklärt sich natürlich durch die große Zahl der Phrasen 

ohne einleitendes Artikelwort nach der Präposition, sodass in der PP nach der 

unbetonten Präposition 60 % der NP mit einem Adjektivkern mit betonter Silbe 

beginnen, 88 % unbetont enden. 

3.1.3.2. Der substant ivierte Infinitiv  

Mit insgesamt 55 Vorkommen sind NP mit einem substantivierten Infinitiv als 

Kern relativ selten im Text vertreten.  Zu 69 % bestehen sie aus dem Infinitiv 

eines Verbs und einem vorangestellten Possessivpronomen (V 2156 ẘr clagen 

was zǾɘ godde groz), in weiteren drei Fällen wird dem Possessivpronomen noch 

das Indefinitum al vorangestellt (V. 3999 Dat al ὦr truren da vergὦn), nur 28,6 % 

machen diejenigen aus, in denen der Infinitiv vom vorangestellten (definiten) 

Artikel eingeleitet wird, zweifach tritt ein Genitivattribut vor den Infinitiv: 
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Tabelle 61 Die Felderbesetzung der NP mit substantiviertem Infinitiv ohne Einleitung durch den 
bestimmten Artikel 

VF lIK MF rK Vorkommen  
Artikel 

 
Infinitiv 16 

Indefinitpronomen Possessivpronomen 
 

Infinitiv 3  
Possessivpronomen 

 
Infinitiv 22   

NPGen Infinitiv 2  
Interrogativpronomen 

 
VPInf 1 

 

Possessivpronomen und Genitivattribut zeigen den Besitzer, bzw. in Verbindung 

mit dem Infinitiv den Akteur einer Handlung an. In der Substantivierung des 

Verbalinhaltes ist so auch das Subjekt in seiner üblichen Stellung zum Verb 

repräsentiert. Es handelt sich also in einem gewissen Sinne um einen Satz in 

Gestalt einer NP, bzw. den Ersatz eines Gliedsatzes, der so satzgliedfähig wird. 

3.1.3.2.1. NP mit substantiviertem Infinitiv als Satzglieder 

57 % der NP mit einem substantivierten Infinitiv als Kern sind als Satzglieder 

unmittelbare Konstituente eines Satzes. Bei über der Hälfte von ihnen wird die 

NP durch das Possessivpronomen eingeleitet (teilweise mit vorangestelltem 

Indefinitum), NP, die durch den Artikel eingeleitet werden, sind 

unterproportional vertreten, so wie auch bloße, also uneingeleitete, Infinitive: 

Tabelle 62 Verteilung der Phrasenstrukturen der NP mit Infinitivkern 

Artikel + Infinitiv 7 

Indefinitpronomen+ 
Possessivpronomen + Infinitiv 

3 

Infinitiv 4 

VPInf 1 
NP + Infinitiv 2 

Possessivpronomen + Infinitiv 14 
 

31 

  
Einige Infinitivformen werden häufiger gebraucht: weinen erscheint achtmal als 

Kern einer NP (14 % der Vorkommen mit Infinitivkern), klagen, ë♁♁en, biten je 

fünfmal. Es ist bei diesen häufiger gebrauchten Formen nicht eindeutig zu 

entscheiden, inwieweit sie bereits als lexikalisiertes Substantiv gelten können. 
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NP mit einem Infinitiv als Kern erscheinen nicht im Nachfeld. Im Hauptsatz wird 

die Kombination aus Possessivum und Infinitiv in 60 % der dort verwendeten NP 

mit Infinitivkern mehrheitlich im Mittelfeld angetroffen, im Vorfeld teilt sie sich 

ihren Rang mit Phrasen, bei denen der Artikel der Kopf der Phrase ist: 

Tabelle 63 Verteilung der Phrasenstrukturen von NP mit Infinitivkern in der Topologie des 
Hauptsatzes 

 
Vorvorfeld Vorfeld Mittelfeld 

Artikel + Infinitiv 0 5 0 

Indefinitum + Possessivum + 
Infinitiv 

0 0 1 

Infinitiv 0 1 1 
VPInf 0 0 0 

NP + Infinitiv 1 0 0 

Possessivum + Infinitiv 0 5 7 

Im Nebensatz stehen vier Vorkommen des Typs Possessivum + Infinitiv einem 

des Typs Artikel + Infinitiv gegenüber, einmal wird einem Infinitiv ein 

Genitivattribut vorangestellt. NP mit einem Infinitiv als Kern stellen keine 

Dativobjekte im Text, mehrheitlich werden sie als Subjekt verwendet: 

Tabelle 64 Satzgliedfunktion und Phrasenstruktur der NP mit Infinitivkern im Nebensatz 
 

Subjekt Prädikati
v 

Akkusativ
-objekt 

Genitiv-
objekt 

Artikel + Infinitiv 4 0 2 0 
Indefinitum + Possessivum + 
Infinitiv 

2 0 1 0 

Infinitiv 2 1 0 1 
VPInf 1 0 0 0 
NP + Infinitiv 0 0 1 0 
Possessivum + Infinitiv 8 0 5 0 

 

3.1.3.2.2. NP mit substantiviertem Infinitiv in NP und PP 

Jeweils zwölfmal kommt eine NP mit Infinitivkern als NP der PP und als NP in 

einer durch und verbundenen Reihung vor. In der PP wird die Phrase je sechsfach 

vom bestimmten Artikel eingeleitet und erscheint ohne die Einleitung. In der NP 

wird sie achtfach durch das Possessivum eingeleitet, dreimal durch den Artikel 

und einmal steht der Infinitiv ohne Einleitung. 
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3.1.3.2.3. Metrische Eigenschaften und Position im Vers 

58 % der NP mit Infinitivkern folgen dem Muster eines Dreisilbers mit Betonung 

auf der Mittelsilbe, 18 % dem eines anfangsbetonten Zweisilbers ς also ziemlich 

genau die erwarteten Werte für den vom Artikelwort begleiteten oder nicht 

begleiteten Infinitiv. Nur 20 % dieser Phrasen stehen am Versende, sodass der 

Infinitiv das Reimwort bildet: 

Tabelle 65 Metrische Strukturen der NP mit Infinitivkern und Position im Vers 

 Vorkommen Am Versende 

Ȅȳx 10 6 
xȄȳ 4 0 
xȄȳx 32 4 
ȄȳxȄȳ 2 0 
ȄȳxȄȳx 5 1 
xȄȳxȄȳx 2 0 

 55 11 
 

Dies trifft auf drei Vorkommen des bloßen Infinitivs in einer PP zu, zwei im 

Hauptsatz und eines in einer verbundenen NP.  Der substantivierte Infinitiv 

unterscheidet sich metrisch nicht von der NP mit Substantivkern. 

3.1.4. Pronominale NP  

3.1.4.1. Pronominale NP als Satzglieder  

92 % der NP des Textes, die von einem (einzigen) Pronomen gestellt werden, 

sind direkte Konstituente des Satzes, d.h. bekommen als Satzglied eine Rolle vom 

Verb zugewiesen. Diese Rolle manifestiert sich im Kasus des Pronomens und so 

lassen sich neben dem Subjekt die Rollen des Akkusativ-, Dativ- und 

Genitivobjektes bestimmen. Abbildung 52 stellt die Häufigkeit der Vorkommen im 

Text und die Besetzung durch die unterschiedlichen Pronomentypen dar3. 

  

                                                
3 Die Säulendiagramme geben die absolute Häufigkeit der Pronominal-NP an, die Farbkodierung bezieht sich auf 
den Pronomentyp. In den Tortendiagrammen bezieht sich die Farbkodierung auf die Satzgliedfunktion, es lässt 
sich deren relative Häufigkeit bezogen auf den Pronomentyp ablesen. 
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Das Subjekt ist im Mhd. (und Nhd.) abgesehen von Imperativsätzen 

obligatorisch. Insofern ist es nicht verwunderlich, dass die Zahl derjenigen 

pronominalen Phrasen, welche Subjekt eines Satzes sind, die aller anderen 

pronominaler NP deutlich übersteigt. Fast zwei Drittel (62 %) der pronominalen 

NP sind Subjekt eines Satzes oder eines Gliedsatzes, ein Fünftel Akkusativobjekt, 

nur 8,7 % Dativ- und 4,6 % Genitivobjekt. Personalpronomen sind häufiger als 

andere Pronomentypen: 2240-mal wird das Subjekt von einem 

Personalpronomen gestellt (78 %), das Pronomen einer NP die als Dativobjekt 

verwendet wird, ist fast ausschließlich (93 %) ein Personalpronomen. Deutlich 

anders ist es jedoch beim Akkusativobjekt (45 %) und beim Genitivobjekt (0). Aus 

dem Genitiv der Personalpronomen hat sich das mhd. Possessivpronomen 

entwickelt (Vgl. PAUL U.A. 2007: 216). Insofern können die fünf Vorkommen eines 

Possessivpronomens als Genitivobjekt eines Satzes diachron betrachtet als 

Abbildung 32 Häufigkeit pronominaler NP als Satzglieder und Anteil der Satzglieder an den 
Gesamtvorkommen der Pronomentypen 
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αŜƛƎŜƴǘƭƛŎƘŜά tŜǊǎƻƴŀƭǇǊƻƴƻƳŜƴ ƎŜȊŅƘƭǘ ǿŜǊden. Doch auch dann wird deutlich, 

dass, wenn ein Pronomen im Genitiv verwendet wird, die Wahl nicht auf ein 

Personalpronomen, sondern auf ein Demonstrativpronomen fällt. Beim 

Akkusativobjekt hingegen besteht offensichtlich zum einen die Notwendigkeit, 

zwischen reflexiven und nichtreflexiven Bezug zu unterscheiden (als 

Reflexivpronomen wird alleine die Form sich angesehen, vgl. 3.6.4.2.), zum 

anderen ist erneut der Anteil der Formen des Demonstrativums verglichen mit 

Subjekt-NP und Dativ-NP deutlich höher. Anders ausgedrückt: Als Subjekt wird 

das Demonstrativum unterproportional eingesetzt, als Akkusativobjekt 

überproportional. Tatsächlich wird ein Viertel der als Satzglied verwendeten 

Demonstrativa als Akkusativobjekt eingesetzt, etwas häufiger noch, wenn die 

Form einen Relativsatz einleitet und dann als Relativpronomen angesehen wird. 

Noch höher ist der proportionale Anteil bei den ebenfalls einige Relativsätze 

einleitenden Interrogativpronomina ς doch sind Interrogativpronomina 

insgesamt nicht sehr häufig im Text vertreten. Indefinita stellen vergleichsweise 

selten eine als Satzglied verwendete Phrase ς dann zumeist (88 %) das Subjekt 

des Satzes. Ist im Vergleich zwischen den Relativpronomen und den mit ihnen 

mehrheitlich formidentischen Demonstrativa, der Anteil derjenigen, welche das 

Subjekt eines Satzes stellen und derjenigen, welche als Genitivobjekt fungieren, 

etwas geringer beim Relativpronomen, das Akkusativobjekt und Dativobjekt 

proportional etwas häufiger, so sind diese Verhältnisse noch deutlicher beim 

Interrogativpronomen festzustellen. 

Am Satzanfang stehen Relativsätze einleitende Pronomen, zumeist die 

Interrogativpronomen ς aber auch im prototypischen Hauptsatz das Subjekt. 

Während dieses allerdings nach dem topologischen Modell dann die 

Vorfeldposition einnimmt, besetzt das Relativpronomen die linke Klammer eines 

Satzes, dessen rechte vom Verbkomplex eingenommen wird. Die folgende 

Aufstellung zeigt die jeweilige Häufigkeit der verschiedenen Pronomentypen in 

den Positionen des topologischen Satzmodells: 

Tabelle 66 Satztopologische Verteilung der Pronomentypen 

  Vorfeld % linke 
Klammer 

% Mittelfeld % rechte 
Klammer 

% Nachfeld % Gesamt 

Demonstrativ- 418 59,8 0 0,0 219 31,3 0 0,0 16 2,3 699 
Indefinit- 47 25,1 0 0,0 120 64,2 0 0,0 8 4,3 187 
Interrogativ- 46 28,2 96 58,9 13 8,0 0 0,0 1 0,6 163 

Personal- 908 28,9 0 0,0 2008 64,0 1 0,0 64 2,0 3139 
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Possessiv- 1 4,8 0 0,0 16 76,2 0 0,0 3 14,3 21 

Reflexiv- 29 20,0 0 0,0 90 62,1 1 0,7 21 14,5 145 

Relativ- 0 0,0 257 98,8 0 0,0 0 0,0 0 0,0 260 

 -Pronomen 1449 31,4 353 7,7 2466 53,4 2 0,0 113 2,4 4614 

 

Das Vorfeld kann nur von einer Phrase besetzt werden, und in abhängigen 

Gliedsätzen wird es normalerweise gar nicht besetzt. Insofern ist es verständlich, 

dass nur ein Drittel der pronominalen NP im Vorfeld auftritt , im Mittelfeld 

dagegen, in welchem beliebig viele Phrasen angesiedelt werden können, 

dagegen mehr als die Hälfte. Nur im Ausnahmefall wird das Nachfeld genutzt, 

um ein Satzglied dort unterzubringen. Die linke Klammer ist nur im Relativsatz 

von einer NP besetzt, also können sich dort nur Relativpronomen und 

Interrogativa finden lassen. Auffällig und interessant ist deshalb vor allem die 

Besetzung des Vorfelds, in dem sich 58 % aller Demonstrativpronomen, jedoch 

nur 4,8 % der Possessiv- und 20 % der Reflexivpronomen befinden. Auch die Zahl 

der Indefinitpronomen an diesem Ort ist relativ gering ς ebenjene 

Pronomentypen treten im Nachfeld überproportional häufig auf. 

Diese Zahlen werfen die Frage nach der syntaktischen Besetzung der Felder 

durch pronominale NP auf. Schließlich wurde zuvor bspw. das Übergewicht der 

Personalpronomina als Subjekt betont und festgestellt, dass 73 % der 

Personalpronomina das Subjekt eines Satzes stellen. Wie vertragen sich also 

diese Zahlen mit denen der Felderbesetzung, bei denen doch nur 28 % der 

Personalpronomen im Vorfeld eines Satzes erscheinen? 

Tabelle 67 Verteilung der Satzfelderbesetzung durch pronominale Satzglieder 

  
Subjek
t 

% 
Akkusativobjek
t 

% 
Dativobjek
t 

% 
Genitivobjek
t 

% 
Gesam
t 

Vorfeld 
1107 

76,
3 

186 
12,
8 

41 2,8 79 5,4 
1451 

linke 
Klammer 

133 
37,
9 

146 
41,
6 

10 2,8 48 
13,
7 351 

Mittelfeld 
1467 

59,
5 

517 
21,
0 

307 
12,
4 

69 2,8 
2466 

Nachfeld 
8 7,1 71 

62,
8 

24 
21,
2 

4 3,5 
113 

  2715 
62,
0 920 

21,
0 382 

8,7 
200 

4,6 4381 

 



320 

Tatsächlich also wird durch pronominale NP die Vorfeldposition zu 76 % vom 

Subjekt eines Satzes besetzt. Wird von dieser Stellung abgewichen, dann ist es 

zwar mehrheitlich ein Akkusativobjekt, das dorthin verschoben wird, allerdings 

ist der prozentuale Anteil der Akkusativobjekte im Vorfeld geringer als im 

Mittelfeld oder gar in der linken Klammer oder im Nachfeld. Für das pronominale 

Genitivobjekt gilt sogar, dass es mehrheitlich im Vorfeld auftritt. Sehr hoch ist 

auch der Anteil des Genitivobjekts an denjenigen Pronomen, welche eine linke 

Relativsatzklammer bilden ς überwiegend allerdings ist das Relativpronomen 

Akkusativobjekt des Satzes und nur zu etwas mehr als einem Drittel sein Subjekt. 

Die Mehrheit nicht nur der Subjekte der Sätze, sondern auch der Objekte 

transitiver und bitransitiver Verben befindet sich (mit Ausnahme der 

Genitivobjekte) im Mittelfeld der Sätze. Um besonders das häufige 

Verschwinden der Subjekte ins Mittelfeld zu verstehen, muss bedacht werden, 

dass sich diese NP in großer Zahl in abhängigen Gliedsätzen befinden, in welchen 

die Vorfeldposition nicht besetzt wird, bzw. nicht durch bspw. ein Subjekt 

besetzbar ist und das Mittelfeld die absolute Mehrheit der pronominalen NP 

aufnimmt (76 %). Betrachtet man alleine die Felderbesetzung der Gliedsätze 

zeigt sich dies recht deutlich: 

Tabelle 68 Die Felderbesetzung im Gliedsatz durch pronominale NP 
 

Vorfeld linke 
Klammer 

Mittelfeld Nachfeld 
 

Subjekt 34 126 954 4 1118 
Akkusativobjekt 8 141 230 44 423 
Dativobjekt 2 10 116 10 138 
Genitivobjekt 1 45 36 2 84  

45 322 1336 60 1763 
 

Im Gliedsatz befinden sich die pronominalen Subjekte der Sätze zu 85 %  im 

Mittelfeld, sonst vorrangig in der linken Klammer. Im Hauptsatz wird die linke 

Satzklammer selbstverständlich nicht von einer pronominalen NP besetzt: 

Tabelle 69 Die Felderbesetzung im Hauptsatz durch pronominale NP 

 Vorfeld Mittelfeld Nachfeld  
Subjekt 1073 513 4 1590 
Akkusativobjekt 178 287 27 492 
Dativobjekt 39 191 14 244 
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Genitivobjekt 78 33 2 113 

 1368 1024 47 2439 
 

Wie zu erwarten, finden sich nahezu alle Vorkommen des pronominalen 

Subjekts in der Vorfeldposition. Dort besetzt das pronominale Subjekt 78 % der 

von einer pronominalen NP besetzten Vorfelder, mehr als zwei Drittel der 

pronominalen Subjekte befinden sich hier, weniger als ein Drittel im Mittelfeld. 

Auffällig ist, dass das pronominale Genitivobjekt wenn es verwendet wird, im 

Glied- und Hauptsatz das erste Wort des Satzes stellt ς ob in der linken Klammer 

oder im Vorfeld. Diese Zahlenverhältnisse spiegeln sich auch in  der Verteilung 

der Pronomentypen auf die Felder wieder. So zeigt sich für den Gliedsatz 

folgende Verteilung: 

Tabelle 70 Die Felderbesetzung im Gliedsatz durch pronominale NP nach Pronomentyp 
 

Vorfeld linke 
Klamme
r 

Mittelfel
d 

Nachfel
d 

 

Demonstrativpronome
n 

6 0 111 11 128 

Indefinitpronomen 2 0 90 7 99 
Interrogativpronomen 6 95 13 1 115 
Personalpronomen 31 0 1123 28 1182 
Possessivpronomen 0 0 7 1 8 
Reflexivpronomen 0 0 35 16 51 
Relativpronomen 1 239 0 0 240  

46 334 1379 64 1823 
 

Entsprechend die Verteilung für den Hauptsatz: 

Tabelle 71 Die Felderbesetzung im Hauptsatz durch pronominale NP nach Pronomentyp 

 Vorfeld Mittelfeld Nachfeld  
Demonstrativpronomen 412 108 5 525 
Indefinitpronomen 45 30 1 76 
Interrogativpronomen 40 0 0 40 
Personalpronomen 877 885 36 1798 
Possessivpronomen 1 9 2 12 
Reflexivpronomen 29 55 5 89 

 1404 1087 49 2540 
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Personalpronomen spielen im Mittelfeld der Gliedsätze eine weit größere Rolle 

als in dem der Hauptsätze, 36 % aller Personalpronomen befinden sich im 

Mittelfeld eines Gliedsatzes, im Hauptsatz sind sie nahezu gleich häufig im Vor- 

und Mittelfeld zu finden. Demonstrativpronomen hingegen sind zu 59 % im 

Vorfeld eines Hauptsatzes anzutreffen ς stehen sie am Anfang eines Gliedsatzes, 

wäre dies ein Relativsatz und das Pronomen würde als Relativpronomen 

eingestuft. 

Noch etwas präzisere Aufschlüsse erhält man, wenn man für einzelne 

Pronomentypen aufschlüsselt, welches Satzglied sie an welcher Stelle im Satz 

vertreten. Für das Personalpronomen sieht diese Verteilung folgendermaßen 

aus: 

Tabelle 72 Die Felderbesetzung im Satz durch das Personalpronomen nach Satzgliedfunktion 
 

Vorfeld Mittelfeld Nachfeld 
 

Subjekt 812 1295 5 2112 
Akkusativobjekt 50 336 32 418 
Dativobjekt 33 301 24 358 
Genitivobjekt 0 1 0 1  

895 1933 61 2889 
 

D.h., im Vorfeld ist das Personalpronomen nahezu immer (90 %) Subjekt des 

Satzes, im Mittelfeld überwiegend (zwei Drittel, 67 %). Wenn es kein Subjekt ist, 

dann ist es fast genauso häufig Akkusativ- wie Dativobjekt. 

Beim Demonstrativum sieht es so aus: 

Tabelle 73 Die Felderbesetzung im Satz durch das Demonstrativum nach Satzgliedfunktion 

 Vorfeld Mittelfeld Nachfeld  
Subjekt 228 57 0 291 
Akkusativobjekt 86 75 11 172 
Dativobjekt 7 2 0 9 
Genitivobjekt 75 64 3 145 

 396 198 14 617 
 



323 

Im Vorfeld ist auch das Demonstrativum überwiegend (58 %) das Subjekt des 

Satzes, im Mittelfeld proportional weniger als halb so häufig (29 %), jedoch eher 

noch ein Akkusativ- oder Genitivobjekt. 

3.1.4.2. Pronominale NP als freie Satzergänzung  

Pronominale NP, die nicht durch die Valenz des Verbs bestimmt sind, sondern 

als freie Ergänzungen zum Satz hinzutreten, sind mit 94 Vorkommen ziemlich 

selten. Es handelt sich in 80 % der Vorkommen um Personalpronomen im Dativ 

ς vorrangig der dritten Person Singular (ir), die als dativus commodi etc. 

fungieren. Die Entscheidung, ob diese Rolle durch den Valenzrahmen des Verbs 

vergeben wird, oder zusätzlich hinzukommt, ist dabei nicht immer leicht zu 

treffen. Freie pronominale Ergänzungen finden sich vorrangig im Mittelfeld der 

Sätze. 

3.1.4.3. Erweiterte pronominale NP im Satz  

Pronominale  NP können durch Appositionen, durch PP, durch das 

Genitivattribut oder durch Relativsätze erweitert werden. Allerdings ist dies mit 

79 Vorkommen einer solcherart erweiterten NP relativ selten der Fall. Pronomen 

können sich mit anderen Pronomen verbinden, besonders häufig, in 20 

Vorkommen, wird ein Personalpronomen mit einem nachgestellten 

Indefinitpronomen, bzw. dem Demonstrativum sëlp verbunden: 

3881 Vns allen van me lande 

1244 Has du dὦǊ ǗŜƭǳŜƴ erdahten 

sëlp und die Indefinita verbinden sich auch mit anderen Pronomentypen auf 

gleiche Weise. 

Als besonderer Typus muss die Kombination des Interrogativpronomens wa♁ mit 

einem nachgestellten Genitivattribut, in dem das Substantiv artikellos bleibt, 

erwähnt werden, wie etwa in V. 3401: 

3401 ²ŀǘ ǗŎƘŀƴŘŜƴ ǾƎ Řŀ ƳŀŎƘ ƎŜǗŎƘὦn 

14-mal tritt diese, in 85 % der Vorkommen einen (relativen) Gliedsatz 

einleitende, Verbindung im Text auf. Häufiger noch befindet sich das 

Genitivattribut vom Fragewort getrennt im Satz: 

3515 Wat Ǘὦ ὦr leides daden 
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In der Hälfte der Fälle handelt es sich um das Subjekt des Satzes. Eine andere 

ebenfalls mit 14 Vorkommen recht häufige Verbindung ist die eines 

vorangestellten Genitivattributs mit den Indefinitpronomen genuoc, iht und 

kein, bspw.: 

115 ẘǗǘ goddes vorten ὦt da bi 

3271 Darf man wol guder helfen gnvg 

1682 Wand ǾƴǗŜǊ ƪŜƛƴ enkvnde nὦ 

Diese Kombination findet sich mehrheitlich am Versende, sodass das 

Indefinitpronomen in Reimposition gelangt. 

18 Vorkommen in Satz und Gliedsatz und drei weitere insgesamt zeigen das 

durch eine Apposition erweiterte Personalpronomen nach folgendem Muster: 

2507 ²ŀǘ Řǻƴ ich arme dὦrne dan 

Die Erweiterung durch Gliedsätze und PP entspricht derjenigen der NP im 

Allgemeinen. 

3.1.4.4. Pronominale NP in NP  

Eine pronominale NP kann in einer NP als Genitivattribut oder als Apposition 

auftreten, außerdem kann sie in Verkettung bspw. durch Konjunktion mit 

anderen NP verbunden werden. 31-mal wird eine pronominale NP als 

Genitivattribut eingesetzt, vierfach ist sie dabei von ihrem Bezugswort getrennt 

und aus der Phrase gelöst im Satz angesiedelt. 92 % der Vorkommen einer 

pronominalen NP als Genitivattribut befinden sich vor dem Kern der NP ς die 

Identifikation ist nicht immer eindeutig, da als Genitivattribut in 52 % der 

Vorkommen ein Demonstrativum, in 19 % ein Relativpronomen fungiert, sodass 

die Trennung vom formidentischen Artikel schwer fällt und nur aufgrund des 

semantischen Kontextes und der Inkongruenz erschlossen werden kann. 16 % 

dieser Vorkommen werden von einem etwas leichter zu identifizierenden 

Indefinitpronomen gestellt ς allerdings ist auch hier die Inkongruenz zum 

Bezugswort das entscheidende Kriterium der Identifikation. Als Apposition 

fungieren Pronomen nahezu gar nicht, auch in der NP-Reihung treten sie nur 15-

mal auf. Insgesamt sind nur 45 pronominale NP Konstituente einer NP. 
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3.1.4.5. Pronominale NP in der PP  

Auch in der PP sind pronominale NP (161 Vorkommen) relativ selten vertreten: 

Tabelle 74 Verteilung der Pronomentypen bei pronominalen NP in der PP 

Demonstrativpronomen 15 
Indefinitpronomen 5 
Interrogativpronomen 1 
Personalpronomen 121 
Possessivpronomen 1 
Reflexivpronomen 8 
Relativpronomen 9 
Personalpronomen 1 

 161 
 

75 % beträgt der Anteil der Personalpronomen in pronominalen NP in einer PP. 

In 18,5 % der Vorkommen handelt es sich um ir, in 17,5 % um mir, in 10,6 % um 

dir ς offensichtlich alles Dativformen. Bei den pronominalen NP in der PP 

überwiegt der Dativ deutlich. Neun Relativpronomen und ein 

Interrogativpronomen in der PP verdeutlichen, dass der Relativsatz nicht 

unbedingt mit einem Relativpronomen beginnen muss, welches in der PP 

verschachtelt sein kann und deshalb auch die linke Klammer innerhalb einer 

Phrase beginnt (Vgl. 3.7.5.2.2.). 
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3.1.4.6. Metrische Eigenschaften  und Position im Vers  

Die folgende Tabelle zeigt die Betonungsmuster pronominaler NP: 

Tabelle 75 Metrische Struktur pronominaer NP nach Pronomentyp 

  x % Ȅȳ % Ȅȳx % 

Demonstrativpronomen 436 59,0 268 36,3 18 2,4 

Indefinitpronomen 56 27,6 119 58,6 48 23,6 

Interrogativpronomen 78 46,7 86 51,5 7 4,2 

Personalpronomen 1918 57,8 1213 36,5 7 0,2 

Possessivpronomen 7 29,2 9 37,5 1 4,2 

Reflexivpronomen 57 37,5 56 36,8 0 0,0 

Relativpronomen 195 74,7 70 26,8 1 0,4 

  2747 56,4 1821 37,4 82 1,7 

 

Pronominale NP sind nur zu einem verschwindenden Teil 2-silbig, sonst 1-silbig 

und stellungsbetont. Deutlich überwiegt bei den 1-silbigen pronominalen NP die 

unbetonte Lesung ς bei Personal-, Demonstrativ- und Relativpronomen. Diese 

sind zu drei Vierteln ihrer Vorkommen im Text unbetont zu lesen. Eine 

mehrheitlich betonte Lesung ist jedoch bei den Indefinit- und 

Interrogativpronomen festzustellen. Am Versende finden sich zehn 2-silbige 

Indefinitpronomen und ansonsten natürlich betonte Einsilber, zu zwei Dritteln 

Personalpronomen ς diese machen jedoch gerade mal 5,4 % der 

Personalpronomen als NP aus. Noch seltener, sowohl proportional als auch 

absolut, sind Demonstrativ-, Reflexiv- und natürlich Relativpronomen. Die acht 

Possessiv- und 41 Reflexivpronomen in Reimposition stellen dagegen jeweils 

etwa ein Drittel ihrer Vorkommen als NP überhaupt: 

Tabelle 76 Metrische Struktur der pronominalen NP nach Pronomentypen in Reimposition 

 Ȅȳ % Ȅȳx % 

Demonstrativpronomen 32 4,3 0 0,0 

Indefinitpronomen 5 2,5 10 4,9 

Interrogativpronomen 3 1,8 0 0,0 

Personalpronomen 180 5,4 0 0,0 

Possessivpronomen 8 33,3 0 0,0 

Reflexivpronomen 41 27,0 0 0,0 

Relativpronomen 1 0,4 0 0,0 

  270 5,5 10 0,2 
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Als Satzglied verwendet zeigt sich folgende Verteilung der metrischen Lesung: 

Tabelle 77 Metrische Struktur der pronominalen NP nach Satzgliedfunktion 

 x Ȅȳ Ȅȳx 

Subjekt 1693 1132 38 
Akkusativobjekt 502 433 11 
Dativobjekt 252 138 12 
Genitivobjekt 131 72 0 

 2578 1775 61 
 

Die Rolle, die einer  pronominalen NP als Satzglied zugewiesen wird, hat keinen 

Einfluss auf ihre überwiegende Lesung als unbetonte Einsilber;  im Verhältnis 

zwischen den Betonungsmustern lassen sich nur relativ kleine prozentuale 

Unterschiede feststellen. So ist bei den Akkusativobjekten allein ein beinahe 

ausgeglichenes Verhältnis zwischen betonter (53 %) und unbetonter (46 %) 

Lesung festzustellen, während bei Genitiv- und Dativobjekten die betonte 

Lesung etwas seltener ist als beim Subjekt  (36 und 34 %). Am Versende, also in 

Reimposition, dominieren  betonte Einsilber. Akkusativobjekt und Dativobjekt 

sind hier proportional besonders stark vertreten, 12 % der Akkusativ- und 10 % 

der pronominalen Dativobjekte befinden sich am Versende (Subjekt und 

Genitivobjekt: 2 %). 

Tabelle 78 Metrische Struktur pronominaler NP in Reimposition nach Satzgliedfunktion 
 

Ȅȳ Ȅȳx 

Subjekt 54 3 
Akkusativobjekt 112 2 
Dativobjekt 39 0 
Genitivobjekt 2 0 

 

Diese Befunde legen den Gedanken nahe, dass die metrische Realisierung bis zu 

einem gewissen Grad in Beziehung zur Position im topologischen Satzmodell 

gebracht werden kann: 

Tabelle 79 Metrische Struktur pronominaler NP nach Feldern im topologischen Satzmodell 

 Vorfeld 
linke 
Klammer Mittelfeld Nachfeld 

x 1104 234 1170 22 



328 

Ȅȳ 328 115 1242 84 
Ȅȳx 4 2 40 5 

 

Im Vorfeld dominieren ganz klar (78 %) die unbetonten Einsilber, in der linken 

Klammer nicht ganz so deutlich (67 %), im Mittelfeld (50 % ) und besonders im 

Nachfeld (74 %) hingegen ist es eher der betonte Einsilber, der angesetzt werden 

muss, dies allerdings nur, wenn das Nachfeld auch tatsächlich mit dem Versende 

zusammenfällt. Tatsächlich sind 62 der betonten Einsilber im Nachfeld an der 

Reimposition zu finden. Demnach wären die Verhältnisse exakt ausgeglichen 

zwischen betonten und unbetonten Einsilbern, sofern die pronominale NP im 

Nachfeld nicht auf den Versschluss fällt. 

In der PP hingegen ist die pronominale NP meist als betonter Einsilber realisiert: 

Tabelle 80 Metrische Struktur pronominaler NP in der PP 

x 25 
Ȅȳ 123 
Ȅȳx 13 

 161 
 

Nicht weniger als 76 % beträgt der Anteil dieses Betonungsschemas, welches 

besonders häufig (38 % seiner Vorkommen) am Versende eingesetzt wird. Als 

Konstituente einer NP wurden 20 Vorkommen als unbetonter und 15 als 

betonter Einsilber, sechs Vorkommen als Zweisilber mit Anfangsbetonung 

angesetzt. 

Einige der erweiterten pronominalen NP weisen ein festes Betonungsschema 

auf, so ist für die Kombination von wa♁ + Genitivattribut (artikelloses Substantiv) 

ς meist am Verseingang - immer xȄȳx anzusetzen, bei der Kombination eines 

Genitivattributs und eines Indefinitum wird immer ein betonter Einsilber für das 

Indefinitum angesetzt, so dass diese Kombination sich mehrheitlich am Versende 

findet. 

3.1.5. Verkettete NP  

Durch Konjunktionen oder einfach in simpler Reihung können NP miteinander zu 

einer Einheit verbunden werden, die gemeinsam als Satzglied oder Gliedteil 
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einer Phrase fungiert. Sofern es sich bei der resultierenden Gesamt-NP um das 

Subjekt eines Satzes handelt, kongruiert dieses mit dem Verb des Satzes: 

Die Reihung bildet gesamthaft eine einzige Phrase. Es liegt ein komplexes Subjekt vor, die 

9ƭŜƳŜƴǘŜ ŘŜǊ wŜƛƘǳƴƎ ǎƛƴŘ {ǳōƧŜƪǘǘŜƛƭŜΦ CǸǊ ŘƛŜǎŜ YƻƴŦƛƎǳǊŀǘƛƻƴ Ǝƛƭǘ ώΧϐ ŀύ 5ƛŜ wŜƛƘǳƴƎ 

gilt gesamthaft als Plural, das finite Verb steht daher ebenfalls im Plural. b) Die 1. Person 

rangiert vor der 2. Person, und die 3. Person vor der ersten Person. (DUDEN 2009 : 1004) 

Beim Subjekt wird der Effekt der Addition der einzelnen NP zu einer Gesamt-NP 

syntaktisch auffällig. Er liegt aber, wie sich durch die Ersatzprobe durch ein 

Pronomen, bzw. den Verweis auf die Einheit durch ein Pronomen demonstrieren 

lässt, auch zumindest kognitiv bei NP in anderer Beziehung zum Verb bzw. zur 

übergeordneten Phrase vor. Eisenberg unterscheidet zwischen Konjunktionen, 

ŘƛŜ ŘƛŜ αŜƭŜƳŜƴǘŀǊŜƴ ƪƻƎƴƛǘƛǾŜƴ hǇŜǊŀǘƛƻƴŜƴ Ҕ½ǳǎŀƳƳŜƴŦŀǎǎǳƴƎғ ǳƴŘ 

>AlternŀǘƛǾŜғά ό9ƛǎŜƴōŜǊƎ мфффΥ нлоύ ermöglichen, im Nhd. meist und und oder. 

Bei Konjunktionen der Alternative kongruiert das Verb nicht oder nicht 

unbedingt mit der entstehenden Gesamtphrase als Subjekt, die nicht 

zwangsläufig im Plural steht.  Die Handlung wird der Logik nach nicht von 

mehreren Akteuren sondern von jeweils einem ausgeführt. 

Ein Sonderfall liegt dann vor, wenn die Reihung nicht zu einer Differenzierung 

und Addition der Entitäten führt, sondern vielmehr jeweils auf dieselbe Referenz 

bezogen wird, wie in der Anrede in V. 909: 

Vroiwe vnde ƳǻŘŜǊ 
   

Margarete von Courtenay 
 

Diese Variante lässt sich syntaktisch auf verschiedene Weise begreifen, u.a. auch 

als Verbindung zweier Substantivkerne zu einer Einheit, nicht zweier NP, oder als 

Sonderform einer Apposition. In jedem Fall aber führt eine solche Reihung auch 

durch und nicht zu einer Pluralbildung, wenn eine solche Phrase als Subjekt 

verwendet wird. 

Nach welchem Verständnis Reihungen nicht durch Konjunktion verbundener NP 

aufzufassen sind, wann eine Unterordnung (Apposition) und wann eine 

Gleichstellung (Reihung) vorliegt, wie sich Reihungen und mehrfache 

Satzgliedbesetzungen, bzw. elliptische Konstruktionen voneinander 
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unterscheiden lassen, ist von Einzelfall zu Einzelfall verschieden und kann auch 

nicht immer eindeutig geklärt werden. Im Folgenden sollen nur die wesentlichen 

Typen eindeutiger Reihungen vorgestellt und diskutiert werden. 

Als erstes lassen sich die Reihungen danach unterscheiden, ob und welche 

Konjunktion zum Einsatz kommt. Es stehen dabei sechs Möglichkeiten zur 

Verfügung, die in unterschiedlicher Häufigkeit verwendet werden: 

Tabelle 81 Logische Bedeutung der NP verkettenden Konjunktionen und ihre Häufigkeit 

Konjunktion Logische Bedeutung Vorkommen 

a) aver/âr Alternative 8 
b) noch Negierende Zusammenfassung 7 

c) noch-noch Negierende Alternative 15 
d) unde (unde ouch) Zusammenfassung 219 
e) Reihe mit unde vor dem letzten Glied Zusammenfassung 13 
f) Keine Konjunktion Zusammenfassung 36 

 

Mehrheitlich (zu 89 %) verbindet eine Konjunktion zwei NP, bzw. sind 2 NP 

aneinandergereiht. In Einzelfällen kann die Zahl der gereihten NP aber auch 

deutlich größer werden: 

Tabelle 82 Häufigkeit der NP-Ketten nach Anzahl der verketteten NP 

Zahl der NPs Vorkommen 

2 268 
3 22 
4 7 
5 1 
7 2 

 

Es ergibt sich folgerichtig, dass die Reihung einer NP gewöhnlich die Verbindung 

zweier NP durch die Konjunktion unde bedeutet. Hierbei lassen sich drei 

Verwendungsweisen herausheben: 

a) Die Anrede 

b) Die Gegensätze vereinende Paarung 

c) Die Paarformel 

Für diesen Text sehr typisch ist die Anrede im Beginn der Rede auf folgende 

Weise: 
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Abbildung 53 Die typische Paarformel in der Anrede 

Beleg 
Formale 

Ansprache 
Konjunktion 

unde 
Spezielle 
Anrede 

V. 5067 Herre vnde bruŘ 
V. 3191 Vroiwe unde ƳǻƳŜ 

 

Der erste Teil der Anrede wird stereotyp nach dem Geschlecht verwendet und 

gibt den formalen Rang der Person an, im zweiten Teil folgt die Spezifizierung, 

wer gemeint ist und zumeist in welchem Verhältnis der Angesprochene zum 

Sprecher steht. Ob diese Art der Anrede den Höflichkeitskonventionen bzw. der 

rituellen Sprache der Zeit entspricht, oder ob sie eher der Absicht des Autors zu 

verdanken ist, den Sprecherwechsel anzugeben und dabei sowohl direkt deutlich 

zu machen, wer angesprochen wird, als auch indirekt, wer es ist, der spricht, lässt 

sich nicht entscheiden: 

Unabhängig von der Frage, ob die Dialoge im Leben der Yolanda von Vianden tatsächlich 

Formen natürlicher Konversation abbilden, ist jedoch zu betonen, dass sie sprachlich 

signifikant von denjenigen in anderen mittelalterlichen Texten abweichen. 

(MIEDEMA/HUNDSNURSCHER  2007: 9, Anmerkung 29) 

Nur der erste Teil ist invariabel ς die zweite NP kann recht unterschiedlich 

strukturiert und attribuiert sein. 

Andere Verbindungen spalten eine Gesamtheit in zwei gegensätzliche Gruppen 

und vereinen sie dann erneut durch die Konjunktion unde: 

Abbildung 54 Spontane Paarformeln, die eine Gesamtheit bezeichnen 

Beleg Eine Hälfte 
Konjunktion 

unde 
Die andere 

Hälfte 
  

V. 377 5Ŝƴ ƛǷƎŜƴ vnd den alden = alle 

 

Indem die Gesamtheit gespalten und die einzelnen Teile jeweils genannt 

werden, wird umso deutlicher, dass tatsächlich alle ohne Ausnahme gemeint 

sind. Die beiden Einzelteile sind normalerweise dann auch sprachlich 

parallelisiert, die NP haben gleichen Aufbau. 

Paarformeln (vgl. FLEISCHER 1997 : 106ff., BURGER 2003 : 45) folgen zumeist dieser 

Logik, stellen aber bereits fester etablierte Phraseologismen dar: 
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Abbildung 55 Stärker phraseologisierte Paarformeln 

Beleg 1. Teil 
Konjunktion 

unde 2. Teil 

V. 4554 naht und dag 
V. 3279 lif vnde leuen 
V. 2022 Min lif und oig min leuen 

 

Zu den eindeutigen Hinweisen darauf, dass es sich um etablierte Floskeln der 

Rede handelt, zählt sicher, dass sich diese Formeln auch bei vielen 

Wiederholungen in ihrer Reihenfolge nicht ändern ς und das, obwohl ihre 

metrischen Eigenschaften dies unter Umständen nahelegen würden. Damit 

scheint einiges dafür zu sprechen, dass sie auch in dieser Form in der 

Alltagssprache ς also auch in der Prosa ς Verwendung finden und dieser 

entstammen. Das Grimmsche Wörterbuch kennt bspw. Leib und Leben seit dem 

16. Jhdt. als Rechtsformel (DWB 12 Sp. 580ff.). Eine zweite Besonderheit ist, dass 

sie zumeist uneingeleitete NP sind, die ohne Artikelwort verwendet werden 

können. Der Beleg in V. 2022 demonstriert, dass dies nicht bedeutet, dass die 

Besetzung der linken NP-Klammer deswegen ausgeschlossen sein muss. Auch bei 

Verwendung des Possessivums bleibt der Phraseologismus erhalten, es wird 

aber nicht nur hier darauf geachtet, den Parallelismus zu erhalten. Die Option, 

einen der beiden Teile durch den definiten Artikel, den anderen durch das 

Possessivum einzuleiten, oder das Possessivum im zweiten (möglichen) Fall 

nachzustellen, wird nicht genutzt. 

unde wird nicht ausschließlich zur Verbindung zweier NP verwendet, sondern 

kann auch am Ende einer längeren, nicht durch Konjunktion verbundenen 

Reihung vor dem letzten Glied, bzw. zwischen den beiden letzten erscheinen. 

Gewissermaßen ist zwischen den anderen Gliedern jeweils die Konjunktion zu 

denken. Im Text ist dabei üblicherweise eine Reihung von exakt drei NP zu 

beobachten. Als Besonderheit von unde hat weiterhin die sehr häufige 

Verbindung unde ouch zu gelten. Die Wortartenzuordnung von ouch ist in diesen 

Fällen etwas problematisch. Es ist sicher angemessen, hier von einer zweiteiligen 

Konjunktion, einer lexikalisierten Variante von unde auszugehen. Dennoch lässt 

sich doch auch eine gewisse Akzentuierung durch das betont zu lesende ouch vor 

einer NP feststellen, die dieser mehr Gewicht gibt, als der oder den 

Vorhergegangenen. 
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Die Konjunktionen âr/aver und noch verbinden jeweils nur Paarungen. Diese 

stellen dabei oft Gegensätze dar, etwa in ±Φ мнпр ŜǊƴŜǗǘ ŀǳŜǊ ǗǇƻǘ,  die u.U. 

ebenfalls etablierte Phraseologismen darstellen. Nur bei noch, das 

gewissermaßen das negierte unde darstellt, lässt sich die Konstruktion einer 

Gegensätzlichkeit feststellen, die tatsächlich die Absicht hat, die Gesamtheit zu 

erfassen: 

Abbildung 56 Paarungen von NP, die eine leere Menge bezeichnen 

Beleg 
Eine 

Hälfte 
Konjunktion 

noch 
Die andere 

Hälfte   
V. 2310 wif nog man = niemand 

 

noch-noch (=weder - noch) unterscheidet sich in dreierlei Hinsicht von den bisher 

genannten Konjunktionen: 

a) noch steht jeweils vor den Gliedern der Reihung, nicht zwischen ihnen 

b) noch steht vor jedem Teil der Reihung 

c) Die Reihung kann theoretisch beliebig lang sein und ist in der Praxis meist 

länger als nur die Verbindung zweier NP. 

Anstatt einer Gegensätzlichkeit bildet noch ς noch meist eine Aufzählung ab, die 

oft ebenfalls nicht nur eine allgemeine Zusammenfassung sondern auch den 

Versuch darstellt, die Gesamtheit (negiert) durch Abzählen ihrer Teile zu 

erfassen: 

V. 1932  bƻƎ ǗǘƻȊ ƴƻƎ ǗƭŀƎ ƴƻƎ ŘǊƻƛǿŜƴ 

V. 5565  bƻƎ ǘǊƻǗǘ ƴƻƎ ǗǇὦl nog vroide 

V. 5618  Nog lὦf nog leid nog liues noid 

Bei allen drei Vorkommen handelt es sich, durchaus repräsentativ für die 

Vorkommen im Text, um eine Trias, bei der das jeweils letzte Glied, zumindest 

was die Silbenzahl angeht, länger als die vorhergehenden ist. Es findet also eine 

Beschwerung am Ende statt, die eine rhetorische Klimax anzuzeigen scheint. 

Betrachtet man sich allerdings V. 1932 bspw., dann scheint die Reihenfolge der 

Maßnahmen zur Bändigung der Protagonistin der Handlung doch eher in 

absteigender Abfolge der Heftigkeit sortiert zu sein ς die auf der sprachlichen 

Ebene realisierte Klimax ist bei näherer Betrachtung inhaltlich nicht unbedingt 
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erreicht. Zumindest in V. 5618 kann für den ersten Teil der Trias eine 

Gegensätzlichkeit (liep ς leid) festgestellt werden, welche durch die Paarung zu 

einer Gesamtheit aufgehoben wird ς erst der dritte Teil der Reihung, der 

eigentlich eher in Beziehung zum zweiten steht, führt dann die Abfolge zu einer 

Trias weiter, die etwas aufgesetzt wirkt. 

Die große Zahl paarweiser Verbindungen gleichkonstruierter Glieder durch eine 

dazwischen stehende Konjunktion führt dazu, dass NP-Reihungen meist eine 

ungerade Zahl von Worten zählen. Dabei sind Drei-Wort-NP ebenso häufig wie 

Fünf-Wort-NP, bei denen die beiden verbundenen NP prototypisch aus Artikel 

und Substantivkern bestehen. Die größte Gruppe jedoch bilden Verbindungen 

aus sechs Worten ς entweder eine durch noch verbundene Trias, oder eine 

paarweise Verknüpfung, bei der entweder die Konjunktion, oder eine der beiden 

NP (zumeist die zweite) aus einem Wort mehr besteht. Reihungen, die über die 

Zweierverbindung hinausgehen, und solche, die durch Nebensätze erweitert 

werden, können bis zu 31 Worte enthalten: 

Tabelle 83 Wortzahl verketteter NP und ihre Häufigkeit 

Wortzahl Vorkommen  

2 2  
3 63  

4 35  
5 63  

6 71  

7 18  
8 8  
9 7  
10 7  
11 8  

Mehr als 
11 

18 = 6 % 
 

Ein beträchtlicher Teil der gereihten NP fungiert als freie Ergänzung in Sätzen, 

angesiedelt zumeist in den Außenfeldern. Es handelt sich dabei häufig um die 

Anredefloskel, aber auch dem Satz voran- oder nachgestellte Satzglieder, die im 

Satz durch ein Pronomen aufgenommen werden. Unter denjenigen, die 

tatsächlichen Satzgliedstatus haben, ist die Rolle des Akkusativobjekts am 

häufigsten vertreten, das exakt ein Drittel der Vorkommen ausmacht. Als Subjekt 

und damit in der Art ihrer Zusammensetzung durch die Kongruenzbeziehung 
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leichter identifizierbar, fungieren gereihte NP etwas seltener (30 %), selten als 

Prädikativ und vergleichsweise häufig als Ergänzung im Genitiv: 

Tabelle 84 Die Satzgliedfunktion verketteter NP und ihre Häufigkeit 

Satzglied Vorkommen 

- 71 
Akkusativobjekt 100 
Dativobjekt 8 
Genitivattribut 4 

Genitivobjekt 8 
Prädikativ 11 
Subjekt 90 
Kern einer PP 8 

 

3.1.5.1. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Die durchschnittliche Länge einer verketten NP liegt bei 8,3 Silben, die sich auf 

sechs Worte verteilen. Mit anderen Worten: Die Reihung mehrerer NP führt in 

der Mehrzahl der Fälle zur Füllung eines ganzen Verses (oder zweier 

aufeinanderfolgender). Noch etwas deutlicher ausgedrückt: Es wird solange 

gereiht, bis das Versende erreicht wird: 

Tabelle 85 Die Sillbenzahl verketteter NP und ihre Häufigkeit 

Silbenzahl Vorkommen  

3 17  
4 12  

5 41  
6 29  

7 89  

8 59  
Mehr als 

8 
48 =7 % 

Einige metrische Füllungen lassen sich nur ein einziges Mal beobachten. Je 

größer die Silbenzahl, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie sich in 

verschiedenen Vorkommen auf unterschiedliche Weise zusammensetzt, wenn 

bspw. mehrere Verse unterschiedlicher Hebungszahl auf einander folgen. 

Gerade bei kürzeren Phrasen bis einschließlich der Verslänge von sieben bis acht 

Silben, die ja immerhin 82 % der Vorkommen ausmachen, ist die Zahl der 

möglichen und tatsächlich gefundenen Variationen relativ gering, wie diese 

Auflistung der mehr als einmal im Text vorgefundenen Muster zeigt: 
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Tabelle 86 Die metrische Strukturen verketteter NPs und ihre Häufigkeit 

Metrisches Muster Vorkommen Silbenzahl 

ȄȳxȄȳ 17 3 

xȄȳxȄȳ 2 4 
ȄȳxȄȳx 2 
ȄȳȄȳxȄȳ 7 

xȄȳxȄȳx 17 5 
ȄȳxȄȳxȄȳ 9 
ȄȳȄȳxȄȳx 14 

xȄȳxȄȳxȄȳ 20 6 
ȄȳxȄȳxȄȳx 7 
ȄȳȄȳxȄȳxȄȳ 2 

xȄȳxȄȳxȄȳx 65 7 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 17 
ȄȳȄȳxȄȳxȄȳx 6 

xȄȳxxȄȳxxȄȳ 2 8 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 49 
ȄȳȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 6 

xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 3 11 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ 2 
xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 2 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx 2 

 

xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 6 14 
xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 2 

 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 3 15 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 4 16 

xȄȳxxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 24 

 

Die Vorkommen unter einer Silbenzahl von sieben, damit die gereihten NP 

insgesamt, zeigen eine deutliche Bevorzugung der betonten Silbe am Ende der 

NP (60 % in diesem Bereich, 57 % gesamt). Dies muss offensichtlich bei den 

3-silbigen Konstruktionen so sein, bei denen pro Wort der NP je eine Silbe zur 

Verfügung steht, ist aber erklärungsbedürftiger bei längeren Silbenzahlen. 

Ebenfalls auffällig ist unter den metrischen Mustern bis zur Verslänge das 

wiederholte Erscheinen eines Musters mit Hebungsprall auf den ersten beiden 

Silben.  

Gereihte NP schließen im Normalfall mit einem Versende ab, dies gilt für 46 % 

der NP mit einer Silbenzahl unterhalb der Verslänge, natürlich für (nahezu) alle 

Vorkommen von Verslänge und auch für diejenigen, welche sich über mehrere 

Zeilen erstrecken ς also für insgesamt 74 % der gereihten NP. Sie werden, 

jedenfalls bei Paarungen und triadischen Strukturen, nicht durch den Verschluss 
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getrennt. Ihre Länge macht deshalb ab einer Silbenzahl von fünf kaum eine 

andere Platzierung (außer bei fünf und sechs Silben am Versanfang) möglich. 

Länge und Position sind insofern Begründung für die betonte Silbe am Versende, 

da dort der betonte Ausgang bevorzugt wird, insbesondere, wenn längere 

Phrasen im Vers unterzubringen sind. Damit ist eine Notwendigkeit begründet ς 

nicht aber eine Beschreibung gegeben, auf welche Weise dieser gerecht werden 

kann. 

Im Minimalfall besteht die durch Konjunktion gereihte NP aus drei Wörtern ς 

zwei, die den Kern und Inhalt der NP bilden und eines für die Konjunktion. Die 

lexikalischen Wörter, bzw. die Pronomen sind betont zu lesen, die Konjunktion 

dann stellungsbedingt unbetont. Bei 4-silbigen Reihungen kommt die Betonung 

auf der Endsilbe auf zwei Arten zustande: 

1) Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳ 

1a) Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳ(x) 

2) xȄȳxȄȳ 

2a) xȄȳxȄȳ(x) 

Hier soll zuerst Variante 2) besprochen werden, da auf die Besonderheit von 1) 

noch ausführlicher eingegangen werden soll: 

Abbildung 57 Die metrische Struktur xȄȳxȄȳ in verketteten NP 

2 Konjunktion NP 1 Konjunktion NP 2 

V. 2199 nog wif nog man  
x Ȅȳ x Ȅȳ 

V. 2508 nog ǘǊƻǗǘ nog helfe  
x Ȅȳ x Ȅȳ(x) 

 

Stellungsbedingt unbetont ist jeweils die Konjunktion noch. So lassen sich zwei 

(oder mehr) 1-silbige Substantivkerne problemlos aneinanderreihen, die Phrase 

endet mit einer betonten Silbe. In V. 2508 ist das letzte Substantiv der Reihung 

ein 2-silbiges mit Stammbetonung. Da es auf offener Silbe endet, kann diese mit 

einem folgenden, mit Vokal beginnendem Wort lautlich verbunden werden, 

sofern die Phrase nicht mit dem Versende zusammenfällt. Dasselbe Muster 

entsteht bei der Reihung zweier 1-silbiger Substantivkerne mit Artikelwort, die 
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nicht durch Konjunktion verbunden werden, die Inversion des 

Betonungsmusters hingegen bei der nicht durch Konjunktion verbundenen 

Reihung zweier stammbetonter Substantivformen. Werden längere NP durch 

noch aneinandergereiht, dann muss jeweils die letzte Silbe der ersten NP 

dieselbe Betonung aufweisen, wie die zweite an ihrem Anfang. Dies ist der 

Grund, warum in Vers 10 für die Schreibung werld das 2-silbige wérelt vor 

folgendem nóg der dóid angesetzt werden muss. Eine solche Kombination zweier 

durch Artikel eingeleiteter NP ist damit mindestens sieben Silben lang (zweifach 

betontes noch, zweifach der Artikel, ein 2-silbiges Substantiv und ein weiteres, 

1-silbig oder mit Anfangsbetonung) und sprengt bereits fast den Rahmen des 

Verses und kann nur auf betonter Silbe enden, womit auch die Anordnung der 

NP nicht variabel ist. Eine Trias, wie häufig bei noch zu beobachten, ist also nur 

möglich, wenn mindestens zwei der NP aus einem betonten Einsilber bestehen 

(dem Substantivkern). Dann fehlen in der Phrase jedoch zwei bis drei Silben, von 

denen die erste nach dem noch betont sein muss. Nur am Versende ist 

theoretisch auch eine NP aus einem stammbetonten Substantiv denkbar, sonst 

nur eine mit betontem Ausgang und betontem Anfang ς etwa ein weiterer 

1-silbiger attribuierter Substantivkern. Eine unverbundene Reihung zur Trias 

kann durch den Einschub eines Adjektivs zwischen Substantivkern und Artikel 

auf die richtige, versfüllende, Länge gebracht werden. 

Im Fünfsilber lässt sich die Betonung am Phrasenende sehr einfach erreichen, 

wenn eine der beiden NP 2-silbig stammbetont, die zweite, an das Ende 

gerückte, 1-silbig ist. Handelt es sich bei dieser um ein Pronomen, dann kann 

dieses, stellungsbedingt auch an den Anfang der Phrase gerückt, unbetont 

gelesen werden, und es entsteht ein regelmäßig alternierender Fünfsilber ohne 

Betonung der Endsilbe (xȄȳxȄȳx). Bei einem Substantivkern jedoch bleibt kaum 

eine andere Wahl als die Endstellung. Tatsächlich aber ist der Fall nicht ganz so 

einfach ς mehrfach findet sich der 1-silbige Substantivkern eben doch am Anfang 

der Phrase. Und wenn ein Pronomen sich durch unde mit einer NP mit 

Substantivkern verbindet ς dann stets mit einer durch ein Artikelwort 

eingeleiteten: 

Abbildung 58 Die metrische Struktur der Verkettung von pronominaler NP und NP mit 
Substantivkern 

 NPPron Konjunktion NPSubst 
V. 1656 Hin vnd dὦ greuen 
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V. 2236 Vg vnd Řŀǘ ŎƭƻǗǘŜǊ 
V.2446 Vg vnd ǾǊ ŎƭƻǗǘŜǊ 

 x Ȅȳ xȄȳx 
 

Das Resultat ist tatsächlich ein regelmäßiger Fünfsilber. Dieser kommt allerdings 

nur zustande, weil die Konjunktion unde  im Mhd. in zwei Formen lexikalisiert 

und diesmal als und ς also 1-silbig geschrieben und gelautet wird. So findet sich 

die Schreibung auch bei einem Viersilber der Anrede, der damit auf folgende 

Weise zu metrisieren wäre: 

Abbildung 59 Die metrische Struktur der Anrede in der typischen Paarformel 

 Formale 
Ansprache Konjunktion 

Spezielle 
Anrede 

V. 3813 Vroiwe und ƳǻŘŜǊ 
 Ȅȳ(x) x Ȅȳx 

 

Üblicherweise wird die Konjunktion durchgehend als unde an dieser Position 

geschrieben. Auf die 2-silbige, stammbetonte formale Ansprache folgt die 

gleichermaßen trochäische Konjunktion. Nun endet die Anredeform aber in 

einer offenen Silbe, die sich, wie oben, lautlich mit dem folgenden Vokal 

verbinden würde. Damit jedoch gibt es einen Hebungsprall. Es bietet sich also 

an, die Schreibung der Schreibkonvention anzulasten. Da dies aber bedeutet, 

gegen nahezu alle Belegstellen der immer gleichen Formel zu metrisieren, 

empfiehlt es sich, auch eine andere Option zu erwägen und die Schreibung ernst 

zu nehmen. Dann ergibt sich bspw. die Variante 1 a) der betont endenden 

Viersilber: 

Abbildung 60 Der betont endende Viersilber bei verketteten NP 

 NP 1 Konjunktion NP 2 

V. 3891 Ere vnde gud 

V. 4146 Herre vnde vrund 

 Ȅȳ(x) Ȅȳx Ȅȳ 

 

Kombiniert werden zwei nur aus dem Kernsubstantiv bestehende NP, von denen 

das eine 2-silbig, stammbetont, das zweite 1-silbig ist und eine Konjunktion, die 

der Schreibung nach 2-silbig und dann ebenfalls stammbetont zu lesen ist. An 

Variationsmöglichkeiten gibt es nur die Alternative, die NP gegeneinander zu 
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vertauschen, doch führt diese Vertauschung zum beschriebenen Hebungsprall ς 

und in allen Fällen zu mehr Hebungen, als im Versmaß vorgesehen. Sämtliche 

Vorkommen, zumindest der Anrede, befinden sich jedoch im Versauftakt. Und 

damit bietet sich die Möglichkeit der schwebenden Betonung an, die hier 

gestattet ist. Eine Option, die auch aufgrund von Belegstellen wie V. 739 Land 

vnde luide plausibel scheint. Auch hier steht als Alternative der Metrisierung 

eines schwebenden Auftaktes ebenfalls nur die Option zur Verfügung, einen 

auftaktlosen Vers anzunehmen. Beides ist gleichermaßen ungewöhnlich. Die 

Variante, unde 2-silbig zu lesen, entspricht aber der Schreibung, sodass es so 

gesehen sinnvoller erscheint, eine Ausnahme wie V. 3813 als einen  vielleicht von 

Schreiberhand verursachten Fehler zu betrachten. In der Anrede scheint diese 

Besonderheit der Betonung jedenfalls einen nachvollziehbaren Sinn zu machen: 

Wie bereits verdeutlicht, wird durch die plötzlich im Text erscheinende Anrede 

ein Sprechwechsel signalisiert ς der zudem meist durch stark emotional geprägte 

Aussagen und die entsprechende syntaktische Form des Frage oder 

Exklamationssatzes verdeutlicht wird. Es entsteht der Eindruck eines lebhaften 

Gesprächs, bei dem der zweite Sprecher die Rede des anderen unterbricht. Eine 

metrische Auffälligkeit kann an dieser Stelle nur unterstützend wirken, die 

zweifach aufeinanderfolgende Betonung eine bewusst genutzte Hervorhebung 

darstellen und die Betonung auf der Konjunktion die Besonderheit der 

Ansprache hervorheben: Angesprochen wird die Person als Mitglied der 

Oberschicht, als ranghöhere Instanz mit Entscheidungsgewalt (hêrre, vrouwe)  - 

aber auch die (meist verwandtschaftliche) Beziehung wird ins Spiel gebracht, der 

hêrre ist auch vriunt, vater, bruoder, die vrouwe auch muoter, tohter, muome. 

Der Sprecher unterwirft sich (verbal) ihrem Spruch, hofft und erwartet aber 

aufgrund der persönlichen Beziehung Verständnis und Gnade. Aus eher 

ästhetischer Sicht ließe sich dem noch hinzufügen, dass die Abfolge dreier 

1-silbiger Wörter ein wenig abgehackt klingen mag, doch gehört dies sicher in 

den Bereich des Geschmacks, über den sich streiten lässt. 

Während diese Lesung im Auftakt möglich ist und in der Anrede eine plausible 

Erklärung findet, ist sie an anderen Stellen im Versinneren weitaus 

problematischer, so etwa beim wiederholten lîf unde leven (lîp unde leben). Ein 

Hebungsprall und die zusätzliche Hebung im Vers erscheint sehr 

unwahrscheinlich, insbesondere wenn die Phrase am Versende vorkommt. Hier 

macht es wiederum Sinn gegen die Schreibung unde als (unbetonten) Einsilber 
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und zu betrachten. Interessant sind die mehrfachen Vorkommen, bei denen den 

beiden Substantivkernen ein Artikelwort vorangestellt ist: 

Abbildung 61 Metrische Lesung von und ouch in der verketteten NP 

 NP 1 Konjunktion NP 2 
V. 2022 Min lif und oig min leuen 

 xȄȳ x(x?)Ȅȳ xȄȳx 
 

unde ist hier stets 1-silbig unbetont zu lesen und wird auch so geschrieben. Vor 

dem vokalischen Beginn von ouch kann eine offene Endsilbe wegfallen und die 

stellungsbedingte Betonung von ouch ermöglicht eine unbetonte Lesung einer 

1-silbigen Form davor, allerdings üblicherweise nur dann, wenn diese tatsächlich 

1-silbig und nicht durch Verkürzung entstanden ist. In jedem Fall ist die 

Möglichkeit eine endbetonte 2-silbige Fuge zwischen zwei Phrasen zu bilden der 

(metrische) Grund für die  Verbindung der beiden Wortformen zu einer Einheit, 

die gesamt als Konjunktion fungiert. Niemals in Verbindung zweier NP und nur 

ein einziges Mal überhaupt (V. 417) findet sich aber unde in dieser Konstellation 

als Zweisilber geschrieben. Sehr häufig lassen sich stattdessen bei den gereihten 

NP Stellen finden, in welchen unde zwischen zwei unbetonte Silben tritt, bei 

denen keinerlei Klitik möglich ist, u.a.: 

V. 2532 din herce vnd dinen 
ƳǻŘ 

V. 3984 ŘƟ ǿƛƭƭŜ ǾƴŘ Řƛƴ gebod 
V. 4492 din ƘŎŜ ǾƴŘ ƻƛŘ ŘƟ Ǘὦn 
V. 3316 Dὦ ƳǻŘŜǊ ǾƴŘ ŘŜǊ ǊŀƛŘ 
V. 1747 vroidӿ vnd der werlde 
V. 1144 den willen vnd den 

ƳǻŘ 
V. 1154 den ordӿ vnd dὦ ǗǘŀŘ 

 

Zusammenfassend kann also festgestellt werden, dass unde ganz regulär und der 

mhd. Grammatik entsprechend in zwei Varianten, als  stellungsbetonter 1- und 

als stammbetonter Zweisilber, erscheint, sodass die Annahme einer Apokope, 

bzw. Elision des Endsilbenvokals nicht unbedingt notwendig ist, um die 

Verbindung mit ouch zu erklären. In den allermeisten Fällen spiegelt die 

Schreibung die Lautung eindeutig wieder. Damit gibt es gute Gründe, die 
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Metrisierung nach der Schreibung zu richten und nur in begründbaren 

Einzelfällen davon abzuweichen. Für die reihende NP, die mit dem Versauftakt 

beginnt, bedeutet dies, dass sie häufig zwei Hebungen an ihrem Anfang hat, von 

denen die erste als schwebender Auftakt zu behandeln ist. 

Zusammenfassend lassen sich also für die verschiedenen Konjunktionen und ihre 

Verwendungsweisen folgende typischen Eigenschaften festhalten: 

Tabelle 87 Die Konjunktionen und der metrische Kontext der durch sie verketteten 
Konstituenten in der NP 

Konjunktion  
Struktur 
der NP 

aver / unde NP 1 muss unbetont (geschlossen bei 
aver) enden ς Phrase zwei betont 
beginnen. 

..Ȅȳx ς Ȅȳ .., 
x(x) ς Ȅȳ..; 
nur unde 
und 
vielleicht 
nur im 
Auftakt: 
Ȅȳ(x) ς Ȅȳ.. 

âr / und / noch Stellungsbedingt ς NP 1 endet, wie NP 2 
beginnt. 

..Ȅȳ ς Ȅȳ..; Ȅȳx 
ς x; x ς x ΧΤ 
nur und: 
..Ȅȳ(x) ς Ȅȳ ΧΤ 

noch-noch noch ist stellungsbedingt ς kann also 
jeweils zwischen gegensätzlichen Silben 
erscheinen, genauer davor. In der 
Reihung folgen allerdings meist 
mehrere gleichlautende NP (und 
Konjunktionen) aufeinander, bevor ggf. 
ein akzentuierter Wechsel stattfindet.  
Mindestens 4-silbig ς meist versfüllend 
ς aber auch länger. 

-..Ȅȳ ς Ȅȳ..; - 
Ȅȳx ς x; - x ς 
xȄȳ; - x ς x;  

und ouch (noch ouch) NP 1 muss betont und geschlossen 
enden. NP 2 unbetont anfangen ς die 
Inversion von aver / unde. Mindestens 
4-silbig. 

...Ȅȳ ς x; ΧȄȳ 
ς xΧ nur 
unde ouch: 
Ȅȳ(x) ς x/xΧΤ  

Keine Konjunktion Wenn NP 1 betont endet, muss NP 2 
betont beginnen ς und umgekehrt. 

ΧȄȳ   x; Ȅȳx   Ȅȳ 
...; x  Ȅȳ.. 

Reihe mit unde vor 
dem letzten Glied 

Wie Reihe ohne Konjunktion ς mit dem 
Ende wie unde, und (ouch). 
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Normalerweise versfüllend und  auf 
betonter Silbe endend. 

 

3.1.6. Verwendung der NP im syntaktischen und metrischen Kontext  

Die verschiedenen Funktionen der NP als Satzglied schlagen sich in ihrer 

syntaktischen Struktur nieder: Das Subjekt  eines Satzes und noch mehr ein ggf. 

verwendetes Dativobjekt ist mehrheitlich ein Personalpronomen, das Prädikativ 

besteht sehr häufig aus einem  einzelnen Substantiv oder einem, welchem ein 

Possessivpronomen vorangestellt ist. Einige Strukturvarianten sind sehr häufig, 

ohne sich eindeutig als Ausdruck einer bestimmten Satzliedfunktion zuordnen zu 

lassen, darunter die prototypischen Varianten, wie etwa die NP aus den 

Klammerelementen Artikel und Substantivkern oder dieselbe durch ein 

Adjektivattribut im Mittelfeld erweiterte Struktur. Der Blick auf die im Text am 

häufigsten für die Satzglieder verwendeten Muster zeigt aber u.a. auch, dass 

etwa die Grundtypen der paarweisen Reihung mithilfe einer Konjunktion nahezu 

ausschließlich beim Subjekt und Akkusativobjekt vorkommen, so wie auch die 

Attribuierung durch eine vorangestellte Ergänzung im Genitiv: 

Tabelle 88 Häufigkeit von mehr als neunfach beobachteten Abfolgen von Wortarten in der NP 
nach ihrer Satzgliedfunktion 
 

Subjek
t 

AO Genitiv-
attribut 

GO DO Prädikati
v 

Adjektiv 5 3 2 0 0 0 

Adjektiv + Substantiv 10 39 38 7 1 5 

Artikel + Adjektiv 126 28 10 3 13 3 

Artikel + Adjektiv + Adjektiv 41 8 
  

2 
 

Artikel + Adjektiv + Name 16 5 1 
 

3 1 

Artikel + Adjektiv + Substantiv 70 32 10 5 8 10 

Artikel + AdjP 15 11 
  

1 
 

Artikel + Indefinitpronomen 3 7 
 

1 
  

Artikel + Substantiv 512 291 111 66 75 12 

Artikel + Substantiv + Adjektiv 18 7 
  

1 
 

Artikel + Substantiv + Gliedsatz 7 11 
 

5 1 4 

Artikel + Substantiv + NP 6 3 
   

1 

Artikel + Substantiv + 
Possessivpronomen 

4 13 1 5 1 
 

Demonstrativpronomen 316 168 16 148 10 2 

Demonstrativpronomen + Substantiv 3 17 1 5 
  

Indefinitpronomen 162 20 5 1 1 1 

Indefinitpronomen + 
Possessivpronomen + Substantiv 

8 4 4 1 1 1 
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Indefinitpronomen + Substantiv 5 28 26 4 
  

Interrogativpronomen 55 87 3 6 7 4 

Interrogativpronomen + NP 2 7 
 

4 
  

NP + Beiordnende Konjunktion + 
Fokuspartikel + NP 

21 18 
   

2 

NP + Beiordnende Konjunktion + NP 33 57 4 5 6 7 

NP + Indefinitpronomen 4 7 
 

3 
  

NP + NP 17 6 
 

1 
  

NPGen + Substantiv 55 38 6 3 2 4 

Personalpronomen 2239 430   1 376 
 

Personalpronomen + NP 12 4 
    

Possessivpronomen 3 3 1 5 4 2 

Possessivpronomen + Adjektiv + 
Substantiv 

10 5 2 1 
 

3 

Possessivpronomen + Infinitiv 8 5 
    

Possessivpronomen + Substantiv 133 85 17 5 5 19 

Reflexivpronomen 
 

143 
    

Relativpronomen 104 83 6 44 8 
 

Substantiv 71 99 79 11 18 42 

Substantiv + Adjektiv 6 3 
   

1 

Titel + Name 9 
    

1 

 

Eine solche Übersicht ς die ja überhaupt nur die Strukturvarianten, die sich 

zehnfach und mehr im Text feststellen lassen, aufführt, bedarf einer gewissen 

Gliederung, um aussagekräftig zu sein und ein Verständnis für die Dimensionen, 

die sich darin ausdrücken, zu entwickeln. Einige Satzglieder werden sehr 

heterogen besetzt, das Prädikativ etwa wird in seinen 154 Vorkommen auf 47 

unterschiedliche Weisen gebildet, die natürlich größtenteils nicht in dieser Liste 

erscheinen, das viel häufigere Dativobjekt bringt es dagegen nur auf 34 

Varianten der Bildung. Dividiert man die Zahl der Strukturvarianten durch die 

Zahl der Vorkommen und multipliziert diese Zahl mit 100 erhält man ein Maß 

der Variabilität in Prozent. Setzt man diese Zahl in Beziehung zu den 

Prozentzahlen der häufigsten Muster, die ein Satzglied ausbildet, lassen sich 

etwas deutlichere Aussagen ablesen: 

Tabelle 89 Prozentzahlen häufiger Phrasenstrukturen in NP als Satzglieder im Verhältnis zur 
Zahl der Phrasenstrukturvarianten (Types), die für die Satzglieder vorgefunden werden 
 

Subjekt % Genitivattribut % Genitivobjekt % 
 

Demonstrativ-
pronomen 

7,4 Artikel + Substantiv 30,2 Demonstrativpronomen 41,9 

 
Artikel + Substantiv 12,0 Substantiv 21,5 Artikel + Substantiv 18,7 

 
Personalpronomen 52,5 Adjektiv + Substantiv 10,3 Relativpronomen 12,5 
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Indefinitpronomen + 
Substantiv 

7,1 
  

Vorkommen 
durch 

Muster 

8,1 
 

9,8 
 

10,5  

       

 
Dativobjekt % Akkusativobjekt % Prädikativ % 

 
Personalpronomen 66,8 Personalpronomen 22,6 Substantiv 27,3 

 
Artikel + Substantiv 13,3 Artikel + Substantiv 15,3 Possessivpronomen + 

Substantiv 
12,3 

   
Demonstrativpronomen 8,8 Artikel + Substantiv 7,8 

   
Reflexivpronomen 7,5 Artikel + Adjektiv + 

Substantiv 
6,5 

   Substantiv 5,3   

Vorkommen 
durch 

Muster 

6,0 
 

5,8  30,5  

 

Über das Subjekt bspw. lässt sich feststellen, dass es mehrheitlich durch ein 

Personalpronomen gestellt wird. Ebenfalls sehr häufig wird es durch eine NP aus 

Artikel und Substantivkern vertreten, seltener durch das 

Demonstrativpronomen. Beim Akkusativobjekt stellen dieselben Muster 

ebenfalls die häufigsten Vorkommen ς zusammen machen sie aber gerade 

einmal 46 % der NP als Akkusativobjekt aus. Es gibt keine eindeutig dem 

Akkusativobjekt als typische Ausprägung zuordenbare Strukturvariante, die 

Vorkommen verteilen sich relativ gleichmäßig auf die, proportional gesehen, 

wenigen unterschiedlichen Varianten. Auch das Prädikativ ist sehr heterogen 

besetzt. Die vier häufigsten Strukturmuster machen zusammen gerade mal die 

Hälfte der Vorkommen aus, alleine die Besetzung durch ein einzelnes Substantiv 

ist dabei so häufig, dass man sie als vergleichsweise typisch für das Prädikativ 

halten kann. Extrem invariant ist das Dativobjekt, entweder wird es durch ein 

Personalpronomen besetzt oder ggf. durch die Verbindung von Artikel und 

Substantiv ς auf weitere Möglichkeiten der Besetzung verteilen sich ziemlich 

ausgeglichen die restlichen 22 % der Vorkommen im Text. 

Die Wortzahl, die durchschnittlich zur Bildung der einzelnen Satzglied-NP 

gebraucht wird, unterscheidet sich relativ stark. Während das Dativobjekt 

aufgrund der Häufigkeit der Besetzung durch ein Personalpronomen kaum mehr 

als ein Wort braucht, ist das ebenfalls sehr vom Personalpronomen geprägte 

Subjekt zwischen ein und zwei Wörtern angesiedelt. Die übrigen Objekte nähern 
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sich zwei Wörtern und das  vielgestaltige Prädikativ erweist sich als längster Typ 

der NP: 

Tabelle 90 Durchschnittliche Wortzahlen für NP bezogen auf die Satzgliedfunktion 

Satzglied Wortzahl 

 

Prädikat 2,89 
Dativobjekt 1,38 
Genitivobjekt 1,93 
Genitivattribut 1,90 
Akkusativobjekt 1,96 
Subjekt 1,54 

NP mit mehr als drei Wörtern sind im Text relativ selten, solche, die nur aus 

einem Wort bestehen ς mehrheitlich einem Pronomen - sehr häufig. Die 

Häufigkeit der Vorkommen nimmt mit der Anzahl der Wörter ab. Im Vergleich 

der Satzglieder aber zeigen sich deutliche Verschiebungen der Proportionalität, 

die zur unterschiedlichen durchschnittlichen Länge der Satzglieder führen: 

Tabelle 91 Wortzahlen der NP bezogen auf die Satzgliedfunktion bzw. als Teil einer PP 

Wort-
zahl Subjekt 

Akkusativ-
objekt 

Genitiv-
attribut 

Genitiv-
objekt 

Dativ-
objekt 

Prädi-
kat 

Kern 
einer PP 

1 2964 1056 117 219 425 55 766 

2 860 536 215 101 104 47 740 
3 273 158 28 17 23 26 186 
4 62 32 3 2 1 5 23 
5 29 35 2 3 5 3 13 
6 36 33 0 2 2 2 4 
7 13 6 0 2 1 3 9 
8 8 11 1 0 1 1 7 
9 4 4 0 0 0 3 5 
10 3 5 0 0 0 2 5 

 

So sind beim Akkusativobjekt etwas halb so häufig Zweiwort-NP anzutreffen, wie 

Einwort-NP. Beim Subjekt beträgt das Verhältnis 1:3,44. In der Vergleichsgruppe 

der NP in der PP sind die Vorkommen beinahe ausgeglichen. Beim 

Genitivattribut, welches vor einem Substantivkern meist mit einem Artikelwort 

eingeleitet oder zumindest in seinem Mittelfeld attribuiert wird und in seiner 

Länge durch das Versmaß stark eingeschränkt ist, ist die Zahl der Zweiwort-NP 

beinahe doppelt so hoch wie die der aus einem Wort bestehenden. Die 

absoluten Zahlen vermitteln eine Vorstellung von den tatsächlichen 
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Dimensionen der Vorkommen, machen also deutlich, dass alleine die 

Vorkommen der Zweiwort-NP, die als Akkusativobjekt vorkommen, die 

Gesamtzahl der Vorkommen des Dativ- oder Genitivobjekts, der Genitivattribute 

oder des Prädikats übersteigt, dass die gesamten Vorkommen der Zweiwort-NP, 

welche von ihnen gebildet werden, kleiner ist als die des Akkusativobjekts, das 

seinerseits mit seinen gesamten Vorkommen nicht an die Zahl der von 

Einzelwörtern gebildeten Subjekt heranreicht. Mehr Aussagekraft zur Verteilung 

der NP unterschiedlicher Wortzahl, bezogen auf die unterschiedlichen 

Satzglieder, lässt sich jedoch erneut aus einer Übersicht gewinnen, welche statt 

der absoluten Zahlen den proportionalen Anteil in Prozent angibt: 

Tabelle 92 Prozentualer Anteil der NP einer bestimmten Länge in Worten in der Satzteilfunktion 
bzw. als Teil einer PP 

Wort-
zahl 

Sub-
jekt 

Akkusativ
-objekt 

Genitiv-
attribut 

Genitiv
-objekt 

Dativ-
objekt Prädikat 

Kern 
einer 

PP 
1 69,5 % 55,5 % 31,7 % 62,2 % 75,5 % 35,7 % 43,3 % 
2 20,2 % 28,2 % 58,3 % 28,7 % 18,5 % 30,5 % 41,8 % 
3 6,4 % 8,3 % 7,6 % 4,8 % 4,1 % 16,9 % 10,5 % 
4 1,5 % 1,7 % 0,8 % 0,6 % 0,2 % 3,2 % 1,3 % 
5 0,7 % 1,8 % 0,5 % 0,9 % 0,9 % 1,9 % 0,7 % 
6 0,8 % 1,7 % 

 
0,6 % 0,4 % 1,3 % 0,2 % 

7 0,3 % 0,3 % 
 

0,6 % 0,2 % 1,9 % 0,5 % 
8 0,2 % 0,6 % 0,3 % 

 
0,2 % 0,6 % 0,4 % 

9 0,1 % 0,2 % 
   

1,9 % 0,3 % 
10 0,1 % 0,3 % 

   
1,3 % 0,3 % 

 

Noch mehr Übersicht gewährt der Blick auf eine Darstellung der Proportionen in 

einem Säulendiagramm: 
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Abbildung 62 Prozentualer Anteil der NP einer bestimmten Länge in Worten in der 
Satzteilfunktion bzw. als Teil einer PP 

 

Sehr deutlich lässt sich erkennen, dass das Genitivattribut als Zweiwortphrase  

bezeichnen lässt und sich damit u.a. vom Genitivobjekt unterscheidet, dass die 

NP in der PP eine untypische Balance zwischen ein und zwei Worten zeigt und 

sowohl Subjekt als auch Dativobjekt typischerweise von einem einzigen Wort 

(dem Personalpronomen) gebildet werden, auch das Akkusativobjekt eine 

Tendenz in diese Richtung zeigt. Da NP in den PP entweder im Dativ oder 

Akkusativ gebildet werden, ist es also nicht der Kasus, welcher in diesem Fall 

über die Länge der Phrase (in Worten entscheidet), sondern die Verwendung. 

Dies wird noch deutlicher im Vergleich von Prädikat und Subjekt. Das Prädikat 

weist ebenso wenig wie eine prototypische syntaktische Strukturvariante eine 

Wortzahl auf, die besonders typisch für es ist ς nur, dass es mehrheitlich nicht 

von einer Einwort-NP gebildet wird, lässt sich feststellen und dass beinahe ein 

Drittel seiner Vorkommen mehr als zwei Worte zählen. 

Wortzahl und Silbenzahl stehen in einem proportionalen Verhältnis. Die 

durchschnittliche Silbenzahl einer NP entspricht gemäß den mhd. 

Wortlängenverhältnissen im Ungefähren dem 1,2 ς 1,5-fachen ihrer Wortzahl. 

Dementsprechend sind das Dativobjekt und Subjekt mit einer Länge von 

durchschnittlich noch nicht einmal zwei Silben die durchschnittlich kürzesten 

Typen einer NP im Satz, das Prädikat mit Abstand der längste ς mehr als doppelt 

so lang im Durchschnitt: 
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Tabelle 93 Durchschnittliche Silbenzahl der NP nach ihrer Satzteilfunktion bzw. Rolle in der 
übergeordneten Phrase 

Prädikativ 4,47 

 

Freie Ergänzung 3,35 

Genitivobjekt 3,31 

PPKern 3,24 

Akkusativobjekt 2,72 

Genitivattribut 2,66 

Subjekt 1,98 

Dativobjekt 1,8 

Sehr selten ist eine NP versfüllend oder gar länger. Alleine in der Funktion als 

Prädikat beträgt der Anteil der NP, welche mit ihren Außenfeldern mehr als acht 

Silben umspannen, mehr als 10 % der (wenigen) Vorkommen. Als Subjekt oder 

Objekt eines Satzes, in der PP, als freie Ergänzung eines Satzes, als Apposition in 

der NP, sind es zwischen 0,5 bis maximal 3,4 % der Vorkommen (maximal in der 

PP, als freie Ergänzung und im Genitivobjekt), welche größere Längen erreichen 

als die Verslänge. Das Subjekt und die Objekte des Satzes kennen zwei 

Silbenlängen, welche die Mehrzahl der Vorkommen ausmachen: Eine oder drei 

Silben, wobei die Einsilber deutlich dominieren. In der PP und als Prädikat 

hingegen stellen Zweisilber die größte, etwas weniger als ein Drittel der 

Vorkommen ausmachenden Gruppe. Mehr als ein Drittel der Vorkommen des 

Genitivattributs stellen Dreisilber. Die freien Ergänzungen des Satzes und die 

Appositionen der NP sind die heterogenste Gruppe. Unter ihnen finden sich Ein-

, Zwei- und Dreisilber in annähernd gleicher Zahl: 

Tabelle 94 Häufigkeit der NP einer Silbenzahl nach Satzteilfunktion bzw. Rolle in der 
übergeordneten Phrase 

Silben Subjekt AO PPKern 

Freie 
Ergänzungen 
von Satz und 

NP DO GA GO Prädikat 

0 9 5 0 1 0 0 0 0 
1 2873 961 278 306 404 29 206 26 
2 266 181 554 297 23 82 15 45 
3 573 339 360 322 81 130 76 17 
4 181 151 317 152 21 79 24 20 
5 148 89 53 78 17 25 15 12 
6 51 42 123 57 2 13 1 13 
7 67 43 40 57 8 7 4 3 
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8 66 36 2 40 4 0 5 1 

 

Versucht man sich an einer stärkeren Binnendifferenzierung, dann ist es sicher 

gerechtfertigt, aufgrund dieser Beobachtung drei Gruppen zu bilden: 

a) Subjekt und Objekte 

b) PP und Prädikat 

c) Freie Satzergänzung, Apposition und Genitivattribut 

Das Subjekt und die Objekte des Verbs sind mehrheitlich 2-silbig. Zwischen 51 % 

(Akkusativobjekt) und 71 % (Dativobjekt) der Vorkommen weisen diese 

Silbenzahl auf. Werden mehr Silben zu ihrer Bildung gebraucht, dann sind es 

zwischen 13 % (Subjekt) und 21 % (Genitivobjekt), welche dieses mit einem 

Dreisilber tun. Zusammen werden also jeweils ca. 80 % und mehr der 

Vorkommen von Phrasen dieser beiden Längen abgedeckt. Unschwer lassen sich 

diese Zahlen mit den Pronomen einerseits und der Nominalklammer 

andererseits identifizieren. Das Akkusativobjekt und das Genitivobjekt weisen im 

Vergleich zum Subjekt und Dativobjekt noch eine relative Häufigkeit von 

4-silbigen NP auf, die aus der Attribuierung und den Verzicht auf den Artikel, 

stärker noch durch den Ersatz des Artikel  (Possessivpronomen) erklärt werden 

können. Deutlich wahrnehmbar nimmt die Zahl der Vorkommen mit der 

Erreichung von Silbenzahlen ab, die sich der Verslänge nähern, mit einem 

Tiefpunkt bei sechs Silben. Mit diesem Wert verglichen ist die Zahl der exakt die 

Verslänge erreichenden NP wiederum relativ groß: Zwischen 2,5 % bis 4 % 

(Akkusativobjekt) der Vorkommen. Zweisilber sind ausgesprochen selten, 

erreichen maximal (Akkusativobjekt) etwas mehr als die Hälfte der Vorkommen 

der Dreisilber, minimal ein Fünftel beim Genitivobjekt. Die Kurve der Häufigkeit 

der Phrasen mit einer bestimmten Silbenzahl zeigt, abgesehen von den 

Größenordnungen, einen stets gleichen Verlauf. Es ist jedoch interessant 

festzustellen, wie sehr sich die Häufigkeitszahlen jenseits der Maxima annähern. 

Die Zahl der 2-silbigen NP unterscheidet sich beim Akkusativobjekt und Subjekt 

kaum, und beim Dativ- und Genitivobjekt streift sie fast den Nullpunkt, ab acht 

Silben gibt es nur noch selten ein mehrfaches Vorkommen einer ungewöhnlich 

langen NP, welches als besonderer Ausreißer zu betrachten ist: 
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Abbildung 63 Häufigkeitskurven der NP wachsender Silbenzahl bezogen auf die 
Satzteilfunktion 

 

Sehr viel mehr Unterschiede untereinander weisen die NP in der PP und die 

prädikativ verwendete NP in Bezug auf die Silbenzahlen auf. Als Gemeinsamkeit 

lässt sich feststellen, dass die Maxima der Häufigkeit jeweils in den Intervallen 

zwischen denen der Objekte und des Subjekts zu finden sind: Gemeinsam ist 

ihnen der Zweisilber als größte Gruppe, der etwa 30 % der Vorkommen 

ausmacht. Die prädikativ verwendet NP weist ein zweites Maximum bei vier 

Silben auf, die NP in der PP nimmt vom Maximum des Zweisilbers an mit 

zunehmender Silbenzahl, auf noch relativ hohem Niveau, an Häufigkeit der 

Vorkommen ab,  sodass 70 % ihrer Vorkommen zwischen zwei und vier Silben 

liegen. Bei fünf Silben zeigt sich aber dann ein deutlicher Einschnitt in der 

Häufigkeit der Vorkommen und unmittelbar danach, bei sechs Silben ein kleines 

Maximum. Sie erreicht niemals acht Silben, und es ist leicht, beide Phänomene 

mit der Präposition zu erklären, welche in jedem Fall mit dem Substantivkern 

Platz in einem Vers finden muss. Bei einer 6-silbigen NP bleibt für die Präposition 

bei weiblichem Versausgang genau der Platz im Versauftakt ς bereits bei einer 

Länge von fünf Silben für die NP lässt sich die 6-silbige PP kaum noch im Vers 

positionieren. Ist der Ausgang der NP eine betonte Silbe, dann lässt sich 

wiederum ein männlich endender Vers mit der PP belegen. Das vergleichsweise 

häufige Vorkommen des Viersilbers beim Prädikativ kann auch damit erklärt 

werden, dass häufig eine Kopulaklammer aufgebaut wird, im Vers noch Finitum 
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und Subjekt ihren Platz finden müssen. Die Begründung für die Häufigkeit des 

Zweisilbers schließlich ist durch die Häufigkeit zu erklären, mit der beide Phrasen 

durch ein Substantiv ohne Einleitung gebildet werden ς im Falle der PP auch 

durch die Verschmelzung der damit silbenlosen Artikelform mit der Präposition: 

Abbildung 64 Häufigkeitskurven der NP wachsender Silbenzahl als  Prädikativ und in der PP 
verwendet 

 

Freie Satzergänzungen und Appositionen und das Genitivattribut zeigen eine 

gemeinsame Auffälligkeit darin, dass sie von mehr 3-silbigen NP gestellt werden, 

als von NP irgendeiner anderen Silbenzahl. Während dies jedoch für das 

Genitivattribut bedeutet, dass 35 % seiner Vorkommen dieser Gruppe 

angehören, sind es bei den Ergänzungen und Appositionen gerade mal 23 %, 

kaum mehr als die 1-, 2- oder 4-silbigen NP dieser Gruppe. Beim Genitivattribut 

hingegen sind zwar die 2- und 4-silbigen Vorkommen ebenfalls häufig vertreten 

ς und zwar mit fast identischem Anteil von 21 bzw. 22 % an den Vorkommen; 

Einsilber hingegen werden kaum gefunden. Als zweite Gemeinsamkeit lässt sich 

dann feststellen, dass in beiden Gruppen die Häufigkeit bei der Silbenzahl fünf 

sehr stark abfällt. Während die Ergänzungen zu Satz und NP bei sechs bis sieben 

Silben noch relativ viele Vorkommen zeigen und also auch versfüllend gebraucht 

werden, ist der Anteil dieser Vorkommen mit insgesamt 5 % beim Genitivattribut 

marginal. Die Gemeinsamkeiten lassen sich relativ leicht mit der Verwendung in 

der NP in Verbindung setzen: Beide Gruppen ergänzen eine Phrase, die durch 

diese Ergänzung bei der Länge des Versmaßes eine kritische Grenze erreicht. 
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Fünf Silben machen sowohl die Unterbringung des Genitivattributs in der NP, wie 

auch die Nachstellung der Apposition (oder seltener des Genitivattributs) zur 

Schwierigkeit. Freie Satzergänzungen treten im Vorvor- oder Nachfeld, oder 

auch im Mittelfeld eines Satzes auf. Sie müssen ihren Platz im Vers ggf. mit den 

klammernden Elementen und meist dem Subjekt teilen. Dies stellt kein größeres 

Problem beim 1-silbigen Pronomen (meist der frei ergänzte Dativ, etwa beim 

Prädikativ) oder bei NP mit Substantivkern und Einleitung dar, die bis zu vier 

Silben im Vers für Subjekt und Finitum lassen. Im Außenfeld jedoch können sie 

für sich einen ganzen Vers einnehmen ς eine Option, die für das Genitivattribut 

nur bei Distanzstellung gegeben ist. Meist dem Kernsubstantiv vorangestellt 

(bzw. einem Adjektiv), wird es durch Artikel eingeleitet, dem ein durch 

Kasusendung oder vom Stamm her 2-silbiger Kern folgt. Die Zahl der Zwei- und 

Viersilber steht für die Zahl der auf andere Weise gebildeten Vorkommen, 

entweder bei nachgestellten oder in Distanz gerückten Attributen oder, beim 

Viersilber, auf den Ersatz des definiten Artikels durch ein anderes Artikelwort, 

bzw. die Attribuierung ohne Artikel durch ein Adjektiv:  

Abbildung 65 Häufigkeitskurven der NP wachsender Silbenzahl als freie Satzergänzung und 
Apposition der NP und der NP als Genitivattribut 

 

Nicht nur in Bezug auf die Silbenzahlen der NP, sondern auch auf die 

Betonungsverhältnisse lassen sich einige deutliche Unterschiede zwischen der 

Verwendung in unterschiedlichen Funktionen feststellen. So ist der Einsilber 
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beim Subjekt und den Objekten des Satzes häufiger unbetont als betont. Beim 

Akkusativ ist das Verhältnis der beiden Vorkommen fast ausgeglichen ς beim 

Genitivobjekt beträgt es beinahe zwei zu eins. Beim Prädikativ, den freien 

Ergänzungen und in der PP jedoch ist es umgekehrt: Die Zahl der betonten 

Einsilber übertrifft die der unbetonten ς teils beträchtlich (Die NP in  der PP ist 

nur in 9 % der Vorkommen eines Einsilbers unbetont, im Prädikativ gibt es nur 

ein einziges Vorkommen), teils eher marginal (35 % bei den freien Ergänzungen). 

Einerseits erklärt sich diese Varianz zwischen den Satzgliedern durch die 

Pronomina, welche stellungsbedingt unterschiedlich betont werde können, 

damit sekundär daraus, an welcher Position im Satz oder der Phrase sie 

bevorzugt eingesetzt werden. So erscheint das Demonstrativum des wie auch 

das Subjekt vorrangig vor dem Finitum. Andere durch Pronomina realisierte 

Satzglieder besetzen häufig die Wackernagelposition. Die NP in der PP folgt 

selbstverständlich auf die Präposition, die prädikativ verwendete NP erscheint 

nicht selten am Satzende. Andererseits ist aber auch die große Zahl derjenigen 

NP zu berücksichtigen, die durch lautliche Prozesse aus einem eigentlich 

2-silbigen Wort entstehen, dessen offene Endsilbe metrisch getilgt, bzw. mit 

dem Folgewort verschmolzen wird. Diese Zahl zeigt indirekt auch an, dass sich 

der hohe Anteil der 1-silbig betonten NP nicht alleine aus meist von Natur aus 

1-silbigen Pronomina,  sondern im starken Maß auch von ebenfalls 1-silbigen 

Substantivkernen herleiten muss, die auch bei den nicht lautlich verkürzten 

Formen einen proportionalen Anteil haben werden. 

Bei den Zweisilbern wiederum bilden Subjekt und Akkusativobjekt eine Gruppe, 

die sich durch die Bevorzugung der endbetonten Form auszeichnet: Der 

typischen metrischen Struktur des durch einen Artikel eingeleitete 

Substantivkerns, der ja auch nur in diesen beiden Kasus 1-Silbig sein kann. 

Dementsprechend leiten sich die Formen anderer NP eher von der typischen 

metrischen Struktur flektierter deutscher Inhaltswörter her, sind also 

anfangsbetont. Erneut unterstützen die lautlich möglichen Verkürzungen 

hauptsächlich den dominanten metrischen Typ.  

Der Dreisilber mit Mittebetonung (xȄȳx) ist die prototypische Struktur der 

Nominalklammer ohne Mittel- oder Außenfeld. Er ist für die NP in jeder 

Verwendung sehr viel häufiger festzustellen als seine Inversion, bei der es sich 

bspw. um einen 1-silbigen Substantivkern und ein attribuierendes Adjektiv, oder 

ein den bestimmten Artikel ersetzendes Artikelwort handelt. Alleine in der PP 
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nähert sich dieser Typ einem Drittel der Vorkommen an Beim Subjekt liegt das 

Verhältnis bei 1: 14, beim Dativobjekt bei 1: 19 und beim Genitivobjekt gar 1: 24, 

im Genitivattribut kommt dieser Typ gar nicht vor. 

Beim Viersilber kann für das Subjekt eine klare Bevorzugung des auf den geraden 

Silben betonten, alternierenden Zweihebers festgestellt werden. Ein metrisches 

Muster, das häufig durch eine im Mittelfeld attribuierte, klammernde NP mit 

1-silbigem Substantivkern entsteht, aber auch etwa durch das einem 2-silbigen 

Kern nachgestellte Possessivum.  In freien Ergänzungen und im Prädikativ findet 

sich dieses Muster etwa eben so häufig wie die metrische Alternative mit 

Betonung auf den ungeraden Silben, in allen anderen Verwendung ς besonders 

deutlich in der PP wird diese bevorzugt eingesetzt. Einsilbige Substantivkerne 

sind in den obliquen Kasus selten, die metrische Alternative ist die eines 

2-silbigen Kerns, dem ein ebenfalls 2-silbiges Wort vorausgeht, ein Artikelwort 

oder ein Attribut. 

5-silbige NP sind selten. Häufiger vorgefunden wird allgemein der zweihebige 

Fünfsilber mit unbetonten Silben an beiden Enden (xȄȳxȄȳx) ς nur in der PP ist es 

die Variante mit Betonung dieser beiden Silben und 3 Hebungen (ȄȳxȄȳxȄȳ), die 

bevorzugt erscheint. Das bevorzugte Muster entspricht z.B. der NP-Klammer mit 

einem Adjektiv im Mittelfeld und einem stammbetonten (flektierten) 2-silbigen 

Substantivkern. 

Spätestens der Sechssilber befindet sich aufgrund seiner Länge üblicherweise in 

Endposition des Verses ς dort wird für den Reim bevorzugt eine betonte Silbe 

verwendet ς womit bei strenger Einhaltung der Alternation die erste Silbe der 

NP unbetont sein muss. Einzig in der PP und dem Genitivattribut wird deshalb 

bevorzugt der Sechssilber mit Anfangsbetonung und unbetonter Endsilbe 

vorgefunden. In  der PP begründet sich dies durch die vorausgehende 

Präposition vorausgeht und die komplette Versfüllung durch die PP, im 

Genitivattribut, da auf dieses der attribuierte Kern der NP üblicherweise noch 

folgen muss. Damit ist auch nachvollziehbar, warum der Siebensilber mit 

Endbetonung alleine bei der PP relativ häufig zu beobachten ist und weder 

Genitivattribut noch PP Vorkommen eines Achtsilbers zeigen, der sonst nach den 

Regeln des Reimpaarverses gebaut keine wesentlichen Variationen zeigt. Der 

Blick auf die Tabelle der häufigsten metrischen Muster, welche für die NP im Text 

festgestellt werden konnten, erlaubt es auch, diese Angaben etwas gezielter 
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dazu einzusetzen, eine Beschreibung der metrischen Eigenschaften der 

einzelnen Satzglieder und Satzgliedglieder zu geben. 

Tabelle 95 Die häufigsten metrischen Muster der NP in ihrer Verwendung als Satzglied bzw. 
ihrer Rolle in der übergeordneten Phrase 

Silben Metrik Subjekt AO DO GA GO Prädikativ PPKern 
Freie 
Ergänzung 

0 (x) 9 5 
    

1 1 

1 x 1701 504 252 24 132 1 25 106 

Ȅȳ 1169 455 141 5 74 25 218 148 

Ȅȳ(x) 3 2 9 
   

33 52 

2 (x)Ȅȳx 
      

28 
 

xȄȳ 161 106 3 1 2 23 124 111 

Ȅȳx 61 61 19 78 12 19 395 126 

xȄȳ(x) 44 14 1 2 1 2 3 58 

Ȅȳx(x) 
      

4 1 

3 (x)xȄȳx 2 
     

1 
 

(x)ȄȳxȄȳ 
      

6 
 

xȄȳx 527 261 74 128 73 11 212 226 

Ȅȳxx 1 
  

2 
  

5 1 

ȄȳxȄȳ 38 72 4 
 

2 6 124 82 

xȄȳx(x) 1 6 2 
 

1 
 

10 5 

ȄȳxȄȳ(x) 2 
      

6 

4 (x)xȄȳxȄȳ 1 
     

1 1 

(x)ȄȳxȄȳx 
      

10 
 

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳ 1 2 
     

3 

xȄȳxx 
 

3 
 

1 
  

4 1 

xȄȳxȄȳ 103 58 4 1 6 10 41 70 

xȄȳȄȳx 1 
     

1 1 

ȄȳxȄȳx 58 84 16 77 18 7 254 65 

xȄȳxȄȳ(x) 14 3 1 
    

6 

ȄȳxȄȳx(x) 1 
     

4 
 

5 Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳ 
 

1 
     

14 

xȄȳxȄȳx 132 63 17 19 13 5 21 40 

ȄȳxxȄȳx 1 
  

2 
  

2 1 

ȄȳxȄȳxx 
   

2 
  

3 
 

ȄȳxȄȳxȄȳ 10 24 
  

2 7 26 22 

ȄȳxȄȳxȄȳ(x) 2 
  

1 
  

1 
 

6 xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 5 3 
      

xȄȳx(x)ȄȳxȄȳ 10 3 
     

2 

ȄȳxȄȳ|xȄȳx 
 

1 
    

1 1 

xȄȳxȄȳxȄȳ 18 27 2 
 

1 12 6 34 

ȄȳxȄȳxȄȳx 15 7 
 

13 
  

114 19 

7 Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 
      

1 2 

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳx 2 1 
     

1 
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xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx 10 7 1 
  

1 
 

3 

xȄȳx(x)ȄȳxȄȳx 2 1 
      

ȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 4 
 

1 
  

1 
 

ȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ 2 
     

1 
 

xȄȳxxȄȳxȄȳ 3 
  

1 
    

xȄȳxȄȳxȄȳx 31 27 
 

5 4 2 
 

26 

xȄȳxȄȳxȄȳȄȳ 1 1 7 
    

1 

xȄȳȄȳxxȄȳx 1 
      

21 

ȄȳxȄȳxxȄȳx 
      

3 
 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 10 
     

32 
 

8 Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 
  

2 
    

4 

xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 4 2 
     

2 

xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 7 
      

4 

xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ 9 
      

1 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 42 28 2 
 

5 1 
 

24 

10 xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
    

3 4 

11 ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ  1 
    

2 
 

xȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 1 
  

1 
 

1 

ȄȳxȄȳ|ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳx 1 5 
      

xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 
     

1 3 

 

Bei der NP in einer PP kann, wie bereits besprochen, als wesentliches Merkmal 

die Bevorzugung der Anfangsbetonung gesehen werden.   Beim Subjekt ist das 

bevorzugte Muster für eine jeweilige Silbenzahl ist jenes, das mit unbetonter 

Silbe beginnt. Das Dativobjekt, das Genitivobjekt und das Genitivattribut weisen 

am Ende ihres Substantivkerns durch die Flexionsendungen sehr regelmäßig eine 

unbetonte Silbe auf, sodass jeweils die Muster mit unbetonter Endsilbe 

dominanter erscheinen. Dies gilt nicht für das Prädikativ ς auch hier erklärt sich 

die jeweilige Dominanz eher vom Ende der metrischen Struktur her, als von 

ihrem Anfang. Bis auf den Dreisilber  ist dort die betonte Silbe bevorzugt. 

Akkusativobjekt und freie Ergänzungen zeigen für jede Silbenzahlt relativ 

ausgeglichene Verhältnisse der beiden alternierenden Muster gegeneinander. 

Das Subjekt ist zu 40 % ein unbetontes (Personal-) Pronomen, zu 27 % wird dieses 

betont gelesen, sonst ist es üblicherweise ein Dreisilber mit Mittebetonung. Mit 

leichter Verschiebung der Proportionen gilt dies entsprechend für die Objekte 

des Verbs. Das Genitivattribut ist ein Dreisilber mit Mittebetonung, dem in einer 

kleineren Zahl von Fällen entweder die Anfangssilbe fehlt, oder vor diese eine 

betonte Silbe tritt. Die NP in der PP ist prototypisch ein Zweisilber mit 

Stammbetonung, also ein typisches lexikalisches Wort, das ggf. flektiert wird. 
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Prädikativ und freie Ergänzungen stellen Sonderfälle durch die Heterogenität der 

verwendeten Muster und die gleichmäßige Verteilung der Häufigkeit dar. 

Ein Grund für diese Abweichungen liegt in der Bedeutung des Reims, bzw. der 

Positionierung der Phrasen am Versende. Nicht alle NP als Satzglieder erscheinen 

mit gleicher Häufigkeit oder im Verhältnis zu ihrer Gesamthäufigkeit am 

Versende, wo dann zumeist der Kern der NP das Reimwort bildet: 

Tabelle 96 Prozentualer Anteil der NP einer Satzteilfunktion bzw. Rolle in der übergeordneten 
Phrase in Reimposition an der Gesamtzahl der Vorkommen der NP in dieser Rolle 

 
Abschluss mit Reimwort 

Subjekt 10,38 % 

Genitivobjekt 12,46 % 
Dativobjekt 14,56 % 
Akkusativobjekt 27,39 % 
Prädikativ 64,93 % 
Genitivattribut 2,71 % 
in der PP 45,28 % 
Freie Ergänzung/Apposition 40,31 % 

 

NP in prädikativer Verwendung beschließen in zwei Dritteln ihrer Verwendungen 

mit der Kopulaklammer zugleich den Satz und den Vers. Freie Satzergänzungen 

und Appositionen in der NP sind häufig im Außenfeld angesiedelt ς teils 

versfüllend, teils den Vers beschließend. Noch etwas häufiger am Versende 

findet sich im Vergleich zu ihnen jedoch die NP in der PP. Unter den Objekten 

des Verbs sticht das häufiger ebenfalls im Außenfeld des Satzes untergebrachte 

Akkusativobjekt mit der Zahl seiner Erscheinungen im Versende ein wenig 

heraus. Es sollte allerdings bei der Betrachtung dieser Angaben bedacht werden, 

dass 10 % der NP als Subjekt mehr als 400 Vorkommen im Text bedeuten ς damit 

wird nicht nur die Gesamtzahl der Genitiv- und Dativobjekte überschritten, 

sondern bei weitem auch diejenige solcher NP, welche als Prädikativ Einsatz 

finden. Eine NP im Nominativ ist also statistisch gesehen im Zweifel das Subjekt 

eines Satzes, wenn ihr Kern in Reimposition erscheint. In Reimposition ist die 

letzte Silbe der NP von besonderer Bedeutung. Der Versausgang wird im 

Reimpaarvers bevorzugt von einer betonten Silbe vertreten, nur dann ist es 

möglich, vier Hebungen im Satz unterzubringen, wodurch im Normalfall mit 

Auftaktsilbe acht Silben zur Verfügung stehen, die gefüllt werden können. Als 

Ausnahme von dieser Regel können NP gelten, die einen regelmäßig 

alternierenden 7-silbigen Vers mit weiblichem Ausgang füllen, bzw. 
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entsprechende 6-silbige NP in der PP, bei denen es dann diese sind, die den Vers 

komplett für sich beanspruchen. Mit diesen immerhin 9 % der Vorkommen sind 

63 % der NP, welche entweder 1-silbig oder in alternierenden Silben bis zur 

Verslänge gehen und das Reimwort stellen, auf der letzten Silbe betont. Damit 

ergeben sich vom Gesamtbild abweichende Betonungsmuster für NP, die mit 

dem Reim abschließen. So ist etwa beim Akkusativ-, Dativ- und Genitivobjekt, 

zählt man alle Vorkommen der alternierenden Muster im Reim einschließlich der 

durch Lautverkürzungen angepassten, generell die Tendenz festzustellen, die 

betonte Silbe im Ausgang deutlich gegenüber dem allgemeinen Trend zu 

bevorzugen.  Ein auffällig hoher Anteil der damit vom für die Silbenzahl 

unüblichen Muster abweichende Formen ab der Silbenzahl drei finden sich im 

Reim. Durch die vorangestellte Präposition läuft die NP in der PP bei vier und 

sechs Silben gegen das allgemeine Muster  und ist mit einem Anteil von 55 % auf 

betonter Silbe endender Phrasen deutlich unter dem allgemeinen 

Durchschnittswert. Knapp darunter liegen auch Subjekt und die freien 

Satzergänzungen oder Appositionen, sehr viel deutlicher noch die 

Genitivergänzungen mit einem Anteil von 44 %. Da nur im Nominativ und 

Akkusativ 1-silbige Substantive vorkommen können, sind das Akkusativobjekt 

(72 %) hingegen und ganz besonders das Prädikativ (88 %) in Reimposition 

überwiegend endbetont. Die Bevorzugung der betonten Silbe im Versausgang 

führt dazu, dass NP mit diesem Betonungsmuster bevorzugt hierhin versetzt 

werden oder wenn möglich angepasst werden. Dem kommt entgegen, dass 

dieses Betonungsmuster bei den beiden Typen dominant ist, die in 

Normalstelung besonders häufig am Satzende anzutreffen sind. NP bei denen 

eine Anpassung nicht in gleichem Maße möglich ist, erscheinen 

unterproportional im Versausgang ς abgesehen von den NP in der PP, welche 

aufgrund der Phrasenlänge der PP vermutlich kaum an einem anderen Ort 

untergebracht werden können. 

Tabelle 97 Metrische Struktur der NP in Reimposition nach ihrer Satzteilfunktion bzw. Rolle in 
der übergeordneten Phrase 

Silben  Subjekt AO DO GA GO Prädikativ PPKern 

freie 
Satzergänzung/ 
Apposition 

1 Ȅȳ 60 127 41  2 22 112 40 

2 xȄȳ 15 30 2  1 16 110 45 

Ȅȳx 5 7    3 84 18 

3 xȄȳx 26 26 8 2 9  64 67 
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ȄȳxȄȳ 17 54 2 1 1 6 92 66 

4 xȄȳxȄȳ 48 39 3 2 5 9 41 49 

ȄȳxȄȳx 18 34 4 1 8 4 70 41 

5 xȄȳxȄȳx 49 25 7  1 2 16 8 

ȄȳxȄȳxȄȳ 6 25   2 7 21 21 

6 xȄȳxȄȳxȄȳ 32 30 2  1 12 6 33 

ȄȳxȄȳxȄȳx 13 7     102 15 

7 xȄȳxȄȳxȄȳx 42 28 6 1 3 1 
 

31 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 13 5     35 23 

8 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 64 31 2  5 1 1 32 

 

NP, die länger sind, als dass sie in einem einzelnen Vers untergebracht werden 

können, sind dies aufgrund ihrer Außenfelder. Eine NP mit ausgebildeter 

Klammer ist vom einleitenden Wort in der linken Klammer bis zu ihrem Kern in 

einem Vers enthalten, die Klammer wird nicht durch den Verswechsel getrennt. 

Auch pronominale NP können durch ein Außenfeld erweitert werden ς hier ist 

die Beschränkung des eigentlichen Kerns der NP selbstevident. Üblicherweise ist 

es das Nachfeld, welches auf die Versgrenze folgt; und zumeist beginnt es mit 

dem neuen Vers, das Reimwort des ersten Verses wird also vom Kern der NP 

gebildet. Insofern ist also davon auszugehen, dass der im ersten Vers enthaltene 

Teil einer NP, die sich insgesamt über mehr als sieben oder acht Silben erstreckt, 

sich nicht wesentlich metrisch oder syntaktisch von kürzeren NP unterscheidet. 

Deshalb wird in folgender Liste die Verteilung der metrischen Muster dieses 

ersten Teiles der NP auf die Satzglieder, bzw. Ergänzungen der NP angegeben, 

unabhängig davon, ob der darauf folgende Teil der Phrase ein, zwei oder mehr 

Verse umfasst: 

Tabelle 98 Metrische Muster sehr langer NP mit Kern in Reimposition nach Satzgliedfunktion 
bzw. ihrer Rolle in der übergeordneten Phrase ohne das Nachfeld der NP 

Silbe
n  

Subjek
t AO DO GA GO 

Prädikati
v 

PPKer
n 

freie 
Satzergänzung

/ Apposition 

1 Ȅȳ   1 
  

1 
 

1 
 

2 xȄȳ 3 2 
   

1 7 5 

Ȅȳx 1 2 
    

7 1 

3 xȄȳx 4 7 1 
 

1 1 1 1 

ȄȳxȄȳ 2 6 
  

1 1 1 1 

4 xȄȳxȄȳ 1 1 
   

2 2 5 

ȄȳxȄȳx 1 3 
    

3 1 

5 xȄȳxȄȳx 3 8 
   

2 2 1  
ȄȳxȄȳxȄȳ 
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6 xȄȳxȄȳxȄȳ 2 5 
 

1 
 

7 3 4 

ȄȳxȄȳxȄȳx 
 

3 
    

4 3 

7 xȄȳxȄȳxȄȳx 2 4 
  

1 
  

3 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 
 

2 
    

8 5 

8 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 4 10 1 
 

2 2 
 

5 

9 xȄȳxȄȳxxȄȳx
Ȅȳ 

1 1 
      

 

Tatsächlich zeigt sich in der Verteilung kein wesentlicher Unterschied zu den am 

Versende abgeschlossenen Phrasen ς mit einer Ausnahme vielleicht, einem 

Vorkommen eines nachgestellten Genitivattributs, das einen Sechssilber 

ausmacht, welcher im folgenden Vers erweitert wird und die sehr untypische 

Besonderheit der Endbetonung aufweist. Ebenfalls bemerkenswert ist die 

vergleichsweise hohe Zahl der über die Versgrenze hinausreichenden 

Akkusativobjekte. 

Neben dem Ausgang, besonders im Reim, spielt für die metrische Struktur der 

Phrase der Anfang eine gewichtige Rolle ς liegt dieser auf einer betonten, oder 

auf einer unbetonten Silbe? Bei Annahme eines 1-silbigen Auftakts lässt sich im 

Normalfall annehmen, dass gerade Silbenzahlen für den Beginn der NP eine 

unbetonte, ungerade Silben eine betonte Silbe erzwingen, bzw. zur 

Voraussetzung machen. Die Position im Vers ist nicht völlig unabhängig von der 

Syntax zu sehen. Das Verb in Zweitstellung bedeutet für eine NP im Vorfeld des 

Satzes, wenn dieser mit einem Versbeginn ansetzt, dass diese mit der ersten, 

meist unbetont zu lesenden Silbe anfängt und ggf. auf ihrer zweiten Silbe betont 

sein muss. Im durch eine Subjunktion eingeleiteten Nebensatz ist es die zweite 

Silbe des Verses, an der sich u.U. eine erste NP ansiedeln kann. Hier befindet sich 

die Wackernagelposition (LENERZ 1977, EISENBERG 1999 : 195 DUDEN 2009 : 870f., 

WÖLLSTEIN 2010 : 56), die im Verbzweitsatz sehr häufig auf der dritten Silbe zu 

lagern kommt. Prädikativ verwendete NP, aber auch solche, die als Satzobjekt 

Verwendung finden, sind gewöhnlich nach dem Finitum, bzw. nach Subjekt und 

Subjunktion angesiedelt ς damit erst ab der dritten Silbe zu erwarten. Der Beginn 

einer NP auf der sechsten, siebten oder gar achten Silbe des Verses bedeutet, 

dass sie den Vers abschließt ς bei längeren NP gilt dies natürlich auch für frühere 

Positionen im Vers. Die folgende Übersicht zeigt für die Satzglieder die Verteilung 

der Silben im Vers, mit denen sie beginnen: 
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Tabelle 99 Startsilbe im Vers der NP nach Satzgliedfunktion bzw. Rolle in der übergeordneten 
Phrase 

Erste 
Silbe 

im 
Vers: Subjekt GO DO AO 

Prädikati
v GA 

Freie 
Ergänzunge

n 
in der 

PP 

1 1526 131 85 491 10 93 437 
 

2 820 20 58 160 1 91 162 616 
3 792 58 199 404 41 56 186 98 
4 313 59 67 289 27 56 176 277 
5 391 45 66 207 20 40 171 226 
6 203 30 29 170 14 30 117 308 
7 158 7 17 56 17 2 62 131 

8 62 3 42 125 22 
 

40 114 
9 2 

  
1 1 

 
1 1 

 

Das Subjekt (36 %), die freien Satzergänzungen (32 %) und das Genitivobjekt (37 

%) ς insbesondere des ς belegen deutlich bevorzugt die erste Position im Vers. 

Ebenfalls wenig überraschend ist es, dass die NP in der PP bevorzugt die 

nächstfreie Position nach der einleitenden Präposition einnimmt, welche selber 

den Verseingang belegt ς also die zweite Silbe (35 %). Das Prädikativ und das 

Dativobjekt sind überwiegend nach der zweiten Silbe zu finden; mit starker 

Wahrscheinlichkeit beginnen sie auf der dritten Silbe (27 %, 35 %). Für diese NP 

lässt sich also jeweils eine deutlich bevorzugte Silbe im Vers feststellen, bei der 

ungefähr ein Drittel ihrer Vorkommen beginnen. Nur beim Akkusativobjekt und 

bei den Genitivattributen zeigen sich jeweils zwei deutlicher präferierte 

Startsilben im Vers. Das Akkusativobjekt beginnt bevorzugt entweder auf der 

ersten oder auf der dritten Silbe, das Genitivattribut auf der ersten oder zweiten. 

Neben den am häufigsten vorgefundenen Silben im Vers, mit denen eine NP 

beginnt, sind ebenso jene interessant, mit denen sie besonders selten beginnen. 

Die NP in der PP bspw. beginnt niemals mit der ersten, sehr selten mit der 

dritten, aber im Vergleich mit dem allgemeinen Trend doch sehr  häufig mit der 

sechsten, siebten und achten Silbe. Besonders auffällig ist auch das 

Genitivattribut, welches normalerweise allerhöchstens mit der sechsten Silbe 

eines Verses beginnt, also gerade noch Raum genug für seine üblichen drei Silben 

(seltener zwei) lässt. Etwas nachvollziehbarer als die nackten Zahlen sollen die 

folgenden Abbildungen sein, anhand derer sich die Beobachtungen noch etwas 

vertiefen lassen: 
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Abbildung 66 Vergleich der absoluten Häufigkeitskurven der NP wachsender Silbenzahl als 
Subjekt oder Objekt im Satz 

  

Abbildung 67 Vergleich der absoluten Häufigkeitskurven der NP wachsender Silbenzahl als 
Akkusativobjekt und in der PP 
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Abbildung 68 Vergleich der proportionalen Häufigkeitskurven der NP wachsender Silbenzahl 
als Dativobjekt oder prädikative NP 

  

Abbildung 69 Vergleich der proportionalen Häufigkeitskurven der NP wachsender Zahl als 
Subjekt oder freie Satzergänzung bzw. Apposition einer NP 
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Abbildung 70 Vergleich der absoluten Häufigkeitskurven der NP wachsender Silbenzahl als 
Genitivobjekt und als. Genititvattribut einer NP 

  

 

Für das Subjekt und die Objekte lassen sich die erste und dritte Silbe als 

bevorzugte Startsilben im Vers herausarbeiten und eine generelle Tendenz 

sinkender Häufigkeit, je dichter das Versende rückt. Für das Subjekt kann diese 

Reihe fortsetzend auch die fünfte Silbe als ein auffällig häufig besetzter Ort 

betrachtet werden, während die obliquen Objekte auf der achten Silbe noch 

einmal einen relativ häufig gesuchten Ort finden (Abbildung 66). Im Vergleich mit 

dieser Verteilung zeigt die NP in der PP eine durch die Präposition verursachte 

Verschiebung um exakt eine Silbe, die den invertierten Betonungsmustern 

entspricht. Erst gegen Versende zeigt sich im Vergleich zum Akkusativobjekt, 

welches dort ebenfalls noch recht häufig zu beobachten ist, eine Angleichung 

(Abbildung 67). Aufgrund der unterschiedlichen Häufigkeiten im Text empfiehlt 

sich bei der Herausarbeitung der Unterschiede und Gemeinsamkeiten der 

prädikativ oder als Dativobjekt gebrauchten NP der Vergleich der prozentualen 

Anteile. Die Besonderheit des Dativobjekts, besonders häufig die dritten Silbe im 

Vers zu besetzen, macht es der prädikativ gebrauchten, jedoch sehr viel längeren 

NP vergleichbar. Im Unterschied zu dieser zeigt sich aber eine sehr viel 

deutlichere Vermeidung betonter Silben an seinem Beginn, teilt dann aber 

wieder die Eigenschaft, relativ häufig auf der achten Silbe auch betont als 
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Reimwort zu erscheinen (Abbildung 68). Die freien Ergänzungen im Satz oder in 

der NP zeigen im Bereich der ersten drei Silben große Ähnlichkeit mit den 

Satzobjekten und dem Subjekt. Sie beginnen mehrheitlich auf der ersten, 

seltener auf der dritten sehr viel seltener auf der zweiten Silbe. Während das 

Subjekt allerdings später als nach der dritten Silbe kaum noch erscheint und die 

vierte Silbe im Vers sehr deutlich vermeidet, beginnen freie Ergänzungen nahezu 

gleich bleibend, kaum unter das Niveau der dritten abfallend, auf der vierten, 

fünften und sechsten Silbe dann seltener auf der siebten und achten, um, wie 

bereits  gezeigt, den Vers zu beschließen (34 % der auf der vierten Silbe 

beginnenden NP, 85 % bei denjenigen, die bei der fünften beginnen; Abbildung 

69). Der Vergleich von Genitivattribut und Genitivobjekt zeigt große Ähnlichkeit 

in der Zahl der Vorkommen ab der dritten Silbe im Vers bis zum Versende. Der 

Unterschied besteht vorrangig im Bereich der ersten drei Silben: Das 

Genitivobjekt zeigt die für die Objekte und das Subjekt typische Vermeidung der 

zweiten Silbe des Verses und bei der dritten Verssilbe dann wieder einen Anstieg 

der Vorkommen. Das Attribut hingegen setzt sogar leicht häufiger als auf der 

ersten, erst auf der zweiten Silbe des Verses ein, sinkt dann rapide bei der dritten 

Silbe ab, um bei nahezu gleicher Vorkommenshäufigkeit ab dann beinahe 

identische Werte wie diejenien für das Objekt aufzuweisen. Beide 

Genitivergänzungen zeigen kaum Vorkommen, welche auf den letzten Silben des 

Verses beginnen ς die allerdings das Attribut noch strikter meidet als das Objekt 

(Abbildung 70). 

3.2. Die PP 

30,5 %, insofern nahezu ein Drittel der Verse, enthalten (mindestens) eine PP, 

108 zwei und 51 drei PP. Insgesamt wurden 1897 PP im Text angesetzt, wobei 

einige dieser PP selber wiederum PP enthalten ς entweder als Ergänzung zur 

Präposition oder weil die Reihung einer PP etwa durch die Verbindung mit einer 

Konjunktion wiederum zu einer PP führt. 

3.2.1. Typen der PP 

Die PP lässt sich unterscheiden nach dem Typus des zweiten Glieds, der 

Ergänzung, die auf die Präposition folgt, bzw. ihr als Postposition vorausgeht. 

Prototypisch handelt es sich bei dieser Ergänzung um eine NP, deren Kern 

dementsprechend ein Substantiv, ein substantivierter Infinitiv, ein 

substantiviertes Adjektiv oder ein Pronomen sein kann. Weiterhin kann die 

Ergänzung ein Adverb, ein bloßer Infinitiv bzw. eine Infinitivphrase, ein Adjektiv 
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oder selber eine PP sein. Schließlich können mehrere PP zu einer einzigen 

aneinandergereiht werden. Eine weitere Unterscheidung, welche allerdings nur 

wenige Vorkommen vom Rest abtrennt, wäre die nach der Besetzung des Vor- 

und Nachfelds der PP ς sofern sich für die PP eine Feldertopologie entwickeln 

lässt (s. u.). 

3.2.2. PP mit eingebetteter NP  

3.2.2.1. Klammerhypothese  

Wie bereits zuvor ausgeführt, wird mit NÜBLING (2006[2010]: 91) unter der 

Voraussetzung, dass auf eine Präposition in einer PP eine NP mit Kernsubstantiv 

folgt, auch in der PP von einer klammernden Struktur zwischen Präposition und 

Substantiv ausgegangen. Aufgrund des gemeinsamen zweiten, schließenden 

Teils der Klammer, dem Substantiv, verwendet Nübling sowohl für die Klammer 

der NP als auch für die der PP den Begriff Nominalklammer. 

 (NÜBLING 2006[2010]: 91) 

Diese Form der grammatischen Unifikation lässt sich in jedem Fall annehmen, 

wenn die Präposition der PP zu jener Gruppe gehört, welche, mit dem Akkusativ 

gebraucht, eine Richtung und mit dem Dativ einen Ort angibt. Ob eine NP im 

Akkusativ oder Dativ vorliegt, lässt sich erst dann entscheiden, wenn der Kern 

dieser NP bekannt ist: 

V. 1999 ẘƴ ŘŜƳŜ ŎƭƻǗǘŜǊŜ Χ 

V. 221 ὦƴ Ŝƛƴ ŎƭƻǗǘ Χ 

Es lässt sich nun sicher einwenden, dass die Unifikation in den meisten Fällen 

deutlich früher erfolgt oder erfolgen kann ς deme und ein sind eindeutig einem 

Kasus zuordenbare Formen, wohingegen sehr häufig die Lautung oder 

Schreibung des Substantivkerns keinerlei Rückschlüsse auf die 

Kasusunterscheidung zulässt ς wie etwa das Kernsubstantiv der am häufigsten 

gebrauchten phraseologische PP ûf der stat. Hier ist es eindeutig der bestimmte 

Artikel, an welchem die Kasusunterscheidung festgemacht werden muss. Aber 

auch Artikelformen sind ambig ς und insofern ist es wohl richtig, dass das 

Kernsubstantiv auch für die PP jene Stelle markiert, an dem der Prozess der 

Disambiguierung abgeschlossen ist. Zugleich wird mit dieser Überlegung jedoch 

ebenfalls die Problematik der Annahme einer Nominalklammer für die PP 
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deutlich, denn schließlich beinhaltet sie ihrerseits im prototypischen Normalfall 

eine NP, welche bereits einer klammernden Struktur folgt und durch die 

Komplettierung ihrer Klammer grammatisch disambiguiert wird. Analysiert man 

eine mit 5 Vorkommen durchaus häufig vertretene PP (z. B. V. 763 in 

Reimposition), dann bietet sich ungefähr dieses Bild der topologischen Felder: 

Abbildung 71 Topologisches Modell der einfachen PP 

PP 
Kopf  Kern 

   

 NP 
 Kopf Kern 

   

bὦt der hand 

 Linke 
Klammer 

Rechte 
Klammer 

   
Linke 

Klammer 
Mittelfeld 

Rechte 
Klammer 

 

Wäre es nicht zutreffender ς wie in der traditionellen Grammatikvorstellung ς 

von der Autonomie der NP auszugehen, welche ihrerseits bereits als 

disambiguiertes Ganzes an die Präposition herantritt, anstatt von einer Klammer 

in der PP zu sprechen, die den doch sehr relevant erscheinenden Artikel der NP 

ins Mittelfeld der Phrase verbannt und als ihre rechte Klammer ein Element 

verwendet, welches in eine komplexe Phrase eingebettet ist? Wozu bedarf es 

überhaupt der Annahme zweier Klammern, wenn dieses Element bereits rechte 

Klammer der eingebetteten Phrase ist? 

Zunächst einmal muss bedacht werden, dass es auch für die PP notwendig ist, 

dass die Phrasengrenze erkannt wird, wie sich sehr deutlich in Phrasen zeigt, bei 

welchen dem Kernsubstantiv ein Genitivattribut vorausgeht: 

V. 5425  Χ ǾȊ ŘŜǊ ǿŜǊƭŘŜ ǗǘǊὦcke 
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vz der werlde könnte durchaus eine abgeschlossene PP darstellen, bei welcher 

der werlde als NP im Dativ gelesen würde. Die zutreffende Lesart ergibt sich erst 

durch das folgende Substantiv, das dann ferner das Ende der PP markiert ς 

zugleich mit dem der NP. Dass beide Grenzen zusammenfallen, stellt keinen 

Widerspruch dar, ebensowenig wie die Behauptung, dass der semantische Kern 

der NP zugleich auch den semantischen Kern der PP ausmacht. In der linearen 

Abfolge der Wortformen ist es notwendig, das phrasenabschließende Element 

beider Phrasen zu finden, um beide Strukturen korrekt zu erfassen. Die durch die 

NP gebildete Klammer bietet auch für die PP die für diese Aufgabe geeignete 

Struktur. Wenn die endgültige Disambiguierung der eingebetteten NP erst mit 

dem Kernsubstantiv gegeben ist, dann muss dies auch für die PP angenommen 

werden. Dies gilt auch, wenn die direkte Abfolge von Präposition und Artikel 

einige Rückschlüsse zulässt, insbesondere deshalb, weil die Präposition wohl 

ambig sein kann, jedoch üblicherweise nur zwei mögliche Kasus anbietet.  

Mag man der Annahme der Phrasenklammer für die PP auch zustimmen, stellt 

sich jedoch weiterhin das Problem der Feldereinteilung. Vor der Präposition lässt 

sich mit Sicherheit ein Vorfeld der PP verorten, welches bspw. mit dem 

Indefinitum al besetzt werden kann wie in V. 2641: 

Abbildung 72 Topologisches Modell der PP mit Vorfeld 

al uf den doit 

Vorfeld 
Linke 

Klammer 
Mittelfeld 

Rechte 
Klammer 

 

Schwieriger wird es jedoch mit der Verortung des Nachfelds. In V. 2627 ff. bspw. 

findet sich eine sehr lange NP in einer PP: 
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Abbildung 73 Topologisches Modell der PP mit Nachfeld 

PP 
Kopf  Kern  

   

 NP 

 Kopf  Kern  

     

ẘn 
einen 

 
Ǘuaren 

vngedank 
5ŜǊ Ǘὦ ŘŜǊ ǗƛƴƴŜ ƳŀŎƘǘŜ 

crank .. 

 Linke 
Klammer 

Mittelfed 
Rechte 

Klammer 
Nachfeld 

     
Linke 

Klammer 
Mittelfeld 

Rechte 
Klammer 

Nachfeld 

 

Die Frage stellt sich hier, ob das, was auf das Kernsubstantiv, insofern die rechte 

Klammer folgt, als Nachfeld der NP und der PP betrachtet werden kann oder ob 

es nur Nachfeld der eingebetteten NP ist, ob die PP ein eigenes Nachfeld 

ausbilden kann. Ist es nämlich die NP und ihr Kernsubstantiv, an welchem die 

Topologisierung festgemacht wird, wird es sehr schwierig, bspw. zirkumflexe 

Präpositionsgefüge, die ein eigenes Klammersystem ausbilden, darzustellen, wie 

etwa in V. 1145 Van kὦnde her. Dies umso mehr, als das zweite Glied ebendieser 

Klammer durchaus auch vor der Präposition erscheinen kann ς 

dementsprechend im Vorfeld, wie in V. 3711: Ƙ van langer hand. Damit ergeben 

sich drei Interpretationsmöglichkeiten der Klammer und damit der 

Topologisierung, unter denen c) in dieser Arbeit aufgrund der Versetzbarkeit des 

somit als Adverb gewerteten zweiten Glieds der zirkumflexen Präposition der 

Vorzug gegeben wird: 
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Abbildung 74 Drei topologische Modelle der PP zur Erklärung des Nachfelds 

a) Klammerstruktur der 
zirkumflexen 
Präposition 

 b) Das Nachfeld der NP 
ist identisch mit dem 
der PP und wird 
durch das 
Kernsubstantiv 
markiert 

 c) Das Nachfeld der PP 
ist nicht identisch 
mit dem der NP 

PP  PP  PP 

 NP    NP   NP  

Van kὦnde her  Van kὦnde her  Van kὦnde her 
Linke 

Klammer 
Mittelfeld 

Rechte 
Klammer 

 
Linke 

Klammer 
Rechte 

Klammer 
Nachfeld  

Linke 
Klammer 

Rechte 
Klammer 

Nachfeld 

 

Derartige Zweifelsfälle stellen allerdings die Ausnahme dar. Deshalb wird in der 

vorliegenden Arbeit davon ausgegangen, dass sich tatsächlich eine Topologie der 

PP nach dem Feldermodell entwickeln lässt und die Klammer der PP 

üblicherweise mit dem Kernsubstantiv abgeschlossen wird, dass aber die 

Klammerstruktur der PP noch nicht vollständig ausgebildet ist und deshalb auch 

noch nicht in jeder Hinsicht konsequent und widerspruchsfrei ist. 

Ein mögliches Indiz dafür, dass der Sprachwandel dabei ist, derartige 

Widersprüchlichkeiten zu beseitigen, kann durchaus in der Verschmelzung von 

Präposition und Artikel gesehen werden, auf die im Folgenden näher 

eingegangen wird. Wenn der Artikel der Nominalphrase von dieser auf die 

Präpositionsendung übergeht, dann kann tatsächlich von einem eindeutigen 

funktionalen Kopf der PP gesprochen werden, welcher die Annahme einer 

eingebetteten NP in einem gewissen Sinne überflüssig machen würde: 
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Abbildung 75 Artikelverschmelzung im topologischen Modell der PP 

PP 
Kopf  Kern 

   

 NP 

 Kopf Kern 

   

ZǾɘ- -r Werlde 

 Linke 
Klammer 

Rechte 
Klammer 

   
Linke 

Klammer 
Mittelfeld 

Rechte 
Klammer 

 

 

PP 
Kopf Kern 

  

ZǾɘr werlde 

Linke 
Klammer 

Rechte 
Klammer 

3.2.2.2. Flektierende Präpositionen?  

Es ist vermutlich durchaus angebracht angesichts der Verschmelzung von 

tǊŅǇƻǎƛǘƛƻƴ ǳƴŘ ŦƻƭƎŜƴŘŜƳ !ǊǘƛƪŜƭ Ǿƻƴ ŜƛƴŜǊ αCƭŜȄƛǾƛŜǊǳƴƎ ƛƴ ǎǘŀǘǳ ƴŀǎŎŜƴŘƛά 

(NÜBLING 1998: 288, vgl. auch NÜBLING 1993, 1995, 1998, JÄGER 2008) zu 

sprechen ς allerdings unter dem Gesichtspunkt, dass Grammatikalisierungen wie 

diese über einen recht langen Zeitraum erfolgen, im Nhd. noch keineswegs ein 

in sich konsistentes System der flektierenden Präpositionen entstanden ist und 

im Mhd. möglicherweise noch weniger dafür steht, von flektierenden 

Präpositionen zu sprechen. 

So ist bspw. die Verschmelzung von Präposition + bestimmtem Artikel deme im 

Text noch sehr selten anzutreffen, und wenn die lautliche Verschmelzung 

stattfindet, dann ist die Graphie wie in V. 4333 die der Getrenntschreibung: zǾɘ 
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me dale. Sehr regelmäßig findet die Verschmelzung von zuo/ze und den 

Artikelformen dën/dër statt, die für dër in 75 % der möglichen Verschmelzung, 

dementsprechend bei Aufeinandertreffen mit zuo erfolgt, für dën in 38 % der 

Verbindung mit zuo, jedoch scheint hier die Verbindung mit dem Artikel zur 

Verwendung von ze statt zuo führen, sodass es tatsächlich 53 % wären. Nun 

könnte man diese Verbindungen als Ausgangspunkt einer Entwicklung nehmen 

und damit zuor und zuon, vielleicht auch zuo me als lexikalisierte Formen 

betrachten, als Formen der Präposition, welche als Komplement der PP jeweils 

nur bestimmte NP zulassen ς nach zuor darf in diesem Fall nur eine NP mit 

femininem Substantiv im Dativ als Kern ohne Artikeleinleitung stehen. Doch ist 

diese Annahme nicht zutreffend, denn es existieren Fälle, in denen die 

Präposition anscheinend nicht mit dem definiten Artikel verschmilzt, der zum 

Kern der NP gehört, sondern mit dem einer ihr vorausgestellten NP im Genitiv: 

V. 885  Bὦt er zv[[r dohǘ]NPGen reden]NPDat quam 

Nun wäre es an dieser Stelle durchaus auch möglich, anzunehmen, dass der 

Artikel sich eben nicht auf das Genitivattribut, sondern auf das Kernsubstantiv 

bezieht, denn er kongruiert mit beiden Möglichkeiten. Doch gibt es überdies 

Beispiele, für welche es keinerlei andere Interpretation zu geben scheint, als dass 

die Verbindung tatsächlich zwischen dem Artikel der eingebetteten NP im 

Genitiv stattfindet und nicht mit dem durch sie obsoleten Artikel der 

Gesamtphrase: 

V. 328  ZǾɘǊ ǿƛƭŘŜƴ ǾŜǊƭŘŜ ǗǘǊὦke 

V. 611  Zvr armӿ ǗŜƭŜƴ ƘŜƛƭŜ 

Auch wenn die Zahl dieser Beispiele recht gering ist, sollte sie doch genügen, um 

deutlich zu machen, dass die Verschmelzung (noch) nicht zu einer flektierenden 

Präposition führt, sondern ein rein lautliches Phänomen ist. Es sei jedoch auch 

ein Gegenbeispiel aufgeführt: 

V. 4443  .ŜǗǇǊŀŎƘ zǾɘǊ ŜƛƴŜƴ ǗǘǳƴŘŜƴ 

9ǎ ƛǎǘ Ŝƛƴ Ŝǘǿŀǎ ǎŎƘǿŜǊ Ȋǳ ƛƴǘŜǊǇǊŜǘƛŜǊŜƴŘŜǎ .ŜƛǎǇƛŜƭΣ ŘŜƴƴ αώŘϐŀǎ ƳƘŘΦ ein, 

sofern es nicht Zahlwort ist, kann oft mit dem nhd. unbestimmten Artikel nicht 

ƎƭŜƛŎƘƎŜǎŜǘȊǘ ǿŜǊŘŜƴΣ ǿŜƛƭ ώΧϐ ƪŜƛƴŜ ǎŎƘŀǊŦŜ DǊŜƴȊŜ ȊǿƛǎŎƘŜƴ ŘŜƳ ŀǘǘǊƛōǳǘƛǾŜƴ 

indefiniten Pron. ein ǳƴŘ ŘŜƳ ǎƻƎΦ ǳƴōŜǎǘƛƳƳǘŜƴ !Ǌǘ ōŜǎǘŜƘǘΦά όPAUL U. A. 2007: 
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362). Die Abfolge von bestimmtem Artikel und ein muss als sehr ungewöhnlich 

ōŜǘǊŀŎƘǘŜǘ ǿŜǊŘŜƴΥ αein und der können gemeinsam vor einem Subst. stehen. 

Stets geht ein ǾƻǊŀƴΦά όPAUL U. A. 2007: 363). Die Anordnung, die Positionierung 

von ein im Mittelfeld der Phrase und die schwache Deklination lassen insofern 

nur den Schluss zu, dass ein hier als Zahlwort gebraucht wird, dennoch scheint 

lediglich ein sehr geringer Unterschied zur ähnlichen Verwendung in anderen PP 

zu geben: 

V. 454  ±əŦ ŜƛƴŜ ǗǘǳƴŘ Ǘƻ ǉǳń ὦt dan 

Hier erscheint die Form eine durchaus angemessen als unbestimmter Artikel 

interpretiert ς die Phrase eine stund(e) lässt sich ungefähr mit Adverbien wie 

einmal oder irgendwann paraphrasieren. Der semantische und metrische 

Kontext in V. 4443 scheint die Verwendung des Zahlworts nicht unbedingt zu 

rechtfertigen, und dementsprechend existiert die Möglichkeit, dass die als 

flektierend empfundene, lexikalisierte Präposition zuor so dominant war, dass 

sie das ambige ein bei nur geringer semantischer Verschiebung ins Mittelfeld der 

Phrase verdrängt hätte. 

3.2.2.3. Unterscheidung nach Kasus der eingebetteten NP  

Der Dativ ist der Kasus der PP ς ca. ¾ der PP im Text besitzen eine NP im Dativ. 

Dies erklärt sich vorrangig auch aus der Tatsache, dass einige sehr häufig 

vorkommende Präpositionen lediglich den Dativ fordern, aber auch daraus, dass 

bei jenen Präpositionen, die sowohl (auch metaphorisch) eine Richtung als auch 

einen Ort angeben, der Richtungsaspekt weniger häufig genutzt wird und 

Richtungsangaben sehr häufig mit zuo/ze erfolgen. Die Kasusunterscheidung in 

der PP ist häufig sehr schwer, da zum einen der identifizierende Artikel häufig 

fehlt, zum anderen Fehlsetzungen des Artikels bzw. Inkongruenz relativ häufig 

ist (V. 3048 Entuenten van ŘŜƴ ƳǻŘŜ, in diesem Beispiel ist der Artikel 

möglicherweise Reflex des durch den eingeleiteten folgenden Relativsatz.) 

3.2.2.4. Unterscheidung nach Struktur der eingebetteten NP  

1714 PP bestehen aus einer Präposition und nachfolgender PP, weitere 58 PP 

werden über diese hinaus zusätzlich im Vor- oder Nachfeld ergänzt. Etwas mehr 

als 80 % der NP, welche eine Präposition zu einer PP ergänzen, gehören einem 

der folgenden 7 Typen an: 
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Tabelle 100 Häufigste Typen der NP in der PP 

NP besteht aus: 

Vorkommen in 

PP 

Substantiv 534 

Name 48 

Artikel + Substantiv 372 

Adjektiv + Substantiv 108 

NPGen + Substantiv 85 

Possesivpronomen + 

Substantiv 138 

Personalpronomen 122 

Diese Zahlen machen deutlich, dass sich die NP als Ergänzung der PP 

grundsätzlich von der NP allgemein unterscheidet, wobei die 

hervorstechendsten Unterschiede der deutlich geringere Anteil pronominaler 

NP und der weit größere Anteil von nicht durch einen Artikel eingeleiteten NP 

darstellt. Fast exakt ein Drittel (32 %) aller PP besteht aus der Präposition, 

welcher entweder nur ein Substantiv oder alternativ ein Name folgt. Weitere 

21,5 % der PP bestehen aus Präposition und einer NP, auf die nach dem Artikel 

ein Substantiv bzw. ein substantivierter Infinitiv oder ein substantiviertes 

Adjektiv folgt. Aus einem einzelnen Pronomen nach der Präposition hingegen 

bestehen gerade einmal 9 % der PP. Proportional sehr häufig sind hingegen 

durch vorausgehendes Possessivpronomen oder vorangestelltes Genitivattribut 

erweiterte NP. Auf einige besondere Punkte soll im Folgenden eingegangen 

werden: 

3.2.2.5. Pronominaler Kern der PP  

Insgesamt 160 PP bestehen aus der Präposition und einem folgendem 

Pronomen, sechs weitere PP mit pronominalem Kern werden durch ein weiteres 

Pronomen erweitert. 73 % dieser Vorkommen werden durch Personalpronomen 

gestellt, 10 % von Demonstrativpronomen. Eine Besonderheit stellen die neun 

Vorkommen eines Relativpronomens dar. Dieses bildet die linke Klammer eines 

Relativsatzes, der so tatsächlich nicht mit dem Relativpronomen als erstem 

Wort, sondern mit der vorausgehenden Präposition beginnt. Aufgrund dieser 

Möglichkeit und der Schwierigkeit der Zuordnung der PP in das topologische 
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Satzmodell ς soll sie als Gesamtphrase die linke Klammer einnehmen oder nur 

ein zu ihr gehöriger Teil? ς wird u. a. gelegentlich der Relativsatz als nicht der 

Nebensatzklammer entsprechend eingestuft. 

3.2.2.6. Das Possessivpronomen in der PP 

175-mal wird in einer PP bzw. in der NP der PP ein Possessivpronomen 

verwendet. Dieses steht in 162 Vorkommen vor dem Substantivkern, drei 

zehnmal danach. Wird es dem Substantivkern nachgestellt, dann wird die NP 

üblicherweise ς in neun der Vorkommen ς durch den Artikel eingeleitet, nur 

einmal folgt das Possessivum auf ein unbegleitetes Substantiv, zweifach auf 

eines, dem ein Adjektiv vorausgeht, einmal ist es eine um eine Gradpartikel 

erweiterte Adjektivphrase. Nur in 22 Vorkommen enthält die Phrase außer dem 

Substantivkern und dem Possessivum (und einem Artikel) noch eine weitere 

Ergänzung: 

Tabelle 101 Die Position des Possessivums in der PP bei erweiterter NP 

Adjektiv + Substantiv + Possessivum 2 

AdjP + Substantiv + Possessivum 1 

Indefinitum al + Possessivum + Substantiv 2 

Possessivum + Adjektiv + Substantiv 11 

Possessivum + Demonstrativum + Substantiv 1 

Possessivum + Substantiv + Gliedsatz 4 

Possessivum + Substantiv + Name 1 

3.2.2.7. Das Genitivattribut in der PP  

In 103 Vorkommen wird die NP der PP durch ein Genitivattribut erweitert, 

welches sich zu 93 % unmittelbar vor dem Substantivkern befindet. Die 

Normalform ist (83 %) die der vorangestellten NP im Genitiv auf die der 

Substantivkern abschließend folgt.  

Tabelle 102 Die Position der Genitivattributierung in der PP 

Adjektiv + NPGEN + Substantiv 3 

Adjektiv + Substantiv + NPGEN 1 

Artikel + AdjP + NPGEN + Substantiv 1 

Artikel + Substantiv + NPGEN 1 

Demonstrativum + Adjektiv + NPGEN + 
Substantiv 

1 

Indefinitum + NPGEN 1 

Indefinitum + NPGEN + Substantiv 2 

NPGEN + Substantiv 85 
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NPGEN + Substantiv + Adjektiv 1 

NPGEN + Substantiv + Gliedsatz 4 

Substantiv + NPGEN 3 

 

Durch zusätzliche Attribute erweitert wird die NP lediglich in zwölf Fällen, durch 

einen Artikel eingeleitet nur zweimal, d. h.: Auch dann, wenn das Genitivattribut 

nachgestellt ist, fällt der Artikel üblicherweise aus. 

3.2.2.8. Das Adjektiv in der PP  

254 PP enthalten mindestens ein Adjektiv ς mehr als eines nur in sehr seltenen 

Fällen, gerade einmal sieben Vorkommen enthalten ein zweites Adjektiv. Das 

Adjektiv in der PP stellt in 33 Vorkommen als substantiviertes Adjektiv den Kern 

der NP und damit der PP und wird in zwei Dritteln dieser Vorkommen durch den 

vorangestellten bestimmten Artikel substantiviert: 

Tabelle 103 Häufigkeit der Varianten der Adjektivattributierung in der PP 

Adjektiv 11 

Adjektiv + Adjektiv + Substantiv 1 

Adjektiv + Adjektiv + Substantiv + Gliedsatz + 
Gliedsatz 

1 

Adjektiv + Name 3 

Adjektiv + NPGEN + Substantiv 3 

Adjektiv + Possessivum + Substantiv 1 

Adjektiv + Substantiv 108 

Adjektiv + Substantiv + Adjektiv 4 

Adjektiv + Substantiv + Adjektiv + Gliedsatz 1 

Adjektiv + Substantiv + Gliedsatz 2 

Adjektiv + Substantiv + KonjP 2 

Adjektiv + Substantiv + NPGEN 1 

Adjektiv + Substantiv + Possessivum 2 

AdjP + Substantiv 14 

AdjP + Substantiv + Possessivum 1 

Artikel + Adjektiv 14 

Artikel + Adjektiv + Name 1 

Artikel + Adjektiv + Substantiv 24 

Artikel + Adjektiv + Substantiv + Gliedsatz 4 

Artikel + Adjektiv + Substantiv + Possessivum + 
Gliedsatz 

1 

Artikel + AdjP 8 

Artikel + AdjP + NPGEN + Substantiv 1 
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Artikel + Substantiv + Adjektiv 8 

Artikel + Substantiv + Adjektiv + Gliedsatz 1 

Demonstrativum + Adjektiv + NPGEN + Substantiv 1 

Demonstrativum + Adjektiv + Substantiv 1 

Indefinitum + Adjektiv + Substantiv 4 

Name + Adjektiv 1 

NPGEN + Substantiv + Adjektiv 1 

VPPart + Substantiv 6 

Possessivum + Adjektiv + Substantiv 11 

Possessivum + Substantiv + Adjektiv 3 

Substantiv + Adjektiv 9 

Zu 43 % besteht eine PP, welche ein Adjektiv enthält aus der Präposition, dem 

Adjektiv und dem folgenden Substantivkern bzw. einem Namen, in 13 % geht 

dem Adjektiv ein Artikelwort voraus ς gewöhnlich der bestimmte Artikel, elfmal 

ein Possessivum. In 20 Fällen ist es eine Gradpartikel (vil), die zwischen 

Präposition und Adjektiv/Partizip II tritt. Nachgestellte Adjektivattribute sind mit 

23 Vorkommen sehr selten, auffällig ist, dass sie mit zwölf Vorkommen in NP zu 

beobachten sind, die durch ein Artikelwort eingeleitet werden, einmal ist es das 

Genitivattribut, das vor dem Kernsubstantiv steht und ein Artikelwort ersetzt. 

Fünf der Vorkommen eines nachgestellten Adjektivs stehen nach einem bereits 

durch ein Adjektiv im Mittelfeld attribuiertem Substantiv ς als ob die Verteilung 

zweier Adjektive in der PP zur Nachstellung des zweiten dränge ς immerhin gibt 

es nur zwei Vorkommen, in denen auf die Präposition zwei Adjektive und dann 

erst der Substantivkern folgen. 

3.2.2.9. Verkettete NP in der PP  

Die Zahl der verketteten NP in der PP ist sehr gering und macht mit acht 

Vorkommen gerade einmal 0,45 % der NP, welche einer Präposition folgen, aus: 

Tabelle 104 Verkettete NP in der PP 

NP + unde ouch + NP 1 

NP + Beiordnende Konjunktion + NP 5 

NP + NP + Gliedsatz 1 

NP + NP + NP 1 

Üblicher ist es, die PP aufzuspalten und beiden (oder mehr) Substantivkernen 

jeweils die Präposition voranzustellen (s. 3.2.7.). 
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3.2.3. PP mit eingebettetem Adverb  

Waldenberger stellt in ihrer Untersuchung die Seltenheit der Verbindung von 

Präposition und Adverb fest:  

PPn bestehend aus einer Präposition und einer AdvP sind im untersuchten Material selten 

(im PPn-YƻǊǇǳǎ Ŝƛƴ .ŜƭŜƎΣ ƛƳ DŜǎŀƳǘƪƻǊǇǳǎ ŎŀΦ пл .ŜƭŜƎŜ Ғ м ҉ύΦ (WALDENBERGER 2009: 

82) 

Dies lässt sich auch für den in dieser Arbeit behandelten Text beobachten. 29-

mal besteht im Text eine PP aus der Präposition und einem folgenden Adverb. 

aŜƘǊƘŜƛǘƭƛŎƘ ƘŀƴŘŜƭǘ Ŝǎ ǎƛŎƘ αǳƳ ŜƛƴŜ wŜƛƘŜ ŦŜǎǘŜǊ ²ŜƴŘǳƴƎŜƴά όWALDENBERGER 

2009: 82), von denen mehr als die Hälfte von dannen stellt, weitere sieben 

Vorkommen aus dem fast identischen von hinnen, ansonsten sind nur 

Einzelvorkommen vertreten. Es ist durchaus möglich, auch für diese Verbindung 

eine Klammerstruktur anzunehmen, bei welcher das Adverb die rechte 

Klammerposition markiert: 

Abbildung 76 Topologisches Modell der PP mit Adverbkern 

PP 

von dannen 
Linke 

Klammer 
Rechte 

Klammer 

 

Auf diese Weise lässt sich dann für V. 4375 eine zirkumflexe Präposition 

ansetzen, deren zweites Glied nach dem Muster der identischen Erfassung für 

die NP nicht in der rechten Klammer, sondern im Nachfeld angesiedelt wird: 

Abbildung 77 Topologisches Modell einer PP mit Adverbkern und Nachfeld 

PP 

 Adverbkern  

van nues ane 

Linke 
Klammer 

Rechte Klammer Nachfeld 

 

3.2.4. PP mit eingebettetem Adjektiv  

PP, in welchen ein Adjektiv direkt an die Präposition tritt, werden von 

²ŀƭŘŜƴōŜǊƎŜǊ ŀƭǎ α{ƻƴŘŜǊŦŅƭƭŜά ŜƛƴƎŜǎǘǳŦǘ όWALDENBERGER 2009: 89 f.). Im 

untersuchten Text sind die wenigen Vorkommen Teil phraseologischer 
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Wendungen: vür wâr (sagen etc. drei Vorkommen) und mit etwas zweifelhafter 

Analyse als Adjektiv: sich vaste halten in hart (3) und einmal (V. 3714) über lanc. 

3.2.5. PP mit eingebette tem Infinitiv/eingebetteter Infinitivphrase  

Als substantivierter Infinitiv und damit Kern einer NP kann ein Verb im Infinitiv 

auch Kern einer PP sein. Daneben, und nicht immer leicht davon zu 

unterscheiden, kann ein Infinitiv oder eine Infinitivphrase auf eine Wortform 

folgen, welche üblicherweise als Präposition angenommen wird, wie âne in V. 

775 oder sunder in V. 5275. Die Dudengrammatik ordnet derartige 

Konstruktionen im Nhd. allerdings als satzwertigen Infinitiv ein und die 

entsprechenden Einleitungsworte als Subjunktionen: 

Teilweise werden satzwertige Infinitivphrasen von Subjunktionen eingeleitet: 

Um, ohne, außer, statt, anstatt; (vergleichend:) als, wie (DUDEN 2009: 852) 

Die für das Mhd. maßgebliche Grammatik hingegen bezeichnet die 

entsprechenden Wortformen als Präpositionen, womit der Infinitiv bzw. die 

Infinitivphrase in die PP eingebettet wäre: 

Der substantivierte Inf. kann mit Präp. wie durch und âne verbunden sein. (PAUL U. A. 

2007: 313) 

Weniger, weil die Auffassung der Dudengrammatik abgelehnt wird, sondern 

eher noch, weil es sehr schwierig sein würde, zwischen substantiviertem und 

satzwertigem Infinitiv, Subjunktion und Präposition zweifelsfrei in jedem Fall zu 

unterscheiden, wird der Auffassung der Mittelhochdeutschen Grammatik 

gefolgt, mehrheitlich der Infinitiv in der PP als substantivierter Infinitiv und Kern 

einer NP betrachtet und nur in sehr wenigen Fällen der Infinitiv oder die 

Infinitivphrase direkt auf die Präposition bezogen. 

Fokussiert man zwei dieser fünf Vorkommen, den bereits genannten V. 775 und 

auch das zweite Vorkommen, in welchem eine komplexe Infinitivphrase auf die 

Präposition folgt, dann fällt auf, dass in beiden Fällen der Infinitiv mit ze gebildet 

wird und dass die jeweilige Ergänzung zum Infinitiv auf diesen folgt: 

V. 775  Dan ŀƴŜ ŎŜƪǻƳŜƴŜ vf den lif 

V. 3836  DuǊɘg cenerlὦǗŜƴŜ den lif 

Die letztere Beobachtung scheint der in der Dudengrammatik für das heutige 

Deutsch gemachten Analyse nicht zu entsprechen, denn die dort aufgeführten 
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Beispiele folgen tatsächlich der Struktur der Nebensatzes ς d. h. der Infinitiv 

bildet mit der Subjunktion eine Klammer, in welcher die Satzglieder angesiedelt 

werden: 

Großvater ist schon zu alt, [um daran noch Spaß zu haben]. [Ohne das Gerät angesehen 

zu habenϐΣ ƪŀǳŦŜ ƛŎƘ Ŝǎ ƴƛŎƘǘΦ ώΧϐ όDUDEN 2009: 852) 

Dagegen bietet die Mittelhochdeutsche Grammatik als Beispiel der komplexen 

Infinitivphrase nach der Präposition: 

Dâ vlôch man unde wîp durch behalten den lîp Iw. 7735-36 (PAUL U. A. 2007: 313) 

In der Dudengrammatik (s. o.) werden auch die vergleichenden Konjunktionen 

als und wie genannt, die im Mhd. dan(ne) und als(e) entsprechen. Vergleicht 

man das einzige Vorkommen einer komplexen Infinitivphrase nach 

vergleichender Konjunktion, wird der Unterschied im Mhd. noch deutlicher: 

V. 5259  Dan ὦren orden ƭŀǗŎŜƴ 

In diesem Fall wird tatsächlich eine klammernde Struktur analog zum Nebensatz 

aufgebaut. Wenn hingegen der Infinitiv direkt auf die rechte Klammer folgt, dann 

scheint dies für die Annahme zu sprechen, dass es sich tatsächlich um eine PP 

handelt, bei welcher die Identifizierung des Kernes Priorität hat ς mit der 

Konsequenz, dass die Ergänzung des Infinitivs statt im möglichen Mittelfeld im 

Nachfeld erscheint. Dies ist umso bemerkenswerter, als in V. 775 die PP ja 

ihrerseits wiederum in eine Konjunktionalphrase mit vergleichender Konjunktion 

eingebettet ist. Die wenigen zur Verfügung stehenden Beispiele erlauben es 

allerdings nicht, zu mehr als Vermutungen zu gelangen ς auch wenn es 

verlockend wäre, eine Entwicklung anzunehmen, welche über die Ausbildung 

einer die Infinitivergänzung einschließenden Klammer letztlich zur 

Regrammatikalisierung der Präposition als Subjunktion führt. Alleine aber die 

Feststellung, dass alle genannten Beispiele ς auch das der Mittelhochdeutschen 

Grammatik ς als Ergänzung den lîp verwenden, ein gerne genutztes Reimwort, 

mahnt zur Vorsicht. 

3.2.6. PP mit eingebetteter PP  

Siebenmal folgt auf die Präposition bi♁ (im mhd. Text graphisch und wohl auch 

lautlich zusammengefallen mit bit = mit) eine PP, dreimal auf die Präposition ûf. 

Auch hier stellt die Annahme der Nominalklammer ein strukturelles Problem dar, 

bedeutet dies indes, dass das Kernsubstantiv als linke Klammer zu beiden 



382 

Präpositionen gehört, deren zweite im Mittelfeld der Gesamtphrase angesiedelt 

ist wie in V. 3205: 

Abbildung 78 Topologisches Modell einer PP mit eingebetteter PP 

PP 

 PP 

Bὦt vf den doit 

 
Linke 

Klammer 
Mittelfeld 

Rechte 
Klammer 

Linke 
Klammer 

Mittelfeld 
Rechte 

Klammer 

3.2.7. Verkettete PP  

76-mal finden sich zwei oder mehr PP durch Konjunktion oder unverbunden 

aneinandergereiht im Text. Dabei werden gewöhnlich ς in 61 der Vorkommen ς 

PP mit gleicher Präposition aneinandergereiht, z. B.: 

V. 64, 2915 und 4164 !ƴ ƘŜǊŎŜƴ ǾƴŘ ŀƴ ƳǻŘŜ 

V. 4636   ẘn ricƘ ǗǘŀŘ ὦƴ ōŜǗŎƘŜǊ ƭŜǳŜƴ 

Die Aneinanderreihung zweier PP mit gleicher Präposition stellt in gewisser 

Hinsicht eine Variante zu einer PP mit zwei aneinandergereihten NP nach einer 

Verwendung dieser Präposition dar: 

 

Abbildung 79 Die Verkettung zweier PP als Alternative zur PP mit einer verketteten NP im 
topologischen Modell 

 

Diese Variante findet sich ebenfalls häufig im Text (s. o.), bspw.: 

V.595   ±ƻǊ ƎƻŘŘŜ ǾƴŘ ƻƛƎ ŘŜǊ ƳǻŘ Ǘƛƴ 

In diesem Fall wird der zweite Substantivkern durch ein Possessivpronomen 

erweitert. In Fällen, in denen dieses oder ein anderes den Substantivkernen 

vorangestelltes Element der NP für beide Substantivkerne verwendet wird, wird 

PP  PP 

PP  PP   NP 

 NP   NP   NP  NP 
an hercen vnd an ƳǻŘŜ  *an hercen vnd ƳǻŘŜ 
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es gelegentlich nur dem ersten vorangestellt, bzw. auf beide durch und 

verknüpfte Substantive bezogen: 

V.3269   Ane ὦren willen vnde raid 

Abbildung 80 Auslassung  eines doppelten Possessivums im zweiten Glied einer verketteten NP 

          

          
ὦren willen vnde (ὦren) raid  ὦren willen vnde raid 

        

 

Ein Pronomen kann jedoch natürlich ebenfalls explizit vor beiden erscheinen: 

V. 4529   Bὦt allen vlizce vnd aller maht 

Diese Überlegungen und Beispiele verdeutlichen, dass differente Möglichkeiten 

existent sind, eine Reihung mehrerer NP nach einer Präposition zu arrangieren 

und dass im konkreten Einzelfall sicherlich die metrischen Bedingungen eine 

Rolle bei der Auswahl der jeweiligen Variante spielen. Die beiden PPs der 

bisherigen Beispiele sind deshalb sicherlich als eine einzige PP, welche sich intern 

aus zweien zusammensetzt, zu begreifen. 

In einigen wenigen Fällen jedoch werden nicht zwei, sondern mehrere PP 

aneinandergereiht, wobei sich jeweils zwei eine Verszeile teilen und mit einer 

Konjunktion verbunden werden: 

V. 3694 f.  Bὦt mãnen vnd bὦt wὦuen  

Bὦt leὦen vnd bὦt paffen 

    Bὦt wὦǗŜƴ ǾƴŘ ōὦt affen  

Bὦt rὦtterӿ vnd bὦt knehten 

In diesem Extremfall werden jeweils zwei PP durch und verbunden, die NP stellen 

dabei jeweils Antithesen dar, welche gemeinsam die Gesamtheit der höfischen 

Gesellschaft erfassen, mit welcher sich Yolanda auseinanderzusetzen hat, in V. 

3694 ist es der Geschlechtsunterschied, in V. 3695 die Zugehörigkeit zur 

geistlichen oder weltlichen Sphäre, die jeweils die Gesamtheit in zwei Pole 

spaltet und durch und wieder verbindet. Diese Bezüglichkeit der Substantivkerne 
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aufeinander bindet die PPs der einzelnen Verse jeweils deutlich enger 

aneinander als an die PP der folgenden oder vorhergehenden Verse, alle vier 

Verse wiederum sind jedoch als eine Verkettung zu betrachten, sodass es 

sinnvoll erscheint, eine Binnenstrukturierung auch in die Syntaxanalyse 

aufzunehmen: 

[[[Bὦt mãnen]PP vnd [bὦt wὦuen]PP]PP + [Χ]PP + [Χ]PP + [Χ]PP]PP 

Die verschiedenen Möglichkeiten der Verbindung mehrerer Substantivkerne 

werden in V. 4281 ff. genutzt, in der jeweils eine NP die auf die Präposition bit 

folgt, durch einen Relativsatz erweitert wird, beide PP durch die Konjunktion und 

zweifelsfrei zu einer Einheit verbunden werden. Die Besonderheit der ersten PP 

besteht darin, dass der Relativsatz auf zwei unverbunden aneinandergereihte 

Substantivkerne bezogen ist: 

V.4281 ff.  Wand dat [[bὦt [ƳǻƴŎƘŜƴ ƴǷƴŜƴ] 

     Dὦ wol dὦ ōǳŎƘŜ ƪǷƴŜƴ] 

     Vnd [bὦt den knoddeneren Χ]] 

Nicht alle miteinander verkette PP weisen dieselbe Präposition auf. So findet sich 

zweifach die Verbindung von ς in und zwar erneut in Reihung hintereinander 

verwendet: 

V., 1969  ±ŀƴ ƘǳǗŜ ὦn hus van loche ὦn loch 

von-in beschreibt natürlich einen Weg, und in der Verbindung jeweils mit 

demselben Lexem wird so anschaulich die hektische fortwährende Suche nach 

der sich im Kloster verborgen haltenden Yolanda beschrieben, wobei zwischen 

hûs und loch eine Teil-Ganzes Beziehung besteht, zwischen dem Gebäude und 

den dort enthaltenen Versteckmöglichkeiten. Deshalb ist auch hier trotz 

fehlender Konjunktion sicher eine gemeinsame PP mit Binnenstrukturierung in 

zwei parallel aufgebaute PP anzusetzen. Ähnlich einen Weg von einem gleichen 

Ort zum anderen beschreibt metaphorisch auch etwa V. 2987: Van dag ce dage. 

Ein wenig anders scheint der Fall in Verbindungen, in welchen die zweite PP 

möglicherweise als eine präzisierende Apposition zur ersten gelesen werden 

kann, die damit eine PP im Nachfeld der zweiten darstellen würde, nicht anders 



385 

als ein nachgestelltes Adverb, im zweiten Beispiel ist es durchaus denkbar, 

cealunders als ebensolches zu lesen: 

V. 2659   /Ŝ ƭǻŎŜƭŜƴōǳǊƎ ὦn dὦ ǗǘŀŘ 

V.3852   Vnd ὦn den torn cealunders lan 

3.2.8. Das Vorfeld der PP 

Das Vorfeld der PP wird ausschließlich bei PP mit einem Substantivkern besetzt. 

In 28 der 39 Vorkommen (72 %), in welchen das Vorfeld einer PP besetzt wird, 

ist es durch das unflektierte Indefinitpronomen al. Recht ähnlich und vielleicht 

auch als metrisch bedingte Alternative gebraucht erscheint zweifach alsô. Eine 

Verwendung von ganz kann ebenfalls als etwa gleichbedeutend aufgefasst 

werden. Anders sieht es bei den sieben Vorkommen eines Adverbs im Vorfeld 

der PP aus: zweifach dâ, zweifach hër, nâ(he), hinder und alumbe. Letzteres setzt 

sich als Kompositum aus al+umbe zusammen und erscheint im Text sowohl 

getrennt, wie auch zusammengeschrieben, einmal auch in der Verwendung als 

Präposition (V. 1629) ς in diesem Fall getrennt geschrieben, sodass das 

Vorkommen zu den erwähnten al + PP gerechnet wird. Die Adverbien dâ, nâ(he) 

und hër erscheinen, wie andere Adverbien auch, ebenso im Nachfeld der PP, 

sodass es so aussieht, als ob sie relativ beliebig von einer Position zur anderen 

versetzt werden können. Eine Besonderheit stellt ebenfalls das einmal 

verwendete Zahlwort beide dar, welches vor einer verketteten PP erscheint: 

V. 3918  Beide uf den lif und uf den doid 

3.2.9. Das Nachfeld der PP 

Wie erwähnt, ist es insbesondere bei einem Substantiv als Kern der PP schwierig 

das Nachfeld der PP zu bestimmen, bzw. ein eigenes, von dem der NP 

unterscheidbares Nachfeld anzusetzen. Ausschließlich von diesen wenigen 

Fällen, in denen der Bezug nicht auf die NP, sondern auf die gesamte PP zu 

bestehen scheint, soll im Folgenden die Rede sein. 

Als Ergänzung der ganzen PP kommen in Frage: 

Tabelle 105 Phrasentypen im Nachfeld einer PP 

Adverb bzw. Adverbphrase 9 
PP 4 
Relativsatz 6 
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Dann wenn im Nachfeld der PP eine Wortformwie nâhe, hër, dâ, nider, zu und 

hin Verwendung findet, lässt sich durchaus eine zirkumflexe Präposition 

annehmen. Da u. a. aber fast alle diese Wortformen auch im Vorfeld der PP 

erscheinen können, werden sie als Adverbien betrachtet, welche frei verstellbar 

sind. Bei komplexen Adverbphrasen, an deren Ende eine Form Verwendung 

findet, die auch als Präposition gelten kann, lässt sich bis zu einem gewissen 

Sinne auch eine Postposition annehmen: 

V. 633  Bὦ ƭǳŎŜƴōǻǊƎ ȊǾƻ Ƴƛƭӿ na 

Zwischen einer PP zu unterscheiden, welche eine andere PP als Apposition 

ergänzt und deshalb dieser untergeordnet erscheint und einer, die ihr 

nebengeordnet werden muss, ist schwierig und deshalb sind die vier 

aufgeführten Vorkommen lediglich solche, in denen eine andere Interpretation 

ausgeschlossen erscheint. 

Relativsätze schließlich sind dann eher auf die PP als auf die NP zu beziehen, 

wenn sie durch ein Lokaladverb eingeleitet werden: 

V.3367  !ƭ ǻŦ ŘŜǊ ŜǊŘŜƴ Řŀ Ǘὦ lag 

In drei Fällen bezieht sich der Relativsatz nicht auf eine NP in einer PP, sondern 

auf alle NP aller PP einer Reihung gemeinsam, bspw.: 

V. 4265 ff. Bὦǘ ōƻŜǗŜƴ ǾƴŘ ōὦt vromder hand  

Den xǇɎc nὦt enwas bekant  

     Nog oig dὦ nὦt enwoldӿ reht 

3.2.10. Position und Verwendung in Satz und Phrase  

PP sind mehrheitlich (86 %) unmittelbare Konstituente eines Satzes. Zu knapp 

einem Drittel sind sie dort von einem Verb verlangte Ergänzung, zu 4 % werden 

sie prädikativ auf ein Subjekt oder Akkusativobjekt bezogen. Die Unterscheidung 

zwischen diesem Gebrauch und einer freien adverbialen Ergänzung des Satzes 

ist jedoch recht schwierig. Vergleichbar werden sie zehnmal in einer 

Infinitivphrase und siebenmal in einer Partizipialphrase verwende. Schwierig ist 

es auch, zwischen attributiv verwendeter PP als Ergänzung zu einer NP und einer 

im Satz anzusiedelten zu unterscheiden. PP die auf eine NP bezogen sind, aber 

von dieser getrennt im Satz erscheinen, werden insofern als unabhängig von ihr 
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verstanden, als sie eben nicht mit der NP zusammen verschoben werden und 

keine geschlossene metrische Struktur mit ihr ergeben. Deshalb erfasst die Zahl 

von 43 attributiv verwendeten PP lediglich eine bestimmte eindeutig zu 

identifizierende Gruppe. Als Erweiterung eines Adjektivkerns werden weitere 23 

PP verwendet, 14 PP sind in einer Konjunktionalphrase angesiedelt. Schließlich 

lassen sich 160 PP als Bestandteil einer PP identifizieren ς zu einem geringen 

Anteil diese erweiternd, zu einem noch geringeren Anteil als Kern, der auf eine 

Präposition wie bi♁ und ûf folgt ς mehrheitlich als Teil einer Reihung von PP. 

3.2.10.1. Stellung und Struktur im Satz  

Die Mehrheit der PP im Satz befinden sich im Mittelfeld der Satzklammer. 

Interessant ist jedoch, dass sich sowohl proportional wie auch absolut, mehr PP 

im Nachfeld eines Gliedsatzes auffinden lassen, als in einem Hauptsatz. Das 

Vorfeld wird nur im Hauptsatz besetzt und macht dort ¼ der Vorkommen aus; 

die linke Klammer eines Relativsatzes besetzen eine PP bzw. ihr Kern dann, wenn 

dieser ein Relativpronomen ist. PP erscheinen relativ häufig auch dem 

eigentlichen Satz vorangestellt und zwar im Vorvorfeld: 

Tabelle 106 Häufigkeit der Felderbesetzung durch PP im Haupt- und Gliedsatz 
 

Hauptsatz Gliedsatz 
Vorvorfeld 19 5 
Vorfeld 269 0 
Linke Klammer 0 11 
Mittelfeld 589 308 
Nachfeld 187 189 

 

3.2.10.2. Stellung der PP in dem Satz untergeordneten Phrasen  

Als Attribut einer NP ist die PP üblicherweise dem Phrasenkern nachgestellt. Nur 

zweimal befinden sie sich im Mittelfeld der Phrase, immerhin achtmal vor dem 

Phrasenkopf ς dementsprechend im Vorfeld. In der Adjektivphrase geht sie 

nahezu gleich häufig dem Adjektivkern voraus, wie sie im folgt (10:13). Als 

untergeordnete PP einer PP folgt sie deren Kern, als Argument besetzt sie bzw. 

ihr eigener Kern natürlich die rechte Klammer. Auch in der Konjunktionalphrase 

ist sie selbstverständlich dem Nachfeld der Phrase zuzuordnen. 

3.2.11. Metrische Struktur und Position im Vers  

Die PP beginnt in über 70 % der Vorkommen mit einer unbetonten Silbe und 

zwar gewöhnlich der Präposition. Das häufigste im Text vorgefundene, als 
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prototypisch zu betrachtendem Muster für eine PP (23 %) ist das des 

mittebetonten Dreisilber, wie er durch die Verbindung einer unbetonten 

Präposition und eines stammbetonten 2-silbigen Kernes (Substantiv) entsteht: 

Tabelle 107 Häufigkeiten metrischer Strukturen der PP insgesamt und in Reimposition 

  Am Versende: 
xȄȳ 202 68 
xȄȳx 433 83 
ȄȳxȄȳ 174 150 
ȄȳxȄȳx 212 73 
xȄȳxȄȳ 127 80 
xȄȳxȄȳx 263 61 

ȄȳxȄȳxȄȳ 65 63 
xȄȳxȄȳxȄȳx 164 147 
Weitere: 267 181 

 

Am Versende jedoch ist deutlich häufiger der Dreisilber vertreten, bei welchem 

die Betonung auf der ersten und letzten Silbe liegt. 17 % der 960 PP am Versende 

folgen diesem Muster, das im Versinneren nur selten Anwendung findet. Auch 

bei den Viersilbern ist die auf den geraden Silben, insofern auch auf der letzten 

Silbe betonte Variante im Versinneren selten, in Reimposition dominierend, so 

wie bei den Fünfsilbern die auf ungeraden Silben betonte. Sehr häufig füllt die 

PP eine oder mehrere Verse ganz aus, meist durch einen Siebensilber mit 

alternierender Betonung gestaltet. Mehr als eine Verszeile füllen 54 PP aus, 

welche dann entweder mehrere ganze Verszeilen füllen oder aber ihren Kern in 

Reimposition eines Verses haben und den (bzw. die) folgenden Vers(e) bspw. 

durch Relativsätze im Nachfeld füllen. So können PP aus Präposition und NP (V. 

2627 ff.) bis zu 53 Silben bzw. sieben komplette Verse umfassen. 

Der Zweisilber mit betonter Endung ergibt sich aus unbetont zu lesender 

1-silbiger Präposition und in 55 % seiner Vorkommen folgendem betonten 

1-silbigem Pronomen ς vorrangig (42 %) dem Personalpronomen, deutlich 

seltener einem Substantiv bzw. Namen, vereinzelt einem substantivierten oder 

bloßen Adjektiv: 
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Tabelle 108 Häufigkeiten der Wortartenfolgen bei PP mit dem Betonungsmuster xȄȳ 

Präposition + Demonstrativpronomen 14 
Präposition + Interrogativpronomen 1 
Präposition + Personalpronomen 85 
Präposition + Reflexivpronomen 3 
Präposition + Relativpronomen 8 
Präposition + Adjektiv 9 
Präposition + Artikel + Substantiv 2 
Präposition + Name 1 
Präposition + Substantiv 78 

 

In 33 Vorkommen im Versinneren wird zur Erreichung dieser Struktur die zweite, 

offene und unbetonte Silbe des Kernsubstantivs an nachfolgende offen 

beginnende Silben angeschlossen ς sehr häufig die zwei PP verbindende 

Konjunktion und oder âr (oder) angehörend. Zweifach ist es der sich klitisch an 

die Präposition anschließende Artikel, der zur 2-silbigen Struktur führt, einmal 

davon wird zusätzlich wie beschrieben, die Endsilbe mit einer folgenden Silbe 

verbunden; sodass die Phrase bei voller Lautung eigentlich 4-silbig wäre. 

Auch die 3-silbige Struktur mit betonter Mittelsilbe wird in 27 Fällen durch die 

Verschmelzung des Artikels mit der Präposition erreicht und auch sie ist, wie 

bereits erwähnt, vornehmlich (80 %) durch die Verbindung eines, allerdings 

2-silbigen, stammbetonten Substantives mit einer unbetonten Präposition zu 

erklären (362 Vorkommen). Immerhin 28 Vorkommen indes bestehen aus der 

Verbindung von Präposition und Adverb, welches so fünffach an Reimposition 

rückt: 

Tabelle 109 Häufigkeiten der Wortartenfolgen bei PP mit dem Betonungsmuster xȄȳx 

Präposition + Adjektiv 7 
Präposition + Adverb 28 
Präposition + Artikel + Substantiv 27 
Präposition + Demonstrativpronomen 4 

Präposition + Indefinitpronomen 4 
Präposition + Infinitiv 4 
Präposition + Name 8 
Präposition + Personalpronomen 3 
Präposition + Relativpronomen 1 
Präposition + Substantiv 345 
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61 % Vorkommen der Dreisilber mit Betonung auf den ungeraden Silben ergeben 

sich aus der Kombination der 1-silbigen, betont zu lesenden Präposition und 

einer NP, die aus 1-silbig betontem Substantivkern besteht und 

vorausgehendem Artikel: 

Tabelle 110 Häufigkeiten der Wortartenfolgen bei PP mit dem Betonungsmuster ȄȳxȄȳ 

Adverb + Präposition + Substantiv 1 
Präposition + Adjektiv 3 
Präposition + Artikel + Substantiv 105 
Präposition + Demonstrativpronomen 3 
Präposition + Name 2 
Präposition + Personalpronomen 8 

Präposition + Possessivpronomen 1 
Präposition + Possessivpronomen + 
Substantiv 

1 

Präposition + Reflexivpronomen 4 
Präposition + Substantiv 44 

 

Mehrheitlich ergibt die Kombination eines Artikels und eines Substantivs, eines 

substantivierten Adjektivs oder Infinitivs jedoch eine 3-silbige Struktur mit 

Mittebetonung, vor welcher die Präposition betont gelesen wird: 

Tabelle 111 Häufigkeiten der Wortartenfolgen bei PP mit dem Betonungsmuster ȄȳxȄȳx 

Personalpronomen + Präposition + Substantiv 1 
Präposition + Artikel + Adjektiv 12 
Präposition + Artikel + Infinitiv 5 
Präposition + Artikel + Substantiv 130 
Präposition + Demonstrativpronomen + Substantiv 1 
Präposition + Infinitiv 3 
Präposition + Name 12 

Präposition + Personalpronomen + Demonstrativpronomen 2 
Präposition + Personalpronomen + Indefinitpronomen 1 
Präposition + Possessivpronomen + Substantiv 12 
Präposition + Präposition + Substantiv 1 
Präposition + Substantiv 20 

Präposition + Indefinitpronomen + Substantiv 7 

 

Dass diese metrische Struktur wenn möglich vermieden wird, lässt sich recht gut 

am Einsatz der Möglichkeit der Verschmelzung von Präposition und Artikel beim 

Dativ Singular Feminin anhand zweier häufiger Vorkommen im Text aufzeigen: 
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Tabelle 112 Vergleich der Häufigkeiten ansonsten identischer  PPs mit und ohne 
Artikelverschmelzung 

xȄȳx  ȄȳxȄȳx  
zuor wërlde  5 zuo dër wërlde 3 
zuor tohter 4 zuo der tohter 2 

 

5ƛŜ ƛƳ ±ŜǊǎŀǳǎƎŀƴƎ αƴǸǘȊƭƛŎƘŜǊŜά ±ŀǊƛŀƴǘŜ ŘŜǎ ±ƛŜǊǎƛƭōŜǊǎ Ƴƛǘ .ŜǘƻƴǳƴƎ ŀǳŦ ŘŜƴ 

geraden Silben wird auf recht unterschiedliche Weise erreicht: 

Tabelle 113 Häufigkeiten von Phrasenstrukturen der PP mit dem Betonungsmuster xȄȳxȄȳ 
insgesamt und in Reimposition 

   Am Versende: 
(x)xȄȳxȄȳ Präposition + NP 1 1 
x(x)ȄȳxȄȳ Präposition + NP 9 4 
xȄȳ(x)xȄȳ PP + PP 2 1 
xȄȳxȄȳ(x) Präposition + NP 9 0 
xȄȳxȄȳ al + Präposition + NP 5 4 

Präposition + Nebensatz 1 1 
Präposition + NP 66 66 
Präposition + PP 3 3 

 

Ein sehr geringer Teil der Vorkommen lässt sich wiederum durch die 

Verschmelzung von Artikel und Präposition erklären. Ein noch kleinerer Teil 

durch die Voranstellung des Indefinitpronomens al. Mehrheitlich jedoch gehen 

die Vorkommen erneut auf die Verbindung von unbetonter Präposition und NP 

mit vergleichsweise ungewöhnlicher rhythmischer Struktur zurück: 

Tabelle 114 Häufigkeiten der Wortartenfolge bei PP mit dem Betonungsmuster xȄȳxȄȳ 

Indefinitpronomen + Präposition + Artikel + Substantiv 4 
Indefinitpronomen + Präposition + Substantiv 1 
Präposition + Adjektiv + Substantiv 16 
Präposition + Artikel + Adjektiv + Substantiv 1 
Präposition + Artikel + Substantiv 20 

Präposition + Demonstrativpronomen + Substantiv 4 
Präposition + Finitum + Infinitiv 1 
Präposition + Indefinitpronomen + Possessivpronomen + 
Substantiv 

1 

Präposition + Indefinitpronomen + Präposition 1 
Präposition + Indefinitpronomen + Substantiv 8 
Präposition + Name 16 
Präposition + Possessivpronomen + Substantiv 20 
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Präposition + Präposition + Artikel + Substantiv 5 

Präposition + Substantiv 9 
Präposition + Substantiv + Adjektiv 6 
Präposition + Substantiv + Adverb 1 
Präposition + Substantiv + Possessivpronomen 1 
Präposition + Substantiv + Präposition + Substantiv 2 
Präposition + Substantiv + Substantiv 6 

 

Diese lässt sich innerhalb einer PP auf folgende Weise als Dreisilber mit Betonung 

auf ungeraden Silben aufschlüsseln: 

Tabelle 115 Das Betonungsmuster der eingebetteten NP in PP mit dem Betonungsmuster xȄȳxȄȳ 
insgesamt und in Reimposition 

   Am Versende: 
Artikel + Adjektiv + Substantiv (x)ȄȳxȄȳ 1 0 
Artikel + Substantiv (x)ȄȳxȄȳ 5 1 
Artikel  +  Substantiv ȄȳxȄȳ 5 0 
Adjektiv  +  Substantiv ȄȳxȄȳ(x) 2 0 
Adjektiv  +  Substantiv ȄȳxȄȳ 10 10 
Artikel  +  Substantiv ȄȳxȄȳ(x) 5 0 
Artikel  +  Substantiv ȄȳxȄȳ 7 7 
Demonstrativpronomen  +  Substantiv ȄȳxȄȳ 8 7 
Indefinitpronomen  +  Possessivpronomen  +  
Substantiv 

ȄȳxȄȳ 1 1 

Indefinitpronomen  +  Substantiv ȄȳxȄȳ 9 8 
Name ȄȳxȄȳ 17 7 
NPGen  +  Substantiv ȄȳxȄȳ 7 6 
Possessivpronomen  +  Substantiv ȄȳxȄȳ(x) 2 0 
Possessivpronomen  +  Substantiv ȄȳxȄȳ 36 32 
Substantiv ȄȳxȄȳ 14 9 
Substantiv ȄȳxȄȳ(x) 1 0 
Substantiv  +  Adjektiv ȄȳxȄȳ 6 3 
Substantiv  +  Possessivpronomen ȄȳxȄȳ 1 1 

 

Auffällig ist die Häufigkeit des Auftretens des vorangestellten und deshalb 

flektierten Possessivpronomens in dieser Auflistung sowie der in ihrer 

metrischen Gestalt oft problematischen Namen. Offensichtlich beinhaltet sie 

deutlich mehr NP dieser metrischen Struktur, als PP mit der zu erklärenden 

Struktur des auf den geraden Silben betonten Viersilbers existieren. Tatsächlich 

ist diese metrische Struktur der NP natürlich auch sehr nützlich nach 2-silbigen 

Präpositionen wie sunder sowie âne und ergibt dann (meist) einen Fünfsilber mit 
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Betonung auf ungeraden Silben, die Struktur die zu 45 % durch die Verwendung 

des Possessivums geprägt ist:  

Tabelle 116 Häufigkeit der Wortartenfolgen bei PP mit dem Betonungsmuster ȄȳxȄȳxȄȳ 

Adverb + Präposition + Artikel + Substantiv 2 
Indefinitpronomen + Präposition + Substantiv + Adverb + Präposition 1 
Indefinitpronomen + Substantiv + Adverb + Präposition 1 
Präposition + Artikel + Adjektiv + Substantiv 8 
Präposition + Artikel + Demonstrativpronomen + Substantiv 2 
Präposition + Artikel + Infinitiv 1 
Präposition + Artikel + Substantiv 4 
Präposition + Artikel + Substantiv + Adjektiv 1 
Präposition + Artikel + Substantiv + Adverb 2 

Präposition + Artikel + Substantiv + Possessivpronomen 8 
Präposition + Artikel + Substantiv + Substantiv 6 
Präposition + Gradpartikel + Adjektiv + Substantiv 1 
Präposition + Name + Adjektiv 1 
Präposition + Possessivpronomen + Demonstrativpronomen + Substantiv 2 
Präposition + Possessivpronomen + Indefinitpronomen + Substantiv 1 
Präposition + Possessivpronomen + Substantiv 18 
Präposition + Possessivpronomen + Substantiv + Substantiv 1 
Präposition + Präposition + Possessivpronomen + Substantiv 1 
Präposition + Substantiv 4 

 

Der Fünfsilber mit Betonung auf den geraden Silben beruht zu 95 % auf der 

Verbindung von Präposition und NP ς diese in sehr wenigen Fällen (9) durch 

einen mit der Präposition verschmolzenen Artikel eingeleitet. Er wird zu 27 % 

durch die Erweiterung der NP durch ein dem Kern vorangestelltes Adjektiv 

gebildet, bzw. in 7 % ersatzweise durch ein adjektivisch verwendetes 

Indefinitpronomen, 24 % der Vorkommen gehen jedoch wieder auf das 

flektierte, vorangestellte Possessivum zurück, auf das wie auf Adjektiv und 

Indefinitpronomen der 2-silbige Substantivkern mit Stammbetonung folgt. 

Immerhin 9 % lassen sich auf die Verwendung der Form dëme des bestimmten 

Artikels Maskulin und Neutrum Dativ, 3 % auf flektierte Formen des 

unbestimmten Artikels zurückführen, welcher in der PP prominent auftritt: 

Tabelle 117 Häufigkeiten der Wortartenfolgen bei PP mit dem Betonungsmuster xȄȳxȄȳx 

Adverb + Präposition + Artikel + Substantiv 1 
Adverb + Präposition + Possessivpronomen + Substantiv 1 
Adverb + Präposition + Substantiv 1 
Indefinitpronomen + Präposition + Artikel + Substantiv 2 
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Indefinitpronomen + Präposition + Possessivpronomen + Substantiv 2 

Präposition + Adjektiv + Name 1 
Präposition + Adjektiv + Substantiv 71 
Präposition + Adverb + Adverb 1 
Präposition + Artikel + Artikel + Substantiv 1 
Präposition + Artikel + Demonstrativpronomen + Substantiv 2 
Präposition + Artikel + Gradpartikel + Adjektiv 5 
Präposition + Artikel + Substantiv 42 
Präposition + Artikel + Substantiv + Adverb 1 
Präposition + Demonstrativpronomen + Substantiv 14 
Präposition + Indefinitpronomen + Artikel + Substantiv 1 
Präposition + Indefinitpronomen + Substantiv 20 
Präposition + Name 2 
Präposition + Possessivpronomen + Substantiv 64 

Präposition + Präposition + Artikel + Substantiv 1 
Präposition + Präposition + Possessivpronomen + Substantiv 1 
Präposition + Substantiv 15 
Präposition + Substantiv + Artikel + Adjektiv 1 
Präposition + Substantiv + Name 4 
Präposition + Substantiv + Präposition + Substantiv 1 
Präposition + Substantiv + Substantiv 8 

 

Die Verwendung von dëme zeigt dabei eine der Möglichkeiten des Dichters auf, 

die metrische Gestalt der PP seinen Wünschen anzupassen. So finden sich bspw. 

folgende Vorkommen im Text, welche veranschaulichen, wie durch Vermeidung 

der Verschmelzung von Präposition ggf. aus einer 4-silbigen Struktur eine eher 

gewünschte fünfsilbige werden kann, bei welcher die initiale Silbe der 

Präposition, wie es für die PP günstiger oder natürlicher scheint, unbetont ist: 

Tabelle 118 Vergleich der Häufigkeiten ansonsten identischer PP mit und ohne 
Artikelverschmelzung 

zǾɘ me dale 1 zv deme dale 3 
zǾɘ me 
greuen 

1 zv deme 
greuen 

2 

 

Der einen Vers mit weiblichem Ausgang füllende Siebensilber schließlich wird 

zum einen sehr häufig durch die Verbindung zweier PP mit prototypischer 

3-silbiger Struktur durch eine dazwischen liegende Konjunktion gebildet (40 

Vorkommen: xȄȳxPP + ȄȳKonjunktion + xȄȳxPP). In 6 Vorkommen wird dabei die offene 

Auslautsilbe der ersten PP mit der folgenden Konjunktion und verschmolzen, die 

um betontes ouch ergänzt wird, um den Vers zu füllen, fünffach wird die 
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Verschmelzung durchgeführt, um Raum für die zweite, längere PP nach dem 

Viersilbigen Muster zu schaffen (xȄȳxPP+ȄȳKonjunktion + ȄȳxȄȳxPP). Typischerweise ergibt 

er sich auch aus dem vorangestellten Genitivattribut des Substantivkerns (32 

Vorkommen, einmal auch nachgestellt), oder er ist die Struktur einer PP, deren 

NP um zwei Attribute erweitert ist oder deren Kern ein Substantivkompositum 

darstellt, wie sich aus der Liste der NP mit entsprechender 6-silbiger Struktur in 

der PP am Versende ablesen lässt: 

Tabelle 119 Vergleich der Häufigkeiten der Phrasenstrukturen eingebetteter NP bei PP mit dem 
Betonungsmuster xȄȳxȄȳxȄȳx 

Adjektiv + Adjektiv + Substantiv 1 

Adjektiv + Name 1 
Adjektiv + NP + Substantiv 3 
Adjektiv + Possessivum + Substantiv 1 
Adjektiv + Substantiv 10 

Adjektiv + Substantiv + Adjektiv 2 
AdjP + Substantiv 13 
Artikel + Adjektiv + Substantiv 6 
Artikel + AdjP 2 
Artikel + Substantiv 2 
Artikel + Substantiv + Adjektiv 5 
Demonstrativum + Demonstrativum + Substantiv 1 
Indefinitum + Adjektiv + Substantiv 3 
Indefinitum + NP + Substantiv 2 

NP + NP + NP 1 
NPGen + Substantiv 32 
VPPart + Substantiv 5 
Personalpronomen + NP 1 
Possessivum + Adjektiv + Substantiv 4 
Possessivum + Substantiv 4 
Possessivum + Substantiv + Adjektiv 1 
Substantiv + Adjektiv 1 
Substantiv + NP 1 

Die einen 8-silbigen Vers mit Endbetonung füllende PP besteht häufig entweder 

wieder aus einer durch Konjunktion verbundenen Reihung von PP oder einer PP, 

deren Substantivkern durch das vorangestellte Genitivattribut erweitert ist. Die 

NP des Genitivattributs wird dabei häufig ohne Artikel eingeleitet, stattdessen 

nicht selten durch Indefinit- oder Possessivpronomen eröffnet, bzw. noch 

häufiger durch eine Adjektivattribuierung, um auf die geforderte Silbenzahl zu 

kommen, wird bspw. ebenfalls al der PP vorangestellt: 
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Tabelle 120 Vergleich der Häufigkeiten der Wortartenfolgen bei PP mit dem Betonungsmuster 
xȄȳxȄȳxȄȳx 

Adverb + Präposition + Artikel + Substantiv 1 

Indefinitpronomen + Präposition + Artikel + Demonstrativpronomen + Substantiv 1 

Indefinitpronomen + Präposition + Artikel + Substantiv + Adjektiv 1 

Indefinitpronomen + Präposition + Artikel + Substantiv + Substantiv 1 

Indefinitpronomen + Präposition + Substantiv 1 

Präposition + Adjektiv + Adjektiv + Substantiv 1 

Präposition + Adjektiv + Beiordnende Konjunktion + Präposition + Substantiv 1 

Präposition + Adjektiv + Name 1 

Präposition + Adjektiv + Possessivpronomen + Substantiv 1 

Präposition + Adjektiv + Substantiv 12 

Präposition + Adjektiv + Substantiv + Adjektiv 2 

Präposition + Adjektiv + Substantiv + Substantiv 21 

Präposition + Adverb + Adjektiv + Substantiv 1 

Präposition + Adverb + Partizip + Substantiv 5 

Präposition + Artikel + Adjektiv + Name 1 

Präposition + Artikel + Adjektiv + Substantiv 7 

Präposition + Artikel + Gradpartikel + Adjektiv 3 

Präposition + Artikel + Substantiv 2 

Präposition + Artikel + Substantiv + Adjektiv 5 

Präposition + Demonstrativpronomen + Adjektiv + Substantiv 1 

Präposition + Demonstrativpronomen + Demonstrativpronomen + Substantiv 1 

Präposition + Demonstrativpronomen + Substantiv + Substantiv 1 

Präposition + Gradpartikel + Adjektiv + Substantiv 11 

Präposition + Indefinitpronomen + Adjektiv + Substantiv 2 

Präposition + Indefinitpronomen + Artikel + Substantiv + Substantiv 1 

Präposition + Indefinitpronomen + Substantiv 1 

Präposition + Indefinitpronomen + Substantiv + Substantiv 9 

Präposition + Infinitiv + Beiordnende Konjunktion + Präposition + Infinitiv 2 

Präposition + Personalpronomen + Gradpartikel + Adjektiv + Substantiv 1 

Präposition + Possessivpronomen + Adjektiv + Substantiv 8 

Präposition + Possessivpronomen + Substantiv 5 

Präposition + Possessivpronomen + Substantiv + Adjektiv 1 

Präposition + Possessivpronomen + Substantiv + Substantiv 3 

Präposition + Präposition + Artikel + Substantiv 1 

Präposition + Substantiv + Adjektiv 1 

Präposition + Substantiv + Adjektiv + Substantiv 1 

Präposition + Substantiv + Adverb 1 

Präposition + Substantiv + Artikel + Substantiv 1 

Präposition + Substantiv + Beiordnende Konjunktion + Artikel + Substantiv 1 
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Präposition + Substantiv + Beiordnende Konjunktion + Fokuspartikel + Präposition + 
Substantiv 

7 

Präposition + Substantiv + Beiordnende Konjunktion + Präposition + Substantiv 33 

Präposition + Substantiv + Indefinitpronomen + Substantiv 1 

Präposition + Substantiv + Possessivpronomen + Substantiv 1 

Präposition + Substantiv + Substantiv + Substantiv 1 

 

3.3. Die Verbphrase  

Auf die gesonderte Darstellung und Untersuchung der VP wird in dieser Arbeit 

verzichtet. In 3.7. wird ausführlicher auf die VP als Teil der Satzstruktur 

eingegangen. Phrasen mit infiniten Verbformen können auch als Satzglieder 

Konstituenten des Satzes oder Gliedteile von Phrasen sein. Der Anteil auf diese 

Weise gebildeter Infinitivphrasen ist zu gering, um die Diskussion der 

syntaktischen und metrischen Eigenschaften sinnvoll zu machen. Die von 

Partizipien gebildeten Phrasen werden u. a. in 3.4.2. eingehender besprochen. 

3.4. Die Adjektivphrase  

Das Adjektiv als Kopf kann durch eine NP im Genitiv oder eine PP erweitert 

werden, mehrere Adjektive bzw. Adjektivphrasen können aneinandergereiht 

und durch Konjunktionen verbunden werden. Durch eine vergleichende 

Konjunktion wird ein Adjektiv im Komparativ auf die verglichene Phrase ς eine 

NP, ein Adverb, eine PP oder einen Gliedsatz bezogen. Von den Adjektivphrasen 

im eigentlichen Sinne wurden die mit einem Partizip II gebildeten Phrasen 

unterschieden. 

3.4.1. Adjektivphrasen mit einem Adjektiv/mehreren Adjektiven als 

Kern  

Jedes einzelne Adjektiv kann als nicht erweiterte Adjektivphrase betrachtet 

werden, an 482 Textstellen jedoch werden dem Adjektiv Ergänzungen 

hinzugefügt oder mehrere Adjektive zu einer Einheit verbunden. 

3.4.1.1. Durch Gradpartikel erweiterter Adjektivkern  

In 61 % dieser Phrasen (296-mal) wird das Adjektiv durch eine Gradpartikel 

erweitert, in 261 Vorkommen besteht damit die Phrase alleine aus der 

vorangestellten Gradpartikel und dem Adjektiv: 

Tabelle 121 Häufigkeiten der ein Adjektiv begleitenden Gradpartikel 

alze 29 
als 3 
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alsô 8 
gar 1 
michels 1 
noch 2 
sêre 1 
sô 57 
sus 2 
unmâ♁en 2 
vil 142 
vollen 1 
ie 4 
ze 8 

 

Bei 54 % der durch eine Gradpartikel erweiterten Adjektive handelt es sich um 

vil, bei 21 % um so sô, bei 11 % um alze. vil kann in weiteren sechs Vorkommen 

ein adjektivisch gebrauchtes Indefinitpronomen begleiten ς normalerweise (fünf 

Vorkommen) manchen, einmal jedoch sogar wenic. Anders sieht die Verteilung 

bei den 36 Vorkommen aus, bei welchen die Phrase zusätzlich erweitert wird 

oder die Gradpartikel dem Adjektiv nachgestellt ist: 

Tabelle 122 Häufigkeiten der Gradpartikel in komplexeren AdjP 

alze 1 
alsô 8 
michels 1 
noch 3 
sô 11 
vil 2 
ze 4 

 

vil kommt kaum zum Einsatz, dominant ist sô mit 31 % der Vorkommen, 

einerseits in der phraseologischen Verbindung mit vol + genaden (nachgestellte 

NP als Genitivattribut) und andererseits wie alsô verbunden mit einem da♁ -Satz. 

Offensichtlich lässt sich nicht jede Gradpartikel mit jedem Typ der Erweiterung 

verbinden ς nur ze bspw. wird in Kombination mit einer PP ς und zwar zweimal 

einer ebenfalls durch ze eingeleiteten verwendet. 
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3.4.1.2. Durch eine NP erweiterter Adjektivkern  

36-mal wird ein Adjektivkern durch eine NP im Genitiv erweitert, in zwölf 

Vorkommen befindet sich dieses hinter dem Adjektiv, in 24 vor dem Adjektiv ς 

vergleichbar der Anordnung vor dem Kern in der NP. Ganz allgemein kann zu 

ƧŜŘŜƳ !ŘƧŜƪǘƛǾ ŜƛƴŜ 9ǊƎŅƴȊǳƴƎ ƛƳ DŜƴƛǘƛǾ ǘǊŜǘŜƴΦ α5ƛŜ ±ŜǊōƛƴŘǳƴƎ ŜƛƴŜǎ !ŘƧΦ Ƴƛǘ 

ŜƛƴŜƳ {ǳōǎǘΦ LƳ DŜƴΦ ώΧϐ ƭŅǎǎǘ ǎƛŎƘ ώΧϐ ƛƳ bƘŘΦ Ƴƛǘ Σƛƴ ōŜȊǳƎ ŀǳŦΨ ǳƳǎŎƘǊŜƛōŜƴΦά 

(PAUL U. A. 2007Υ опсύΣ ōŜƛ α!ŘƧΦ 5ƛŜ ŜƛƴŜ DŜƳǸǘǎōŜǿŜƎǳƴƎ ōŜȊŜƛŎƘƴŜƴΣ ǿƛŜ ώΧϐ 

ǾǊƾ ώΧϐ ǎŎƘŜƛƴǘ ŜƛƴŜ ƪŀǳǎŀƭŜ .ŜŘŜǳǘǳƴƎǎƴǳŀƴŎŜ ǾƻǊȊǳƭƛŜƎŜƴΦά όPAUL U. A. 2007: 

347). Diese besondere Bedeutung mag erklären, warum die Verbindung mit vrô, 

bzw. einmal unvrô im Text immerhin achtmal vertreten ist, andere wie vol (4), 

genuoc (4), rîch (2), geben ein Maß an, wieder andere, wie je einmal ledic, blô♁ 

und vrî, bezeichnen die Abwesenheit des Substantivs, die Verbindung vol der 

genade erscheint als Phraseologismus vierfach. Das Genitivattribut kann vom 

Adjektiv losgetrennt sein, z. B.: 

5116 Dὦ dohǘ vroiden wart Ǘo vol 

Damit eröffnet sich dem Dichter natürlich eine Umstellungsvariante. Die 

entsprechenden Vorkommen gehen deshalb nicht in die Zählung ein, die 

losgelöste NP wird als frei bewegliche Phrase des Texts betrachtet. 

Zweifach findet sich dem Adjektiv vorangestellt in der AdjP als NP im Akkusativ 

ein teil. Hierzu erklärt die mƛǘǘŜƭƘƻŎƘŘŜǳǘǎŎƘŜ DǊŀƳƳŀǘƛƪΥ α!ƪƪ Ǿƻƴ {ǳōǎǘΦΣ ŘƛŜ 

Quantität oder Modalität bezeichnen, können zu feststehenden adverbialen 

!ǳǎŘǊǸŎƪŜƴ Ǿƻƴ ƳƻŘŀƭŜǊ .ŜŘŜǳǘǳƴƎ ǿŜǊŘŜƴά όPAUL U. A. 2007: 338), ähnlich 

lässt sich auch das zweifache Erscheinen von ein wenic, bzw. wenic 

interpretieren. 

3.4.1.3. Durch Konjunktionen mit dem Adjektivkern verbundene 

NP, Adverbien und Sätze 

16-mal wird eine Adjektivphrase durch eine nachgestellte NP erweitert, welche 

in einer Konjunktionalphrase durch eine vergleichende Konjunktion mit dem 

Adjektiv verbunden und auf es bezogen wird, dreimal mit einem nachgestellten 

Adverb. Zehnmal wird dabei der Komparativ des Adjektivs durch eine Phrase mit 

der Konjunktion dan(ne) verbunden, neunmal der Positiv mit der Konjunktion 

als(e). Einmal wird durch unde eine NP mit dem Adjektiv verbunden. Auf gleiche 

Weise wird zehnmal ein vergleichender Satz durch als(e) an ein Adjektiv im 

Positiv angeschlossen, wobei die Konjunktion als Subjunktion des Satzes fungiert 
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und dreimal ein Adjektiv im Komparativ durch einen Satz ergänzt, in dem dan(ne) 

als Subjunktion erscheint. Zehnmal wird der Vergleich durch dem Adjektiv 

vorangestellte Partikel alsô bzw. sô und einen nachgestellten da♁-Satz 

hergestellt, z. B.: 

V. 772 ff. Da was zvr erden ŀƭǗƻ ƭŀƴƎ  

5ŀǘ ƴǷƳŀƴ ǗƛŎƘ ƎŜȊŜǘȊŜƴ  

9ƴƳƻƘǘŜ ǗǾƴŘŜǊ ƭŜǘȊŜƴ  

5ŀƴ ŀƴŜ ŎŜƪǻƳŜƴŜ ǾŦ ŘŜƴ ƭƛŦ 

Die Gradpartikel und die Subjunktion bzw. vergleichende Konjunktion bilden 

dabei im gewissen Sinne einen Rahmen, in den das (unflektierte) Adjektiv 

eingesetzt werden kann. Sätze ς auch die dem Adjektiv folgenden abhängigen 

Sätze ς beginnen üblicherweise mit einem Versauftakt und enden mit einem 

Reimwort; zum Rahmenkonstrukt gehört damit auch der Verswechsel und die 

Positionierung des Adjektivs in Reimposition, dies gilt etwas eingeschränkter 

ebenso für die Konjunktionalphrase: 

Abbildung 81 Varianten der Vergleichsformel bei Adjektiven im Kontext des Verswechses 

Rahmen  Reimwort  Versauftakt - Reimwort 

a)  Adjektiv 
komparativ 

 Durch danne eingeleiteter 
Nebensatz 

b)  Adjektiv positiv  Durch als(e) eingeleiteter 
Nebensatz 

c) alsô Adjektiv 
unflektiert 

 Durch da♁ eingeleiterter 
Nebensatz 

 

In zwei Fällen verbindet sich ein Adjektiv ohne Gradpartikel mit nachgestelltem 

da♁-Satz, der eher eine ergänzende Information zum Adjektiv gibt, einmal wird 

der Vergleich durch doppeltes sô (als Partikel und Subjunktion) hergestellt. 

Bildhaften Vergleichen die durch Konstruktionen mit als(e) hergestellt werden, 

wird das Adjektiv oft ohne eigentliche inhaltliche Bedeutung vorangestellt, 

zumeist reht, in anderen Fällen jedoch ist das Adjektiv eigentlicher Träger der 

Information, die durch den Vergleich präzisiert wird. 
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3.4.1.4. Dem Adjektiv vorangestelltes Interrogativadverb wie 

23-mal wird eine prädikativ verwandte Adjektivphrase durch die Voranstellung 

des Interrogativadverbs wie erweitert, einmal V. 2058 ist es eine Abfolge von 

zwei Adjektiven, die dem Adverb folgen (s. u.). Adjektivphrasen, welche mit wie 

beginnen, werden nicht attributiv in der NP sondern ausschließlich im Satz 

verwendet. Dort nimmt die gesamte Adjektivphrase die Spitzenstellung ein, so 

wie es das alleinstehende Interrogativadverb tut, d. h. im Hauptsatz (Fragesatz) 

wird sie im Vorfeld eingesetzt. Im abhängigen Satz ist es etwas schwerer, die 

Position zu bestimmen. Alleinstehendes wie scheint die linke Klammer zu 

besetzen und auch in der Adjektivphrase eingebettet dient das wie sicherlich 

ebenso dazu, den linken Satzrand abzugrenzen und auf den schließende 

Verbkomplex vorzubereiten. Nach der Darstellung des topologischen 

Satzmodells, wie es von Wöllstein präsentiert wird, kann eine komplexe Phrase 

aber nicht die linke Klammer besetzen, noch weniger ein in einer komplexen 

Phrase eingebundenes Wort ς die linke Klammer wäre demgemäß unbesetzt 

(Vgl. WÖLLSTEIN 2010: 32 ff.). Noch komplizierter wird es dadurch, dass im Text 

die durch wie eingeleitete Adjektivphrase mehrfach in meist den ganzen Vers 

füllender Reihung auftritt, diese kann durch Konjunktion verbunden sein: 

V. 113  Wὦ ǗǘƻƭȊ ŘƻƎ ŀǊ wὦ wilde 

V. 5047  Wὦ kuǊɘz ar oig wὦ lange 

 

Die Reihung kann aber auch ohne eine Konjunktion erfolgen, wie wenige Verse 

davor und sehr viel später noch einmal: 

V. 109  Wὦ ǗǘŀǊŦ wὦ rich wὦ ǿƛǗŜ 

V. 5594  Wὦ ǾŀǗǘ ϊ wὦ gud · wὦ reine er Ǘi 

In einem solchen Falle wäre insofern von einer dreifachen linken Klammer 

auszugehen, die lediglich sehr eingeschränkt ihre Aufgabe der Abgrenzung des 

Satzrands und der topologischen Felder erfüllen kann. Dennoch scheint es 

sinnvoll, der durch wie eingeleiteten Adjektivphrase grundsätzlich diese Aufgabe 

neben der der Markierung des Satztyps und seiner Position in der Hierarchie des 

Hauptsatzes, dem er angehört, zuzuschreiben und sie bzw. das wie am Anfang 

der Phrase damit in der Klammerposition zu sehen. In diesem Sinne eher 
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unproblematisch ist insofern die Alternative zur bisher behandelten Form der 

Reihung, die der Dichter möglicherweise aus metrischen Gründen einmal wählt: 

V. 2058  Wὦ ǊŜƘǘŜ ǾǊƻŜƳŜŘŜ ǳƴŘ ǷōŜƪŀƴǘ 

Hier leitet wie eine Abfolge von zwei durch und verbundenen Adjektivkernen ein, 

wobei eine solche Struktur, bei der ein einzelnes Attribut (genauer eigentlich die 

Kombination wie rehte), an zwei Kerne tritt, immer etwas problematisch in einer 

Konstituentenanalyse zu begreifen ist, denn in einem gewissen Sinn kann von 

einer Ellipse für den zweiten Adjektivkern gesprochen werden: 

 

3.4.1.5. Durch PP erweiterter Adjektivkern  

In 23 Vorkommen wird der Adjektivkern durch eine PP erweitert, welche wohl 

ähnlich wie eine NP im Genitiv sehr ƘŅǳŦƛƎ Ƴƛǘ Σƛƴ ōŜȊǳƎ ŀǳŦΨ Ȋǳ ǸōŜǊǎŜǘȊŜƴ ƛǎǘΣ 

besonders wenn die Präpositionen an (fünf Vorkommen) und von (drei 

Vorkommen) verwendet werden, welche sehr häufig in einer verdoppelten 

Formel (z. B. V. 64 !ƴ ƘŜǊŎŜƴ ǾƴŘ ŀƴ ƳǻŘŜΣ also eigentlich neun Vorkommen 

einer PP mit an, vier mit von) die Verszeile anfüllen, aber auch beim zweifach 

verwendeten zuor wërlde. Die im Md. zusammegefallene Präposition vor/vür 

(drei Vorkommen) hingegen kommt in ihrer Verwendung einer vergleichenden 

Konjunktion nahe:  

V. 2945  Vor allen vrunden ŀƭǗƻ ȊŀǊǘ 

Tatsächlich wird die Grenzziehung sehr schwer in den beiden Verwendungen, in 

welchen die PP dem Adjektiv nachgestellt ist (wie bei den Konjunktionalphrasen 

üblich) und die NP aus dem im Plural auch unflektierbar gebrauchten 

Substantivkernen wîp/man besteht sowie dem vorangestellten Indefinitum al, 

welches im Akkusativ und Nominativ eine zum Singular identische Pluralform 

aufweist, sodass die Gesamtform identisch zu einer unflektierten NP wäre: 

V.  2877 Du bὦǗǘ Ƴὦr lὦf uor alle wif 

[[Wὦ rehte]AdjP vroemede]AdjP und  [  

 Ƿbekant]AdjP 
( [Wὦ rehte]AdjP) 

Abbildung 33 Ellipsenhypothese 
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V. 3007 ẘǊ Ǘƛǘ Ƴὦr lὦf vor alle man 

Allgemein ist die PP in 61 % der Vorkommen dem Adjektiv nachgestellt. Zweifach 

ist die PP vorangestellt und dem Adjektiv folgt nachgestellt ein da♁-Satz. 

3.4.2. Adjektivphrasen mit einem Partizip als Kern  

Die Zuordnung zu einer Wortart ist bei Phrasen, in denen das Partizip II prädikativ 

oder attributiv verwendet wird, davon abhängig, wieweit man die Form für 

lexikalisiert hält und nicht immer einfach, ob man vom grundsätzlich verbalen 

Charakter ausgeht, oder von der bereits vollzogenen Einordnung als Adjektiv. 

Dies gilt insbesondere dann, wenn die Schreibung in einem Wort dafür spricht, 

dass eine ehemalige Verbindung aus Partizip und ihm vorausgehender 

Ergänzung als eigenes Lexem betrachtet wird, wie etwa in wol-getân (zu dieser 

Problematik siehe 3.4.2.1). 41 Adjektivphrasen mit einem Partizip wurden im 

Text angesetzt. 

3.4.2.1. Durch Gradpartikel erweiterter Partizipkern  

Durch eine Gradpartikel modifiziert werden 32 Partizipien als Kern einer 

Adjektivphrase, dabei ist der leichte semantische Unterschied zwischen dem 

Gebrauch der die Phrase einleitenden Wortform als Adverb/adverbial 

gebrauchtes Adjektiv oder Gradpartikel aufgrund des verbalen Charakters des 

Partizips schwer greifbar: 

Tabelle 123 Häufigkeiten der mit einem Partizip II verwendeten Gradpartikel 

alsô 1 
alsus 4 
ganz 2 
noch 1 
sô 2 
sô wol 1 
sus 6 
vil 1 
vil sêre 1 
vil wol 2 
wol 11 

wol stellt ein Drittel dieser Vorkommen, zweifach wird vil/noch ba♁ verwendet, 

um die Partizipform zu steigern. Üblicherweise befindet sich die Partikel/das 

Adverb vor dem Partizip, im Ausnahmefall kann sie aber (aus metrischen 

Gründen) nach dem Kern erscheinen: 
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V. 33  Geboren wol ƴƻƎ ōŀȊ ƎŜƳǻŘ 

V. 806 Stolz · wolgeborӿ vnde rich 

Beide Textstellen sind inhaltlich und syntaktisch äußerst vergleichbare 

Aneinanderreihungen positiver Auszeichnungen einer Person. Im ersten Fall 

wird eine Adjektivphrase angesetzt, im zweiten, aufgrund der 

Zusammenschreibung ein lexikalisiertes Adjektiv, welches aus der ehemaligen 

Phrase entstanden ist. Damit illustriert dieses Beispiel die Problematik der 

Zuweisung: wolgeborn ist für die mhd. Sprache in der Verwendung als 

lexikalisiertes Adjektiv gut belegt (LEXER 1992 : III. 968) und wird deshalb 

entsprechend auch in den Wörterbüchern aufgeführt. Es wäre damit sicher nicht 

ȊǳǘǊŜŦŦŜƴŘΣ ŘŜƴ .ŜƭŜƎ ƛƴ ±Φ улс ŀƭǎ tƘǊŀǎŜΣ ŘƛŜ αŦŅƭǎŎƘƭƛŎƘά ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜǎŎƘǊƛŜōŜƴ 

wäre, aufzufassen, sondern eher berechtigt, getrennt geschriebene Vorkommen 

zu einer Wortform zusammenzufassen, wenn es etwa darum geht, die 

Vorkommen des Lexems im Text zu zählen. Andererseits verbietet die 

Vorstellung des Worts die Umstellung der Glieder, aus denen sie gebildet ist ς 

der Beleg in V. 33 lässt sich nur mit Unbehagen als Vorkommen des Lexems 

wolgeborn zählen. Seine Existenz wiederum spricht dafür, dass die 

Kompositionalität gewahrt bleibt ς und damit eine vollständige 

Grammatikalisierung nicht stattgefunden hätte. Bedenkt man allerdings den 

Ausnahmecharakter des Belegs, könnte man von einer spontanen 

Reinterpretation des Worts sprechen, welche ohne Bedeutung für dessen 

eigentliche Verwendung sei. Angesichts des Zwittercharakters solcher aus 

Wortverbindungen entstandenen Lexeme zu entsprechen, wurde deshalb stets 

nach der Schreibung entschieden, was auch dazu führt, dass als am häufigsten 

verwendete Phrase des Typs Gradpartikel/Adverb + Partizip sus getan mit 5 

Belegen erscheint. Generell ist getan die am häufigsten erscheinde Partizipform, 

welch sich mit einem vorangestellter Partikel verbindet (noch dreimal alsus, 

einmal wol, einmal vil ba♁). 

3.4.2.2. Durch PP erweiterter Partizipialkern  

In 7 Fällen wird der Kern der Phrase durch eine PP erweitert, viermal 

vorangestellt, dreimal nachgestellt, die nachgestellte PP sind in zwei Fällen durch 

eingebettete Gliedsätze sehr lang. 



405 

3.4.2.3. Durch zusätzliche Aktanten erweiterter Partizipialkern  

Der Partizipialkern einer Adjektivphrase kann im Prinzip durch eine 

valenzbedingte NP, durch Adjektive oder Adjektivphrasen erweitert sein, 

allerdings kommt beides im Text nur je einmal vor.  

3.4.2.4. Durch Konjunktion mit dem Partizipialkern verbundene NP 

oder Satz 

Der Vergleich durch eine Konjunktion kommt ebenfalls nur dreimal bei 

Wortformen vor, welche als Partizip II und nicht als Adjektiv aufgefasst wurden 

ς einmal ist es eine NP, welche dem Kern angeschlossen wird, zweifach ein durch 

Subjunktion eingeleiteter Satz. 

3.4.3.  Reihungen mehrerer Adjektive/Adjektivphrasen  

Sowohl als Attribut als auch in der prädikativen Verwendung treten Adjektive 

und Adjektivphrasen sehr häufig in Reihung auf. Die einfache Abfolge zweier 

Adjektive wird in attributiver Verwendung in der vorliegenden Arbeit nicht als 

eine Phrase, sondern als Abfolge gleichrangiger Phrasen betrachtet, nur im 

Ausnahmefall lassen sich eindeutig Stellen identifizieren, in welchen eines der 

Adjektive attributiv auf das andere bezogen ist (z. B. V. 5018 Ǘteinen hart V. 1313 

vil dὦke vnuro). Anders stellt sich dies dar, wenn ebendiese Aneinanderreihung 

durch eine Konjunktion geschieht; in diesem Fall werden die beiden Adjektive als 

durch die Konjunktion zu einer (Adjektiv-)phrase verbunden angesehen. 

Ebenfalls als eine einzige Phrase angesehen werden Abfolgen von Adjektiven, 

wenn sie in prädikativer Verwendung die Stelle eines Satzglieds einnehmen. Die 

längste Verbindung mehrerer Adjektive zu einem Satzglied reiht immerhin 6 

Adjektiv-/Partizipialkerne über drei Verszeilen aneinander: 

V. 5434 Dog was dat herce · reine  

V.  5435 Milde · ŜǊǗŀƳ · edele vnde ƎǻŘ  

   V. 5436 Vor allen voltre wol ōŜƘǻŘ 

Durch unde wird meist eine Reihung von Adjektiven abgeschlossen, oft auch zwei 

Adjektivphrasen miteinander verbunden. An 15 Textstellen tritt unde in dieser 

Funktion auf, zweifach wird die Verbindung durch unde ouch hergestellt. âr 

(=oder) verbindet 6 Phrasen, einmal davon auch mit ouch kombiniert. Durch die 

jeweils vorangestellte Konjunktion noch werden 2 Adjektivphrasen zu einer 

Einheit zusammengebunden. Einige Verbindungen sind phraseologischer Natur, 
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wie das dreifach verwendete lief (=liep) ar leit. Auf die sehr regelmäßig 

vorkommende Reihung von mehreren durch wie eingeleiteten Adjektivphrasen 

wurde bereits eingegangen. 

3.4.4. Verwendung in der NP  

153 Adjektivphrasen sind Attribute einer NP, 84 % davon befinden sich im 

Mittelfeld der Phrase. Im Nachfeld finden sich vorrangig längere Phrasen, wie 

etwa solche, die durch Konjunktionen mehrere Adjektivkerne verbinden, einen 

Gliedsatz beinhalten oder mehrere Aktanten aufweisen. Generell ist der 

Variantenreichtum der Adjektivphrase in der NP sehr überschaubar, es 

überwiegt mit einem Anteil von 78 % der Typus des nur durch eine 

vorangestellte Gradpartikel erweiterten Adjektivs oder Partizip II. 

Die Mittelhochdeutsche Grammatik ŜǊƪƭŅǊǘ Ȋǳ ŘƛŜǎŜƴΥ αtŀǊǘƛȊƛǇƛŜƴΣ ŘƛŜ ƭŜŘƛƎƭƛŎƘ 

durch ein Gradadverb erweitert sind, werden oft [dem Substantivkern der NP] 

ǾƻǊŀƴƎŜǎǘŜƭƭǘά όPAUL U. A. 2007: 327), dies gilt in gleichem Maße auch für 

Adjektive, welche von einem Gradpartikel begleitet werden, die Nachstellung 

kann als absolute Ausnahme betrachtet werden: 

Tabelle 124 Vergleich der Häufigkeiten der Erweiterung durch Gradpartikel bei Adjektiv und 
Partizip II in Bezug auf die Verwendung in der NP 

 
Mittelfeld Nachfeld 

Gradpartikel + Adjektiv 108 2 

Gradpartikel + Partizip II 9 1 
 

In der NP kann das so erweiterte Adjektiv allerdings auch den Kern der Phrase 

stellen. 

3.4.5. Verwendung im Satz  

Im Satz kommt die Adjektivphrase vornehmlich prädikativ vor. 68 % der 

Adjektivphrasen, welche unmittelbare Konstituente eines Satzes sind, befinden 

sich in dessen Mittelfeld. Im Hauptsatz beträgt der Anteil 73 %, im abhängigen 

Satz 51 %. Mit 19,5 % und 18,1 % befinden sich proportional ungefähr so viele 

Adjektivphrasen im Vorfeld der Hauptsätze, wie im Gliedsatz die linke Klammer 

besetzen, im Nachfeld befinden sich nur 6,8 % der Adjektivphrasen des 

Hauptsatzes, aber 34 % im Gliedsatz: 
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Tabelle 125 Vergleich der Häufigkeiten erweiterter Adjektive und Partzip II in den Feldern des 
Haupt- und Gliedsatzes und der Anteil der Erweiterungen durch eine Gradpartikel daran 

 

Hauptsatz 
Gradpartikel + 
Adjektiv/ Partizip 
II 

Gliedsatz Gradpartikel + Adjektiv/Partizip II 

Vorfeld 43 28 0 0 
Linke Klammer 1 0 13 1 

Mittelfeld 186 54 37 27 

Nachfeld 15 2 22 8 

 245 84 72 36 

 

Der Typus des nur durch eine vorangestellte Gradpartikel erweiterten Adjektiv- 

oder Partizipkerns macht insgesamt 41 % der Adjektivphrasen im Satz aus, 38 % 

im Hauptsatz, 50 % im Gliedsatz. Besonders deutlich werden die Unterschiede 

im Mittel- und Nachfeld: im Hauptsatz macht dieser Typus exakt ein Drittel der 

Adjektivphrasen im Mittelfeld und nur 13,3 % im Nachfeld aus, im Gliedsatz 73 % 

im Mittelfeld und 36 % im Nachfeld, während allerdings im nur im Hauptsatz 

besetzten Vorfeld 65 % dem Muster folgen, ist es in der nur im Gliedsatz durch 

Adjektivphrasen besetzten linken Klammer nur einmal eine. 

3.4.6. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Eine um einen Vergleichssatz erweiterte Adjektivphrase kann sehr lang werden 

und im Extremfall bis zu 12 Verszeilen umfassen, allerdings sind nur 22 % der 

Adjektivphrasen im Text länger als 5 Silben. 10 % der Adjektivphrasen sind 

(endbetonte) Zweisilber, 40 % Dreisilber, 18 % Viersilber und 10 % besitzen 5 

Silben. 33 % der Adjektivphrasen entsprechen dem prototypischen Muster eines 

Dreisilbers mit Betonung auf der mittleren Silbe: 
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Tabelle 126 Häufigkeiten der metrischen Muster der AdjP im Text und am Versende 

 Im Text Am Versende 

xȄȳ 50 13 

xȄȳx 157 37 

ȄȳxȄȳ 51 32 

ȄȳxȄȳx 51 14 

xȄȳxȄȳ 31 22 

xȄȳxȄȳx 34 11 

ȄȳxȄȳxȄȳ 18 17 

 

Drei metrische Muster sind so überwiegend in Reimposition zu finden, dass zu 

begründen ist, inwiefern diese Position der Ort ist, an welchem sich Phrasen 

dieser metrischen Struktur befinden, weil sie an anderem Ort schlecht zu 

platzieren sind, oder ob das am Versende gewünschte metrische Muster zur 

syntaktischen Umstrukturierung bzw. Bildung der Phrase geführt haben könnte: 

Der Dreisilber mit Betonung auf erster und dritter Silbe (63 % am Versende, 

zweitaktige jambische Zweiheber (71 % am Versende), und schließlich der 

trochäische Fünfsilber mit Betonung jeweils auf den geraden Silben (95 % am 

Versende). Hierzu ist es notwendig, die Beziehung zwischen innerer 

syntaktischer Struktur und metrischem Muster eingehender zu untersuchen. 

Die Voranstellung einer Gradpartikel vor einem stammbetonten 2-silbigem 

Adjektiv führt zu einer 3-silbigen Phrase mit Betonung auf der zweiten Silbe (xȄȳx), 

dem metrischen Muster, dem 55 % der Adjektivphrasen aus Gradpartikel und 

Adjektiv und 33 % der Adjektivphrasen insgesamt folgen. Die Voranstellung der 

Gradpartikel vor ein 1-silbiges Adjektiv führt zu einem endbetonten Zweisilber, 

wie in 13 % der Phrasen des Typs Gradpartikel + Adjektiv (10 % der 

Adjektivphrasen). Die Gradpartikel vor einem Partizip II mit 3-silbiger, in der 

Mittelsilbe betonten Struktur führt in 42 % der Kombinationen aus Gradpartikel 

und Partizip II zu einem trochäischen Zweitakter (ȄȳxȄȳx), am Versende werden 

jedoch Partizipialformen verwendet, welche sich um die unbetonte Endsilbe 

verkürzen lassen: 
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Tabelle 127 Häufigkeiten der metrischen Muster für AdjP, bei denen der Kern um eine 
Gradpartikel erweitert ist, insgesamt und am Versende 

 

Gradpartikel 
+ Adjektiv 

Am 
Versende 

Gradpartikel 
+ Partizip II 

Am 
Versende 

xȄȳ 36 12 0 0 
xȄȳx 143 27 0 0 
ȄȳxȄȳ 15 15 4 4 
xȄȳxx 5 0 0 0 
ȄȳxȄȳx 26 7 8 0 
xȄȳxȄȳ 7 6 0 0 
xȄȳxȄȳx 18 8 5 0 

Gesamt: 257 77 19 4 

 

Die Bildung einer Adjektivphrase durch Voranstellung der stellungsbetonten 

Gradpartikel vor einem Adjektivkern führt dementsprechend zu einer 

metrischen Struktur, welche für das alleinstehende Partizip II typisch ist, die 

Voranstellung der Partikel vor dieses gleicht es metrisch an Adjektive an. Für den 

Adjektivkern lässt sich hierdurch Hebungsprall vermeiden, und für das Partizip II 

wird es möglich, dieses nach einem unbetonten Phrasenkopf, wie etwa dem 

Artikel oder einer Präposition, zu positionieren. Wird vor einen Adjektivkern eine 

2-silbige und damit anfangsbetonte Gradpartikel gesetzt, so führt dies zu einer 

Struktur, welche dem des Partizips II mit vorangestellter Gradpartikel entspricht. 

Vor einem unflektierten 1-silbigen Adjektiv entsteht damit der Dreisilber mit 

Betonung auf den ungeraden Silben, welcher lediglich in Reimposition 

Verwendung findet. Betrachtet man die dabei vorrangig zur Verwendung 

kommenden Gradpartikeln alsô und alze genauer, dann lassen sich diese als 

Kombination des Indefinitum al + einfacher Gradpartikel verstehen ς d. h. im 

Bedarfsfall wird die Gradpartikel durch al erweitert, um eine Positionierung einer 

endbetonten Phrase am Versende zu erleichtern. Die dadurch erzwungene 

Längung des Verses wird dabei partiell insofern kompensiert, dass er durch das 

reimende Inhaltswort zu einem maskulinen Ausgang kommt und damit eine Silbe 

mehr aufweisen darf als bei weiblichem Ende. Unflektierte, 1-silbige 

Adjektivkerne können syntaktisch in Endposition einer Phrase kommen, wenn 

sie prädikativ verwendet werden oder als Attribut im Nachfeld einer NP 

erscheinen. Die Zahl der 4-silbigen Phrasen mit Adjektivkern, bei denen die 

Betonung jeweils auf der geraden Silbe liegt, begründet auf der vierfachen 

Verwendung von vil/sô manecvalt, der zweifachen Verwendung von unmâ♁en + 

grô♁ und einmal vil unverzagt. grô♁ wird im Text auch mit anderen weniger 
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exotischen Gradpartikeln kombiniert. Die (allerdings auch nur mit grô♁ 

vorkommende) Verwendung von unmâ♁en mag durchaus der Position 

geschuldet sein. Die Zahl der 26 Phrasen mit Adjektivkern, welche dem Muster 

einer Konstruktion mit Partizipialkern folgen, entspricht im Übrigen der Zahl der 

als Adjektive lexikalisiert eingestuften ehemaligen Partizipien. 

Wird einem Adjektiv eine NP im Genitiv vorangestellt, so handelt es sich zumeist 

um die Abfolge von Artikel und 2-silbigem Substantiv, die zu einem Dreisilber mit 

Mittelbetonung führt, auf diese NP folgt dann normalerweise eine 1-silbige 

Adjektivform, die entstehende metrische Struktur wird zumeist in Reimposition 

eingesetzt im Satz prädikativ verwendet: 

Tabelle 128 Häufigkeiten der metrischen Muster der durch ein vorangestelltes Genitivattribut 
erweiterten AdjP insgesamt und am Versende 

 NPGen + Adjektiv Am Versende 
xȄȳx 1 0 
ȄȳxȄȳ 1 1 
ȄȳxȄȳx 1 0 
xȄȳxȄȳ 10 8 
ȄȳxȄȳxȄȳ 3 3 
xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 

 

Die umgekehrte Abfolge ς demzufolge Adjektiv + NPGen ς wird einmal bei einer 

durch Gliedsatz extrem langen NP verwendet, führt ansonsten bei einfacher NP 

zur metrischen Struktur ȄȳxȄȳx, welche am Versende schlechter zu verwenden ist: 

Tabelle 129 Häufigkeiten der metrischen Muster der durch ein nachgestelltes Genitivattribut 
erweiterten AdjP insgesamt und am Versende 

 Adjektiv + NPGen Am Versende 
ȄȳxȄȳx 5 2 
xȄȳxȄȳ 1 0 
xȄȳxȄȳx 1 1 

 

Im Versinneren bietet die Abfolge jedoch einen Vorteil darin, dass auslautendes 

ςe sich klitisch mit nachfolgenden offenen Silbenanfängen verbinden und so eine 

Silbe eingespart werden kann, wie es in einem Fall geschieht. Interessanterweise 

ist diese Option sicher nicht die Erklärung dafür, warum es im Text nur einmal 
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der mæren vrô, aber viermal vrô der mære heißt, denn alle diese Konstruktionen 

befinden sich in Reimposition, bei einer der Abfolgen von Adjektiv und NP 

beinhaltet die Phrase einen langen Gliedsatz, welcher allerdings erst nach dem 

Versende einsetzt. mære und vrô stellen sehr häufig verwendete Reimworte dar, 

sodass in Reimposition der Tausch stets eine Option ist. Umgekehrt bedeutet 

dies, dass fast nur bei dieser Paarung eine Nachstellung der NP vorkommt. Wird 

die NP durch ein 2-silbiges Artikelwort oder ein Adjektiv eingeleitet, entsteht 

eine fünfsilbige Struktur mit betontem Ende, die sich am Versausgang noch am 

günstigsten platzieren lässt, wie in drei Textstellen geschehen. 

Die fünfsilbige Struktur mit Betonung auf den ungeraden Silben (ȄȳxȄȳxȄȳ) ist jedoch 

besonders typisch für die Verbindung eines 2-silbigen Adjektivkerns mit einer 

daran anschließenden Konjunktionalphrase, welche meist durch eine 

vergleichende Konjunktion eine aus Artikel und 1-silbigem Substantiv 

bestehende NP anbindet, bzw. eines 1-silbigen Adjektivs, der Konjunktion und 

einer NP mit 1-silbigem Substantiv, deren Artikelwort 2-silbig ist. 

Tabelle 130 Häufigkeiten der metrischen Muster der durch eine nachgestellte (vergleichende) 
KonjP erweiterten AdjPn 

 Adjektiv + KonjP 
ȄȳxȄȳ 4 
xȄȳxȄȳ 2 
ȄȳxȄȳxȄȳ 7 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 
ȄȳȄȳxȄȳxȄȳx 1 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

 

Alle Adjektive + Konjunktionalphrasen befinden sich am Versende, bzw. füllen 

bei längeren Typen den Vers aus. 

Dreimal ist der Fünfsilber mit der Betonung auf den ungeraden Silben am 

Versausgang auch metrisches Muster einer Adjektivphrase aus Adjektivkern und 

PP, üblicherweise jedoch ς in 6 der 10 Vorkommen schließt das Adjektiv als 

Reimwort den Vers, die angeschlossene PP füllt den Folgevers: 
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Tabelle 131 Häufigkeiten der metrischen Muster der durch eine nachgestellte PP erweiterten 
AdjPn 

 Adjektiv + PP 
Ȅȳ|xȄȳxȄȳx 1 
xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 
Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 
Ȅȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 
Ȅȳ|xȄȳx 1 
ȄȳxȄȳx 1 
ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 
ȄȳxȄȳxȄȳ 3 

 

Bei 1-silbigem bzw. mit betonter Silbe abschließendem Adjektiv wird die Stellung 

umgekehrt, die PP geht voraus, der Vers schließt bis auf eine Ausnahme mit dem 

Adjektiv: 

Tabelle 132 Häufigkeiten der metrischen Muster der durch eine vorangestellte PP erweiterten 
AdjPn 

 PP+Adjektiv 
xȄȳxȄȳ 3 
xȄȳxȄȳxȄȳx 1 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 

 

Auf der linearen Ebene in der Abfolge der Elemente mehr oder weniger identisch 

mit der Kombination eines Adjektivkerns und einer Konjunktionalphrase, die 

diesem eine NP unterordnet, ist die Verbindung einer durch Gradpartikel 

erweiterten Adjektivphrase mit einem einzelnen Adjektiv durch eine 

beiordnende Konjunktion, wobei die Gradpartikel der Adjektivphrase dem 

Artikel der NP entspricht. Tatsächlich allerdings ist die metrische Struktur dieser 

Konstellation lediglich in zwei Fällen dem typischen der Kombination mit einer 

Konjunktionalphrase entsprechend (ȄȳxȄȳxȄȳ) ς und dies bei differenter Einteilung 

der Segmente: 

V. 1627  Χ μŎǊłƴƪ ǾƴŘμ łƭ-ce |blóz 

Sehr vergleichbar ist dreifach die Verbindung zweier Adjektivkerne durch die 

Konjunktion und, bei der die offene Endsilbe des ersten Adjektivs mit der 

Konjunktion verschmilzt: 
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V. 2456  Χ μǗǘƝƭ-le_vnd| óf-fen|bár 

Die Adjektivphrase mit vorangestelltem Interrogativadverb besitzt mehrheitlich 

(52 %) einen 1-silbigen Kern bzw. einen 2-silbigen, dessen offene zweite 

unbetonte Silbe in Verbindung mit folgender offener Silbe mit dieser verschmilzt, 

sodass das dominante metrische Muster der Phrase der Zweisilber mit betonter 

Endsilbe ist (xȄȳ). Als satzeinleitende Phrase gelangt sie nur dann in Reimposition, 

wenn sie wie in vier Fällen letztes Glied einer der einen ganzen Vers ausfüllenden 

Reihungen ist; dann wird meist ein 2-silbiger Adjektivkern als letztes Wort der 

Reihung verwendet: 

Tabelle 133 Häufigkeiten der metrischen Muster der durch ein vorangestelltes 
Interrogativadverb erweiterten AdjPn insgesamt und am Versende 

 Vorkommen Am Versende 
xȄȳ 12 0 
xȄȳx 8 3 
xȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳx 2 0 
   

Betrachtet man die unterschiedlichen Typen der Reihung, welche bei diesem 

Typus der Adjektivphrase verwendet werden, dann lassen sich unter metrischen 

Gesichtspunkten folgende beiden üblichen Typen feststellen: 

1. Zwei Adjektivphrasen mit einsilbigen Kern (xȄȳ) und eine mit zweisilbigem 

als Abschluss der Verszeile (xȄȳx): 

 V. 109 Wὦ μǗǘłǊŦ ǿὦ| rích wὦ| wí-ǗŜ = x|Ȅȳx|Ȅȳx|Ȅȳx 

2. Eine Adjektivphrase mit einsilbigem Kern, eine zweiteilige Konjunktion, bei 

der das zweite Wort betont wird, und eine zweisilbige Adjektivphrase: 

V. 113 Wὦ μǗǘƽƭȊ ŘƻƎμ łǊ ǿὦ| wíl -de = x|Ȅȳx|Ȅȳx|Ȅȳx 

Wie einmal geschehen, lässt sich eine solche Verszeile noch durch zwei 

Kurzworte zu einer männlichen erweitern. 

Als Sonderfall aufgrund der metrischen Struktur der verwendeten Adjektivkerne 

muss die Kombination der beiden Adjektivphrasen in V. 2058 erscheinen. In der 

ersten Adjektivphrase müsste der Kern vroemede der Graphie folgend eigentlich 

3-silbig mit Betonung auf der ersten Silbe gelesen werden (Ȅȳxx), ein Verstoß 

gegen die gewünschte Alternation, der durch den Anschluss der offenen 

Auslautsilbe an die 2-silbige Konjunktion unde behoben werden kann. Aber auch 
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die zweite Adjektivphrase wäre in der üblichen Form (wὦ ǷōŜƪŀƴǘ) sehr 

problematisch, da sie mit dem zu erwartenden wie am Anfang 4-silbig wäre ς mit 

unbetonter, geschlossener Silbe beginnend (xȄȳxȄȳ), womit sie nicht nach ún-de zu 

stehen kommen könnte, wohl aber nach einem betonten únd. Ein Tausch der 

Phrasen wäre denkbar, wenn man nicht der Graphie, sondern der laut 

Mittelhochdeutschem Wörterbuch üblichen Lautung des ersten Adjektivkerns 

folgen würde (vremde/vrömde):  

* Wὗ μǷȰ-be|kánt wὗ |vróem-de 

Einerseits wäre damit nicht der Reim mit dem vorausgehenden Vers möglich ς 

und dieser schließt mit dem Namen der Protagonistin des Texts, der aus seiner 

Position kaum verrückbar erscheint, weshalb das Reimargument sicher Priorität 

besitzt. Aber andererseits wäre dies auch der ungewöhnliche Fall einer Reihung, 

bei welcher zwei und nicht drei Phrasen ohne Konjunktion verbunden werden ς 

möglicherweise eine als stilistisch nicht angemessen empfundene Lösung. 

Stattdessen wird das zweite wie ausgelassen und möglicherweise alleine 

aufgrund des nun in jedem Fall erreichten männlichen Versschlusses ein 

zusätzliches 2-silbiges Attribut beider Phrasen in die Wortfolge der ersten Phrase 

integriert: 

Wὦ |réh-te |vróe(me)de_und μǷ-be-|kánt  

3.5. Die Adverbphrase  

3.5.1. Adverbphrase oder Kompositu m  

Ein Problem der Zuordnung stellen die sogenannten Präpositional- oder 

Pronominaladverbien dar, welche für das heutige Deutsch folgendermaßen 

definiert sind: 

Der Terminus Präpositionaladverb bezieht sich auf die Bildungsweise des Adverbs mit 

einer Präposition als zweitem Bestandteil und mit da(r)-, hier- oder wo(r) als erstem 

.ŜǎǘŀƴŘǘŜƛƭ ώΧϐΦ 5ŜǊ bŜōŜƴǘŜǊƳƛƴǳǎ tǊƻƴƻƳƛƴŀƭŀŘǾŜǊō ōŜȊƛŜƘǘ ǎƛŎƘ ŀǳŦ ŘƛŜ CǳƴƪǘƛƻƴΣ 

nämlich für eine Präpositionalphrase oder aǳŎƘ ŦǸǊ ŜƛƴŜƴ ƎŀƴȊŜƴ {ŀǘȊ Ȋǳ ǎǘŜƘŜƴΦ ώΧϐ 5ƛŜ 

Präpositionalphrasen werden nicht nur deshalb als eigene Gruppe behandelt, weil sie sich 

eine spezifische Bildungsweise teilen, sondern auch, weil sie ein geschlossenes Paradigma 

bilden. (DUDEN 2009: 579) 

Offensichtlich aber sind die Mitglieder dieser Gruppe einmal aus einer 

Wortfolge, einer Phrase entstanden und für das Mhd. wird es schwierig, zu 



415 

entscheiden, wieweit Grammatikalisierung und Lexikalisierung bereits gediehen 

sind. Im Text finden sich präpositionaler- und adverbialer Anteil vorwiegend 

getrennt geschrieben. Neben da(r) und hier wird auch her in gleicher Weise mit 

der Präposition verbunden; die Gruppe scheint nicht in gleicher Weise wie im 

Nhd. ein geschlossenes Paradigma zu bilden. Andererseits finden sich jedoch 

ebenfalls sehr zahlreiche Zusammenschreibungen, zumindest für einen Teil der 

Kombinationen, die für eine Ansetzung als Wort, demnach als 

Präpositionaladverb sprechen. Ein weiteres Argument für die Betrachtung als 

Wort ist das auslautende ςr, bei dâ(r) und hie(r). Unter Berufung auf die 

Mittelhochdeutsche Grammatik erklärt Negele dieses auf folgende Weise: 

Nach langem Vokal ist um 1000 der Konsonant r ƛƳ !ǳǎƭŀǳǘ ǾŜǊŦŀƭƭŜƴΦ ώΧϐ 9ǎ ƛǎǘ Ȋǳ 

vermuten, dass r in den Fällen mit vokalisch anlautender Präposition erhalten blieb, um 

eine Hiatstellung zu vermeiden. Obwohl man prinzipiell schon von einer komplementären 

Verteilung zwischen Formen mit und ohne r bei vokalisch bzw. konsonantisch 

anlautenden Präpositionen sprechen kann, sei darauf verwiesen, dass diese Regel auch 

durchbrochen werden kann. Im Mittelhochdeutschen existieren auch Formen wie dârbî 

und dârnach ώΧϐ όNEGELE 2012: 8) 

Der Blick in die Wortformentabelle demonstriert allerdings ein leicht 

abweichendes Bild: Generell überwiegt die Schreibung dar - das <r> wird nur vor 

von und vor ausgelassen ς und in zwei Drittel der Vorkommen vor bî. D. h. es 

erscheint bspw. in allen 42 Verbindungen mit zuo, vor mit und wider ς und in 

allen bis auf einer Verwendung mit nach, sodass man diese eine Textstelle 

getrost als Verschreibung ansehen kann. Dies spricht dafür, dass keine 

allgemeine phonologische oder graphematische Regularität der Distribution zur 

Anwendung kam, sondern die Formen als Einheit gelernt wurden, inklusive der 

Abweichung bei von und vor/vür. Besonders interessant aber scheint deshalb die 

Wortform <mit> (bzw. myt/d) zu sein, welche viermal im Text erscheint ς 

ausschließlich in Verbindung mit dar. Ansonsten wird statt mit im Mslfrk. 

erfahrungsgemäß bit gebraucht ς ganz offensichtlich wird mit in so enger 

Beziehung zum Adverb dar gesehen, dass eine Anpassung an den allgemeinen 

Stand, nicht mehr möglich scheint. 
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Tabelle 134 Häufigkeiten der Getrennt- und Zusammenschreibung bei potentiellen 
Präpositionaladverbien 

Lexem 
Getrennte Schreibung: Zusammenschreibung: 

Schreibung 
 

Schreibung 
 

dâr âb Dar aue 1 1 
  

 
dâr ane Dar ane 1 

1 

darane 1 

2 
  

daran 1 

dâr bî da bi 18 

32 

  
 

dar bi 8 
  

 
Da bi 3 

  
 

Da bὦ 1 
  

 
Dar bi 2 

  

 
dâr 
binnen 

  

 

darbὦnnen 1 
1 

dâr in dar ὦn 1 

2 

  

 
Dar ὦn 1 

  
 

dâr mit Da mὦt 2 

4 

  
 

dar mὦd 1 
  

 
Dar mὦd 1 

  
 

dâr nach dar na 5 

7 

darna 13 

15 

Dar na 1 darna 1 

dar nach 1 Dana 1 

dâr ûf 5ŀǊ ǻŦ 2 

3 

daruf 1 

1 Dar uf 1 
  

dâr umbe Dar vmbe 1 

2 

5ŀǊǷōŜ 7 

16 

Da vnb 1 ŘŀǊǷōŜ 3   
darunbe 5   
darumbe 1 

dâr über 
  

 ŘŀǊǻōŜǊ 1 1 

dâr von Dar van 1 

14 

  
 

da van 4 
  

 
da wan 1 

  

 
da va 1 

  
 

dar van 2 
  

 
da von 1 

  
 

da uã 1 
  

 
dar uã 1 

  
 

Da von 1 
  

 
Da ua 1 

  
 

dâr vür/ 
vor 

Řŀ ǾǻǊ 5 

11 

  
 

da vor 4 
  

 
Da vor 1 

  
 

da ὥre 1 
  

 
dâr wider dar wὦdder 2 6 
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dar wider 1 
  

 
dar wὦder 2 

  

 
dar vὦdder 1 

  
 

dâr zuo dar zǾɘ 7 

18 

darzǾɘ 14 

24 

Dar zǾɘ 7 Darzv 4 

5ŀǊ Ȋǻ 1 DarzǾɘ 6 

dar zv 3 
  

her durch her duǊɘch 2 2 
  

 
her nach her na 1 1 

  
 

her umbe 
  

 Herunbe 1 1 

her 
vür/vor 

her vor 3 
3 

  

 
her û♁ Her vz 1 1 

  
 

her wider 
  

 herwidere 1 1 

her zuo her zǾɘ 3 3 herzǾɘ 3 3 

hie bî hὦ bi 1 

3 

  
 

Hὦ bi 1 
  

 
Hὦr bi 1 

  
 

Gesamt: 
  

114 
  

65 

 

Der Terminus Präpositionaladverb mag nicht ganz den Fakten entsprechen: Bei 

der Mehrheit der verwendeten Präpositionen ist auch eine Ansetzung als Adverb 

möglich. Bei dieser Interpretation und der Annahme einer Adverbphrase wäre 

dann auch Da heime (V. 1584) zumindest verwandt zu den angeführten 

Vorkommen. 

Für hie bî wird lässt sich zweifach möglicherweise (in auffallend geringem 

Abstand zueinander) eine Distanzsetzung der Formen ansetzen: 

V. 256  Oig ὦǗǘ Řƛƴ ƳǻŘ hὦ Ǘƻ ōƛ 

V. 263  ẘǗǘ ὦrgen vinkel hὦ Ǘƻ ōƛ 

Auch dieser Befund spricht dafür, der Schreibung zu folgen: Die 

Präpositionaladverbien sind im Mhd. auf dem Weg zu lexikalisierten Formen. 

Vermutlich ist dieser Weg bereits weiter fortgeschritten, als es die Schreibung 

anzuzeigen scheint. Dennoch sollte davon ausgegangen werden, dass der 

Ursprung aus einer Adverbphrase noch deutlich gesehen wird. Ein Argument 

hierfür besteht u. a. auch in der wechselnden Betonung, welche im Bedarfsfall 

auf jedem der beiden Elementen liegen kann. Getrenntschreibungen werden in 

der vorliegenden Arbeit als Phrasen betrachtet, Zusammenschreibungen als 
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Wortformen. Der Kopf der Phrase ist damit das Adverbium, der Kern die 

nachgestellte Präposition. 

3.5.2. Erweiterung durch Gradpartikel  

106-mal wird ein Adverb durch eine der Gradpartikeln vor ihm erweitert. Kopf 

der Phrase ist das Adverbium, dem ein Attribut vorausgeht. 

3.5.3. Reihungen von Adverbien und Attribuierung durch Adverbien 

und Adjektive  

Sowohl die Kombinationen mit den Gradpartikeln als auch die 

Präpositionaladverbien lassen sich ebenfalls als Verbindungen zweier Adverbien 

verstehen. Adverbien können jedoch ebenfalls gereiht und durch Konjunktion 

miteinander zu einer Phrase verbunden werden: 

V. 2289 5ŀǘ ƴǷƳŀƴ ǾȊ ƴƻƎ ὦn enmach 

V.441  Verdriuӿ · beide · hὦ vnd dort 

Die beiden durch unde aufeinander bezogenen Adverbien stehen wie in 

Substantiv- oder Adjektivverbindungen meist im Verhältnis eines Gegensatzes 

zueinander, welcher durch die Verbindung der Pole die Gesamtheit herstellt und 

akzentuiert. Weitere Beispiele sind u. a.: 

V. 832  Sὦ dahte wὦder iunde vort 

V. 839  Sὦ dahte wὦdder iunde vort 

V. 1449  Sὦ zog dὦ ǗǘŜƛƴŜ ƘŜǊ ǾƴŘ ŘŀǊ 

Die mehrfache Verwendung der gleichen Paarungen lässt auf feste Paarformeln 

schließen, allerdings sind gelegentlich auch Abweichungen existent. So findet 

sich mehrfach die Folge min ς mê, einmal jedoch auch die umgekehrte 

Reihenfolge ς in Reimposition. 

V. 4108  ẘn gancӿ willen mὦn nog me 

Statt der Verbindung zweier Gegensätze kann auch zweifach dieselbe Wortform 

gereiht werden, um diese zu steigern: 

V. 4369  Bὦt zorne zorn baz vnde baz 
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Einige auch durch die mehrfache Wiederholung sehr fest wirkende 

Verbindungen bestehen aus einem Adverb und einem vorangestellten 

attribuierenden weiteren Adverb bzw. einem Adjektiv, so v. a. sechsfach unlanc 

darnach und vierfach zehant darnach. Interessanterweise wird das 

Präpositionaladverb in diesen Fällen überwiegend, aber nicht nur zusammen 

geschrieben. 

3.5.4. Erweiterung durch eine Nominalphrase oder PP  

Vor das Adverb kann ebenfalls eine NP treten: 

V. 4700  5Ŝƴ ŀǳŜƴŘ ǗǇŀŘŜ ƳƻǊƎŜƴǎǾǊǻ 

Den auend stellt eine temporale Angabe im Akkusativ dar, welche insofern selber 

alleinstehend adverbial gebraucht werden kann, so wie morgens lexikalisiert als 

Adverb existiert. Ein erstarrter Genitiv liegt auch beim ursprünglichen Adjektiv 

anders vor, das in dieser Form als Adverb zu betrachten ist (vgl. PAUL U. A. 2007: 

344). Auch vor anders kann ein Genitivattribut treten: 

V.3769  ẘǘ ƳǻȊ ens deiles andres gan 

Insofern kann morgens sowohl als NP im Genitiv betrachtet werden als auch als 

Adverb. Auf das Artikelwort, welches die NP im Genitiv eigentlich einleiten 

würde, mag aufgrund des Versmaßes verzichtet worden sein, die 

Zusammenschreibung am Ende der Zeile kann sich alleine aufgrund des 

Platzmangels erklären. morgens findet sich nur an dieser Stelle ohne den Artikel, 

sonst mehrfach mit, zudem findet es sich zweifach (einmal nachgestellt) mit vruo 

verbunden: 

V. 2741  Der dag vergὦng ·ŘŜǎ ƳƻǊƎŜƴǎ ǾǊǻ 

V. 763  Wol ǾǊǻ ŘŜǎ ƳƻǊƎŜƴǎ bὦt der hand 

V. 763 ist damit ebenfalls Beleg dafür, dass die attribuierende NP auch nach dem 

Adverb erscheinen kann. Nach dem Adverb tritt üblicherweise eine diesem 

zugeordnete PP auf: 

V. 2362  Jch bὦn nog ƘǳŘŜ ǻŦ ŘὦǗŜƴ ŘŀƎ 

V. 2404  Sὦ zogen nὦder ὦn den dal · 
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3.5.5. Erweiterung durch eine Konjunktionalp hrase oder einen 

Vergleichssatz  

Auf das Adverb kann eine durch eine vergleichende Konjunktion eingeleitete 

Konjunktionalphrase folgen oder ein durch dieselbe Konjunktion als Subjunktion 

eingeleiteter abhängiger Satz: 

V. 4373  Des wart Ř muder wὦrs dan e 

V. 3953ff.  Der greue bὦǘ ŘŜǊ ƳǻŘ ǗŎƘǊŜ  

Vnd alle dὦ da waren me  

5ŀƴ ƛŎƘ ƪǷƴŜ ƎŜǗŀƎŜƴ 

Von der Gradpartikel (al)sô abhängig kann ein mit da♁/dat, bzw. sô da♁/dat 

eingeleiteter Satz dem Adverb folgen, wie in der Adjektivphrase lässt sich hier 

vielleicht eher von einem konzeptuellen und syntaktischen Rahmen sprechen, in 

den das Adverb eingefügt werden kann: 

4958 f.  Dat er enqueme nὦt Ǘo na 

Dat ὦƴ ŘŜǊ ƎǊŜǳŜ ǗŜƎŜ 

V. 5319 f.  Dat dedde ὦm ŀƭǗƻ ǊŜƘǘŜ ǿŜ  

So dat er bὦǘ ŘŜǊ ƎǳŘŜƴ ǗŎƘǊŜ 

3.5.6. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

43 % der Adverbphrasen befinden sich am Anfang eines Verses, 31 % am 

Versende. Die Adverbphrase ist durchschnittlich 2,8 Silben lang. Zu 49 % setzt sie 

sich aus zwei Kurzworten von je einer Silbe zusammen, in 42 % der Vorkommen 

aus einem unbetonten Adverb und einer betonten Präposition (s. o.). Je nach 

Kontext kann aber die Betonung vertauscht werden. In immerhin 32 % ist sie 

3-silbig und zwar im Versinneren mehrheitlich mittebetont, in Reimposition 

nahezu ausschließlich anfangs- und endbetont. Die mittebetonten Dreisilber 

setzen sich zur Hälfte aus Kombinationen 2-silbiger Adverbien und der 

Gradpartikel vil zusammen, alternativ ersetzt durch sus/sô. 40 % der 

zugehörigen 2-silbigen Wortformen stellt balde. Bei den endbetonten 

Dreisilbern am Versende handelt es sich um 16 1-silbige Adverbien, die um alze 

oder alsô erweitert werden, sowie siebenfach um (n)ummer me.  
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Tabelle 135 Häufigkeiten der metrischen Muster für die Adverbphrase insgesamt und am 
Versende 

Silben Metrik Vorkommen Am Versende 

1 (x)Ȅȳ 1 
 

2 xx 2 
 

 xȄȳ 143 37 
 xȄȳ(x) 15 

 

 Ȅȳx 20 
 

3 xȄȳx 63 1 
 ȄȳxȄȳ 44 37 

4 xȄȳxȄȳ 23 12 

5 Ȅȳ|xȄȳxȄȳ 1 
 

 xȄȳxȄȳx 5 
 

 Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1 
 ȄȳxȄȳxȄȳ 4 4 

6 xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1 
 xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

7 xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

8 Ȅȳ|xxȄȳxxȄȳx 1 1 
 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 

9 xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

10 ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

13 ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
 ȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

16 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1 
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3.6. Konjunktionalphrasen  

Die Dudengrammatik erklärt: 

YƻƴƧǳƴƪǘƛƻƴŀƭǇƘǊŀǎŜƴ ƘŀōŜƴ ŜƛƴŜƴ ŅƘƴƭƛŎƘŜƴ !ǳŦōŀǳ ǿƛŜ tǊŅǇƻǎƛǘƛƻƴŀƭǇƘǊŀǎŜƴ ώΧϐΥ 

Konjunktionalphrase = [Konjunktion + [eingebettete Phrase]] (DUDEN 2009: 841) 

Folgt man dieser Auffassung, dann lässt sich für die Konjunktionalphrase als 

linearer Struktur entsprechend der PP eine aus der Konjunktion als Kopf und dem 

Kern der eingebetteten Phrase bestehende Klammer ansetzen: 

Abbildung 83 Topologisches Modell der KonjP 

 KonjP 

 Kopf  Kern 

    

  NP 
  Kopf Kern 

    

±Φ нттл   9ƛƴ ƪǳǊǗŀǘ ƎǊǳƴŜ  als  ein  gras 

 Linke 
Klammer 

Mittelfeld 
Rechte 

Klammer 

 

In diesem Fall handelt es sich um die vergleichende Konjunktion als(ô), welche 

als Kopf der Konjunktionalphrase fungiert (vgl. zur Einordnung von als als 

Konjunktion und Kopf einer Phrase DUDEN 2009 : 625) und diese dem Adjektiv 

unterordnet in gleicher Weise, wie dieselbe Wortform als Subjunktion einen 

Gliedsatz einem Hauptsatz anschließt und diesem unterordnet ς womit der 

Unterschied zwischen Konjunktionalphrase und durch Subjunktion 

eingeleitetem Gliedsatz auf den unterschiedlichen Phrasentyp beschränkt 

scheint, der der Konjunktion folgt. Tatsächlich sind in einigen Verwendungen 

Gliedsätze durch Konjunktionalphrasen ersetzbar und werden auf gleiche Weise 

eingesetzt. In letzter Konsequenz bedeutet diese Annahme einer durch die 

Konjunktion geöffneten und durch den Kern der angeschlossenen Phrase 

geschlossenen Klammer, dass bspw. bei einer PP als angeschlossener Phrase 

deren Kern ς dementsprechend etwa das Substantiv einer NP über zwei 

ƘƛŜǊŀǊŎƘƛǎŎƘŜ 9ōŜƴŜƴ ŘŜǊ αώǾϐŜǊǎŎƘŀŎƘǘŜƭǘŜώƴϐ YƻƴǎǘǊǳƪǘƛƻƴŜƴά όDUDEN 2009: 

838, vgl. auch DUDEN 2009: 842) ς αƘƛƴŘǳǊŎƘƎŜǊŜƛŎƘǘά ǿƛǊŘΥ 
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Abbildung 84 Topologisches Modell einer KonjP mit eingeschachtelter PP 
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Beiordnende Konjunktionen wie unde oder noch bilden allgemein keine 

Konjunktionalphrasen aus, deren Kopf sie sind, sondern verbinden Teile einer 

tƘǊŀǎŜ ƳƛǘŜƛƴŀƴŘŜǊΦ {ƛŜ ǎƛƴŘ ŘŀƳƛǘ ƴŀŎƘ IŜƭōƛƎκ.ǳǎŎƘŀ αŀǳǖŜǊƘŀƭō ŘŜǎ 

{ŀǘȊƎƭƛŜŘǎά όHELBIG/BUSCHA 2001: 552). Aber auch durch nebenordnende 

Konjunktionen werden Phrasen auf dieselbe Weise an den Satz angeschlossen 

und gebildet wie durch unterordnende Konjunktion ς etwa wenn in V. 460 f. im 

Nachfeld des Satzes gewissermaßen ein Teil des Subjekts nachgereicht wird: 

V. 460 Der greve vnd oig dὦ ƳǻŘŜǊ 

 linke Klammer Mittelfeld Rechte Klammer 

461       Dar quamӿ vnd hὦǊ ōŜǗǘŜ mã 

 

Nicht jede Konjunktionalphrase lässt sich mit dem topologischen Feldermodell 

erfassen ς die parallelen Reihungen durch noch etwa folgen sicher nicht dem 

Schema. Insgesamt wurden 136 Konjunktionalphrasen im Text angesetzt. 

3.6.1. Konjunktionalphrasen mit vergleichenden Konjunktionen als 

Kopf  

71 Konjunktionalphrasen werden durch eine vergleichende Konjunktion 

eingeleitet. 43 (60 %) davon haben als zweites Glied eine NP, 9 ein Adverb, 7 eine 

PP, 7 einen Gliedsatz, zwei ein Adjektiv und ebenfalls zwei eine Infinitivphrase. 
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Die meisten (56 %) dieser Phrasen sind unmittelbare Konstituente eines Satzes, 

vorwiegend eines Hauptsatzes, 29 % sind einem Adjektivkern oder Partizip II 

untergeordnet: 

Tabelle 136 Häufigkeiten der übergeordneten Phrasen in denen sich eine vergleichende KonjP 
befindet 

AdjP 21 
AdvP 5 
Gliedsatz 12 
KonjP 2 
NP 3 
VPPart 1 
Satz 27 

 

Die Konjunktionalphrase befindet sich in NP und AdjP hinter dem Phrasenkern, 

aber auch im abhängigen Satz wird eine Konjunktionalphrase mit vergleichender 

Konjunktion gerne in das Nachfeld ausgelagert, im Hauptsatz befindet sie sich 

überwiegend im Mittelfeld: 

Tabelle 137 Häufigkeiten der Felderbesetzung durch eine KonjP in Haupt- und Gliedsatz 

 Hauptsatz Gliedsatz 
Vorfeld 2 0 
Mittelfeld 17 4 
Nachfeld 8 8 

 

Einmal sind zwei Konjunktionalphrasen mit vergleichenden Konjunktionen als 

Kopf durch eine beiordnende Konjunktion zu einer zusammengefasst: 

V. 4752 Als eine brud · vnd als ein wif  

   Dὦ ǿƻƭ ŘŜǊ ǿŜǊƭŘŜ ƭǳǗǘŜƴ ƳŀŎƘ 

Die typische Struktur der NP die einer vergleichenden Konjunktion folgt ist die 

Kombination aus unbestimmten Artikel und Substantiv (19 Vorkommen), die bei 

Bedarf in weiteren 6 Fällen durch ein Adjektiv oder Indefinitpronomen erweitert 

wird ς dies zweifach, um den Substantivkern ans Versende zu schieben, dem 

dann ein. Relativsatz folgt. Das Adverb das der vergleichenden Konjunktion folgt, 

ist (in diesem Text) stets ê(r). 
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3.6.2. Konjunktionalphrasen mit beiordnenden Konjunktionen als Kopf  

63 Konjunktionalphrasen werden durch eine beiordnende Konjunktion 

eingeleitet, üblicherweise (in 78 %) durch unde bzw. unde ouch. ode(r) ς als ar 

oder aver realisiert macht 11 % der Vorkommen aus, noch (ouch) 6 %, zweimal 

wird ein Adverbkompositum bzw. eine Adverbphrase aus Adverb dar + 

Präposition im Sinne einer Konjunktion verwendet: 

Tabelle 138 Häufigkeiten beiordnender Konjunktionen als Kopf einer KonjP 

Konjunktion Vorkommen 

darbî/darzuo 2 
noch 3 
noch ouch 1 
oder 7 
ouch 1 
und 32 
und ouch 17 

 

3.6.3. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Die Konjunktionalphrase befindet sich üblicherweise am Ende der Verszeile, 

welche sie in 55 % ihrer Vorkommen komplett ausfüllt: 

Tabelle 139 Häufigkeiten metrischer Muster vergleichender und beiordnender KonjP insgesamt 
und am Versende 

 
KonjP mit 

vergleichender 
Konjunktion 

Am Vers-
ende 

KonjP mit 
beiordnender 
Konjunktion 

Am Vers-
ende 

xȄȳ 12 11 0 0 

ȄȳxȄȳ 16 15 6 6 

xȄȳxȄȳ 7 5 7 5 

xȄȳxȄȳx 2 0 5 1 
ȄȳxȄȳxȄȳ 5 5 4 4 

xȄȳxȄȳxȄȳ 3 3 3 3 
ȄȳxȄȳxȄȳx 2 2 0 0 

xȄȳxȄȳxȄȳx 5 5 6 6 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 0 0 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 9 9 17 17 

mehr als ein Vers: 9 9 13 13 

 

Ein Zweisilber mit Endbetonung entsteht bei allen 9 Vorkommen, in denen einer 

vergleichenden Konjunktion das Adverb ê(r) folgt, sowie bei zwei Vorkommen, 
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in denen es ein Pronomen und einmal das Adjektiv guot ist. Der 22-mal 

erscheinende Dreisilber mit Betonung auf den ungeraden Silben ist die Form, die 

der Verbindung aus vergleichender Konjunktion und NP mit 1-silbigem 

Substantivkern (Maskulin oder Neutrum Singular) und einleitendem 

unbestimmten Artikel ein entspricht oder aber der Verbindung von aver (oder) 

mit einem 1-silbigen Folgewort. Um dieser Form zu entsprechen, wird die 

Konjunktion vor einem Pronomen mehrfach 2-silbig (danne, alse) eingesetzt. 

Wird in der NP nach der vergleichenden Konjunktion der Artikel durch ein 

flektiertes Indefinitum ersetzt, entsteht ein Viersilber mit Betonung auf den 

geraden Silben, welcher ebenfalls durch die Kombination mit einer PP gebildet 

wird. Nach beiordnender Konjunktion führen mehrere Alternativen zu diesem 

metrischen Muster ς dreimal davon die Kombination mit einem 3-silbigen 

Adverb. Folgt einer vergleichenden Konjunktion eine NP mit femininem 

Substantivkern, sind Artikel und Substantiv 2-silbig anfangsbetont. Die 

Konjunktion wird betont gelesen und ein Fünfsilber entsteht, nach der 

beiordnenden Konjunktion steht häufiger eine NP im Plural mit ähnlichen 

metrischen Konsequenzen. Um auf die volle Versfüllung zu kommen, lassen sich 

die metrischen Grundmuster auffüllen, etwa indem der NP ein Adjektivattribut 

beigegeben wird, so wird dreifach nach vergleichender Konjunktion + ein einem 

3-silbigem Substantivkompositum mit Betonung auf den ungeraden Silben (spíe-

gel-glás und sún-nen-schîn) die Adjektivform lûter vorangestellt. 

3.7. Satzstrukturen  

3.7.1. Abgrenzung der Satztypen  

3.7.2. Verbstell ung 

Die Mittelhochdeutsche Grammatik legt fest, dass notwendiges Kriterium zur 

Definition eines Satzes ein finites Verb sei und definiert damit den Elementarsatz 

ŀƭǎ αŘŀǎ ƪƭŜƛƴǎǘŜ ǎŀǘȊŦǀǊƳƛƎŜ DŜōƛƭŘŜ όƛƳ tǊƛƴȊƛǇ Ƴƛǘ ƳƛƴŘŜǎǘŜƴǎ ŜƛƴŜƳ ŦƛƴƛǘŜƴ 

±ŜǊōύά όPAUL U. A. 2007: 396) Die verschiedenen Satztypen des Deutschen lassen 

sich dann nach der Stellung des finiten Verbs unterscheiden, für die es im Nhd. 

drei Möglichkeiten des Vorkommens (vgl. u. a. EISENBERG 1999: 384 ff. DUDEN 

2009: 862 f. HELBIG/BUSCHA 2001:482 f.) gibt: 

a) Verberststellung (Stirnsatz): Entscheidungsfrage-, Aufforderungs- und 

Nebensätze konditionaler oder konzessiver Natur. 

b) Verbzweitstellung (Kernsatz): Hauptsätze ς zumeist Aussagesätze. 
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c) Verbletztstellung (Spannsatz): Nebensätze. 

Der letzte Typus, die Verbletztstellung, lässt sich in der mhd. Reimpaardichtung 

nicht alleine durch die Stellung des Finitums definieren ς zum einen deshalb 

nicht, weil wie aus a) ersichtlich, nicht alle Formen des Nebensatzes eine 

Verbletztstellung aufweisen, zum anderen aber, weil die Verbletztstellung nicht 

alleine in abhängigen Sätzen vorkommt, sondern in der gebundenen Rede auch 

beim Hauptsatz Verwendung findet. 

Als weitere Begrenzung der Einordnung nach der Stellung des Finitums erweist 

sich, dass sie den Satz nur in 2 unterschiedliche Zonen teilt: Das, was vor und das, 

was nach dem Finitum erscheint. Diese Einteilung auf Vor- und Nachfeld geht auf 

DRACH (1939[1963]: 15 ff.) zurück, erweist sich jedoch angesichts der 

Komplexität der Verhältnisse nicht als angemessen. So lässt sich tatsächlich im 

mhd. Satz des Texts sehr häufig beobachten, dass sich mehr als ein Satzglied vor 

dem Finitum finden lässt und diesem mehr als eines folgt. Nach der reinen 

Trennung in Verberst-, -zweit- und -letztsätze wäre es nicht möglich, zu einer 

Zuordnung zu kommen. Eisenberg bezeichnet insofern die Einteilung nach dem 

CƛƴƛǘǳƳ ŀƭǎ αŜǊǎǘŜ bŅƘŜǊǳƴƎά όEISENBERG 1999: 384). 

3.7.2.1. Satzklammer  

Im Hauptsatz mit Verbzweitstellung und bei Verberststellung tritt als besonderes 

Phänomen des Deutschen die Distanzstellung von Finitum und infiniten Verben 

auf, sofern das Verb periphrastisch gebildet wird. Die Trennung in zwei Teile 

erlaubt es, Tempus, Modus und Genus Verbi anzugeben, wobei im Prinzip das 

Finitum die grammatischen Merkmale bündelt, während der infinite Part die 

inhaltlichen Aspekte, die Bedeutung des Verbs trägt. Die Trennung führt dazu, 

dass im Verbzweitsatz mindestens drei Felder unterscheidbar werden: 

¶ Das Vorfeld vor dem Finitum 

¶ Das Mittelfeld zwischen Finitum und infiniten Verben 

¶ Das Nachfeld nach den infiniten Verben 

Durch die Distanzstellung entsteht eine Klammer, welche den Satz als Ganzes 

bindet und seine Grenzen markiert. Fehlt der infinite Bestandteil des 

Verbkomplexes, dann kann die Klammer immer noch als bestehend, wenn auch 

nicht geschlossen betrachtet werden. Dieselbe Klammer ς nur ohne Besetzung 

des Vorfelds ς lässt sich dann auch bei den Verberstsätzen feststellen. 
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Im Verbletztsatz befindet sich das Finitum gemeinsam mit ggf. vorhandenen 

infiniten Verbformen am rechten Satzrand. Am linken Satzrand befindet sich 

eine besondere Einleitung, zumeist ein einzelnes Wort. Mit diesem bildet das 

Finitum analog zur Hauptsatzklammer ebenfalls eine klammernde Struktur um 

den Kernbereich des Satzes, die sog. Nebensatzklammer. Auf die besondere 

Problematik dieser Klammer wird im Detail noch eingegangen werden. An dieser 

Stelle wird als Prototyp des Verbletztsatzes bzw. des eingeleiteten Nebensatzes 

der durch eine Subjunktion eingeleitete Nebensatz betrachtet, bei dem die 

Subjunktion links eine Klammer öffnet, die rechts durch den Verbkomplex 

inklusive des Finitums geschlossen wird. Es lässt sich dann für den deutschen Satz 

allgemein festhalten, dass er nicht so sehr durch die Stellung des Finitums, 

sondern eher durch den Typus der Klammer charakterisiert wird, die ihn 

einschließt, sowie die Besetzung der Felder, welche sich anhand der Klammer 

ausmachen lassen. Neben Vor-, Mittel- und Nachfeld muss insbesondere für das 

Mhd. ein Feld vor dem Vorfeld angenommen werden, das Vorvorfeld. Die drei 

zuvor genannten Satztypen lassen sich demgemäß auf folgende Weise 

beschreiben: 

Abbildung 85 Topologisches Modell der drei Satztypen 

 Vor-
vorfeld 

Vorfeld Linke 
Klammer 

Mittel-
feld 

Rechte 
Klammer 

Nach-
feld 

a) Verberstsatz  LEER Finitum  Infinite 
Verbformen 

 

b) Verbzweit-
satz 

  Finitum  Infinite 
Verbformen 

 

c) Verbletzt-
satz 

 LEER Subjunktion  Finitum + 
infinite 
Formen 

 

 

Sprachtypologisch wird das Deutsche meist den SOV-Sprachen zugeschlagen 

(vgl. u. a. EISENBERG 1999: 385), die Verbletztstellung wäre demnach die 

Grundstellung des deutschen Satzes, zu erklären und begründen wäre die 

Verberst- und Verbzweitstellung. Die Generative Syntax unterscheidet zwischen 

Verbphrase und IPhrase (=Inflectional Phrase). Die IP schließt als Ergänzung das 

nicht flektierte Verb ein. Beide Phrasentypen sind rechtsperipher, demzufolge 

kann an das Verb I0 als Flexionsendung auch an seinem rechten Ende 

herantreten, es flektiert. Die IP ist wiederum Komplement zur CP, dem Satz 

(Clause). Bei Verberst- und Verbzweitsätzen rückt der Kopf der IP in der 
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Hierarchie aufwärts und wird in die leere C0-Position versetzt ς eine Position, die 

im eingeleiteten Nebensatz die Subjunktion einnimmt. Falls I0 mit V0 in einem 

Wort verbunden ist, dann wird dieses ganze Wort verschoben, wodurch eine 

Klammer als solche nicht mehr erkennbar ist. Die unbesetzten Positionen ς V0, I0 

bleiben jedoch frei, d. h. der Satz bildet weiterhin ein Mittelfeld und ggf. auch 

ein Nachfeld aus, welches sich nach der relativen Position zur rechten 

Satzklammer zumindest in der Theorie unterscheiden lässt: 

Abbildung 86 X-Bar-Schema und topologisches Modell für Verbzweit-  und Verbletztsatz 

 

Nach diesem Ansatz sind es demzufolge nicht differente Strukturen, welche den 

Satztypen unterliegen, sondern stets dieselbe Struktur, deren Besonderheit ist, 

dass IP und VP rechtsperipher sind, ihren Kopf rechts tragen, während CP 

linksperipher ist. Das topologische Feldermodell ist uniform und die 

Besonderheit des Deutschen lässt sich nach allgemeinen, für alle Sprache 

geltenden Formalismen beschreiben. 

Die jeweils variierende lineare Abfolge lässt sich zur Klassifizierung nutzen und 

weist den Sätzen eine jeweils spezifische Aufgabe zu ς eben die zuvor genannten 

Verwendungsweisen als Hauptsatz, Frage-, Aufforderungs- und Nebensatz. 

 

V. 3464 Jch han   ặŦŜǗǗƛŜ  gedan  

V. 3459  dat ich Vren orden  enfangen  han 

 Vorfeld Linke 
Klammer 

Mittelfeld Rechte Klammer 

 

NP V0 

+Tempus 

+Person 
+Modus 

I0 

II 

VI 
SpecI 

SpecV 

VP 

IP 

C0 

CI 

SpecC 

CP 
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Gewissermaßen als Nebeneffekt grenzt sie den Kernbereich des Satzes vom 

Sprachstrom ab. Dieser Sicht widersprechen Interpretationen bspw. von NÜBLING 

(2006[2010]) und RONNEBERGER-SIBOLD (u. a. 2010, 1991), welche in der 

Grenzmarkierung die wesentliche Rolle der Klammer sehen, sowie die Rolle der 

Antizipation hervorheben, die es ermöglicht, auch bei Distanzstellung bereits 

frühzeitig den Satzinhalt und seine Aussagemodalität zu prognostizieren. 

Inwiefern es möglich ist, die Satzklammer zur Identifizierung und Klassifizierung 

der im Text vorgefundenen Sätze zu nutzen, ist allerdings eine Frage, für deren 

Beantwortung entscheidend ist, wie häufig überhaupt eine vollständige 

Klammer zum Einsatz kommt und wie häufig infinite Verbformen im Satz 

beobachtet werden können. Fokussiert man die Verteilung für die angesetzten 

Hauptsätze, dann erscheint der Nutzen der Klammerbildung relativ gering: 

Tabelle 140 Häufigkeiten der Besetzung der Klammerpositionen in den Hauptsätzen 

Linke Klammer Rechte Klammer Vorkommen 

Finitum 
 

1600 

Finitum Infinitiv 557 
Finitum Partizip II 196 
Finitum Infinitiv + Infinitiv 20 
Finitum Partizip II + Infinitiv 13 
Finitum Infinitiv + Partizip II 2 
Finitum Partizip II + Partizip II 1 
Infinitiv Finitum 5 
Finitum + 
Infinitiv 

Infinitiv 2 

Finitum + 
Infinitiv 

Partizip II 1 

 
Finitum 426  
Finitum + Infinitiv 30  
Infinitiv + Finitum 24  
Finitum + Partizip II 11  
Partizip II + Finitum 16  
Finitum + Partizip II + 
Infinitiv 

1 

 

70 % der Hauptsätze können schon deshalb keine Klammerstruktur zwischen 

Finitum und infiniten Teil ausbilden, weil es keinen infiniten Teil gibt. Für die 

Mehrheit (79 %) dieser Sätze kann von einer nicht abgeschlossenen Klammer 
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gesprochen werden ς die Satzstellung entspricht dem Klammermodell, es fehlt 

jedoch der rechte Abschluss. Mindestens 18 % der Sätze folgen eindeutig nicht 

dem Klammermodell: Der komplette Verbkomplex befindet sich auf der rechten 

Seite des Satzes, in der rechten Klammer, es sind insofern Spannsätze bzw. 

Verbletztsätze ohne spezifische Einleitung. Die Hauptsatzklammer kann 

demzufolge nur für 27 % der Hauptsätze angesetzt werden ς genug, um ihre 

Relevanz zu belegen und ihre Regularitäten zu beschreiben. Sie wird jedoch so 

selten genutzt, dass auf die Varianten zu ihr im Folgenden jeweils einzeln 

eingegangen werden wird. Zudem muss auch die Zuordnung von Nebensätzen, 

welche durch eine andere Einleitung als eine Subjunktion gekennzeichnet sind, 

behandelt werden. 

3.7.2.2. Zuordnungsprobleme  

3.7.2.2.1. Die Erkennung der Satzgrenzen 

Ohne eine die Satzgrenzen markierende Interpunktion ist es von vorneherein 

schwierig auszumachen, in welchem Verhältnis Sätze zueinander stehen, wie 

eng die Verbindung aufeinanderfolgender Elementarsätze ist und ob sie zu 

einem größeren Ganzen gehören. Die Problematik entsteht jedoch nicht alleine 

dadurch, dass es aufgrund der fehlenden äußeren Markierungen schwierig ist, 

die Absicht des Verfassers eines Texts auszumachen, sondern eher darin, dass in 

einer Sprachkultur, in welcher derartige Markierungsformalismen nicht 

existieren, es keine besondere Begründung gibt, sich mit der Grenzziehung 

auseinanderzusetzen. Es αƪƻƳƳǘ ώΧϐ ŘǳǊŎƘ ǎȅƴŘŜǘƛǎŎƘŜ wŜƛƘǳƴƎ Ǿƻƴ 

Elementarsätzen zu den charakteristischen parataktischen Ketten, die eine 

CŜǎǘƭŜƎǳƴƎ Ǿƻƴ DŀƴȊǎŀǘȊƎǊŜƴȊŜƴ Ŧŀǎǘ ǳƴƳǀƎƭƛŎƘ ƳŀŎƘŜƴά όPAUL U. A. 2007: 397). 

Der relativ fließende Übergang, der stete Anschluss der Sätze aneinander ist ein 

Merkmal der mhd. Sprache und jede Grenzziehung, wie sie durch die 

Interpunktion in modernen Editionen vorgenommen wird, stellt einen Eingriff 

dar, der zur besseren Verständlichkeit des heutigen Lesers, aber gegen die 

Strukturprinzipien des mhd. Texts gesetzt wird: 

Während die Grenzen des Elementarsatzes in der Regel gut auszumachen sind, kann die 

Festlegung der Gesamtsatzgrenzen Schwierigkeiten bereiten. Die Handschriften geben 

hier kaum Hilfestellung, und den stillschweigend interpretierenden Entscheidungen der 

Herausgeber, die in die Texte meist eine moderne Interpunktion einfügen, ist keineswegs 

ōƭƛƴŘƭƛƴƎǎ Ȋǳ ŦƻƭƎŜƴ ώΧϐΦ όPAUL U. A. 2007: 460). 
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Erschwert wird die Grenzziehung im gebundenen Text durch den Einfluss 

externer Faktoren auf die Syntax, durch Verkürzungen, Dehnungen, 

Umstellungen, Redundanzen, durch die bindende Kraft von Reim und Vers. 

Selbst die Grenze des Elementarsatzes ist keinesfalls immer derartig eindeutig zu 

erkennen, wenn die für das Deutsche typische Klammerstruktur aufgegeben 

wird, wenn Satzglieder in Außenfelder ausgelagert werden oder im Extremfall zu 

aufeinanderfolgenden Sätzen gehören und dort unterschiedliche Rollen 

übernehmen. Nicht immer ist es deshalb möglich, selbst die Scheidung zwischen 

Haupt- und Nebensatz durchzuführen, die Formulierung der 

Mittelhochdeutschen Grammatik, Haupt und Nebensätze sŜƛŜƴ αǇǊƛƴȊƛǇƛŜƭƭ 

ŘƛǎǘƛƴƪǘάΣ ǿŜǎƘŀƭō αƘȅǇƻǘŀƪǘƛǎŎƘŜ {ǘǊǳƪǘǳǊŜƴ ƛƴ ŘŜǊ wŜƎŜƭ ŀƭǎ ǎƻƭŎƘŜ ŘŜǳǘƭƛŎƘά 

(PAUL U. A. 2007: 461) würden, macht deutlich, dass es Abweichungen von der 

Regel sehr wohl gibt: 

Die formalsyntaktische Explizitheit und Durchstrukturiertheit des mhd. Satzgefüges ist 

aus heutiger Sicht defizient, etliche Konstruktionen wirken unpräzise (PAUL U. A. 2007: 

462) 

In dieser Arbeit wurde nicht versucht, eine präzise Grenzziehung über den 

Elementarsatz hinaus zu erreichen. Eindeutige Reihungen, etwa durch 

Konjunktion verbunden und durch elliptische Elemente klar aufeinander zu 

beziehen, wurden ebenso berücksichtigt, wie die hypotaktischen Zuordnungen 

soweit sie zu erkennen waren. In bestimmten Paarformeln wurde ebenfalls der 

Zusammenhalt durch die Annahme eines gemeinsamen Satzrahmens 

festgestellt, welchem beide Elementarsätze zugehören. Sobald aber eine Grenze 

eines Elementarsatzes auszumachen war, der aus sich heraus syntaktisch 

vollständig ist, wurde nicht versucht, diesen in ein größeres Ganzes 

einzusortieren. 

3.7.2.2.2. Die durch Angabe des Sprechers eingeleitete Rede 

Der untersuchte Text ist durch viele Dialogpassagen gekennzeichnet. Oft muss 

der Sprechwechsel aus einer Anrede erschlossen werden, aus dem Wechsel der 

Pronomen und dem exklamatorischen Charakter von Aufforderungs- oder 

Fragesätzen. Ebenso oft jedoch wird die Kennzeichnung des Sprechers durch 

Inquit-Formel gegeben. Von dieser ist dann der Inhalt der Rede abhängig: 

V.3643ff. Sὦ ǗǇǊŀŎƘ Ǿƛƭ ƭƛǳŜ ŘƻƘǘ min 

5ǳ ǗƻƭŘ ŘŜǎ ǾƻǊ ƎŜǿŀǊƴŜǘ Ǘƛƴ 
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5ŀǘ Řƛƴ ƎŜǗǳƴŘŜ vnd din gewand 

Du bὦt dὦ brὦnges alcehant 

     So du wild ὦn den orden gan 

In diesem Fall beschränkt sich die gesamte Rede auf einen einzigen Satz. Zum 

Verb des REDENs steht er in einem Verhältnis, das einem Akkusativobjekt 

entspricht ς die Rede könnte durch ein Pronomen oder eine NP im Akkusativ 

ersetzt werden, die Valenzstelle des Verbs wird durch sie besetzt: 

[Sὦ]Subjekt ǗprachFinitum [vil liue dohǘ Ƴƛƴ 5ǳ ǗƻƭŘ ŘŜǎ ǾƻǊ ƎŜǿŀǊƴŜǘ Ǘƛƴ 

ΧϐAkkusativobjekt 

Vgl, etwa: 

V. 3703  ²ŀǘ ǷƳŀƴ ὦǊ ŎŜƭŜƛŘŜ ǗǇǊŀŎƘ 

  [Wat]Akkusativobjekt [Ƿman]Subjekt ὦǊ ŎŜƭŜƛŘŜ ǗǇǊŀŎƘFinitum 

Der die Rede einschließende Satz wäre dann ein Satz mit Verbzweitstellung, bei 

welcher die Rede als Akkusativobjekt im Mittelfeld des Satzes erschiene. Nun ist 

es allerdings eher die Ausnahme, dass sich die Rede auf einen einzigen Satz 

reduzieren lässt. Der Logik des Verfahrens nach müsste gleichfalls eine aus einer 

langen Folge von Sätzen (und Versen) bestehende Rede dem Verb des REDENs 

zugerechnet werden und diesem gegenüber die Rolle eines Akkusativobjekts 

erfüllen. Eigentlich bedeutet dies, dass die gesamte Rede als eine einzige Einheit, 

ein einziges Satzglied aufgefasst werden müsste ς jener Bereich, der in moderner 

Interpunktion durch einschließende Anführungszeichen umrahmt wird. Dies 

aber würde eine syntaktische Kategorie bedeuten, die über den Einzelsatz 

hinausgeht, einen Phrasentyp REDE, dessen Konstituenten Sätze sind. Ein 

derartiger Typ sprengt die Grenze der Syntax; es stellt sich die Frage, ob er dann 

zudem in jenen Fällen zum Einsatz gebracht werden soll, in denen der 

Sprechwechsel nicht syntaktisch bezeichnet wird, und ob auch die Sätze dieser 

Reden als syntaktische Einheit betrachtet werden sollen. In diesem Text werden 

die einzelnen Sätze der Rede deshalb als unabhängige Satzteile ς die Rede als 

Reihung von Sätzen in der Funktion eines Akkusativobjekts ς betrachtet. Diese 

Regelung ist mit Sicherheit nicht unproblematisch: Eine Konsequenz hieraus 

besteht darin, dass nicht nur die rahmenden Sätzen, sondern v. a. ihre 

Mittelfelder exorbitant lang sind, und es keinesfalls weniger Sinn machen würde, 
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wenn man schon eine Topikalisierung in diesen Spezialfällen vornehmen will, die 

Rede ins Nachfeld einzusortieren. Schließlich werden die Verben des REDENs in 

aller Regel im Präteritum gebraucht; eine Klammerbildung existiert nicht. Ein 

besonderes Problem stellen zudem Sätze dar, in welchen ein Teil der Rede die 

Vorfeldposition des sie rahmenden Satzes besetzen: 

V.3833  ώ!ŎƘϐ ǗǇǊŀŎƘ Ǘὦ [vroiwe wat ὦs dat] 

In diesem Falle ließe sich eine Separierung durchführen, welche die Interjektion 

als nicht zum folgenden ς dem Subjekt nachgeordneten ς Satz der Rede rechnet. 

Jedoch ist diese Option nicht immer gegeben: Das Akkusativobjekt befindet sich 

vor und hinter dem Finitum, ist im Mittelfeld (oder Nachfeld) und im Vorfeld 

angesiedelt. Es handelt sich um eine diskontinuierliche Phrase, die sich als 

Ganzes nicht in das Schema der Topikalisierung einfügt. Die für diese Analyse 

getroffenen Entscheidungen stellen allenfalls einen Kompromiss dar, weshalb 

die sich daraus ergebenden Konsequenzen in den Folgekapiteln, sofern 

erforderlich, besonders diskutiert werden. 

3.7.2.2.3. Die Belegung des Vorvorfelds 
LƳ ƳƘŘΦ {ŀǘȊ ƛǎǘ Řŀǎ !ǳǖŜƴŦŜƭŘ ƭƛƴƪǎ ǾƻƳ ±ƻǊŦŜƭŘ ώΧϐ ŘŜǳǘƭƛŎƘ ƘŅǳŦƛƎŜǊ ōŜǎŜǘȊǘ ŀƭǎ ƛƳ bƘŘΦ 

und das Inventar der potentiellen Außenfeldelement ist im Mhd. umfangreicher. Bei 

Besetzung des Außenfeldes muss das Vorfeld stets besetzt sein, die Stellung des finiten 

Verbs ist daher weiterhin als Zweitstellung zu betrachten. (PAUL U. A. 2007: 451) 

Die Angabe in der Mittelhochdeutschen Grammatik bezieht sich auf den 

Aussagesatz. Die Möglichkeit der Vorvorfeldbesetzung existiert jedoch nicht nur 

für den Hauptsatz sondern auch für den Nebensatz, nicht nur für den Verbzweit- 

sondern auch für den Verberstsatz. Insofern kann tatsächlich die Vorfeldposition 

selber im Verberstsatz frei bleiben, oder, wie in dieser Arbeit für den 

eingeleiteten Nebensatz angenommen, dort nicht existieren. Es ist in jedem Fall 

schwierig, die korrekte Satzstellung anzusetzen und Außen- sowie Vorfeld nicht 

miteinander zu verwechseln. Ein besonderes Problem stellt die Identifizierung 

von Verbletzt- ǳƴŘ ±ŜǊōǎǇŅǘŜǊǎŅǘȊŜƴ ŘŀΣ ŘŜƴƴ αώ5ϐƛŜ [ƛƴƪǎǾŜǊǎŜǘȊǳƴƎ ƳŜƘǊŜǊŜǊ 

YƻƴǎǘƛǘǳŜƴǘŜƴ ƛǎǘ ƳǀƎƭƛŎƘά όPAUL U. A. 2007: 451). So gesehen kann der 

Verbletztsatz als Satz betrachtet werden, in welchem sämtliche Konstituenten 

bis auf jene im Vorfeld nach links versetzt wurden ς eine Annahme, der es sicher 

häufig nicht an Berechtigung mangelt, wenn es sich bspw. tatsächlich nur um die 

Versetzung einer einzigen Konstituente handeln mag, das Finitum insofern an 

dritter, aber auch letzter Stelle des Satzes erscheint. Trotzdem scheint 
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insbesondere in der gebundenen Rede ein besonderer Typus des Verbletztsatzes 

zu existieren, welcher durch diese Begründung nicht hinreichend erklärt wird 

und mit der Einordung der betreffenden Glieder ins Vorvorfeld nicht 

angemessen beschrieben wird. 

Eine regelmäßig zu beobachtende Besonderheit stellen dem Satz vorangestellte 

NP, Objekt- und Adverbialsätze, !ŘǾŜǊōƛŜƴ ƻŘŜǊ tt ŘŀǊΣ ŘƛŜ αƴŀŎƘ ƭƛƴƪǎ ƛƴǎ 

!ǳǖŜƴŦŜƭŘ ǾŜǊǎŜǘȊǘ ǳƴŘ ƛƳ ±ƻǊŦŜƭŘ ŘǳǊŎƘ Ŝƛƴ YƻǊǊŜƭŀǘ ǿƛŜŘŜǊ ŀǳŦƎŜƎǊƛŦŦŜƴά όPAUL 

U. A. 2007: 451) werden: 

Abbildung 87 Wiederaufnahme einer vorangestellten Phrase durch ein Korrelat im Vorfeld des 
Satzes 

  Verbzweitsatz 
 Phrase im 

Vorvorfeld 
Korrelat im 
Vorfeld 

 

V. 5288  Der hof der  ǗǇὦƭŜŘŜ ǾƴŘŜ ǗŀƴƎ 
V. 1709 f. Al da Ǘo wart ὦǊ ǿƛŘŜǊ ǗŀƎǘ 

/Helfe vnde rad 
V. 4014 f.  {ƻ ǿŀ Ǘὦ gὦng 

cehoue / 
Da  gὦƴƎ Ǘὦ einer 

dὦrnen glich  

 

Im Prinzip kann jedes Satzglied ins Vorvorfeld versetzt werden ς so etwa das 

Dativobjekt: 

V. 4921 f. Dem greuen vnd der vroiwӿ da  

Den rὦŘŜƴ Ǘὦ cehant darna 

Zumeist ist es allerdings, wenn eine NP im Vorvorfeld erscheint, das Subjekt des 

Satzes wie bereits in V. 5288: 

V. 5252 f. ẘr lif ὦr herce ὦǊ ƪǳǗŎŜǊ ƳǻŘ  

Dὦ ƎŀǳŜƴ ǿǳƴƴŜōŜǊŜ ǗŎƘƛƴ 

V. 456 ff. Der erzich bὦǗŎƘƻŦ ŎǾɘnrad  

Van collene · der was hὦr mach  

Der quã aldar 
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Im letzten Beispiel ist es durchaus denkbar, die Phrase im Vorvorfeld auch dem 

Satz in V. 458 (Der quã aldar) zuzuweisen, ja sogar den Satz in V. 457 (der was 

hὦr mach) als diesem untergeordneten Einschub zu betrachten ς nahe an einem 

Relativsatz. Diese Problematik tritt mit besonderer Schärfe in der Zuordnung von 

Phrasen und Nebensätzen auf, welche einem Nebensatz vorausgehen, der 

seinerseits im Vorvorfeld eines Hauptsatzes angesiedelt ist: Stets ist sowohl die 

Möglichkeit einer Zuordnung in das Vorvorfeld des Nebensatzes und/oder in das 

des Hauptsatzes ς dem Nebensatz gleichgestellt ς existent. 

Eine NP im Vorvorfeld muss nicht zwangsläufig denselben Kasus aufweisen wie 

das ihr zugeordnete Pronomen im Satz, das auch nicht zwangsläufig immer im 

Vorfeld erscheinen muss, es im Verberstsatz auch gar nicht kann: 

V. 492 f.  5ŜǊ ƎǻŘŜ ǾƛƭƭŜ Řӿ Ǘὦ e drǾɘg  

Was des ὦt nu vergãgen 

Hier ist es des, das direkt auf die NP zurückverweist, der Kasus der NP im 

Vorvorfeld kann einerseits als Reflektion nicht auf des, sondern auf das diesem 

übergeordnete ὦt betrachtet werden, andererseits aber als unmarkiert 

verstanden werden. Dies zumindest scheint dann berechtigt, wenn das 

ausgegliederte Element aus einer PP entnommen wird: 

V. 373 Ja ȊƟŘŀƭ ϊ Ǘӿmὦd · pelle rich  

Bὦt dӿ dὦ ǿŜǊŘŜ ŎƭŜƛǘŜ ǗƛŎƘ 

Insofern stellt sich die Frage bei der häufigsten Verwendungen der 

vorangestellten NP, dem Subjekt des Satzes, ob dieses im Nominativ erscheint, 

weil dies sein ursprünglicher Kasus ist, oder ob die NP vielmehr aufgrund ihrer 

Stellung im Vorvorfeld im unmarkierten Kasus Nominativ vorzufinden ist, 

unabhängig von ihrer ursprünglichen Rolle im Satz bzw. des Kasus ihres 

Korrelats. Weiterhin stellt sich die Frage bei der Ansetzung, ob es legitim ist, 

einer NP im Vorvorfeld und entsprechend anderen Phrasentypen dort überhaupt 

eine Rolle im Satz zuzuweisen, wenn sie in diesem durch ein Korrelat vertreten 

sind. Es handelt sich dementsprechend nicht um das Subjekt oder Objekt eines 

Satzes, sondern um eine freie Ergänzung im Vorfeld. Insbesondere in den 

zahlreichen Fällen, in denen Korrelat und vorangestelltes Satzglied einander 

unmittelbar folgen, ist jedoch eine Interpretation überdies nicht unmittelbar von 
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der Hand zu weisen, die das Satzglied dem Korrelat unterordnet und es als 

Voranstellung zu diesem betrachtet: 

Abbildung 88 Hypothetische Interpretation der vorangestellten Phrase als Ergänzung zum 
Korrelat 

NP 

Vorfeld Kopf 
ẘr lif ὦr herce ὦǊ ƪǳǗŎŜǊ 
ƳǻŘ 

Dὦ 

 

Den Regeln der Grammatik eher entsprechend wäre dann jedoch sicher die 

umgekehrte Interpretation, welche das Korrelat als nachgestellte Apposition zur 

NP betrachtet: 

Abbildung 89 Hypothetische Interpretation des Korrelats als Apposition zum vorangestellten 
Glied 

NP 

Kopf/ 
linke 
Klammer 

Kern/ 
rechte 
Klammer 

Nachfeld 

Der hof der 

 

Analysiert man die Mehrzahl der Vorkommen der Voranstellungen, dann sind 

die im Vorvorfeld angesiedelten Elemente zu lang, um in einem Vers zusammen 

mit dem Finitum oder einer Satzklammer zu erscheinen. Tatsächlich sind sie 

zumeist versfüllend, belegen entweder einen einzelnen oder mehrere Verse. 

Nicht immer muss ein derartig langes Satzglied, welches am Satzanfang 

verwendet wird, im Vorvorfeld angesiedelt sein: 

V.814 f.  Der mund vnd oig dat ƘŎŜ ƳƟ  

  Gelouӿǘ ȊǾŀǊŜ ƴǷƳŜǊ Ƴŀƴ 

Hier nimmt kein Korrelat das vorangestellte Satzglied wieder auf, es muss 

deshalb das Subjekt des Satzes im Vor- und nicht im Vorvorfeld darstellen. Als 

Grund, warum kein Korrelat verwendet wird, lässt sich der metrische Zwang 

anführen: Gelouӿt beginnt mit unbetonter Silbe, die im Auftakt des Verses 

angesiedelt ist; für ein vorangehendes Pronomen wäre, sofern die 1-silbigkeit 
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des Auftakts bewahrt bleiben soll, kein Platz vorhanden. Dieses Argument lässt 

sich natürlich auch umkehren: Nach langen, versfüllenden Phrasen wird im 

Auftakt des Verses vor dem betont zu lesenden Finitum ein Füllwort verwendet: 

das Pronomen, welches als Korrelat dann im Satz erscheint und durch sein 

Erscheinen das ursprünglich im Vorfeld angesiedelte Element ins Vorvorfeld 

abdrängt. Auch in Fällen, in denen sicher nicht die Silbenzahl der Phrase eine 

Ansiedlung ins Vorvorfeld und die Verwendung eines sie aufnehmenden Ersatzes 

im Satz begründet, ist die Metrik sicher oft entscheidend für die gewählte 

Anordnung. So ist in V. 5288 hof ein 1-silbiges, betontes Wort, das bei direktem 

Anschluss an das Finitum zu einem Hebungsprall führen würde. Die Einsetzung 

des Pronomens löst dieses Problem. Die Voranstellung hat insofern häufig 

weniger mit dem Versuch einer besonderen Akzentuierung zu tun, noch handelt 

es sich unbedingt um ein wirklich der Syntax zuzuordnendes Phänomen. Die 

Topologisierung und Zuweisung ins Felderschema wird dieser Situation nur 

unzureichend gerecht und führt zu einer relativ künstlichen und zufälligen 

Scheidung zwischen Sätzen von prinzipiell gleicher Struktur. Andererseits jedoch 

erlaubt sie es gerade, die metrische und die durch sie verursachte syntaktische 

Ausnahmesituation zu erfassen. Inhaltlich macht es vermutlich mehr Sinn, die 

meisten Vorkommen dieser Art eher wie in den beiden vorgeschlagenen 

Interpretationen zu erfassen, die Korrelat und Satzglied als eine einzige Phrase, 

als Ganzes betrachten und gemeinsam im Vorfeld ansiedeln. Die häufige 

Trennung durch den Versschluss jedoch, welche speziell dazu dient, die 

wesentlichen Teile des Satzes, vornehmlich die Klammer, in einem einzigen Vers 

unterzubringen, führt tatsächlich zu einer Ausgliederung und Trennung, deren 

syntaktische Konsequenz beschrieben werden sollte. Aus diesem Grund wird in 

der syntaktischen Interpretation der vorliegenden Arbeit eine Ansiedlung im 

Vorvorfeld immer dann angesetzt, wenn ein Korrelat im Satz erscheint und die 

Vorfeldposition durch dieses besetzt wird oder aber als unbesetzbar betrachtet 

wird. Die strikte Auslegung dieser Regel bedeutet dann aber u. a. auch, dass im 

Gegensatz zur Mittelhochdeutschen Grammatik u. a. auch Nebensätze das 

Vorfeld besetzen können (vgl. PAUL U. A. 2007Υ прмΥ αbŜōŜƴǎŅǘȊŜ ǎƛƴŘ ƛƳ aƘŘΦ 

ƴƛŎƘǘ ǾƻǊŦŜƭŘŦŅƘƛƎάύ ς dann, wenn ihre Wiederaufnahme im Satz unterbleibt und 

ein auf sie verweisendes Element unterbleibt. 
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3.7.2.2.4. Elliptische Satzreihungen 

Werden Sätze auf gleicher Ebene miteinander verbunden, dann ist es möglich, 

dass ihnen gemeinsame Elemente nur ein einziges Mal Erwähnung finden, meist 

im ersten Satz: 

V. 1171 f. Dar mach ich kǾɘme wol zǾɘ dὦr 

Wol bi dὦǊ Ǘƛƴ ϊ ǾƴŘ Řǳ ōƛ Ƴὦr 

WŎƘ Řƛƴ ϊ Řǳ ƳƟ ƴƻƎ ǿŜǊŘŜƴ ǾǊƻ 

Der erste Vers lässt sich als abgeschlossener Elementarsatz mit ausgebildeter 

Hauptsatzklammer betrachten: 

Abbildung 90 Topologische Einordnung von V. 1171. 

Vorfeld Linke 
Klammer 
Finitum 

Mittelfeld Rechte 
Klammer 
Infinitiv 

Nachfeld 

Dar mach ich kǾɘme wol zǾɘ dὦr 
 

Im zweiten Vers findet sich zuerst eine VP mit einem Infinitiv als Kopf: 

Abbildung 91 Interpretation von Wol bi dὦǊ Ǘƛƴ V. 1172. als VP 

VP 

SpecV V0 

Wol bi dὦr Ǘin 

 

Auf diese folgt durch und mit ihr verbunden eine Abfolge eines 

Personalpronomens und einer PP. Ein solcher Anschluss lässt sich als KonjP lesen, 

sofern es sich um eine einzelne Phrase handelt, welche durch die Konjunktion 

angebunden wird. Hier aber sind es zwei gereihte Phrasen. Tatsächlich müssen 

diese als Teile einer VP betrachtet werden, die analog zum ersten Teil des Verses 

gebildet wird, bei der aber der Kopf der Phrase Ǘin nicht realisiert wird: 

Abbildung 92 Ergänzende Hypothese als VP für du bi mὦ V.1172 

VP 

SpecV V0 

du bi mὗ Ǘin 
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Im Unterschied zur ersten VP ist diesmal jedoch ein Subjekt inkludiert. Dieses ist 

jedoch nicht der VP zuzurechnen sondern vielmehr Spezifizierer einer IP und 

müsste insofern kongruierend mit einem Finitum sein. Auch die erste VP muss 

als Teil einer IP vielmehr eines Satzes inklusive der Satzklammer betrachtet 

werden. Das Finitum das ihre rechte Klammer bildet, und das zugehörige Subjekt 

sind im ersten Vers enthalten. Wie aber lassen sich diese Zusammenhänge und 

beide VP mit dem topologischen Feldermodell erfassen? 

Die Möglichkeit, sie im Nachfeld des in V. 1171 angesiedelten Satzes zu 

positionieren, erscheint nicht angemessen. Alternativ besteht die Möglichkeit, 

dessen Struktur und die Elemente, die in den folgenden VP des nächsten Verses 

nicht erscheinen, implizit anzusetzen, damit demzufolge drei Sätze zu 

konstruieren, die im Prinzip jeweils eine ausgebildete Satzklammer aufweisen, 

welche aber nur ein einziges Mal tatsächlich erscheint und in zwei Vorkommen 

unvollständig wiedergeben wird: 

Abbildung 93 Die Ellipsen in V. 1171f. 

Vorfeld Linke 
Klammer 
Finitum 

Mittelfeld Rechte 
Klammer 
Infinitiv 

Nachfeld 

Dar mach ich kǾɘme wol zǾɘ dὗr 

         Wol bi 
dὗr 

Ǘin  

  du bi mὗ   

 

Natürlich fällt auf, dass die Form des Finitums nicht mit dem Subjekt des dritten 

Satzes kongruiert. Die Kongruenz muss in solchen elliptischen Strukturen nicht 

erfüllt werden, ebensowenig wie die Anordnung der Satzglieder zwangsläufig 

der Abfolge des ursprünglichen Musters folgen muss. Sie lässt sich deshalb nicht 

wirklich exakt in das topologische Feldermodell einpassen. Es ist zwar 

anzunehmen, nicht aber zu beweisen, dass auch im dritten Satz das Vorfeld 

durch dar belegt ist und das Subjekt des Satzes das erste Satzglied im Mittelfeld 

darstellt. 

Im dritten Vers schließlich gibt es erneut eine Reihung: die Abfolge der beiden 

Pronomen vor dem Interpunktionszeichen entspricht, mit umgekehrtem Bezug 

der Person, der nach der Interpunktion: Beide sind auf werden bezogen. werden 
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könnte an dieser Stelle tatsächlich ein Finitum darstellen, die Form der ersten 

Person Singular. Dann würde es sich aber auf ich in der ersten Pronomenabfolge 

beziehen und nicht auf das ihm vorausgehende du. Auch inhaltlich muss 

angenommen werden, dass es sich ebenfalls auf das Finitum in V.1771 bezieht, 

es insofern wiederum zwei unvollständige Sätze sind, welche ihre Ergänzungen 

aus dem vorhergegangenen entnehmen, ōȊǿΦ ƛƳ ŜǊǎǘŜƴ α{ŀǘȊά ƛƴ ±Φмтто ŀǳǎ 

dem darauffolgenden: 

Abbildung 94 Die Ellipsen in V. 1171 - V. 1173. 

Vorfeld Linke 
Klammer 
Finitum 

Mittelfeld Rechte 
Klammer 
Infinitiv 

Nachfeld 

Dar mach ich kǾɘme wol zǾɘ dὗr 

         Wol bi 
dὗr 

Ǘin  

  du bi mὗ   

  Jch din   

  Řǳ ƳƟ ƴƻƎ werden vro 

 

In der vorliegenden Arbeit wurde beschlossen, dieser Sicht konsequent zu 

folgen, d. h. auch einfache Infinitiv-Reihungen, welche sich auf ein gemeinsames 

Finitum beziehen etc. jeweils als Satz aufzufassen, dessen fehlende Ergänzungen 

sich aus folgenden oder nachfolgenden Sätzen ergeben und dementsprechend 

die Sätze und nicht die Infinitivformen als gereiht zu betrachten. Aus der 

statistischen Analyse wurden diese unvollständigen Sätze allerdings, sofern 

ihnen selber wesentliche Elemente des Satzes fehlten herausgenommen. Es 

würde das Bild verfälschen, wenn etwa das metrische und syntaktische Profil des 

Mittelfelds beschrieben werden sollten und auf syntaktischer Ebene 

Ergänzungen mitgedacht werden müssten, die metrisch eben keine Realisierung 

finden. In einem eigenen Unterpunkt soll jedoch ein ungefährer Eindruck über 

die solcherart entstehenden unvollständigen Satzgebilde und ihre Verteilung 

sowie Verwendung im Text gegeben werden. 

3.7.3. Stirnsatz  

Als Stirnsatz wird ein Satz mit Verberststellung bezeichnet, d. h. das Vorfeld des 

Satzes ist nicht besetzt. EISENBERG (1999: 384 ff., 392.) weist dem Stirnsatz zwei 

eindeutig unterscheidbare Funktionen zu: 
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Holt Karl Milch?: Entscheidungsfragesatz  

Hol Milch!: Aufforderungssatz (EISENBERG 1999: 386) 

Er vertritt die Auffassung, dass es gerechtfertigt sei, das topologische 

Feldermodell aufgrund der Gleichheit im Aufbau, abgesehen vom Vorfeld, auch 

auf den Stirnsatz anzuwenden: 

Der Stirnsatz ist dem Kernsatz topologisch am ähnlichsten. Der Hauptunterschied, das 

ŦŜƘƭŜƴŘŜ ±ƻǊŦŜƭŘ Ƙŀǘ ŦǸǊ ŘŜƴ 9ƴǘǎŎƘŜƛŘǳƴƎǎŦǊŀƎŜǎŀǘȊ ώΧϐ ŀƴŘŜǊŜ Yƻnsequenzen als für 

ŘŜƴ !ǳŦŦƻǊŘŜǊǳƴƎǎǎŀǘȊώΧϐΦ όEISENBERG 1999: 392) 

Der Aufforderungssatz verwendet den Imperativ in der linken Satzklammer und 

verzichtet auf das Subjekt, welches in Normalstellung das Vorfeld besetzt; auf 

das Mittelfeld des Satzes hat dies keine Auswirkung.  

Beim Entscheidungsfragesatz tritt im Mittelfeld und Nachfeld ein Satzglied mehr auf als 

beim Kernsatz. Auf die Besetzbarkeit des Nachfeldes hat das jedoch keine Auswirkung 

und für die relative Reihenfolge der Satzglieder im Mittelfeld auch nicht. (EISENBERG 1999: 

392).  

Beiden Funktionsweisen des Stirnsatzes gemeinsam ist, dass sie dialogischer 

Natur sind, einen Ansprechpartner voraussetzen, der im Aussagesatz nicht in 

gleicher Weise präsent ist. Damit ist in erster Linie zu erwarten, dass sie in 

erzählenden Texten nur in Dialogpartien auftreten ς seien es die, der 

Protagonisten der Erzählung untereinander oder auch im Gespräch des Erzählers 

mit dem Leser oder Hörer des Texts. 

Sie können aber darüber hinaus auch als Teil einer Art Sprachspiel verwendet 

werden, in der die Frage oder Aufforderungssituation inszeniert wird. 

Insbesondere der Entscheidungsfragesatz wird häufig nicht als unabhängiger 

Hauptsatz verwendet, sondern als uneingeleiteter Nebensatz mit besonderen 

Aufgaben: 

a) Der betreffende Satz hat die Funktion eines Bedingungssatzes im konditionalen 

{ŀǘȊƎŜŦǸƎŜΦ 5ŜǊ aƻŘǳǎ ƛǎǘ ŘŜǊ LƴŘΦ tǊŅǎΦ ƻŘŜǊ ŘŜǊ YƻƴƧΦ tǊŅǎΦ ƻŘŜǊ ŘŜǊ YƻƴƧΦ tǊŅǘΦ ώΧϐ 

b) 5ŀǎ ±ŜǊƘŅƭǘƴƛǎ ȊǿƛǎŎƘŜƴ ŀōƘŅƴƎƛƎŜƳ ǳƴŘ ǸōŜǊƎŜƻǊŘƴŜǘŜƳ {ŀǘȊ ƛǎǘ ƪƻƴȊŜǎǎƛǾ ώΧϐ 

(PAUL U. A. 2007: 400). 

D. h., von der Beantwortung der Entscheidungsfrage wird die Aussage des 

Hauptsatzes abhängig gemacht, bzw. deren Abhängigkeit von der Frage 

bestimmt: Im ersten Fall muss sie mit ja beantwortet werden, um Gültigkeit zu 
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bekommen, im zweiten Fall tritt sie auch und gerade dann ein, wenn die Antwort 

verneinend ist. Im ersten Fall ist es eher der Sprecher, welcher die Frage stellt; 

nicht unbedingt an den Hörer gerichtet, sondern oft eher diesem die Problematik 

erklärend. Im zweiten Fall nimmt er die nicht gestellte, an ihn gerichtete Frage 

auf und beantwortet sie. Die Antwort im ersten Fall ist hypothetisch, die im 

zweiten verpflichtend. Eine besondere Pointierung kann das Sprachspiel 

erhalten, wenn die Antwort, der Hauptsatz ausgelassen wird. In diesen Fällen 

besteht der Satz eigentlich aus einem Nebensatz und einem nicht realisierten 

Hauptsatz. Häufig kann ein solcher Satz als Wunschsatz verstanden werden, 

welcher damit die Entscheidungsfrage in eine etwas zurückhaltendere Form der 

Aufforderung verwandelt. 

Im Text werden Entscheidungsfragesätze sehr häufig als Bedingungssätze 

verwendet, die genaue Abgrenzung zu konzessiven Sätzen ist jedoch schwierig 

und kaum eindeutig klärbar. Auch die Scheidung zwischen Frage- und 

Aufforderungssatz, zwischen Haupt- und Nebensatz ist nicht in jedem Fall 

eindeutig. Hauptsätze mit Verberststellung sind zu 74 % Aufforderungssätze 

(104 Vorkommen). Als tatsächlicher Entscheidungsfragesatz können 21 Sätze 

identifiziert werden, 13 Sätze sind uneingebundene Bedingungssätze, insofern 

Wunschsätze. Zu diesen zählen auch die recht häufigen Einschübe des Erzählers, 

gelegentlich der Protagonisten in ihre Reden, wie etwa mohte ὦǘ Ǘƛƴ V. 8, moht ὦt 

Ǘƛƴ V. 4006 etc. 80 Sätze des Texts wurden als abhängige Nebensätze mit 

Verberststellung identifiziert, mehr als einmal vertretene Muster der 

Satzstellung sind: 

Tabelle 141 Häufigkeiten der mehr als einmal beobachteten Satzstellungen im abhängigen 
Stirnsatz 

Finitum + Subjekt + Akkusativobjekt 4 
Finitum + Subjekt + Akkusativobjekt + Infinitiv 3 
Finitum + Subjekt 2 
Finitum + Subjekt + Akkusativobjekt + Adverb + Infinitiv 2 

Finitum + Subjekt + Dativobjekt + Infinitiv + Akkusativobjekt 2 
Finitum + Subjekt + Genitivobjekt + Infinitiv + PP 2 
Finitum + Subjekt + Genitivobjekt + Negationspartikel 2 
Finitum + Subjekt + Prädikativ 2 
Finitum + Subjekt + PPO + Infinitiv 2 
Finitum + Subjekt + Adverb + Infinitiv 2 
Finitum + Subjekt + Adverb + Infinitiv + Akkusativobjekt 2 
Finitum + Subjekt + Infinitiv 2 
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Eindeutig feststellen lässt sich gleichfalls für diese Sätze, dass es eine 

Verbklammer gibt und auf die rechte Klammer ein Nachfeld folgen kann. 

3.7.3.1. Das Vorvorfeld  

Aufforderungssätze können dadurch schwieriger zu identifizieren sein, dass die 

Satzstellung nicht dem erwarteten Muster entspricht, weil eine 

Genitivergänzung dem Aufforderungssatz vorangestellt wird: 

V. 289.  Χ der redӿ ǗǾƛŎƘ 

V. 984.   Χdes Ǘƛǘ ƎŜǿƛǎ 

V. 1681. Des ǾǊŀƎŜǘ ƘŜǊǊŜ ǗŜƭǳŜ Ǘὦ 

V. 1681. enthält als zusätzliche, nicht zum eigentlichen Satz gehörige Ergänzung 

eine Anrede (herre). Diese kann dem Aufforderungssatz und anderen 

Verberstsätzen auch vorangestellt erscheinen ς und damit auf den ersten Blick 

für das die Vorfeldposition besetzende Subjekt angesehen werden, schließlich 

handelt es sich ja um den Angesprochenen: 

V. 2231. Juncfroiwe kὦǗŜǘ ǾƴŘŜǊ ȊǾŜƛƴ 

Auch weitere Satzergänzungen können dem Verb vorangehen, Partikeln, 

Adverbien, Gliedsätze, welche sämtlich nicht die Vorfeld-, sondern die 

Vorvorfeldposition besetzen; eine Unterscheidung, die nicht aus der linearen 

Folge ablesbar ist, sondern in diesem Fall erst bei Erkennen der Imperativform 

getroffen werden kann. Die Anrede im Vorvorfeld ist keine Besonderheit der 

Sätze mit Verberststellung und kann genauso gut mit dem Kernsatz verwendet 

werden (vgl. PAUL U. A. 2007: 451). Schon alleine aufgrund des dialogischeren 

Charakters der Sätze mit Verberstellung ist sie jedoch dort häufiger und 

prominenter festzustellen. In den Dialogpassagen des Texts verzichtet der 

Dichter häufig auf erläuternde Einschübe, welche den Sprecherwechsel 

kenntlich machen. Dieser wird stattdessen durch die neue Anrede kenntlich 

gemacht, die die Rede einleitet. Diese Art des Sprecherwechsels wirkt abrupt. 

Sie simuliert schnelle Rede- und Gegenrede, nicht selten die Unterbrechung der 

Rede des ersten Sprechers durch den zweiten, eine Verletzung der 

Kommunikationsregeln, welche der unverschleierten Offenheit und dem 

Imperativ der Aufforderungssätze entspricht. Enstprechend leiten andererseits 

Bedingungssätze eine Redeunterbrechung ein, die den Dialogpartner auf von 
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ihm unberücksichtigte oder unterschlagene Argumente hinweisen. 

Konzessivsätze können die deutliche Verweigerung der Position des Gegenübers 

darstellen und Fragen einerseits tatsächlich Verständnisfragen darstellen, aber 

auch eine Möglichkeit bilden, die Argumente des Anderen anzuzweifeln oder 

zuschwächen: 

V. 1780 f. Vil liue dohter woildet ὦr 

   MὦǊ ƴǳ Řŀǘ ƘŀƭŘŜƴ ǗǘŜŘŜ 

In diesem Fall handelt es sich um den bereits angesprochenen Typ des 

Bedingungssatzes mit ausgelassenem Resultat der Bedingung ς das einerseits 

implizit dazu gedacht werden muss ς andererseits aber den Satz in eine 

Aufforderung umwandelt. Aufgrund dieser besonderen pragmatischen Funktion 

werden Sätze dieses Musters in der vorliegenden Thesis als Hauptsätze 

verstanden; d. h. es wird nicht ein Hauptsatz angenommen, in dem sie die Rolle 

eines abhängigen Bedingungssatzes einnehmen, der aber selber nicht realisiert 

wird und nur schließende Hülle um den Nebensatz bildet, sondern der Nebensatz 

selber wird durch die Verwendung aufgewertet, bzw. in der Hierarchie nach 

oben gerückt. Damit wird auch die Anrede eindeutig dem Vorvorfeld dieses 

Satzes zugesprochen. Im abhängigen Nebensatz ist diese Zuordnung schwieriger, 

richtet sich doch die Anrede an den Empfänger des Gesamtsatzes. Da sie jedoch 

ebenfalls im Nebensatz oder an der Schnittstelle beider Sätze erscheinen kann ς 

wodurch der Bezug zum Gesamtsatz nicht in Frage gestellt wird ς wird aus rein 

pragmatischen Gründen die Anrede zu dem Satz geschlagen, dem sie am 

nächsten ist, demzufolge sehr häufig dem untergeordneten Bedingungssatz. 

Die Identifizierung eines Nebensatzes im Text ist dadurch erschwert, dass in 16 % 

der Vorkommen dem Finitum eine vorangestellte Satzergänzung vorangeht. 

Neben dreier Verwendungen von sô handelt es sich bei dieser zumeist um eine 

Anrede, die sich damit häufig auf das Subjekt des Bedingungssatzes bezieht und 

eine NP im Nominativ (als Vokativ gebraucht) beinhaltet. Genau wie bei den 

Hauptsätzen mit Verberststellung liegt es in der Natur der Verwendungsweise 

des abhängigen Bedingungssatzes, dass er relativ häufig im Dialog verwendet 

wird und ebenso wie dort besteht in derartigen Fällen eine gewisse Gefahr der 

Verwechslung mit einem Verbzweitsatz. Da allerdings die Anrede meist vor einer 

direkten Ansprache in der zweiten Person verwendet wird, lässt sich dann jedoch 
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aufgrund der nichtvorhandenen Kongruenz in der Person mit dem Finitum diese 

Hypothese üblicherweise schnell ausschließen: 

V. 4773 f. Sὦ ǗǇǊŀŎƘ vὦl lὦǳŜ ǗǳǗǘŜǊ Ƴƛƴ  

WildFinitum du bi mὦǊ ōŜƎƛƴŜ Ǘƛƴ 

Doch kann es sich bei der NP im Vorvorfeld auch um ein ausgelagertes Satzglied 

handeln, welches dem Satz vorangestellt ist: 

V. 492 f. 5ŜǊ ƎǻŘŜ ǾƛƭƭŜ Řӿ Ǘὦ e drǾɘg    

WasFinitum des ὦt nu vergãgen 

An diesem Punkt lässt sich eine αursprünglicheά Phrase *ὦǘ ŘŜǎ ƎǻŘŜƴ ǾƛƭƭŜ Řӿ Ǘὦ 

e drǾɘg (=etwas des guten Willens, den sie einmal gehabt hatte) αrekonstruierenάΣ 

aus welcher die NP des Genitivattributs herausgenommen, topikalisiert und als 

Konsequenz aus der Ansiedlung im Vorvorfeld in den unmarkierten Kasus 

versetzt wurde. Die vorangestellte NP würde in Person und Numerus mit dem 

Verb des Satzes kongruieren. Da das tatsächliche Subjekt ein nichtflektierbares 

Pronomen zum Kopf hat, ist eine Reihe alternativer Lesungen bei Annahme einer 

Verbzweitstellung denkbar, die syntaktisch oder inhaltlich einen gewissen Sinn 

machen und eigentlich erst durch den Kontext ausgeschlossen werden können, 

vornehmlich durch den anschließenden Hauptsatz, dem der Nebensatz 

untergeordnet ist ς insofern erst nachdem die sprachliche Verarbeitung des 

Nebensatzes bereits abgeschlossen ist. Zusätzliche Probleme mag dabei 

bereiten, dass die im Vorvorfeld erscheinende NP durch einen Relativsatz im 

Nachfeld vergleichsweise lang und selber in sich komplex ist. Die maximale 

Herausforderung für das Verständnis, das Erscheinen zweier NP im Vorvorfeld 

eines Bedingungssatzes, von denen die eine Anrede, die zweite ein 

vorangestelltes, durch einen Relativsatz erweitertes Satzglied darstellt, wird im 

Text einmal festgestellt. Allerdings handelt es sich um eine wörtliche Rede, in 

welcher die Elemente des rahmenden Satzes genau zwischen beide potenziellen 

Subjekte treten und so zumindest eine Lesart ausschließen, zudem ist es in 

diesem Fall nicht möglich, eindeutig festzulegen, ob beide NP nicht tatsächlich 

ebenso zum Vorvorfeld des Hauptsatzes gerechnet werden müssen, wie der 

Nebensatz mit Verberststellung: 

V. 4638  HerreAnrede ǗǇǊŀŎƘ Ǘὦ · [dὦ ŀǊƳŜ ǗǘŀŘ 
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Dar ich mich han begeuen ]vorangestelltes Satzglied 

HetteFinitum ich nog armer leuen  

Bi goddes kὦnden vunden  

5ŀǊ ǿŜǊŜ ƛŎƘ Řŀ ŎŜǗǘǷŘŜƴ  

Gekeret gerne wὦǗŎŜǘ Řŀǘ 

Dem Leseverständnis kommt es allerdings nicht unbedingt entgegen, wenn sich 

zu den Schwierigkeiten, den Bedingungssatz von einem Verbzweitsatz zu 

unterscheiden, überdies noch die Problematik gesellt, dass die für Verwirrung 

sorgenden Elemente sich auf unterschiedliche Weise ins Satzganze einbauen 

lassen. 

Tabelle 142 Häufigkeiten von Konstituenten im Vorvorfeld des Bedingungssatzes 

Vorvorfeld des Bedingungssatzes Vorkommen 

Anrufpartikel + NP 1 
Antwortpartikel 1 
Antwortpartikel + NP 1 
Gliedsatz 2 
Konjunktionaladverb 3 
NP 4 

NP+NP 1 

3.7.3.2. Die linke Klammer  

Die linke Klammer des Verberstsatzes besteht aus dem Finitum, vor das die 

Negationspartikel en in den Wunsch- und Bedingungssätzen treten kann. Das 

Finitum des Aufforderungssatzes ist eine Imperativform, das der 

Bedingungssätze, der Frage- und Wunschsätze zumeist ein Modalverb, häufig im 

Konjunktiv Präsens. 

3.7.3.3. Das Mittelfeld  

Frage- und Wunschsätze unterscheiden sich von den Aufforderungssätzen in 

Bezug auf die Mittelfeldbesetzung, in welcher das Subjekt erscheint, ein 

Unterschied, den die Anzahl der durchschnittlich im Mittelfeld der Sätze 

aufgefundenen Konstituenten nur bedingt aufzeigt, die bei den 

Aufforderungssätzen bei 1,73 liegt, bei den Wunsch- und Fragesätze bei 2,1: 
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Tabelle 143 Häufigkeiten der Besetzung des Mittelfelds von Frage-, Wunsch und 
Aufforderungssätzen durch Satzglieder in wachsender Zahl 

Zahl der Satzglieder im Mittelfeld 
Frage- + Wunschsätze 

Vorkommen: 
Aufforderungssätze 

Vorkommen: 

0 0 8 
1 11 37 
2 8 28 
3 10 12 
4 1 5 
5 1 2 

 

Nahezu alle Frage- und Wunschsätze enthalten das Subjekt an erster Stelle des 

Mittelfelds ς einmal findet es sich erst im Nachfeld (V. 3877: ƳƻƘǘ ǳƎ ƎǻƴƎŜƴ 

dat). Das Mittelfeld von 40 % der Aufforderungssätze besteht aus genau einer 

Konstituente. Bei den Frage- und Wunschsätzen sind es 35 % (bis auf die eine 

Ausnahme demzufolge immer das Subjekt). Fast genauso häufig ist die 

Besetzung durch drei Konstituenten. Bei den Aufforderungssätzen ist mit 30 % 

eine Besetzung des Mittelfelds durch zwei Konstituenten die zweithäufigste 

Variante. Die Betrachtung der Satzglieder, welche im Mittelfeld (außer dem 

Subjekt) erscheinen, zeigt, dass das Akkusativobjekt am häufigsten vertreten ist: 

Tabelle 144 Häufigkeiten der Satzglieder im Mittelfeld von Frage-, Wunsch- und 
Aufforderungssätzen 

 Im Frage- und 
Wunschsatz: 

Im 
Aufforderungssatz: 

Akkusativobjekt 9 55 
Dativobjekt 2 20 
Genitivobjekt 0 9 
Adverb 7 13 
Prädikativ 8 6 
PP 2 17 

 

Während jedoch 60 % aller Aufforderungssätze ein Akkusativobjekt aufweisen, 

sind es in Frage- und Wunschsätzen gerade einmal 30 %. Auch das Dativobjekt 

ist in den Aufforderungssätzen deutlich prominenter vertreten (22 %) ς in 65 % 

seiner Vorkommen gemeinsam mit dem Akkusativobjekt. Dabei wird stets die 

Anordnung Dativobjekt ς Akkusativobjekt eingehalten. Das Prädikativ ist in 

Frage- und Wunschsätzen sehr häufig und stets nach dem Subjekt angesiedelt. 

Das Genitivobjekt befindet sich zumeist am Ende des Mittelfelds, einmal jedoch 
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in einem Aufforderungssatz auch vor dem Akkusativobjekt in der 

Wackernagelposition. Insgesamt folgt die Anordnung der Satzglieder dem 

Grundmuster des Kern- und des abhängigen Gliedsatzes und entspricht für die 

Fragesätze den Bedingungsätzen, von denen sich auch jene nicht unterscheiden, 

die ohne Hauptsatz verwendet werden. Bei den Aufforderungssätzen sind 

ƘŅǳŦƛƎŜǊ ƎŜōǊŀǳŎƘǘŜ αCƻƭƎŜƴά ƛƳ aƛǘǘŜƭŦŜƭŘ ǎŜƭōǎǘǾŜǊǎǘŅƴŘƭƛŎƘ ŘƛŜ ŀƭƭŜƛƴƛƎŜ 

Besetzung des Mittelfelds durch das vom transitivem Verb geforderte Objekt. 

Längere Folgen entstehen meist durch freie Ergänzungen, welche zu einem recht 

heterogenen Bild führen:  

Tabelle 145 Häufigkeit der Satzgliedfüllungen im Mittelfeld der Aufforderungssätze 

Mittelfeld der Aufforderungssätze Vorkommen 

Akkusativobjekt 18 
Dativobjekt 5 
Dativobjekt + Akkusativobjekt 5 
Relativsatz/Akkusativobjekt 4 
Akkusativobjekt + Genitivobjekt 3 
Prädikativ 3 
Akkusativobjekt + AdjP 2 
Akkusativobjekt + Adverb 2 
Dativobjekt + Adverb + Akkusativobjekt 2 
PP + Präpositionalobjekt 2 
Verbteil + NP 2 

 

Die sehr häufige Verwendung von Relativ- und Nebensätzen im Mittelfeld (12 

Vorkommen, 13 %), wobei der Relativsatz als Objektsatz meist die Stelle eines 

Akkusativobjekts einnimmt, führt dazu, dass die Aufforderungssätze bei weniger 

Satzgliedern im Mittelfeld eine größere durchschnittliche Wortzahl aufweisen 

(5) als die Wunsch- und Fragesätze (3; 2). Dabei spielt das sehr häufige Fehlen 

einer rechten Satzklammer eine wichtige Rolle, denn dadurch werden dem Satz 

als Ganzes angeschlossene Gliedsätze dem Mittelfeld zugerechnet und können 

somit Wortlängen von bis zu 27 Worten beobachtet werden. Die Wortfolge der 

Wunsch- und Fragesätze im Mittelfeld unterscheidet sich nicht sehr von der der 

Bedingungssätze, sodass auf eine nähere Darstellung an dieser Stelle verzichtet 

wird. Anders sieht es bei den Aufforderungssätzen aus: Hier ist ein 

Personalpronomen bspw. nur in 37 % der Vorkommen das erste Wort des 

Mittelfelds, während es bei den Frage- und Wunschsätzen in 77 % der 

Vorkommen dort erscheint. Im Nebensatz ist die erste Wortform nach dem 

Finitum sogar in 84 % der Vorkommen ein Personalpronomen. Es handelt sich 
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nahezu ausschließlich um das Subjekt des Nebensatzes, das sich zu 91 % an 

erster Stelle des Mittelfelds befindet. Abweichungen vom Grundschema der 

Abfolge der Satzglieder im Nebensatz sind die absolute Ausnahme, in der Liste 

der mehr als ein einziges Mal im Text belegten Abfolgen (zwei Drittel der 

Mittelfeldbesetzungen überhaupt) sind keine existent, die nicht das Subjekt an 

erster Stelle und sofern vorhanden, Dativ-, Akkusativ- und Genitivobjekt sowie 

die PP in dieser Folge an ihrer zu erwartenden Position zeigen: 

Tabelle 146 Häufigkeit der Satzgliedfüllungen im Mittelfeld der Bedingungssätze 

Mittelfeld des Nebensatzes Vorkommen 

Subjekt 12 

Subjekt + Adverb 7 
Subjekt + Adverb + Adverb 2 
Subjekt + Akkusativobjekt 9 
Subjekt + Akkusativobjekt + Adverb 2 
Subjekt + Akkusativobjekt + PP/PPO 3 
Subjekt + Dativobjekt 4 
Subjekt + Dativobjekt + Akkusativobjekt 3 
Subjekt + Genitivobjekt 3 
Subjekt + PP/PPO 5 
Subjekt + Prädikativ 4 

 

Inversionen und Umstellungen vom Grundmuster bilden die Ausnahme: 

Tabelle 147 Markierte und unmarkierte Abfolgen der Satzglieder im Mittelfeld der 
Bedingungssätze 

Unmarkierte Stellung:  Markierte Stellung:  

Subjekt - Akkusativobjekt 22 Akkusativobjekt - Subjekt 2 
Subjekt - Dativobjekt 6 Dativobjekt - Subjekt 2 
Subjekt - Genitivobjekt 4 Genitivobjekt - Subjekt 0 
Dativobjekt - Akkusativobjekt 3 Akkusativobjekt - Dativobjekt 0 
Dativobjekt - Genitivobjekt 2 Genitivobjekt - Dativobjekt 0 

 

Das Mittelfeld des Nebensatzes weist durchschnittlich 3,4 Wortformen auf, 

welche sich auf 2,3 Satzglieder verteilen: 

Tabelle 148 Häufigkeiten der Füllungen des Mittelfelds der Bedingungssätze durch Satzglieder 
wachsender Zahlen 

Satzglieder Mittelfeld Nebensatz Vorkommen 

1 9 
2 35 
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3 23 

4 8 
5 1 

 

Einmal wird das Mittelfeld des Nebensatzes durch 11 Wörter, die auf das Finitum 

folgen gefüllt, dem in diesem Fall kein infiniter Verbkomplex gegenübersteht. 

Mehr als ein Viertel der Füllungen bestehen jedoch gerade einmal aus 2 

Wörtern, weniger als 4 Wörter sind es in 62 % der Vorkommen: 

Tabelle 149 Häufigkeiten der Füllungen des Mittelfelds der Bedingungssätze durch wachsende 
Wortzahlen 

Wortzahl im Mittelfeld: Vorkommen 

1 11 
2 20 
3 16 
4 14 
5 6 
6 1 
7 4 

Mehr als 7 4 

3.7.3.4. Die rechte Klammer  

Gerade einmal 13 % der Aufforderungssätze besitzen eine zweite, schließende 

Klammer, dementsprechend einen Verbkomplex aus infiniten Formen; bei den 

Wunsch- und Fragesätzen sind es hingegen 71 %. Bei 58 % der Vorkommen (18, 

82 % der Besetzungen der rechten Klammer) schließt ein Wunsch- oder 

Fragesatz mit einem einzelnen Infinitiv ab. Dreimal ist es ein Partizip II und 

einmal die Kombination von beiden mit dem Infinitiv in Endposition. 

Offensichtlich und auch von der pragmatischen Funktion der Sätze her 

nachvollziehbar werden vorwiegend Modalverben als Finitum verwendet. Auch 

bei den Aufforderungssätzen ist es zumeist ein einzelner Infinitiv, welcher die 

rechte Klammer besetzt (83 % der Klammerbesetzungen), zweimal das Partizip 

II. 

Der Verbkomplex in der rechten Klammer des Nebensatzes besteht zu 60 % aus 

einem einzelnen Infinitiv, einige Male aus einem Partizip II und sehr selten aus 

zwei Infinitiven. In 27 % der durch ein Verb eingeleiteten Bedingungssätze bleibt 

die rechte Klammer ungefüllt: 
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Tabelle 150 Häufigkeiten der rechten Klammerfüllung im Bedingungssatz 

Verbkomplex im Nebensatz 

Infinitiv 47 
Infinitiv + Infinitiv 2 
Partizip II 8 

 

3.7.3.5. Das Nachfeld 

Nur dort, wo eine schließende Klammer festgestellt werden kann, ist es möglich, 

von einem Nachfeld zu sprechen. Dies ist insofern problematisch, als in einigen 

wenigen Fällen, in welchen keine Klammer existiert, ein Relativsatz am Ende des 

Mittelfelds sich möglicherweise auf den gesamten Satz bezieht und dann 

eigentlich auch ohne Klammerfeststellung dem Nachfeld zugehörig wäre. Nur 

bei knapp der Hälfte der Frage- und Wunschsätze, welche eine Besetzung der 

rechten Klammer aufweisen, folgt auf den Verbkomplex noch ein Teil des Satzes 

(35 % aller dieser Sätze). Bei den Aufforderungssätzen scheint hingegen eher zu 

gelten, dass sofern eine Chance dazu besteht, die Stelle nach dem Verbkomplex 

genutzt wird. Zwar sind es nur 8 % der Aufforderungssätze, die ein Nachfeld 

aufweisen, aber damit eben exakt zwei Drittel aller Sätze, in denen dieses 

überhaupt besetzbar bzw. feststellbar ist. Bei den Wunsch- und Fragesätzen ist 

es sehr häufig ein Gliedsatz, der im Nachfeld erscheint, bei den 

!ǳŦŦƻǊŘŜǊǳƴƎǎǎŅǘȊŜƴ ǿƛǊŘ Řŀǎ !ƪƪǳǎŀǘƛǾƻōƧŜƪǘ ƳŜƘǊŦŀŎƘ αŀǳǎƎŜƭŀƎŜǊǘάΥ 

Tabelle 151 Häufigkeiten der Nachfeldbesetzungen in Wunsch-, Frage- und 
Aufforderungssätzen 

Besetzung des Nachfelds: Wunsch- und Frage-
sätze: 

Aufforderungssätze: 

Akkusativobjekt 1 3 
Dativobjekt 1 0 

Genitivobjekt 0 1 
Subjekt 1 0 
Adjektiv 1 0 
Gliedsatz 4 0 

Adverb + Gliedsatz 1 1 
Akkusativobjekt  +  PP 1 0 
KonjP  + PPO + Gliedsatz 1 0 
Genitivobjekt + Gliedsatz 0 1 
PP 0 1 
Relativsatz 0 1 
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Das Nachfeld des Nebensatzes ist in exakt einem Drittel (26 Vorkommen) 

besetzt, in 30 % besteht das Nachfeld aus einem Akkusativobjekt, zweimal dabei 

begleitet von einer freien Ergänzung, nur 15 % der Nachfelder bestehen aus 

mehr als einer Konstituente: 

Tabelle 152 Häufigkeiten der Nachfeldbesetzungen im Bedingungssatz 

Nachfeld Nebensatz 
 

Adjektiv 1 
AdjP 1 
Adverb 4 
Akkusativobjekt 6 
Akkusativobjekt + Adverb 1 

Akkusativobjekt + PP 1 
Dativobjekt 1 
freie NP-Ergänzung + Dativobjekt 1 
PP 2 
PP + Gliedsatz 1 
Prädikativ 1 
Prädikativ + Adverb 1 

 

Dass zwischen den abhängigen Bedingungssätzen und den als Wunschsatz 

titulierten Hauptsätzen, die an sich aus einem Bedingungssatz ohne 

dazugehöriges Resultat der Bedingung bestehen, kein formaler Unterschied 

feststellbar ist, ist selbstevident, so wie auch erwartungsgemäß unabhängige 

Entscheidungsfragesätze sich formal nicht von ihnen unterscheiden lassen. Der 

Aufforderungssatz weist gewisse Unterschiede auf, vornehmlich die Auslassung 

des Subjekts. Dennoch lässt sich für alle Typen bestätigen, dass sie in der 

Anordnung der Satzglieder und in der Felderbesetzung (abgesehen vom Vorfeld) 

dem Kernsatz entsprechen und es damit keinen Grund gibt, nicht von einer Satz- 

bzw. Verbklammer zu sprechen und ein allgemeines topologisches Modell 

zugrunde zu legen. 

3.7.3.6. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Der Hauptsatz in Verberststellung ist durchschnittlich 13,4 Silben, der Nebensatz 

nur 10,8 Silben lang. 70 % der Haupt- und 77 % der Nebensätze beginnen einen 

Vers mit dessen erster Silbe, 72 % der Hauptsätze und 84 % der Nebensätze 

enden mit einem Reimwort an einem Versende. Der Verberstsatz füllt insofern 

normalerweise einen oder mehrere Verse komplett. Es gibt aber wahrnehmbare 

Unterschiede zwischen Haupt und Nebensatz. 
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3.7.3.6.1. Vorvorfeld 

NP oder Nebensätze im Vorvorfeld vor einem Satz mit Verberstellung füllen in 

nahezu der Hälfte der Vorvorfeldbesetzungen im Hauptsatz und der 

Besetzungen im Nebensatz einen kompletten Vers (einmal zwei Verse im 

Nebensatz), sodass das Finitum des Satzes an einem Versanfang zu stehen 

kommt. Umgekehrt bedeutet dies, dass die Hälfte der Sätze nach einem 

Vorvorfeld beginnen, das einige Silben im Vers für den Beginn oder den 

kompletten Inhalt des Verberstsatzes lassen muss. Aus dieser Sicht auffällig ist, 

dass 26 % der Vorvorfelder eines solchen Hauptsatzes 5-silbige Zweiheber sind, 

welche dementsprechend in ihrem Anschluss ein bis drei Silben im Vers lassen, 

19 % mittebetonte Dreisilber, bei denen es maximal fünf Silben sind: 

Tabelle 153 Metrische Füllungen des Vorvorfelds im Hauptsatz mit Verberststellung insgesamt 
und am Versende 

Vorvorfeld Hauptsatz Vorkommen Versende 

x 3 
 

xȄȳ(x) 1 
 

xȄȳx 8 
 

xȄȳxȄȳ 1 
 

ȄȳxȄȳx 1 
 

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳx 7 
 

xȄȳxȄȳx 11 1 

xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 
xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳ 1 
 

 

Im Nebensatz besteht die Vorvorfeldbesetzung, sofern sie nicht versfüllend ist, 

normalerweise aus einer unbetonten Silbe, maximal aber aus einem 

mittebetontem Dreisilber: 

Tabelle 154 Metrische Füllungen des Vorvorfelds im Bedingungssatz insgesamt und am 
Versende 

Vorvorfeld Nebensatz Vorkommen Versende 

x 4  

xȄȳ(x) 1  

xȄȳx 1  
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Typisch im Hauptsatz ist die Form der durch unde ouch verbundenen Anrede in 

zwei Stufen, die soziale Hierarchie zum Ausdruck bringende Ansprache als hêrre 

oder vrouwe und die darauf folgende persönliche, die Beziehung zum Sprecher 

zum Ausdruck bringende Anrede, welche sich in der Silbenfolge  Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳx 

siebenfach erkennen lässt. Vor dem Finitum des Nebensatzes hingegen ist es nur 

ein einfaches hêrre. 

3.7.3.6.2. Linke Klammer 

Das Finitum eines Verbersatzes ist zumeist 1-silbig oder durch Silbenverkürzung 

im Verskontext 1-silbig zu lesen. Im Vergleich ist jedoch die Besetzung der linken 

Klammer im Hauptsatz häufig länger als die des Nebensatzes und häufiger 

beginnt sie auf einer betonten Silbe. Auffällig ist die Zahl der stellungsbedingt als 

(möglicherweise) unbetont oder mit schwebender Betonung zu lesenden 

1-silbigen Finita im Versauftakt insgesamt, sowie die deutlich größere Zahl der 

Hauptsätze, in denen eine derartige Lesung aufgrund der Stellung im Vers nicht 

möglich, das 1-silbige Finitum demzufolge betont zu lesen ist. Hauptsätze im 

Imperativ können alleine aus dem Imperativ bestehen, sodass immerhin acht 

Vorkommen existieren, in denen ein Vers mit dem Finitum eines Verberstsatzes 

abschließt: 

Tabelle 155 Metrische Füllungen der linken Klammer im Haupsatz mit Verberststellung 
insgesamt und am Versende 

Linke Klammer Hauptsatz Vorkommen Reim 

x 42 
 

Ȅȳ 31 4 
Ȅȳ(x) 2 

 

xȄȳ 8 
 

Ȅȳx 44 3 

xȄȳx 19 
 

ȄȳxȄȳ 1 1 

 

Im Nebensatz ist die Reimposition für das Finitum ausgeschlossen, die übliche 

Stellung ist der Versauftakt: 

xȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 

xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 1 

ȄȳxxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
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Tabelle 156 Metrische Füllungen für die linke Klammer des Bedingungssatzes 

Linke Klammer Bedingungssatz Vorkommen 

x 42 
Ȅȳ 12 
x(x) 16 

xȄȳ 3 
Ȅȳx 7 

xȄȳx 1 

 

3.7.3.6.3. Mittelfeld  

Das Mittelfeld eines Hauptsatzes mit Verberststellung ist in 92 % der 

Vorkommen besetzt. Mit ihm endet in 53 % der Besetzungen ein Vers. 

Tabelle 157 Metrische Füllungen des Mittelfelds für den Hauptsatz mit Verberststellung 
insgesamt und am Versende 

Silben MF Vorkommen Am Versende 

1 x 10 
 

 Ȅȳ 29 17 

2 xȄȳ 2 1 
 Ȅȳx 3 

 

3 Ȅȳ| xȄȳ 2 
 

 Ȅȳ| xȄȳ(x) 1 
 

 xȄȳx 2 
 

 ȄȳxȄȳ 8 2 

4 Ȅȳ| xȄȳx 1 
 

 xȄȳxȄȳ 2 1 

 ȄȳxȄȳx 11 4 

5 Ȅȳ| xȄȳxȄȳ 1 
 

 xȄȳxȄȳx 4 2 
 ȄȳxȄȳxȄȳ 3 3 

6 Ȅȳ| xȄȳxȄȳx 2 
 

 xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1 
 xȄȳxȄȳxȄȳ 5 4 
 ȄȳxȄȳxȄȳx 6 5 

7 xȄȳ| xȄȳxȄȳx 1 
 

 ȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 1 
 xȄȳxȄȳx| xȄȳ 1 

 

 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 11 11 

10 xȄȳ| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
 ȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳx 1 

 

11 ȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
 ȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 

 

 xȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳx 1 
 

 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳ 1 
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13 Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ 1 1 

 ȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1 
 xȄȳxȄȳx| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 3 3 
 ȄȳȄȳxȄȳx| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
 xȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳxȄȳx 1 

 

14 xȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

15 Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
 ȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 

17 Ȅȳ| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

20 ȄȳȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

21 ȄȳxȄȳxȄȳ| xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ| 
xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 

1 1 

24 ȄȳxȄȳ Χ xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

24 ȄȳxȄȳxȄȳ Χ xȄȳx 1 
 

26 xȄȳ Χ xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ 1 1 

30 Ȅȳ Χ xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

31 xxȄȳxȄȳxȄȳ Χ xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

33 Ȅȳ Χ xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

45 xȄȳxȄȳxȄȳ Χ xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

110 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ Χ xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

 

Zu 95 % ist auch das Mittelfeld eines abhängigen Verberstsatzes besetzt, in 27 % 

der Vorkommen endet der Satz ohne eine infinite Form als rechte Begrenzung. 

In 22 % der abhängigen Verberstsätze, 23 % derjenigen die ein Mittelfeld 

aufweisen, endet dieses mit einem Reimwort: d. h., in fast allen Vorkommen 

ohne rechte Klammerbesetzung endet ein Nebensatz mit Verberststellung mit 

einem Versschluss: 

Tabelle 158 Metrische Füllungen des Mittelfelds im Bedingungssatz insgesamt und am 
Versende 

Silben Mittelfeld Bedingungssatz Vorkommen Versende 

1 x 6 
 

 Ȅȳ 4 
 

2 xȄȳ 4 
 

 Ȅȳx 5 
 

3 xȄȳx 2 1 
 ȄȳxȄȳ 7 

 

 ȄȳȄȳx 1 
 

4 Ȅȳx(x)Ȅȳx 1 
 

 ȄȳxȄȳx 16 
 

 xȄȳxȄȳ 1 1 

5 xȄȳxȄȳx 3 2 
 ȄȳxȄȳxȄȳ 3 2 
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6 ȄȳxȄȳxȄȳx 13 4 

 xȄȳxȄȳxȄȳ 4 4 

7 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  2 2 

9 xȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳ(x) 1 
 

11 ȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳx 2 
 

 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ 1 
 

14 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 
 

15 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  2 2 

 

3.7.3.6.4. Der Verbkomplex in der rechten Klammer 

51 % Nebensätze mit Verberststellung schließen einen Vers mit einer infiniten 

Form in der linken Klammer als Reimwort ab. Da nur 73 % der Bedingungssätze 

einen periphrastischen, eine wirkliche Klammer bildenden Verbkomplex 

besitzen, bedeutet dies, dass die rechte Klammer, wenn sie vorhanden ist, in 

71 % ihrer Vorkommen das Versende besetzt und markiert. Aufforderungssätze 

zeigen niemals eine Verbklammer, und so folgen im Hauptsatz noch weit 

seltener (31 %) infinite Formen auf das die Klammer eröffnende Finitum am 

Satzanfang. Vergleicht man diese Zahlen mit denen der Verbzweitsätze, so ist 

weniger die etwas geringere Zahl der ausgebildeten Klammern im Hauptsatz 

auffällig als die weit überproportional hohe Zahl der rechten 

Klammerbesetzungen im Nebensatz. Die Begründung hierfür ist natürlich darin 

zu suchen, dass im Deutschen die Modalität üblicherweise periphrastisch 

ausgedrückt wird und Konzessiv- und Bedingungsätze einen nur hypothetischen 

Wahrheitsanspruch besitzen. Auf diese Weise jedoch nähert sich der Nebensatz 

mit Verberststellung auch formal den eingeleiteten Nebensätzen an, bei denen 

die rechte Klammer immer besetzt sein muss. Auch im Hauptsatz ist die rechte 

Klammer in 51 % ihrer wenigen Vorkommen am Versende angesiedelt: 

Tabelle 159 Metrische Fülungen der rechten Klammer im Hauptsatz mit Verberststellung 
insgesamt und am Versende 

Rechte Klammer Hauptsatz Vorkommen Am Versende 

Ȅȳ 15 14 

xȄȳ 6 5 
Ȅȳx 9 

 

xȄȳx 14 4 

xȄȳxȄȳ 1 
 

 

Im Unterschied zur Klammerbesetzung des Hauptsatzes sind im Nebensatz 

häufiger metrische Muster mit unbetonter Endsilbe aufzufinden und dies auch 



459 

in Reimposition. Dies entspricht der metrischen Struktur der meisten 

Infinitivformen, bedeutet aber auch, dass die Nebensätze aufgrund der 

Regularität des Reimpaarverses weniger Hebungen und damit weniger Silben zu 

ihrer Bildung zur Verfügung haben: 

Tabelle 160 Metrische Füllungen der rechten Klammer im Bedingungssatz insgesamt und am 
Versende 

Rechte Klammer Nebensatz. Vorkommen Am Versende 

Ȅȳ 16 14 

Ȅȳx 18 11 
xȄȳ 4 4 

xȄȳx 13 7 

ȄȳxȄȳ 5 4 

xȄȳxȄȳ 2 1 
ȄȳxȄȳx 1 1 

 

3.7.3.6.5. Nachfeld 

In 27 % der Haupt- und 37 % der Nebensätze mit Verberststellung folgt auf den 

Abschluss der rechten Klammer ein Nachfeld. Dieses füllt nicht selten einen oder 

mehrere Verse, und endet in 83 % der Vorkommen im Nebensatz und in 92 % 

der Vorkommen im Hauptsatz mit einem Verschluss. Im Hauptsatz folgt nahezu 

immer (89 %) ein Nachfeld auf eine schließende rechte Klammer. Es lässt sich 

zwischen Nachfeldbesetzungen unterscheiden, welche den Vers um 1-6 Silben 

auffüllen und jenen, die komplette, überwiegend vierhebige Verse füllen. In der 

ersten Gruppe überwiegt die Füllung durch einen alternierenden Dreisilber mit 

zwei Hebungen (ȄȳxȄȳ). Dieser erscheint auch sechsfach in versabschließender 

Funktion am Anfang eines Nachfelds, welches sich sodann über einen oder 

mehrere weitere Verse erstreckt: 

Tabelle 161 Metrische Füllungen des Nachfelds im Hauptsatz mit Verberststellung insgesamt 
und am Versende 

Silben NF Vorkommen Am Versende 

1 Ȅȳ|  3 3 

2 Ȅȳx|  1 
 

3 xȄȳx 1 
 

 ȄȳxȄȳ|  4 4 

4 xȄȳxȄȳ 2 1 

5 ȄȳxȄȳxȄȳ|  1 1 

6 xȄȳxȄȳxȄȳ|  1 1 

7 xȄȳxȄȳxȄȳx|  2 2 
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8 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  3 3 

9 Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 1 

9 xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 1 

10 ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 1 

11 ȄȳxȄȳ|xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ|  1 1 
 ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  2 2 
 ȄȳxȄȳ|ȄȳxȄȳxxȄȳxȄȳ|  1 1 
 ȄȳxȄȳ|ȄȳxȄȳȄȳxȄȳxȄȳ|  1 1 

15 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 1 

16 xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ|  1 1 
 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  5 5 

17 Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 1 

19 Ȅȳx|xȄȳxȄȳȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 1 

21 x(x)xxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 1 

25 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 1 

31 XȄȳxȄȳxȄȳxȄȳΧxȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

33 ·ȴxȄȳΧ x(x)ȄȳxxxȄȳxȄȳ 1 1 

54 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ ΧμxȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1 

 

Im Nebensatz ist es nicht zwingend notwendig, dass auf eine schließende 

Klammer ein Nachfeld folgt, 49 % der Sätze enden mit einer rechten Klammer, 

ohne dass sich weiterer Satzinhalt daran anschließt. Zur Auffüllung bis zum 

Versende wird das Nachfeld meist von einer einzelnen betonten Silbe bestritten, 

folgt das Nachfeld im Anschluss an das Versende, dann ist es meist 7-silbig, 

weiblich endend: 

Tabelle 162 Metrische Füllungen im Nachfeld des Bedingungssatzes insgesamt und am 
Versende 

Silben Nachfeld Bedingungssatz Vorkommen Reim 

1 Ȅȳ 8 6 

2 xȄȳ 2 2 

3 ȄȳxȄȳ 2 2 

4 xȄȳxȄȳ 1 
 

5 xȄȳ|xȄȳx 1 
 

7 (x)xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

 xȄȳxȄȳxȄȳx 5 5 

8 xȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 1 
 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 3 3 

11 ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

13 xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳ 1 
 

14 xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 2 2 

16 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

17 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
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3.7.3.6.6. Vergleich Haupt- und Nebensatz 

Der Nebensatz mit Verberststellung ist durchschnittlich kürzer als der Hauptsatz, 

der bis zu 111 Silben erreichen kann. Zugleich gilt, dass Hauptsätze mit 

Verberststellung kürzer sein können als Nebensätze, dass sie nicht nur in 

absoluten Zahlen, sondern auch proportional häufiger lediglich eine Silbenlänge 

von bis zu fünf Silben aufweisen können. Weiterhin fällt auf, dass Hauptsätze, 

welche länger als fünf Silben sind, dazu tendieren, besonders häufig Vielfache 

von acht Silben zu erreichen, während Nebensätze tendenziell eher 7-silbige 

Muster aufweisen. Immerhin sind ein Drittel der Nebensätze mit 

Verberststellung sieben Silben lang. 

Tabelle 163 Häufigkeit wachsender Silbenzahlen der Verberstsätze im Vergleich von Haupt- 
und Nebensätzen 

Silben Nebensatz Hauptsatz 

1 0 1 
2 1 3 
3 4 11 
4 6 13 
5 1 3 
5 2 3 
6 12 5 

7 27 17 
8 3 23 
11 1 4 
12 2 5 
13 0 3 
14 4 3 
15 2 7 
16 4 15 
17 1 0 
18 1 1 
20 1 0 
21 3 0 

22 2 3 
23 0 2 
24 2 9 

Mehr 
als 24 

2 15 
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Abbildung 95 Häufigkeitskurven wachsender Silbenzahlen der Verberstsätze im Vergleich von 
Haupt- und Nebensätzen 

 

Betrachtet man die Betonungsverhältnisse der Sätze etwas genauer, lassen sich 

einige Erklärungen finden. Die Häufigkeit des 2-silbigen Hauptsatzes erklärt sich 

aus zwei einfachen Mustern, bei denen jeweils das Mittelfeld 1-silbig ist, im 

einen Fall ist es zwischen zwei betonte Einsilber in den Klammerpositionen 

eingespannt, im anderen geht ihm ein 2-silbiges Finitum voran. Stets stehen 

diese Vorkommen am Versende. Die Häufigkeit von Vier-, Sieben- und 

Achtsilbern erklärt sich nicht aufgrund der Dominanz eines besonderen Musters, 

sondern aus den verschiedenen Kombinationsmöglichkeiten, mit denen sich 

diese Silbenzahl erreichen lässt. Im Fünf- und Siebensilber befindet sich sehr 

häufig eine Infinitivform in der rechten Klammer, welche in Reimposition 

gelangt. Der Fünfsilber stellt somit wie der Viersilber in mancher Hinsicht eine 

Minimalform des Verbersatzes dar, der Siebensilber eine, bei der das Mittelfeld 

etwas länger sein darf. Beim Achtsilber wird deutlich, dass Vorvor- und Nachfeld 

eingesetzt werden, um die passende Verslänge zu erreichen und die richtige 

Hebungszahl. Die Silbenzahl ist nicht unbedingt notwendige Konsequenz der 

Zahl und Struktur der im Vers unterzubringenden Satzglieder, sondern wird 
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offensichtlich gesucht und herbeigeführt. Dies gilt auch für den 16- und 24-

Silber: Der Satz soll mit einem Versauftakt beginnen und mit einem Reimwort 

enden. Im 16-Silber, insofern in zwei Versen umfassenden Sätzen, zeigen sich 

zwei Möglichkeiten, mit der Verbklammer sofern diese vorhanden ist, 

umzugehen: 

a) Die Verbklammer umspannt den Kern des Satzes und ist in einem der 

beiden Verse angesiedelt. Die Außenfelder ergänzen ggf. bis zum 

Versende und nehmen darüber hinaus einen zweiten Vers ein. Einer der 

beiden Verse entspricht demzufolge dem 8-silbigen Mustern und der 

geklammerte Teil des Satzes möglicherweise einer noch kürzeren 

Variante. 

b) Die Verbklammer umfasst beide Verse und schließt mit dem zweiten Satz 

und Vers ab. 

 

Interessanterweise ist beim noch einen Vers längeren 24-silbigen Satz eine 

derartige Variante nicht vertreten. Weder wird eine Satzklammer über drei 

Verse aufgespannt noch schließt sie nach Beginn in einem am Ende eines 

darauffolgenden Verses. Stattdessen finden sich wie im 15-Silber mehrfach 

Vorkommen eines aufgespaltenen Mittelfelds vor einer ungewöhnlich langen 

und metrisch schlecht zu positionierenden rechten Klammerbesetzung, welche 

dann frühzeitig im folgenden Vers aufgenommen wird, an dessen Ende sie sich 

mit kaum weniger Erfolgsaussichten einsetzen lässt, wie im ersten: 

Tabelle 164 Metrische Füllungen der Felder im Stirnsatz 

VVF LK MF RK NF 
 

Silbe
n  

Ȅȳ x Ȅȳ|  
 

3 3  
Ȅȳ(x
) 

x Ȅȳ|  
 

1 

 
Ȅȳx Ȅȳ|  

  
6  

Ȅȳ xȄȳ|  
  

1 

       
xȄȳx Ȅȳ|  

   
1 4  

x Ȅȳ xȄȳ 
 

1  
x 

 
xȄȳx|  

 
1  

Ȅȳ 
 

xȄȳx 
 

2 
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xȄȳ xȄȳ 

  
1  

x ȄȳxȄȳ|  
  

1  
xȄȳx Ȅȳ|  

  
2  

xȄȳx Ȅȳ 
  

3  
x ȄȳxȄȳ 

  
1 

        
x 

 
Ȅȳ xȄȳx 1 5  

Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ|  
 

1  
x Ȅȳx Ȅȳx 

 
1  

Ȅȳ x Ȅȳx Ȅȳ|  2  
Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳ(x) 

  
1 

       

xȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  
  

2 6  
Ȅȳ xȄȳx Ȅȳx|  

 
1  

Ȅȳ xȄȳxȄȳx|  
  

1  
Ȅȳ xȄȳxȄȳx|  

  
1 

       
xȄȳx Ȅȳ xȄȳx|  

  
1 7  

Ȅȳx ȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

2  
x ȄȳxȄȳ xȄȳx|  

 
1  

x ȄȳxȄȳx Ȅȳx|  
 

1  
Ȅȳ x Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1  
x ȄȳxȄȳx Ȅȳx|  

 
1  

x ȄȳxȄȳ xȄȳx|  
 

1  
Ȅȳ xȄȳxȄȳx Ȅȳ|  

 
1  

x ȄȳxȄȳxȄȳx|  
  

1  
xȄȳx ȄȳxȄȳx|  

  
3  

x ȄȳxȄȳxȄȳx|  
  

2  
Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  

  
1  

Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

1 

       

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  
  

1 8 
xȄȳ(x) xȄȳ xȄȳxȄȳ|  

  
1 

xȄȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  
  

1 
xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  

  
3  

x Ȅȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  1  
x ȄȳxȄȳ xȄȳx Ȅȳ|  1  
xȄȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  

  
1  

x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

1  
x Ȅȳ 

 
xȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
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x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

  
1  

xȄȳ xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|  
  

1  
x ȄȳxȄȳx 

 
ȄȳxȄȳ|  1  

x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

2  
Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳx 

  
1  

x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

1  
xȄȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳ 

  
1  

xȄȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

1  
x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

  
1  

xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

1  
x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

  
1 

       

xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳx Ȅȳx Ȅȳx|  1 15  
Ȅȳx xȄȳxȄȳx|xȄȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  1  
x Ȅȳ xȄȳxȄȳ xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1  
Ȅȳx Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx(x)Ȅȳ

xȄȳ|  
 

 
1 

 
Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|   

 
2  

xȄȳ xȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|   
 

1 
       

x Ȅȳx ȄȳxȄȳxx|xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ
|  

 
 

1 16 

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ
|  

xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

1 

xȄȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|   
 

1 

xȄȳxȄȳx Ȅȳ(x
) 

x Ȅȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  Ȅȳ ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

1 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳx Ȅȳ 

 
xȄȳxȄȳ|  1 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳx|x
ȄȳxȄȳ 

xȄȳx Ȅȳ|  
  

1 

 
x Ȅȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1  
Ȅȳx xȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1  

x Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳ
xȄȳ|  

 
 

1 

 
x ȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳ

xȄȳ|  
 

 
1 

 
Ȅȳ ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1  

Ȅȳx xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|   
 

1  
xȄȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  

 
1 
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xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ(x)xȄȳ xȄȳ|  

 
1 

       

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ|  1 24 
Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳx Ȅȳ x Ȅȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|ȄȳxȄȳxxȄȳxȄȳ|  1 
xȄȳx Ȅȳ x Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx

Ȅȳ|  
1 

xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ
|  

Ȅȳ ȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳ
xȄȳ|  

 
 

1 

xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx
ȄȳxȄȳ|  

 
 

1 

 
x Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx|xȄȳxȄȳȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx

ȄȳxȄȳ|  
1 

 
x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1  

Ȅȳ ȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ|  
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

 

Tabelle 165 Metrische Füllungen der Felder im Bedingungssatz 

VVF lk MF rK NF 
 

Silbe
n  

Ȅȳ(x) xȄȳx|  
  

1 4  
x ȄȳxȄȳ 

  
2  

xȄȳx Ȅȳ 
  

1 

x Ȅȳ xȄȳ 
  

1  
Ȅȳ xȄȳx 

  
1 

        
Ȅȳ x Ȅȳx Ȅȳ|  1 5 

        
x ȄȳxȄȳxȄȳ|  

  
1 6 

x Ȅȳx Ȅȳ xȄȳ|  
 

1 

        
Ȅȳ(x) x ȄȳxȄȳ xȄȳ|  1 7  
Ȅȳ(x) ȄȳxȄȳx Ȅȳx|  

 
2  

x Ȅȳx(x)Ȅȳx Ȅȳx|  
 

1  
x ȄȳxȄȳ xȄȳx|  

 
1  

x ȄȳxȄȳx Ȅȳx|  
 

3  
x ȄȳxȄȳxȄȳx|  

  
1  

Ȅȳx xȄȳxȄȳx|  
  

1  
Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  

  
1  

Ȅȳ ȄȳxȄȳxȄȳx|  
  

1 

        
Ȅȳ(x) xxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  1 8 

x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

1 
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xȄȳ(x) xȄȳ xȄȳxȄȳ|  
  

1  
x Ȅȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  1  
x Ȅȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1  
x ȄȳxȄȳ xȄȳx Ȅȳ|  2  
x ȄȳxȄȳx Ȅȳ xȄȳ|  1  
x ȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  2  
x ȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  

 
3  

x ȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1  
x ȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  

 
7  

x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
  

1  
xȄȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  

  
1  

x ȄȳȄȳx xȄȳxȄȳ
|  

 
1 

 
Ȅȳx xȄȳxȄȳxȄȳ|  

  
1  

Ȅȳx ȄȳxȄȳ xȄȳx|  
 

1  
Ȅȳ xȄȳ Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1 

        
Ȅȳ(x) ȄȳxȄȳx Ȅȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 14 

xȄȳxȄȳxȄȳ|  x ȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1  
x ȄȳxȄȳx Ȅȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  1  
Ȅȳ Ȅȳx ȄȳxȄȳx

|  
xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

       

xȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ|  x ȄȳxȄȳ xȄȳx|  
 

1 15  
x ȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  

 
1 

        
Ȅȳ(x) ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|   

 
1 16 

x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1  
x Ȅȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1  
x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|   

 
1 

        
Ȅȳ(x) ȄȳxȄȳx Ȅȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 21 

xȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳ xȄȳxȄȳx Ȅȳ|  (x)xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

xȄȳxȄȳxȄȳx|  Ȅȳx xȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳ(x) xȄȳx|  
 

1 

        
x ȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 22  
x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ xȄȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

       

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  x ȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 24  
x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
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3.7.4. Spannsatz, Verbletztsatz und Verbspäterstellung  

Der Begriff Spannsatz ( EISENBERG 1999 : 308) wird auf das Deutsche bezogen 

benützt, um die typische Struktur des Nebensatzes zu beschreiben, bei welcher 

das Verb bzw. der Verbkomplex am Satzende erscheint. Gemeinsam mit einer 

einleitenden Subjunktion bildet sich dergestalt eine Klammerstruktur, welche 

unter Umständen ähnlich auch für den Relativsatz angesetzt werden kann. So 

heißt es bei Eisenberg: 

Die Beispiele in 1 und 2 enthalten den Prototyp des Nebensatzes im Deutschen, das ist 

der Spannsatz. Wo dieser Begriff verwendet wird, expliziert man ihn über die Endstellung 

ŘŜǎ ŦƛƴƛǘŜƴ ±ŜǊōǎ ώΧϐΦ 5ŜǊ ±ŜǊōƭŜǘȊǘǎŀǘȊ Ƙŀǘ ŀƭǎ ǿŜƛǘŜǊŜǎ /ƘŀǊŀkteristikum, daß am Anfang 

Ŝƛƴ ǳƴŘ ƎŜƴŀǳ Ŝƛƴ ǎǇŜȊƛŦƛǎŎƘŜǎ 9ƛƴƭŜƛǘŜǿƻǊǘ ǎǘŜƘǘΦ ώΧϐ 9ƴŘǎǘŜƭƭǳƴƎ ŘŜǎ CƛƴƛǘǳƳǎ ǘǊƛǘǘ ŀƭǎƻ 

nicht als isoliertes Strukturmerkmal auf, sondern ist an das Vorhandensein eines zweiten 

Strukturmerkmals gebunden. Die Bezeichnung Spannsatz kann auf dieses gemeinsame 

Auftreten gemünzt werden. Finitum und Einleitewort spannen den Satz zwischen sich auf. 

(EISENBERG 1999: 308). 

In historischer Zeit ς und in anderen germanischen Sprachen ς korrespondiert 

die Verbendstellung jedoch nicht unbedingt mit einem Einleitewort und ist auch 

nicht auf den Nebensatz beschränkt. Fleischer/Schallert zeigen am Beispiel eines 

ahd. Satzes, an dessen dritter und letzter Stelle sich das Finitum zeigt, die 

Schwierigkeiten auf, solche Satzstrukturen nach dem Feldermodell zu 

analysieren: 

Das Verb steht in diesem deklarativen Hauptsatz an dritter Stelle ς dies ist gleichzeitig 

ŀǳŎƘ ŘƛŜ ƭŜǘȊǘŜ tƻǎƛǘƛƻƴΦ 5ŜǊ {ŀǘȊ ƪǀƴƴǘŜ ǎƻƳƛǘ ŀƭǎ .ŜƛǎǇƛŜƭ ŦǸǊ ŘƛŜ α±ŜǊōŜƴŘǎǘŜƭƭǳƴƎά ōȊǿΦ 

α±ŜǊōƭŜǘȊǘǎǘŜƭƭǳƴƎά ŀƴŀƭȅǎƛŜǊǘ ǿŜǊŘŜƴΣ Ƴƛǘ ŘŜǊ tƻsition des Verbs in der rechten 

Satzklammer. Eine alternative Analyse wäre die, das Verb in der linken Satzklammer zu 

sehen. Dabei müsste angenommen werden, dass in althochdeutscher Zeit noch zwei 

Konstituenten vor der linken Satzklammer auftreten können, statt wie im 

Neuhochdeutschen nur noch eine. Entsprechend könnte man sagen, dass hier eine 

α±ŜǊōŘǊƛǘǘǎǘŜƭƭǳƴƎά ǾƻǊƭƛŜƎǘΦ όFLEISCHER/SCHALLERT 2012: 150). 

Vorsichtigerweise spricht man, um einer Fehldeutung zu entgehen, in der 

Forschung zumeist von einer Späterstellung des Verbs und stellt für die mhd. 

tǊƻǎŀ ŦŜǎǘΣ Řŀǎǎ αŘƛŜ ½ǿŜƛǘǎǘŜƭƭǳƴƎ ŘŜǎ ŦƛƴƛǘŜƴ ±ŜǊōǎ ώΧϐ ōŜǊŜƛǘǎ ǎŜƘǊ ŦŜǎǘά ƛǎǘ 

(PAUL U. A. 2007: 449) ς die Späterstellung zumindest in dieser Zeit mithin ein 

Phänomen der gebundenen Rede sei: 

Echte Später- und sogar Endstellung des finiten Verbs im Aussagesatz kommt v. a. in der 

±ŜǊǎǎǇǊŀŎƘŜ ǾƻǊ ώΧϐ όPAUL U. A. 2007: 449). 
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Nun wirft dieses Phänomen mehrere Probleme auf, v. a. aber das der 

topologischen Einordung. Einerseits lässt sich durchaus darüber diskutieren, ob 

in echten Verbletztsätzen überhaupt keine Satzklammer existiert, es somit auch 

keinen Grund gibt, eine Topologisierung der vorangehenden Satzglieder 

vorzunehmen. Denn mit gleicher Berechtigungen dürften diese alle dem Vor- 

und dem Mittelfeld zuzuordnen sein, da ja auch das Verb bzw. der Verbkomplex 

in gewisser Weise zugleich linke und rechte Klammer besetze. Versucht man sich 

jedoch an einer Zuordnung, dann steht man vor dem Problem, dass auf das 

Finitum weitere Ergänzungen folgen: Befinden sich diese dann im Nach- oder 

Mittelfeld der Phrase? Auf jeden Fall zumindest werden sie von den dem Verb 

vorangehenden Ergänzungen getrennt, und dies zumindest erlaubt eine 

Topologisierung. Es macht dann jedoch einen deutlichen Unterschied, ob man 

bspw. von einem Verbdrittsatz mit zweifacher Besetzung des Vorfelds, oder von 

einer Verbletztstellung spricht, bei welcher die nachfolgenden Ergänzungen 

nicht mehr im eigentlichen Satz, sondern im Nachfeld angesiedelt sind. Diese 

Überlegung muss dann nicht mehr angestellt werden, wenn das Finitum von 

anschließenden infiniten Formen begleitet wird, die eindeutig belegen, dass der 

gesamte Verbkomplex an dieser Stelle angesiedelt ist und eindeutig ein Nachfeld 

lokalisiert werden kann. Schwierigkeiten bereiten insbesondere Adverbien und 

andere Kurzwörter, die mit einer gewissen Beliebigkeit in den Vers eingefügt 

erscheinen: 

V. 3500 f. Dὦ vroiwe da van hengebag 

.ŜƎǳƴŘŜ ǗƛŎƘ ōŜǊǊŜƛŘŜƴ 

Hier ist da zwischen eine NP und eine PP eingerückt, genauer: zwischen das 

Kernsubstantiv der NP und eine PP, die ins Nachfeld der NP gehört. Von 

Hengenbach ist sowohl Herkunftsort als auch Titel der vrouwe. Als lokales 

Adverbium verstanden lässt sich da bei dieser Wortstellung der ebenfalls lokalen 

PP zuordnen, der Kontext legt aber nicht zuletzt durch die Verbindung mit dem 

inchoativen Verb beginnen auch eine andere, nämlich temporale Lesung 

entsprechend zahlreichen anderen Sätzen ebenfalls nahe, durch die da die NP zu 

einer diskontinuierlichen Struktur macht (= Da begann sich die Frau von 

IŜƴƎŜƴōŀŎƘ ώΧϐύΦ 5ƛŜ ŜǊǎǘŜ [ŜǎǳƴƎ ŜǊƭŀǳōǘ ŜƛƴŜ ŜƛƴŦŀŎƘŜ LƴǘŜǊǇǊŜǘŀǘƛƻƴ ŀƭǎ 

Verbzweitsatz. Die zweite, wie in zahlreichen Fällen zu beobachten, stellt das 



470 

Finitum in die dritte, bzw. wenn hier die diskontinuierliche NP als zwei Phrasen 

betrachtet wird, sogar vierte Position: 

V. 2014 f. Dὦ ƴǷƴŜƴ Řƻ ōŜƎǳƴŘŜƴ 

Genade bὦdden auer als e 

Zwischen Finitum und Infinitiv ist hier das Akkusativobjekt (Genade) eingerückt, 

eine Verbklammer liegt vor. Damit macht es vielleicht mehr Sinn, von einer 

zweifachen Besetzung des Vorfelds auszugehen (insofern einer 

Verbspäterstellung) als von einem Satz mit Verbendstellung. Auch im folgenden 

Beispiel befindet sich eine Akkusativergänzung zwischen den Verbformen: 

V. 3722 ff. Dὦ vroiwe vnd oig der greue  

Dὦ bodden daden dat ǾŜǊǗǘŀƴ 

Sὦ woilden ug ein ende gan 

DŜƭƻŜǳŜŘŜƴ ǾƴŘŜ Ǘὦcherheit 

dat verweist auf die folgende Ergänzung, die Botschaft an die Boten, eine 

Ergänzung, welche notwendig ist, weil der folgende Satzanschluss nicht in Form 

eines eingeleiteten Gliedsatzes stattfindet und in ungewöhnlicher Stellung 

vermutlich deshalb angeordnet ist, weil es bereits eine Ergänzung im Akkusativ 

in diesem Satz gibt ς bei einer vergleichsweise ungewöhnlichen Satzstellung, die 

Subjekt und Akkusativergänzung vor das Finitum rückt. In diesem Fall scheint 

sehr viel eindeutiger eine Verbletztstellung vorzuliegen, welche lediglich 

aufgrund besonderer Umstände, nicht zuletzt auch metrischer Natur durch die 

eingerückte Ergänzung unterbrochen wird. 

Die Einzelfälle sind auch bei gleicher oder vergleichbarer Struktur vor dem 

Finitum und innerhalb des Verbkomplex nicht unbedingt vergleichbar, und selbst 

wenn man eine konsistente Regelung findet, ist es immer noch schwer, wenn 

lediglich die finite Verbform vorliegt, zu entscheiden, ob tatsächlich mehrere 

Konstituenten dem Finitum vorangehen oder ob nicht einige oder ein einzelnes 

Element des Satzes dem Vorvorfeld zuzuordnen ist. Es lässt sich also nicht 

eindeutig klären, ob dieser insofern u. U. ganz regulär als Hauptsatz mit typischer 

Klammerbildung zu verstehen ist ς nur eben einer nicht geschlossenen Klammer. 

Aus dieser Logik heraus könnten ebenso auch Verbzweitsätze den 
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Verbletztsätzen zugeordnet werden, zumindest jene, bei welchen der Satz 

alleine aus Subjekt und folgendem Verb besteht. 

Wenn Sätze diesen Typus αǾƻǊ ŀƭƭŜƳ ƛƴ ŘŜǊ ±ŜǊǎǇǊŀŎƘŜά όPAUL U.A. 2007 : 449) 

vorkommen und sich auch in modernerer Lyrik feststellen lassen, dann liegt dies 

einerseits sicher daran, dass es dafür eine gewisse Tradition mindestens seit der 

mhd. Zeit gibt, die aber sicher nicht ausreicht, um zu begründen, warum diese 

Stellung gewählt wird. Analysiert man einige Beispiele aus dem vorliegenden 

Text, lassen sich ein paar Beobachtungen ableiten: 

V. 208 Bὦǘ ǊǻŘŜƴ ǗƛŎƘ Řὦ ȊŀǊǘŜ ǗƭǻŎƘ 

V. 644 f. 5Ŝǎ ōǊǻŘŜǎ ǿƻǊǘ Ƙὦr Ƙce band  

½Ǿ ŘŜƳŜ ŎƭƻǗǘǊŜ Ǿń ŘŜǊ ȊƛŘ 

V. 3730 5ŜǊ ƎǊŜǳŜ ǗƛƴƴŜƴ ƳńƴŜƴ  

±ƴŘ ŀƭƭŜ ǗƛƳŜ ǊŀŘŜ Ǌὦf 

Die erste Beobachtung ist, dass in den Beispielsätzen stets das Finitum die 

Reimposition besetzt. Der Reim mag eine Begründung dafür sein, das Finitum 

hierhin zu verschieben. Wichtig ist es jedoch ebenfalls festzustellen, dass die 

Reimposition auch eine Zäsur bedeutet, welche den Text gliedert, das Finitum 

dementsprechend eine Endmarkierung, nämlich die der Zeile besetzt. Bedenkt 

man nun, dass die Mehrzahl der Vorkommen einer Verbspäter- oder 

Verbletztstellung dem ersten oder zweiten Beispiel entsprechen, demzufolge 

der Satz mit dem Versauftakt beginnt und entweder mit dem Versende 

abgeschlossen wird oder dort zumindest das Finitum ansiedelt, dann lässt sich 

für den Satz im ersten Beispiel festhalten, dass dieser zwischen zwei deutlich 

markanten Grenzen eingespannt ist und diese Klammerung durch das Finitum 

an ihrem Ende auch auf der syntaktischen Ebene markiert wird. Im zweiten 

Beispiel ist nicht der gesamte Satz in dieser Klammerung enthalten, es folgt noch 

ein weiterer, nachgereichter Teil. Im dritten Beispiel schließlich zieht sich der 

Satz über mehr als einen Vers hin. Weiterhin gilt allerdings auch bei diesem 

Beispiel, dass er von einem Versbeginn zu einem Versende geht, dass Satzanfang 

und der durch das Finitum markierte Satzabschluss mit hör- und sichtbaren 

Zäsuren zusammenfallen. 
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Gleiches lässt sich natürlich auch bei der Mehrzahl der wirklichen Spannsätze 

feststellen, bei denen der abhängigen Satz durch ein Relativpronomen oder eine 

Subjunktion eingeleitet wird: Die Satzgrenzen bzw. die Klammer fallen mit 

Versgrenzen zusammen. Hier stellt das Einleitewort, die linke Klammer eine 

ebenso deutliche Markierung dar, wie der Verbkomplex in der rechten Klammer. 

Die metrische Zäsur und die syntaktischen Mittel der Klammerung doppeln sich 

dementsprechend und verstärken sich so; eine Redundanz, welche beim 

Hauptsatz mit Verbspäterstellung nicht in gleicher Weise vorliegt. Dennoch kann 

von einer Verständnishilfe gesprochen werden, die auf einem klammernden 

Prinzip beruht, welches analog zur Stellung und Verwendung des Nebensatzes, 

des echten Spannsatzes funktioniert. Der Hauptsatz mit dem Finitum am 

Versende ist so gesehen wie ein Nebensatz zu lesen, dem das subordinierende, 

ihn mit dem Gefüge verbindende Element fehlt und dessen linke Klammer leer 

bleibt, aber markiert ist. So gesehen wären dann auch dem Finitum folgende 

Ergänzungen im Nachfeld dieser Konstruktion angeordnet. 

Sätze dieses Typus wären somit nicht nur aufgrund der Tradition in der 

metrischen Umgebung lizensiert, sondern auch deshalb nur dort wirklich 

einsetzbar, weil sie für die deutschen Sätze notwendige oder gewünschte 

Klammerung möglich machen. Ob es dann allerdings alleine der Reim ist, der für 

die Wahl der Satzstellung verantwortlich gemacht werden muss, kann angesichts 

der drei Beispielsätze infrage gestellt werden. Im ersten Beispiel etwa ist die 

unmarkierte Satzstellung * Dὦ ȊŀǊǘŜ ǗƭǻŎƘ ǗƛŎƘ ōὦǘ ǊǻŘŜƴ tatsächlich eine 

Wortstellung, die so nicht den Regeln des Reimpaarverses entspricht: Der 

Versabschluss auf unbetonter Silbe würde eine geringere Silbenzahl erzwingen. 

Das Problem lässt sich allerdings auch auf eine andere Weise lösen, indem die 

PP und das Reflexivpronomen ihre Plätze tauschen: *Dὦ ȊŀǊǘŜ ǗƭǻŎƘ ōὦǘ ǊǻŘŜƴ ǗƛŎƘ 

ς eine Variante, welche im Text keineswegs ungewöhnlich wäre, zumal das 

Reflexivpronomen nicht selten als Reimwort genutzt wird. Im Folgevers (V 209 

±ƴŘ ŘŜŘŘŜ ǗƛŎƘ ŎŜǿƛƭŜƴ Ǘƭŀƴ) erscheint ein passender Reim dazu, jedoch nicht in 

der Reimposition. Zudem reimt V. 208 nicht mit V.209, sondern dem 

vorangehenden V.207. Bei dem reimenden Wort handelt es sich allerdings 

erneut um das Reflexivpronomen; es wäre insofern ein identischer Reim, der 

gebildet würde. Sieht man sich hingegen den vorangehenden Vers an, dann 

enthält dieser kein passendes Reimwort. Es lohnt sich allerdings, den gesamten 

vorangehenden Satz zu betrachten: 
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V. 206 f. Dar zǾɘ ōŜƎǳƴŘŜ Ǘὦ ǘŀǗǘŜƴ 

 ẘn hὦǊŜƴ ƛǳƴƎŜƴ ŘŀƎŜƴ ƎǻƴŎƘ 

Das Verb tasten ς von NEWTON/LÖSEL (1999: 43) mit streben nach übersetzt, kann 

durchaus transitiv und damit auch u. U. mit dem Reflexivpronomen gebraucht 

werden, ein Reflexivpronomen, welches ohne Weiteres an der Stelle erscheinen 

könnte, an der sich ƎǻƴŎƘ findet, und wenn die Kombination mit tasten 

ungewöhnlich erscheinen mag, gibt es ausreichend synonym gebrauchbare 

Verben, bei denen das Reflexivpronomen einsetzbar wäre. So gesehen bestand 

bei der Komposition der Verszeilen sicher mehrfach die Möglichkeit und wohl 

auch die Versuchung, sich an das Versende zu setzen. Wenn diese Option nicht 

genutzt wurde, dann eben deswegen, weil sie zu einem identischen Reim geführt 

hätte. Das dann tatsächlich vorkommende zweifache Erscheinen von sich wird 

hingegen durch die gefundene Struktur nicht nur kaschiert, statt der sich 

anbietenden Parallelisierung des Satzbaus wird durch die Aufeinanderfolge von 

Verbletztsatz und Verbzweitsatz (mit unbesetztem, weil im Vorsatz enthaltenen) 

Subjekt auch ein reizvoller Chiasmus erzeugt, der sich an exakt gleiche metrische 

Position des Verses setzt, aber in eine andere syntaktische Stellung einsortiert. 

Auch an anderen Stellen des Texts scheint in der Abweichung von der üblichen 

Form auch ein stilistischer Stimulus gesehen zu werden, welcher zu einer 

gewissen Dynamisierung führt, und nicht nur eine Lösung eines metrischen 

Problems. 

Auch im zweiten Beispiel lohnt es sich, die vorangehenden Zeilen näher zu 

betrachten, um das Reimargument überprüfen zu können: 

V. 642 f.  Dὦ ƳƟƴŜƴŎƭƛŎƘŜ ǿƻƭƎŜŘŀƛƴ  

   Wart vol genade alcehant 

alzehant ist als Reimwort sehr häufig eingesetzt ς im Satz jeweils relativ frei als 

Füllwort verwendbar, reimt es üblicherweise und stereotyp auf Yolant ς der 

Reim auf bant stellt eine absolute Ausnahme dar. Um den Namen der 

Protagonistin in Reimposition zu rücken, wird wiederum sehr häufig ein 

passendes Adjektiv in die NP eingeschoben, sældebære oder minneclîche. Kann 

man es ganz als Zufall betrachten, dass diese so häufige Paarung in diesem Fall 

zwar vermieden wird, aber doch αin der Luftά zu liegen scheint? Ist es nicht auch 

denkbar, dass der Dichter mit differenten Varianten der Umstellung 
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experimentierte, um etwa bant auf Yoland zu reimen, stattdessen alzehant 

einsetzte, bis er zur jetzigen Lösung kam? Die syntaktisch unmarkierte 

Normalform des Verses(SVO) wie er jetzt zu finden ist, wäre metrisch auf jeden 

Fall problematisch: *5Ŝǎ ōǊǻŘŜǎ ǿƻǊǘ ōŀƴŘ Ƙὦr Ƙce. Im Inneren des Verses käme 

es zu einem Hebungsprall, an seinem Ende zu einer unbetonten Silbe, die bei vier 

Hebungen in der Zeile nicht erlaubt sein dürfte. Dieses Problem ließe sich 

natürlich sehr leicht durch Vertauschung von Subjekt und Objekt erreichen: *Hὦr 

ƘŎŜ ōŀƴŘ ŘŜǎ ōǊǻŘŜǎ ǿƻǊǘ. Eine Lösung, die ein gut belegtes, nicht seltenes 

Reimwort geben würde, wie bspw. in V. 551 f.: 

V. 551 f. Vnd denken Ǿɘf des bruder wort  

5ŀ ǗǇǊŀŎƘ ŘŜǊ ōǊǳŘŜǊ ŀǳŜǊ ǾƻǊǘ  

Dass sich für die PP vã der zid kein synomymer Ausdruck unter Verwendung von 

vort finden lassen würde, scheint recht unwahrscheinlich. Zwei durchaus übliche 

Reimpaarungen lassen sich demzufolge im Umfeld des Verses mit der markierten 

Wortfolge finden, sodass die Hypothese formuliert werden kann, der Dichter 

habe mit verschiedenen Optionen herumexperimentiert, bevor er für diese 

Passage die Form fand, die ihm gefiel. Eine absolute Zwangsläufigkeit aufgrund 

des Reims und selbst der Metrik, die Verbletztstellung zu wählen, bestand nicht. 

Der Kontext des dritten Beispiels verlangt die Einbeziehung des vorangehenden 

und des folgenden Verses: 

V. 3729 ff. Dὦ ōƻŘŜƴ ǗŎƘὦden dannen 

Der gǊŜǳŜ ǗƛƴƴŜƴ ƳńƴŜƴ 

±ƴŘ ŀƭƭŜ ǗƛƳŜ ǊŀŘŜ Ǌὦf  

5ŀǊ ǉǳŀƳŜƴ Ǘὦ man las den brὦf 

In Normalstellung wäre das Finitum in V. 3730 angesiedelt (*Der greue rὦŦ ǗƛƴƴŜƴ 

mãnen). Das wäre wiederum ein metrisch nicht möglicher Vers, welcher 

allerdings möglicherweise durchdacht wurde ς ebenso wie die Option, das 

Possessivum durch den bestimmten Artikel zu ersetzen, denn wessen Mannen 

sollte der Graf von Vianden schon zusammenrufen, wenn nicht die eigenen? In 

diesem Fall jedoch ist das wichtigste Motiv der Passage der Brief, den man 

verliest und insofern ist es wahrscheinlich, dass das Reimwort rὦf von Anfang an 
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gesucht wurde und eine Satzstellung gebraucht wurde, in der es in Endposition 

gelangen konnte, vielleicht auch unter Einschluss von Varianten, welche Objekt 

und Subjekt vertauschten und ein Objekt im Vorfeld auf fast Verslänge gebracht 

hätte. Doch einen derartige Zäsur nach dem Finitum wird im Verbzweitsatz 

vermieden. Schließlich könnte rὦf auch intransitiv verwendet sein, der Vers, in 

dem vermutetes Subjekt und Finitum nicht mit einander kongruieren, erscheint 

holpriger als die in gebundener Rede bekannte und häufig verwendete 

Verbletztstellung. Möglicherweise wurde rὦf als Reimwort auf brὦf schon eine 

kurze Weile vorher erwogen, als der Brief erstmals erwähnt und auf lὦf (= Adj. 

liep) gereimt wurde. Es erscheint jedoch interessant festzustellen, dass der 

Kontext noch mindestens eine zweite syntaktische Ungewöhnlichkeit aufweist, 

das unverbundene Aufeinandertreffen zweier Hauptsätze in einem Vers. 

Ungewöhnlich ist auch die Verwendung des Pronomens man, welches zwei 

Interpretationen zulässt: Entweder bezieht es sich auf jemand, der der Gruppe 

den Brief vorliest, insofern eben nicht dieselbe Gruppe, die mit dem 

vorausgehenden sie gemeint ist, oder aber Rat und Mannen lesen den Brief, ob 

jetzt alle gleichzeitig, nacheinander oder doch indem einer zum Vorleser 

bestimmt ist. In diesem Fall wird vom tatsächlichen Vorgang des Lesens 

abstrahiert und das Gemeinsame der Lesung gesehen. Wäre dies gemeint, wäre 

es jedoch üblicher statt man wieder sie zu verwenden oder aber beide Sätze 

durch Konjunktion zu verbinden und die Doppelung des Personalpronomens zu 

vermeiden. Schließlich fällt auch die nahe etymologische Verwandtschaft des 

Pronomens man zum homonymen Substantiv man auf, das in einer seiner 

Bedeutungen den Plural mannen bildet, im Text aber auch sehr häufig Plural und 

Singular durch identische Form ausdrückt (bspw. V. 2421 des greuen man). 

Die Erörterung der drei Beispiele an dieser Stelle verfolgte nicht den Zweck, die 

tatsächliche Genese der Verszeilen darzustellen. Ihre Absicht war vielmehr,  

einer sehr schnellen Erklärung durch das Argument des Reims, dass die 

Positionierung des Finitums  als eine sehr mechanische Verschiebung bis in 

Reimposition erscheinen lässt, einige andere Aspekte entgegenzuhalten. Es 

sollte plausibel gemacht werden, dass eher komplexe Umstellproben 

anzunehmen sind, welche zu differenten Lösungen hätten führen können ς 

wenn der Dichter sich für sie entschieden hätte. Für ihn müssen also Gründe 

vorgelegen haben, aus allen denkbaren Umstellungen die jetzt realisierte Lösung 

zu wählen. Außer dem Reimzwang werden dabei für ihn noch andere 
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Dimensionen eine Rolle gespielt haben ς nicht in gleicher Weise in jedem Fall, 

aber doch häufig genug. Aus dieser Sicht erhält auch die topologische Sicht eine 

Aufwertung, handelt es sich um eine einfache Versetzung des Finitums an 

theoretisch jede denkbare syntaktische Position. Sofern sie mit dem Versende 

zusammenfällt, ist alleine die Linearität von Bedeutung. Geht man jedoch vom 

Verschieben von Phrasen und Nutzung der klammerbildenden Wirkung des 

Verses aus, ist die Betrachtung der topologischen Felder von signifikanter 

Bedeutung. 

Im Text finden sich 236 Hauptsätze, in welchen das Finitum, bzw. der 

Verbkomplex den Satz beendet und so auch das Reimwort eines Verses stellt. 

Die häufiger anzutreffenden Muster sind: 

Tabelle 166 Häufigkeiten der Satzgliedfolgen beim Hauptsatz mit Verbletztstellung 

Akkusativobjekt + Subjekt + PPO + Finitum 4 
Akkusativobjekt + Subjekt + Adverb + Finitum 5 
Akkusativobjekt + Subjekt + Finitum 8 
Akkusativobjekt + Subjekt + PP + Finitum 5 
Genitivobjekt + Subjekt + Adverb + Finitum 3 
Genitivobjekt + Subjekt + Finitum 3 
PPO + Subjekt + Adverb + Finitum 6 
Subjekt + Akkusativobjekt + Finitum 9 
Subjekt + Akkusativobjekt + PP + Finitum 4 

Subjekt + Genitivobjekt + Finitum 5 
Subjekt + Prädikativ + Finitum 6 
Subjekt + PPO + Finitum 7 

Subjekt + Adverb + Akkusativobjekt + Finitum 3 
Subjekt + Adverb + Prädikativ + Finitum 3 
Subjekt + Adverb + Finitum 3 
Subjekt + PP + Finitum 8 
AdvP + Subjekt + Finitum 3 
PP + Subjekt + Akkusativobjekt + Finitum 7 
PP + Subjekt + PPO + Finitum 4 

 

Unter den am häufigsten vorkommenden Mustern finden sich ausschließlich 

solche, in denen der Verbkomplex alleine aus dem Finitum besteht und dieses 

das Reimwort bildet. Dies ist tatsächlich in 79 % der Verbletztsätze so, der 

Verbkomplex kann aber auch aus der Kombination infiniter und finiter Verben 

bestehen, kann zusätzlich die Negationspartikeln beinhalten. Gelegentlich kann 

ein einzelnes (kurzes) Satzglied zwischen seinen Elementen eingeschoben 

werden: 
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Tabelle 167 Varianten des Verbkomplexes im Verbletztsatz 

Verbkomplex Vorkommen 

Finitum 181 
Finitum + Akkusativobjekt + Infinitiv 1 
Finitum + Genitivobjekt + Partizip II + Infinitiv 1 
Finitum + Adjektiv + Partizip II 1 
Finitum + Adverb + Infinitiv 1 
Finitum + Infinitiv 5 
Finitum + Partizip II 7 
Finitum + Partizip II + Infinitiv 1 
Infinitiv + Finitum 7 
Infinitiv + Negationspartikel + Finitum 1 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum 2 

Negationspartikel + Finitum 3 
Negationspartikel + Finitum + Akkusativobjekt + Negationspartikel + 
Infinitiv 

1 

Negationspartikel + Finitum + Negationspartikel + Infinitiv 3 
Negationspartikel + Infinitiv + Finitum 4 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum 5 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum + PPO + Infinitiv 1 
Partizip II + Finitum 9 
Verbteil + Finitum 2 

 

Einmal weniger ist die Abfolge Infinitiv + Finitum zu finden, als die umgekehrte 

Reihenfolge (13:14). In den Fällen, in denen ein Partizip II zum Verbkomplex 

gehört, wird dies dem Finitum einmal weniger vorangestellt als nachgestellt ς 

zumindest, wenn man ebenfalls die Fälle zählt, in denen der Verbkomplex zwei 

Infinita enthält. Damit lässt sich feststellen, dass das Finitum nahezu 

ausschließlich den Satzschluss bildet. Die ganz allgemein auch in der Neben- und 

Hauptsatzklammer vorgefundene Tendenz, Infinitive nachzustellen, zeigt sich, 

aber nicht wie dort dominiert. Zu den Auffälligkeiten gehört u. a. auch, dass die 

Reihenfolge der Satzglieder in dieser Liste der häufiger verwendeten Muster, 

aber auch im Verbletztsatz allgemein, nicht unbedingt der unmarkierten 

Normalform für das Mittelfeld entspricht, die etwa das Subjekt an erster, das 

Dativobjekt an zweiter und das Akkusativobjekt an dritter Stelle erwarten ließe. 

Diese Stellung findet sich zwar vertreten, jedoch nicht in der erwartbaren 

Dominanz. In den Sätzen mit eindeutiger Verbletztstellung ist das Subjekt in 63 % 

der 82 Vorkommen gemeinsam mit einem Akkusativobjekt vor diesem 

angesiedelt, in 37 % nach ihm. In einem Fall gibt es ein Akkusativobjekt vor und 

nach dem Subjekt, einmal rahmen zwei Subjekte das Akkusativobjekt. Ähnlich 
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verhält es sich mit anderen Ergänzungen des Satzes. Die für das Mittelfeld 

typische Stellung findet sich etwas häufiger als alternative Varianten, jedoch mit 

relativ marginalen Unterschieden. Dies lässt sich einerseits als Beleg dafür 

anführen, dass die Verbletztstellung eben nicht ein Mittelfeld im üblichen Sinne 

einklammert, dass das Finitum nicht die rechte, sondern vielleicht doch eher die 

linke Klammer besetzt, sofern man überhaupt von einer Klammerung sprechen 

will. Andererseits kann hierin jedoch ein Indiz der ungewöhnlichen Situation 

gesehen werden, auf die die markierte Satzstellung eine Antwort gibt: Wäre die 

übliche Satzstellung einfach zu realisieren, dann vermutlich auch unter 

Beibehaltung der Verbzweitstellung. Dann wäre das leichte Übergewicht der 

Grundform wichtiger zu nehmen, als die überproportional häufigen 

Abweichungen davon. Eine Antwort kann eine Betrachtung der etwa 155 

weiteren Sätze ergeben, bei denen das Finitum oder der Verbkomplex nicht die 

letzte Position des Satzes einnehmen, aber eben auch nicht die zweite oder 

dritte. 

Um die exakte Zahl dieser Vorkommen zu ermitteln, ist es nötig, Fälle 

auszusortieren, in denen tatsächlich eine Verbzweitstellung vorliegt, eine 

Ergänzung aber im Vorvorfeld angesiedelt wird, bzw. nicht eigentlicher 

Bestandteil des Satzes ist, wie etwa eine dem Satz vorangestellte Anrede: 

Abbildung 96 Vermeintliche Späterstellung durch ausgebautes Vorvorfeld 

 Anrede Satz 

  
Vorfeld 

Linke Klammer 
Finitum 

Mittelfeld 

V. 1779 Ja vroiwe  des gelouet  mὦr 

 

In den V. 3326 besteht der eigentliche Satz aus dem, was in V. 3328 zu lesen ist, 

vorangestellt ist ein Relativsatz, welcher sich auf das einleitende Pronomen 

dieses Satzes bezieht, bzw. von diesem wieder aufgenommen wird. Diesem 

ǿƛŜŘŜǊǳƳ ǾƻǊŀƴƎŜǎǘŜƭƭǘ ƛǎǘ ŜƛƴŜ ǎŀǘȊǿŜǊǘƛƎŜ wŜŘŜƴǎŀǊǘ όαƻō Ŝǎ ƭŀƴƎŜ ŘŀǳŜǊǘ ƻŘŜǊ 

ƪǳǊȊάύ. Von einer eigentlichen Verbspäterstellung lässt sich nicht sprechen, 

vielmehr liegt eine ausgebildete Klammer mit Mittelfeld vor, der ein Nachfeld 

folgt: 

V. 3326   Dar zǾɘ ƎŜƪǻǊȊ ŘŀǊ ȊǾɘ ge lang  
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  Dat ich gelouet godde han  

Dat Ǘol ich gelden als ich kann 
   

 Satzklammer Nachfeld 

 

Schwierig ist schließlich ebenfalls zu beurteilen, wie mit eingeschobenen 

Partikeln zu verfahren ist, mit Adverbien, die zwischen das erste Satzglied und 

das Finitum treten oder vor dem ersten Satzglied verwendet werden. Betrachtet 

man die beiden aus zahlreichen ähnlichen Belegstellen ausgewählten Beispiele, 

welche nicht als dieser Gruppe zugeordnet werden, dann lässt sich hier 

feststellen, dass in beiden das Finitum bzw. der Verbkomplex nicht mit dem 

Versschluss zusammenfallen und im zweiten Beispiel eine vollständige 

Satzklammer aufgefunden werden kann, d. h. zwischen den klammernden 

Elementen ein Mittelfeld ausgemacht werden kann. Beide Kriterien sind jeweils 

für sich jedoch sicher nicht ausschlaggebend, um eindeutige Entscheidungen zu 

treffen. So kommt es z. B. durchaus vor, dass ein Satzglied zwischen infiniten und 

finiten Teil des Verbkomplexes tritt, aber zugleich mehrere Satzglieder vor 

diesem existent sind. Andererseits kann auch vorkommen, dass eindeutig 

Finitum und infinite Form den ununterbrochenen Verbkomplex am Ende eines 

Satzes mit mehreren Satzgliedern darstellen, die Verszeile aber in einem 

angehängten Adverb endet, das zum Nachfeld des Satzes gehörig ist. Fehlt ein 

infiniter Teil, wird die Zuordnung weiter erschwert. Insofern beruht die Zahl der 

Sätze, bei denen eine Verbspäterstellung festgestellt wurde, auf Entscheidungen 

sowie Interpretationen und kann keine absolute Gültigkeit beanspruchen, mit 

der Angabe von ungefähr 295 Vorkommen in denen das Finitum nicht die erste 

oder zweite Position einnimmt und nach ihm weitere Satzglieder folgen, wird 

aber doch die Größenordnung verdeutlicht. 

Die Betrachtung dessen, was auf den Verbkomplex folgt, demzufolge des 

Nachfelds, zeigt, dass es zumeist ein einzelnes Satzglied ist, welches nachgestellt 

wird (55 %) bzw. eine Reihung des entsprechenden Satzglieds (12 %), am 

häufigsten (mehr als zweifach) finden sich folgende Belegungen des Nachfelds: 

Tabelle 168 Konstituenten im Nachfeld des Verbletztsatzes 

Nachfeld 
 

KonjP 3 
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Satz 3 

Akkusativobjekt + Gliedsatz 4 
Subjekt 4 
VPInf 4 
PP + Gliedsatz 4 
Genitivobjekt 5 
AdjP 5 
AdvP 5 
Freie Ergänzung durch NP 5 
Adjektiv 6 
Adverb 6 
Gliedsatz als Akkusativobjekt 11 
Relativsatz 14 
PP/PPO 27 

Reihung von Akkusativobjekten 20 
Prädikativ 23 
Akkusativobjekt 28 
Gliedsatz 54 

 

Bei dem einzelnen Satzglied bzw. den gereihten Gliedern handelt es sich zumeist 

um einen nachgeschalteten Nebensatz (vertreten in 34 % aller 

Nachfeldbesetzungen, 27 % der einzelnen bzw. gereihten Satzglieder). Häufig 

vertreten ist auch das Akkusativobjekt, entweder eine NP, sehr häufig auch ein 

abgeschlossener Satz der Rede oder auch ein abhängiger Satz in der Funktion 

eines Akkusativobjekts (16 % der einzelnen oder gereihten Satzglieder) und ein 

nachgestelltes Adverb, eine Adjektivphrase oder ein einzelnes Adjektiv in 

adverbialer Funktion. Das Subjekt ist in 9 % der Vorkommen im Nachfeld 

angesiedelt (teilweise aber in Aufspaltung bereits vorher im Satz vorhanden). PP 

ς ob als Satzglied oder freie Ergänzung ς sind in 17 % der Vorkommen 

festzustellen. 

In fünf Sätzen findet sich ein Satzglied bzw. eine Konstituente des Satzes 

zwischen finiten und infiniten Teil des Verbkomplexes eingeschaltet ς ein 

Adverb, eine adverbial gebrauchte PP oder ein adverbial gebauchtes Adjektiv 

dessen Hauptzweck die metrische Füllung zu sein scheint. Einmal ist zusätzlich 

ein Akkusativobjekt an dieser Stelle zu finden.  

Auffällig häufig sind Hauptsätze mit Verbspäterstellung bzw. -letztstellung 

negiert (15 % aller Sätze mit Verbspäterstellung), die paarweise auftretenden 

Negationspartikel müssen dabei als Teil des Verbkomplexes gesehen werden, 

wenn sie sich unmittelbar an die Verben anschließen. Sofern keine infinite Form 
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gebraucht wird, wird die zweite Negationspartikel zum Nachfeld gerechnet. 

Andererseits stellen die Partikelwörter Einheiten dar, welche ebenfalls 

metrische Dimensionen aufweisen und insofern durchaus auch Grund und 

Ursache für die ungewöhnliche Satzstruktur sein können. Insofern ist es 

durchaus von Bedeutung, ob vor dem Verbkomplex oder in ihm eine Negation 

untergebracht werden muss. 

Bereinigt man die vor dem Finitum bzw. dem Verbkomplex auftretenden Felder 

um die Negationspartikel, werden folgende Satzgliedfolgen mehr als einmal 

beobachtet: 

Tabelle 169 Häufigste Besetzungen des Mittelfelds im Verbletztsatz mit ausgebautem 
Nachfeld 

Akkusativobjekt + Subjekt 14 
Akkusativobjekt + Subjekt + Adverb 9 
Dativobjekt + Subjekt 4 
Genitivobjekt + Subjekt 4 
Subjekt + Akkusativobjekt 31 
Subjekt + Akkusativobjekt + Adverb 3 
Subjekt + Akkusativobjekt + PP/PPO 3 
Subjekt + Dativobjekt 8 
Subjekt + Genitivobjekt 9 
Subjekt + Prädikativ 3 

Subjekt + Adjektiv/Adverb 31 
Subjekt + Adverb + Akkusativobjekt 3 
Subjekt + freie NP-Ergänzung 8 
Subjekt + PP/PPO 10 
Subjekt + PP/PPO 13 
Subjekt + PP/PPO + Akkusativobjekt 4 
Adverb + Subjekt 4 
Adverb + Subjekt + Prädikativ 3 
AdvP + Subjekt 3 
AdvP + Subjekt + Akkusativobjekt 3 
PP/PPO + Subjekt 10 
PP/PPO + Subjekt + Akkusativobjekt 3 
PP/PPO + Subjekt + Adverb 4 

PP/PPO + Adverb 4 

 

Auffällig ist erneut die Häufigkeit, mit welcher das Akkusativobjekt vor dem 

Subjekt zu beobachten ist, auch wenn die umgekehrte Anordnung häufiger 

festgestellt werden kann ς jedoch, wie auch in den entsprechenden Sätzen ohne 

Nachfeld, bei weitem nicht dominant. Auch das Dativ- und das Genitivobjekt, 
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aber ebenso PP, Adverbien oder AdvP finden sich vor dem Subjekt angeordnet. 

Tatsächlich ist das Subjekt in 60 % der Verbletztsätze mit Nachfeld das erste 

Glied des Mittelfelds, in 4 % findet es sich im Nachfeld und in 36 % geht ihm 

mindestens ein Satzglied im Mittelfeld voraus. Die Abweichung der Abfolge der 

Satzglieder kann zumeist auch metrisch begründet werden. Nimmt man 

allerdings das Argument ernst, dass sich durch die Endstellung des Finitums und 

die Konzentration des eigentlichen Satzes auf einen Vers tatsächlich eine 

metrisch begründete Satzklammer ergibt, die im metrisch gebundenen Text eine 

legitime Variante zur in der Prosa üblichen Hauptsatzklammer darstellt, dann 

kann man in der Varianz auch einen eigenen Reiz und in der Umstellung eine 

besondere Form der Topikalisierung sehen. So ist es durchaus möglich, einige 

der Verbletztsätze des Texts in eine normale Grundform umzuwandeln, ohne 

dass dabei die Metrik oder der Reim Schaden nehmen würden: 

V. 3388 
f. 

5Ŝƴ ƎǊŜǳŜƴ Ǘὦ da gὦng 
ōŜǗǘŀƴ  

=> *Sὦ gὦng den greuen da 
ōŜǗǘŀƴ 

 Bὦǘ ǿƻǊǘŜƴ ŀƭǎ Ǘὦ ƪǷƴŜƴ 
nog  

   Bὦǘ ǿƻǊǘŜƴ ŀƭǎ Ǘὦ ƪǷƴŜƴ 
nog 

   *Den greuen gὦƴƎ Ǘὦ da 
ōŜǗǘŀƴ 

     Bὦǘ ǿƻǊǘŜƴ ŀƭǎ Ǘὦ ƪǷƴŜƴ 
nog 

    
In V. 3388 existieren sogar zwei Varianten der Anordnung, die bei gleicher Metrik 

und gleichem Reim eine normale Satzstellung ermöglichen ς in Variante 2 ist das 

Akkusativobjekt in Vorfeldposition topikalisiert, so wie im Verbletztsatz, der sich 

im Text findet. Allerdings ist in beiden Fällen eine Betonung nicht sowohl auf 

dem Subjekt wie auf dem Substantivkern des Objekts und dem Finitum, sondern 

verschiebt sich vom Subjekt zum Adverb. In der Mehrzahl der Verbletztsätze 

lässt sich eine dergestalte Umstellung zur Normalform nicht verlustfrei 

vornehmen ς das Finitum im Reim ginge verloren. Dies begründet aber zum 

einen keinesfalls immer die partiell ungewöhnlich, ja inverse Stellung der 

Satzglieder vor dem Finitum.  Zum anderen aber ist die Annahme der Priorität 

des Reimworts keineswegs zwingend. Sofern die Metrik eine Umstellung erlaubt, 

ist in vielen Fällen ein alternativer Reim zum dann in Endposition stehenden 

Wort nicht weit entfernt zu finden, wäre insofern ggf. durch eine andere 

Maßnahme am Text nutzbar ς oder anders formuliert: Geht man davon aus, dass 

stilistische oder rhetorische Gründe zur Wahl der Verbletztstellung führten, 
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dann bestand die Aufgabe des Dichters darin, einen passenden Reim auf das 

Finitum zu finden. Sobald ihm dies gelungen ist, ist im Nachhinein eine 

alternative Satzstellung, insofern der Verbzweitsatz ausgeschlossen. Die 

wenigen Beispiele wie V. 3388 legen nahe, dass zumindest für einen Teil der so 

zahlreichen Vorkommen des Verbletztsatzes diese Herleitung denkbar und 

mindestens ebenso valide wie die Begründung durch die Priorität des Reims ist. 

Interessant scheint auch der von der Stellung abstrahierende Vergleich von 

Mittelfeld und Nachfeld in Bezug auf die dort vorgefundenen Satzglieder: 

Tabelle 170 Proportionale Häufigkeit der Satzglieder im Mittel- oder Nachfeld des 
Verbletztsatzes 

 
Vor 

Verbkomplex 
Nach 

Verbkomplex 

Subjekt 95,9 % 3,4 % 
Akkusativobjekt 37,3 % % 26,2 % 
Genitivobjekt 9,8 % 1,7 % 
Dativobjekt 8,1 % 2,7 % 
Prädikativ 3 % 10,5 % 
PP/PPO 31,5 % 20,1 % 
Adverb 37,6 % 6,8 % 

 

Notwendige Ergänzungen, allen voran das Subjekt, werden offensichtlich nach 

dem Grad ihrer Wichtigkeit vornehmlich vor dem Finitum untergebracht, im 

Mittelfeld wird der knappe Raum eher durch kurze Ergänzungen besetzt, ins 

Nachfeld rücken längere Glieder, insbesondere die Nebensätze, die in 38 % der 

Nachfelder aufzufinden sind. Auffällig scheint insbesondere die Versetzung des 

Prädikativs, das häufiger im Nachfeld als im Mittelfeld der Sätze vorzufinden ist. 

Der Satz mit Verbletzt- oder Verbspäterstellung besitzt kein Vorfeld, ein dem 

Satz vorgeschalteter Gliedsatz, eine Anrede, eine NP-Ergänzung kann oder muss 

aber durchaus einem Vorvorfeld zugerechnet werden, insbesondere dann, wenn 

ein oder mehrere komplette Verse durch diese Phrase belegt werden, der 

eigentliche Satz jedoch mit einem neuen Vers beginnt und endet. Speziell da es 

keine Satzklammer gibt, der Versauftakt und das Finitum (bzw. ein Verb) als 

Reimwort hier die einzige wahrnehmbaren Beschränkung darstellen, müssen 

zum Satz, aber nicht zu diesem Vers gehörige Elemente als im Außenbereich des 

Satzes angesiedelt verstanden werden. Das Vorvorfeld ist in 48 Vorkommen 

besetzt, meist mit einem einzelnen Nebensatz, der sich aber über bis zu fünf 

Verse erstrecken kann. 
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3.7.4.1. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Ein Verbletztsatz muss aus mindestens drei Elementen bestehen, um nicht als 

Verbzweitsatz betrachtet zu werden, damit ist auch seine minimale Silbenzahl 

vorgegeben. Durch ein langes Vorvor- und Nachfeld kann ein Verbletztsatz sehr 

lang werden, bis zu 288 Silben umfasst ein einziger Satz ς im Schnitt sind es 18,2 

Silben. Die Mehrheit aller Sätze (75 %) ist jedoch nur maximal 16 Silben lang ς 

umspannt dementsprechend die Silbenzahl zweier vierhebiger Verse mit 

1-silbigem Auftakt und betonter Silbe im Reim. 33 % belegen exakt eine einzige 

Verszeile, diese Vorkommen können folgerichtig als Prototyp der Verbletztsatzes 

im Text betrachtet werden: 

Tabelle 171 Häufigkeit der Verbletztsätze mit wachsender Silbenzahl 

Silbenzahl der Verbletztsätze Vorkommen 

3 4 
4 4 
5 6 
6 4 
7 19 
8 177 
9 6 
10 3 
11 5 
12 7 

13 3 
14 21 
15 72 

16 76 
17 3 
19 2 
20 2 
21 4 
22 14 
23 8 
24 17 

Mehr als 24 87 (16 %) 

Die exakt verdoppelte Silbenzahl ς der 16-Silber macht 14 % aus, der 15-Silber, 

als Kombination eines 8-silbigen Verses und eines 7-silbigem mit weiblichem 

Ausgang, 13 %. Silbenzahlen, welche nicht dem Versmaß entsprechen, sind 

selten oder werden gar nicht beobachtet. Das Finitum ist mehrheitlich 1-silbig. 

Schon deshalb ist der 7-silbige Satz sehr selten zu beobachten, ein 7-silbiges 

Vorvor- oder Nachfeld bzw. eines, das Siebensilber beinhaltet, stellt jedoch 

durchaus eine gesuchte Variante dar. Trägt man die Silbenzahlen in Abhängigkeit 
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zur Häufigkeit der Vorkommen in eine Kurve ein, zeigt sich sehr deutlich die 

Bevorzugung der vollen Versfüllung. 

Tabelle 172 Häufigkeitskurve der Verbletztsätze mit wachsender Silbenzahl 

 

Betrachtet man alleine schon aufgrund Vorkommenshäufigkeit den einen 

8-silbigen Vers komplett füllenden Satz als prototypisch für den Versletztsatz, 

dann lassen sich anhand der metrischen Füllung der einzelnen Satzfelder einige 

interessante Beobachtungen machen: 

Tabelle 173 Metrische Füllung der Satzfelder im 8-silbigen Verbletztsatz  
 

MF rK NF Vorkommen  

1 xȄȳ x ȄȳxȄȳxȄȳ|  1  
2 xȄȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  3  
3 xȄȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
2  

4 xȄȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  4 

6 

4b xȄȳx Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳ|  1 

4c xȄȳx Ȅȳ xȄȳ(x)xȄȳ|  1 

5 xȄȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  4 

5 5b xȄȳ(x)x Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1 

6 xȄȳx ȄȳxxxȄȳ|  
 

1  
7 xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
1  

8 xȄȳxȄȳ x ȄȳxȄȳ|  2  
9 xȄȳxȄȳ xȄȳ xȄȳ|  3  
10 xȄȳxȄȳ xȄȳx Ȅȳ|  5  
11 xȄȳxȄȳ xxȄȳx|  

 
1  

12 xȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  
 

5 

6 12b xȄȳ(x)xȄȳ xȄȳxȄȳ|  
 

1 

13 xȄȳxȄȳx Ȅȳ xȄȳ|  7 

11 13b xȄȳxȄȳx Ȅȳ(x) xȄȳ|  2 
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13c xȄȳ(x)xȄȳx Ȅȳ(x) xȄȳ|  1 

13d xȄȳ(x)xȄȳx Ȅȳ xȄȳ|  1 

14 xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  10  
15 xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  

 
17 

18 15b xȄȳx(x)Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 

16 xȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

16 

21 

16b xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ(x) xȄȳ|  
 

2 

16c xȄȳxȄȳxȄȳ(x) xȄȳ|  
 

3 

17 xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

61 

81 

17b x(x)ȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

2 

17c xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

8 

17d xȄȳx(x)ȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

17e xȄȳxȄȳ(x)xȄȳx Ȅȳ|  
 

6 

17f xȄȳxȄȳx(x)Ȅȳx Ȅȳ|  
 

3 

 

46 % dieser Sätze bestehen aus einem mit einem Auftakt beginnenden, 

dreihebigen (7-silbigen) Mittelfeld und dem folgenden 1-silbig betonten Finitum 

als Reimwort (17). Um diese Struktur zu erreichen, werden die Phrasen und 

Worte des Mittelfelds häufig so angeordnet, dass eine offene Endsilbe eines 

Worts auf die folgende offene Silbe eines anderen Worts trifft. Die Varianten b-f 

vermitteln insofern nicht nur Aufschluss über die Segmentierungsmöglichkeiten 

und Wortgrenzen der syntaktischen Strukturen, sondern auch auf die Häufigkeit, 

mit der die jeweilige Option gewählt wurde. In 12 % der Sätze ist der 

Verbkomplex 2-silbig, endbetont, das Mittelfeld dementsprechend eine 

unbetonte Silbe verkürzt (16). Die Varianten 16b und 16c deuten darauf hin, dass 

die erste Silbe des Verbkomplexes offen ist, so etwa bei der Verwendung der 

Negationspartikel en. 3-silbige, 4-silbige oder gar 5- oder 6-silbige Verbkomplexe 

am Versende sind deutlich seltener (15, 12,7, 6, 3) und führen zu 

entsprechenden weiteren Verkürzungen des Mittelfelds. In etwas mehr als 

einem Viertel der Vorkommen (26 %) endet der Vers nicht mit dem 

Verbkomplex, auf den in diesen Sätzen ein Nachfeld folgt. Wiederum ist die 

häufigste zu findende Variante eine, deren Verbkomplex aus dem 1-silbig 

betonten Finitum besteht (13). Diesem kann nur ein Nachfeld folgen, das mit 

einer unbetonten Silbe beginnt und einer betonten Silbe endet, damit ein 

regulärer Achtsilber mit männlichem Versschluss zustande kommt. Die Variante 

13, welche diese Forderung in minimalster Form erfüllt, ist am häufigsten im Text 

anzutreffen und ermöglicht es, damit fünf Silben im Mittelfeld zu verwenden. 1,4 

und 8 stellen Varianten dar, bei denen das Nachfeld jeweils länger und das 
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Mittelfeld entsprechend kürzer ist. Interessant scheint, dass in einigen Fällen 

eine unbetonte Endsilbe des eigentlich 2-silbigen Finitums klitisch mit dem 

Nachfeld verbunden wird ς hier wäre eine Endstellung des Finitums im 8-silbigen 

Vers nicht möglich. Dies erklärt auch die Varianten 5, 10 und 14: jeweils liegt die 

Betonung auf der Stammsilbe des Finitums im Verbkomplex und eine 

Endstellung würde zu einem Vers führen, der nur drei Hebungen und damit 

üblicherweise sieben und nicht acht Silben gestatten würde. Einerseits kann die 

gewählte Lösung so interpretiert werden, dass der größere Raum im Satz zur 

Unterbringung aller Glieder des Satzes gebraucht wurde, die Nachstellung kann 

aber auch mit der Absicht ein passendes Reimwort zu finden, eingesetzt worden 

sein Recht aufschlussreich ist es, dass 14 die häufigste Variante darstellt. 1, 2, 4 

und 5 stellen Grenzfälle der Interpretation als Verbletztsatz dar, das Nachfeld ist 

länger oder gleich lang wie das Mittelfeld, in dem maximal zwei bis drei 

Satzglieder Platz finden können. Diese Sätze lassen sich durchaus auch als 

Verbdrittsätze interpretieren bzw. als Verbzweitsätze, bei denen der 

ungewöhnliche Fall auftritt, dass zwischen Vorfeld und linker Klammer aus 

vermutlich metrischen Gründen ein weiteres Element Platz findet. Die geringen 

Vorkommenszahlen verfälschen das Gesamtbild jedoch nicht. Keiner der Sätze, 

die sich in einem 8-silbigem Vers unterbringen lassen, besitzt ein Vorvorfeld, alle 

sind tatsächlich auf eine Verszeile beschränkt. 

Verbletztsätze, die 15 oder und 16 Silben für sich beanspruchen, belegen zwei 

und nicht eine Verszeile. Im Text sind sie zusammengenommen beinahe ebenso 

häufig zu finden, wie die 8-silbigen Sätze. An ihnen lässt sich deshalb recht gut 

demonstrieren, wie Verbletzt- oder -spätersätze sich zusammensetzen, und 

versuchen, dafür Muster und Erklärungen zu finden: 

Tabelle 174 Metrische Füllungen der Felder in Verbletztsätzen, die zwei Verse ausmachen 
 

VVF MF rK NF 
 

 
 

1 
 

Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1 
 

15 
Silbe
n 

2 
 

xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx|x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  2 
 

3 
 

xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ|x  ȄȳxȄȳxȄȳx|  
 

1 
 

4 
 

xȄȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 
 

5 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

6 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  2 
 

7 
 

xȄȳxȄȳ(x)xȄȳx|x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 
 

8 
 

xȄȳxȄȳ(x)xȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 
 

9 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

10 
 

ȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
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11 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳx|xȄȳ(x) xȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

12 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳx|xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  2 
 

13 
 

xȄȳxȄȳ ȄȳxȄȳ|xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

14 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳx|xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  1 
 

15 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  2 3 
15
b 

 
xȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx|  1 

16 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳ xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 
 

17 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ|  1 
 

18 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx|  1 
 

19 
 

xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  xxȄȳxxȄȳx|  1 
 

20 
 

xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  5 
 

21 
 

xȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  3 
 

22 
 

xȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

23 
 

xȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|xȄȳx ȄȳxȄȳx|  1 
 

24 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|  x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

25 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|  xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  1 
 

26 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

27 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 
 

28 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1 
 

29 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

2 
 

30 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1 2 
30
b 

 
xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳ(x) xȄȳ|  

 
1 

 

31 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|xxȄȳxxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 
 

32 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|xxȄȳxȄȳȄȳx Ȅȳ|  
 

1 
 

33 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxxxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 
 

34 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

5 
 

35 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  7 
 

35
b 

 
xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx|  1 9 

35c  xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳ(x)xȄȳ(x)xȄȳx|  1 

36 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|xȄȳx ȄȳxȄȳx|  1 
 

37 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  
 

1 
 

38 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|x  Ȅȳx ȄȳxȄȳx|  1 
 

39 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|x  ȄȳxȄȳxȄȳx|  
 

1 
 

40 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx Ȅȳx|  
 

2 
 

41 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳ Ȅȳ|  
 

1 
 

42 xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 
 

43 xȄȳxȄȳxȄȳx|  xȄȳxȄȳ x ȄȳxȄȳ|  1 
 

44 xȄȳxȄȳxȄȳx|  xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 
 

45 xȄȳxȄȳxȄȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 
 

46 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳx Ȅȳx|  
 

1 
 

1 
 

xȄȳ(x)x ȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

2 
 

xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxxxȄȳxȄȳ|  1 
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3 
 

xȄȳ xȄȳ xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ
|  

1 
 

16 
Silbe
n 4 

 
xȄȳxȄȳ(x)xȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

 

5 
 

xȄȳxȄȳ(x)xȄȳx Ȅȳ|  xȄȳȄȳxxȄȳxȄȳ|  1 
 

6 
 

xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|x(x)ȄȳxȄȳx
Ȅȳ 

xȄȳ|  
 

1 
 

7 
 

xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|xȄȳ(
x) 

xȄȳ(x) 
 

1 
 

8 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

9 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳ xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

10 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  3 
 

11 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 2 
11
b 

 
xȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ|  1 

12 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|xȄȳ(x)xȄȳ
x 

ȄȳxȄȳ|  1 
 

13 
 

xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 
 

14 
 

xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 
 

15 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳ(x)xȄȳ|  xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|  1 
 

16 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ
|  

1 
 

17 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳx x|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

18 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

19 
 

xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxxȄȳȄȳ|  1 
 

20 
 

xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  4 
 

21 
 

xȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  5 8 

21
b 

 
xȄȳxȄȳxȄȳ(x) xȄȳ|  xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|  1 

21c 
 

xȄȳxȄȳxȄȳ(x) xȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
21
d 

 
xȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx(x)Ȅȳ|  1 

22 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  14 16 
22
b 

 
xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

22c 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ|  1 

23 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

24 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

25 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|x  Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
 

26 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  
 

1 
 

27 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  1 
 

28 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 
 

29 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1 4 
29
b 

 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳ(x) xȄȳ|  

 
3 

30 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

4 
 

31 
 

xȄȳxxȄȳxxȄȳxȄȳx|  Ȅȳx(x)ȄȳxȄȳ|  
 

1 
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32 Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ
|  

xȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  
 

1 
 

33 xȄȳx(x)ȄȳxȄȳxȄȳ
|  

xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 2 

33
b 

xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ
|  

xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

34 xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ
|  

xȄȳ xȄȳxȄȳ xȄȳ|  1 
 

35 xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ
|  

xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 
 

36 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1 
 

37 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 
 

38 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳx(x)Ȅȳ xȄȳ|  
 

1 
 

39 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

3 
 

 

Unter den 15-Silbern sind es 6,9 %, unter den 16-Silbern 14,7 % der Sätze, die ein 

Vorvorfeld besitzen, das in einem Vers Platz findet. Der darauffolgende Satz folgt 

dann einem der bei den Achtsilbern beobachteten Vorkommen. Einmal (46) ist 

es der erste Vers, der acht Silben aufweist, der zweite, der ein Siebensilber ist, 

bei den 15-Silbern. Bei 26 % der 15-Silber und 48 % der Achtsilber ist es der erste 

Vers, der den eigentlichen Satz bis zum Finitum enthält, dem im zweiten Vers ein 

Nachfeld folgt, das mit dem Vers endet. Zu 85 % ist der Vers im Nachfeld eines 

15-Silbers dann 7-silbig ς bei der Kombination eines Sieben- und eines 

Achtsilbers wird der Siebensilber also eher für die Aufnahme der Außenfelder 

genutzt. Allerdings verhält es sich bei zwei Dritteln der 15-Silber und mehr als 

einem Drittel der 16-Silber nicht so, dass der Verswechsel am Rand eines 

Außenfelds stattfindet. 

Die Varianten 11-15, 24 und 36 der 14-Silber zeigen einen Verswechsel im 

Verbkomplex, so wie 12 unter den Achtsilbern. Dies lässt sich allerdings sicher 

mit der großen Länge dieser Verbkomplexe in Beziehung setzen, die in diesen 

Fällen eben auch mit eine Begründung dafür geben mag, warum nicht die 

Stellung des Verbzweitsatzes verwendet wurde. Verbkomplexe von einer ganzen 

Verszeile können diese ebenfalls komplett ausfüllen. Bei dermaßen langen 

Verbkomplexen ist allerdings nicht selten ein Satzglied zwischen dessen Teile 

eingespannt, sodass tatsächlich eine Verbklammer im zweiten Vers gebildet 

wird. Diese Sätze bilden dementsprechend eine Zwitterform und sind mit dem 

Inventar des topologischen Feldermodells kaum adäquat zu beschreiben. In 35 % 

der 15-Silber und 21 % der 16-Silber findet der Verswechsel im Inneren des 
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Mittelfelds statt. Es ist dann bis auf wenige Ausnahmen der Folgevers, der mit 

dem Verbkomplex abgeschlossen wird (81 % der betreffenden 15- und 16-

Silber). Sehr viel seltener ist ein Verswechsel im Außenfeld. Dreifach bei den 15-

Silbern, achtfach bei den 16-Silbern findet sich ein Wechsel im Nachfeld. Dabei 

ist es bei den 16-Silbern (Ausnahme: 9) meist eine einzelne betonte Silbe, welche 

dem unbetont endenden Finitum nachgestellt wird, auf die dann im zweiten Vers 

der Rest des Nachfelds folgt. Bei den drei Vorkommen unter den 15-Silbern ist 

das Bild zwar heterogener, aber auch hier sind zwei der Belege solche, in denen 

ein Achtsilber erzeugt wird, dem dann der Rest des Nachfelds in einem 

Siebensilber folgt. Ein Verswechsel im Vorvorfeld findet sich nicht ς dies jedoch 

vielleicht einfach deshalb, weil die Trennung zwischen Mittelfeld und Vorvorfeld 

ohne Existenz einer Verbklammer und eines Vorvorfelds schwierig ist. Sofern die 

im ersten Vers beobachteten Teile des Satzes als Satzglieder aufgefasst werden, 

werden sie dem Mittelfeld zugeordnet, versfüllende Gliedsätze sind per 

Definition dem Vorvorfeld zugeordnet. Zumindest für Sätze, die aus der 

Kombination eines Siebensilbers und eines Achtsilbers bestehen, lässt sich 

insofern feststellen, dass der Verbletztsatz überwiegend mit dem Verbkomplex 

bzw. dem Finitum endet ς sich aber bis zu diesem eher über zwei, als einen Vers 

erstreckt. Damit ist die klammernde Funktion der Verbgrenzen nur noch bedingt 

aussagekräftig. Gerade bei diesen Sätzen kann auch der Reim keine verbindende 

Funktion ausüben. Andererseits scheint für die Achtsilber im Gegenteil zu gelten, 

dass die bei Sätzen, die mit einem einzelnen Vers auskommen, gemachten 

Annahmen mehrheitlich auch für sie zutreffen und Ausnahmen relativ leicht 

begründbar auf besonderen Situationen beruhen und die leicht variierte 

Klammer zwischen Verbbeginn sowie Finitum in Reimposition üblicherweise 

auch dann noch transparent und bemerkbar bleibt, wenn sie aus metrischen 

Gründen umspielt wird. 

Es erscheint insofern sinnvoll, die einzelnen topologischen Felder noch für alle 

Verbletzt- und -spätersätze noch einmal getrennt zu betrachten, um 

festzustellen, wie regulär die an dieser Auswahl gemachten Beobachtungen 

erscheinen: 

Ein Verswechsel im Verbkomplex stellt eine Ausnahme dar. Er lässt sich 18-mal 

im Text beobachten, demzufolge in 3 % der in diesem Fall wohl besser 

Verbspätersätze genannten Sätze. Mit einer gewissen Regelmäßigkeit tritt er bei 

einem 6-silbigen Verbkomplex auf, bei dem die beiden separierbaren Elemente 
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aus jeweils einem mittebetonten Dreisilber bestehen (xȄȳx|xȄȳx 11 Vorkommen). 

Das häufig verwendete inchoative Verb beginnen führt zu solchen Vorkommen 

oder der Einsatz der Negationspartikeln. Bei 75 % aller Sätze endet ein Vers mit 

dem Verbkomplex, meist dem Finitum. Die Verbendstellung ist in diesen Fällen 

auf jeden Falls sowohl auf der metrischen und syntaktischen Ebene gegeben. Die 

Mehrheit der Verbkomplexe besteht aus einem einzigen Wort, dem Finitum; zu 

45 % ist der Verbkomplex 1-silbig, 38 % aller Verbkomplexe bestehen aus dem 

1-silbigen, betonten Finitum am Versende, weitere 16 % der Vorkommen am 

Versende bestehen aus einem Zweisilber, meist dem stammbetonten Finitum. 

Insgesamt macht ein 2-silbiger Verbkomplex 25 % der Vorkommen aus. Weitere 

14 % der Verbkomplexe sind 3-silbig, und wiederum vorrangig in 

Versendstellung zu finden: Die Zahl längerer Strukturen in der rechten Klammer 

ist überschaubar und nimmt mit der Länge der Silben in der Häufigkeit ab. 

Das Mittelfeld der Verbletztsätze ist maximal 15 Silben lang. Dies lässt damit in 

den 18 Vorkommen, die beobachtet wurde, gerade genug Raum für das 

schließende Verb am Ende zweier Verse. So lässt sich auch insgesamt für die 

Häufigkeit von Mittelfeldern einer bestimmten Silbenzahl im Text feststellen, 

dass diejenigen Silbenzahlen häufiger zu beobachten sind, die sich durch den 

Zusatz eines Finitums bzw. eines Verbkomplexes exakt zu einer dem Versmaß 

entsprechenden Länge ergänzen lassen, und dass die Silbenzahlen deutlich 

vermieden werden, welche der Verslänge entsprechen, wie es ja auch die 

Beobachtungen zum Verbkomplex nahelegen. Besonders deutlich lässt sich das 

im Vergleich der Kurve der Satzlängen mit der der Mittelfeldlängen ablesen, in 

der die Satzlängenkurve wie ein verstärktes Echo der Mittelfeldlängenkurve 

wirkt: 

Tabelle 175 Silbenzahl im Mittelfeld der Verbletzsätze 

Silbenzahl: Vorkommen 

2 22 

3 32 

4 64 

5 86 

6 55 

7 169 

8 19 

9 8 

10 46 

11 1 
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14 24 

15 18 

Im längeren Mittelfeld muss zwangsläufig ein Verswechsel stattfinden, dies ist in 

108 Vorkommen der Fall, dementsprechend beinahe jedem 5. Vorkommen, 

gerade einmal bei einem 5- und einem 7-silbigem Mittelfeld. Bei 8-silbigen 

Mittelfeldern ist der Verswechsel ebenso häufig zu beobachten wie der 

Versabschluss nach dem Mittelfeld, wodurch der Versauftakt des neuen Verses 

durch den Verbkomplex gegeben ist. Diese Variante des Verbkomplexes am 

Versanfang ist nur 14-fach im Text zu belegen, sie bleibt demzufolge absolute 

Ausnahme. Die Länge des ersten Teils des Mittefelds vor dem Verswechsel muss 

nicht unbedingt dem Versmaß entsprechen, sei es, weil das Vorvorfeld einen Teil 

dieses Raumes einnimmt, sei es, weil dem Satz bspw. eine Konjunktion 

vorangeht; sie ist aber mehrheitlich 7- oder 8-silbig (85 %). 

Bei den beiden Außenfeldern ist der Vergleich der Häufigkeit der 

Silbenzahllängen sehr aufschlussreich. Beide tendieren zu dem Versmaß 

entsprechenden Längen, die besonders häufig beobachtet werden. Während im 

Nachfeld jedoch immerhin fast ein Drittel der Vorkommen kürzer als 6 Silben 

sind, damit also nach einem Verbletztsatz Platz in einem Vers finden, bzw. diesen 

bis zu seinem Ende auffüllen können, fehlen derartige Silbenzahlen für das 

Vorvorfeld. Dies liegt einerseits an dessen Definition, die normalerweise 

Satzglieder vor dem Finitum zum Mittelfeld rechnet. Es zeigt aber zumindest, 

dass die eindeutig einem Vorvorfeld zuordenbaren Bestandteile des Satzes, etwa 

Abbildung 34 Vergleich der Häufigkeiten wachsender Silbenzahlen für Verbletztsätze und 
ihre Mittelfelder 
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vorangestellte Gliedsätze einen Abschluss an einem Versende finden, sodass ein 

markanter Bruch zwischen ihnen und dem eigentlichen Satz erkennbar ist. Die 

Zahlenverhältnisse im Nachfeld erinnern in diesem Bereich und jeweils um die 

dem Versmaß entsprechenden Zahlen denen des Mittelfelds, steigen so lange 

an, bis fast die Verslänge erreicht ist, sinken dann stark ab, um vehement in die 

Höhe zu schnellen, sobald sie erreicht ist. Das Nachfeld ist viel häufiger 

festzustellen und kann sehr viel länger werden als das Vorfeld (durchschnittlich 

14,8: 12,1 Silben). Ab der Silbenzahl 16 sind längere Vorkommen jedoch zumeist 

nur einmal im Text belegt. 

Tabelle 176 Häufigkeiten der Silbenzahlen für die Außenfelder des Verbletztsatzes 

Silbenzahl Häufigkeit im VVF Häufigkeit im NF 

1 0 21 
2 0 18 
3 0 23 
4 1 17 
5 0 15 
6 1 5 
7 12 30 
8 15 52 
9 0 10 
10 0 3 
11 0 1 

12 0 3 
13 0 2 
14 1 7 
15 4 9 
16 7 18 
18 0 1 
20 0 2 
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Wenn das letzte (einzige) Wort des Verbkomplexes nicht das letzte Wort eines 

Verses ist, dann gehört das letzte Wort im Vers dem Nachfeld an. Aus dieser Sicht 

ist bei Silbenzahlen über der vom Versmaß vorgegebenen Länge nicht nur die 

Gesamtsilbenzahl des Nachfelds interessant, sondern die Zahl der Silben vor 

einem ersten Versende, die zur Zahl der Nachfelder dieser Silbenzahl gerechnet 

werden muss, um zu bestimmen wie groß die Zahl der Silben zwischen Finitum 

und (erstem) Versende ist: 

Tabelle 177 Häufigkeit der Silbenzahlen, die zwischen Finitum und dem nächsten Versschluss 
innerhalb eines Verbletztsatz liegen 

Silbenzahl Vorkommen 

1 32 
2 24 
3 25 
4 20 
5 16 
6 5 
7 50 

8 105 
9 74 

 

                                                
4 Die Silbenzahlen 7 und 8 bedeuten selbstverständlich, dass das Finitum den letzten Vers beschließt und das 
Nachfeld mit dem neuen Vers beginnt. Verse mit 9 Silben sind im Text sehr selten und weisen auf Probleme der 
Metrisierung hin, die u.a. eine Erklärung der Verwendung der Verbletztstellung geben können. 

Abbildung 35 Häufigkeitskurven für die Außenfelder der Verbletztsätze mit wachsender 
Silbenzahl 
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55 % der Nachfelder bestehen aus oder beginnen mit einem abgeschlossenen 

Vers. Unter jenen, die oder deren Anfang nicht alleine versfüllend sind, sind 2- 

und 3-silbige Vorkommen ungefähr mit gleicher Häufigkeit festzustellen, 

längerer Vorkommen seltener ς bis hin zur verschwindenden Zahl der 6-silbigen 

Nachfelder, bei denen der Versauftakt insofern vom Verbkomplex besetzt ist. 

Am häufigsten ist aber eine einzelne (betonte) Silbe im Versschluss (11 %), die 

das erste oder einzige Wort des Nachfelds zum Reimwort macht. Die Zahlen im 

Vergleich mit den Gesamtlängenzahlen der Nachfelder machen auch deutlich, 

dass es ausgesprochen selten ist, dass ein Nachfeld, das den Vers beschließt, in 

welchem sich das Finitum befindet, in einem Folgevers fortgesetzt wird. Dies gilt 

in umgekehrter Proportion zur Silbenzahl in jenem ersten Vers: Je größer diese 

ist, desto seltener wird ein solches Nachfeld mehr als einen Vers umfassen. Sehr 

lange, mehrere Verse umfassende Nachfelder beginnen insofern gewöhnlich 

nach dem Reimwort am Versende. 

Die an den häufiger vertretenen Sätzen mit einer Silbenlänge von acht, bzw. 15 

und 16 gemachten Beobachtungen bestätigen sich dementsprechend: Bei der 

Verbspäterstellung handelt es sich zumeist um eine Verbletztstellung und zwar 

insofern, als das Finitum ans Satzende rückt und mit dem Versauftakt eine 

Klammer bildet. Gelegentlich ist dies eine Klammer, welche zwei Verse 

umspannt, und gelegentlich wird das Finitum im Vers ein Stück eingerückt, um 

das Reimwort erst im Nachfeld zu finden. Allgemein aber sind die Außenfelder 

vom Satzkern durch den Verswechsel separiert. Sie beginnen selbst jeweils mit 

einem Versauftakt und enden mit einem Reimwort. Die ungewöhnliche 

Satzstellung stellt eine Variation auch mit stilistischer und rhetorischer 

Ausdrucksmöglichkeit dar. Neben dem Verbletztsatz und von diesem nicht 

sauber zu trennen, existiert der Verbspätersatz, in welchem die Regel, dass nur 

ein einzelnes Element im Vorfeld des Satzes erscheinen kann, gebrochen wird. 

Die Verbklammer existiert in solchen Fällen durchaus, sofern die Periphrase 

gegeben ist. Ob metrische Gründe oder rhetorische ausschlaggebend sind für die 

jeweilige Entscheidung zwischen Verbzweit, Verbspäter- oder Verbletztsatz, 

lässt sich nicht in jedem Fall mit Sicherheit sagen. Offensichtlich aber muss den 

metrischen Argumenten ς und auch dem Reim ς weniger Gewicht zugemessen 

werden, sofern der Verbkomplex aus dem einzelnen Finitum besteht und die 

übrigen Elemente des Satzes keine besonderen Auffälligkeiten besitzen. Hier 

scheint es angemessen, den Verbletztsatz als legitime Strukturvariante innerhalb 
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des metrischen Kontexts zu begreifen und nicht als spontane 

Verlegenheitslösung. 

3.7.5. Der deklarative Hauptsatz mit Verbzweitstellung  

3.7.5.1. Das Vorvorfeld  

Das Vorvorfeld wird deutlich seltener genutzt, als das andere Außenfeld, das 

Nachfeld. Weniger als ein Fünftel der Verbzweitsätze weisen ein Vorvorfeld auf. 

Auch im Vorvorfeld finden sich häufig subjunktional eingeleitete Nebensätze 

sowie Relativsätze. Letztere werden ebenso wie aus dem Satz ausgegliederte NP 

und PP im Vorfeld zumeist durch ein Korrelat wieder in den Satz integriert. Damit 

entsprechen diese Elemente in ihrer Proportionalität den im Vorfeld des 

Verbzweitsatzes aufzufindenden Phrasen. Weiterhin finden sich im Vorvorfeld 

Interjektionspartikeln, Anredefloskeln und gelegentlich eingeschaltete 

Hauptsätze, welche nicht zu Satzganzen gehören. Unter den häufiger 

anzutreffenden Vorkommen steht die Besetzung des Vorvorfelds mit einem 

Nebensatz an der Spitze, gefolgt von der durch eine ausgelagerte NP bzw. eine 

Anrede: 

Tabelle 178 Häufigkeiten syntaktischer Füllungen des Vorvorfelds im deklarativen Hauptsatz 

Vorvorfeld Vorkommen 

NP + Nebensatz 2 
AdvP 12 
Anrufpartikel 4 
Antwortparikel 19 
Interrogativadverb 5 
Konjunktionaladverb 8 
Nebensatz 171 
Nebensatz + Nebensatz 3 
Nebensatz + Satz 3 
NP 124 
NP + NP 4 
PP 12 
Relativsatz 32 
Relativsatz + Nebensatz 3 
Satz 4 

 

In der Auflistung wurde aufgrund der besonderen Beziehung zum Satz zwischen 

Relativ- und Nebensatz unterschieden: Der Relativsatz bezieht sich zumeist auf 
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das ihn vertretende Korrelat und stellt damit im gewissen Sinne einen 

Objektssatz, ein Satzglied, dar. Der Begriff Nebensatz benennt insofern an dieser 

Stelle zusammenfassend Subjunktional- und Bedingungssätze, die in einem 

anderen Verhältnis zum Satz stehen. 

3.7.5.2.  Das Vorfeld  

Wenn knapp 10 % der Sätze mit ausgebildeter Hauptsatzklammer Stirnsätze 

sind, dann bedeutet dies umgekehrt, dass 90 % der Vorfelder besetzt sind und 

zwar im Regelfall (59 %) mit dem Subjekt des Satzes, in 23 % der Besetzungen 

mit einem Adverb ς und in 9 % mit dem Akkusativobjekt: 

Tabelle 179 Häufigkeiten syntaktischer Füllungen des Vorfelds im deklarativen Hauptsatz 

Vorfeld: Vorkommen 

Adjektiv/AdjP 7 
Adverb/AdvP 485 
Adverb/Präposition als Verbteil 8 
Akkusativobjekt 174 
Dativobjekt/-ergänzung 27 
Genitivobjekt/-ergänzung 78 
Gliedsatz 4 
Infinitiv 2 
Partizip 5 
PPO/ PP 78 

Prädikativ 15 
Subjekt 1244 

 

Im Vorfeld befindet sich genau ein Satzglied oder aber eine Reihung desselben 

Satzglieds. 

Die durchschnittliche Länge dieses Satzglieds beträgt 1,5 Wortformen, kann aber 

auch deutlich länger werden, in fast ¾ (74 %) der Vorkommen handelt es sich 

jedoch um genau eine Wortform: 

Tabelle 180 Häufigkeiten der Wortzahlen für das Vorfeld des Deklarativsatzes 

Wortzahl im 
Vorfeld: 

Vorkommen: 

1 1598 
2 391 
3 91 
4 33 
5 18 
6 18 
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Mehr als 6 21 

 

Vergleicht man häufigere Ergänzungen im Satzvorfeld, dann sind 

erwartungsgemäß durchschnittlich die PP die längsten Phrasen. Unter den 

Satzgliedern, die von einer NP gestellt werden, sind die als Akkusativobjekt 

verwendeten im Durchschnitt deutlich länger als die fast nur durch 

Personalpronomen gebildeten Subjekte oder das durch das 

Demonstrativpronomen vertretene Genitivobjekt. 

Tabelle 181 Durchschnittliche Wortzahl in den Satzgliedern im Vorfeld des Deklarativsatzes 

Satzglied im Vorfeld Länge in 
Wortformen 

AdvP 2,05 
Akkusativobjekt 1,91 
Dativobjekt 1,50 
Genitivobjekt 1,19 
Nur PP 3,24 
PPO/PP 2,78 
Subjekt 1,38 

 

3.7.5.3. Die linke Klammer  

Die linke Klammer wird durch das Finitum gebildet, an welches ggf. die 

Negationspartikel en herantritt. 

3.7.5.4. Das Mittelfeld  

2013-mal folgt auf das Verb in Zweit- oder Erststellung ein Mittelfeld, das nicht 

immer von einer rechten Klammer gerahmt wird. Deshalb muss die 

Durchschnittszahl von 2,1 Satzgliedern im genutzten Mittelfeld als eine 

ungefähre Näherung gesehen werden, nicht als eine feste Größe. Berücksichtigt 

man, dass 14 % der möglichen Mittelfelder leer bleiben ς demzufolge zwischen 

finitem und infiniten Teil, bzw. nach dem Finitum kein Satzglied zu stehen kommt 

und bezieht man ebenfalls diese Sätze in die Rechnung ein -, dann verringert sich 

die durchschnittliche Satzgliedzahl im Mittelfeld auf 1,8: 

Tabelle 182 Häufigkeiten für steigende Satzgliedzahlen im Mittelfeld des Deklarativsatzes 

Gliederzahl im Mittelfeld Vorkommen 

0 336 
1 679 
2 784 
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3 365 

4 107 
5 33 
6 12 
7 16 

Mehr als 7 17 

Etwas mehr als ein Drittel der Mittelfelder sind mit zwei Satzgliedern gefüllt und 

beinahe ein Drittel mit einem Element. Weniger als drei Elemente sind es 

insofern in 77 % der Vorkommen. Maximal wurden 21 Ergänzungen gezählt, bei 

welchen es sich jedoch um Reihungen ein und derselben Sorte von Satzglied 

handelt, dem Akkusativobjekt, in diesem Fall um Sätze einer Rede, die von einem 

Verb des SPRECHENs regiert werden. Betrachtet man jene Sätze, die durch eine 

vollständige Klammer geprägt sind, verringert sich die durchschnittliche Zahl der 

Satzglieder im Mittelfeld auf 1,4. Erwartungsgemäß sind Sätze, die mehr als 3 

Satzglieder aufweisen, die absolute Ausnahme: 

Tabelle 183 Häufigkeiten wachsender Satzgliedzahlen im Mittelfeld der Deklarativsätze bei 
vorhandener rechter Klammer 

Gliederzahl zwischen linker und rechter 
Klammer 

Vorkommen 

0 141 
1 296 
2 258 

3 85 
4 10 
5 4 

8 1 

37 % der Mittelfelder sind dann mit nur einem Satzglied gefüllt, 32 % mit zwei. 

So naheliegend es jedoch ist, die Zahlen bei Sätzen ohne schließende Klammer 

darauf zurückzuführen, dass in ihnen die durchaus vorhandene, aber nicht 

wahrgenommene Grenze zwischen dem Satzkern und dem Nachfeld dazu führt, 

dass Elemente des Nachfelds dem Mittelfeld zugeschlagen werden, ist dies 

Annahme jedoch zu einfach. Denn einerseits lässt sich das Argument auch 

umkehren: Nur da, wo durch die rechte Klammer ein Nachfeld gebildet wird, 

wird dieses auch entsprechend genutzt. Andererseits besteht eine 

Notwendigkeit, gerade in Sätzen mit vielen Konstituenten den Verbkomplex 

relativ frühzeitig (in gebundener Rede möglichst im ersten Vers des Satzes) zu 

vervollständigen, d. h., das Mittelfeld notfalls künstlich zu beschneiden. 

Schließlich aber fehlt es häufig an direkten Vergleichsmöglichkeiten, da einige 
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Satzmuster nur, und dann sehr stereotyp, in bestimmten kommunikativen 

Funktionen auftreten. 

Wenn man einen genaueren Blick auf die Satzglieder wirft, welche das Mittelfeld 

der Sätze ausmachen, lassen sich einige Muster erkennen. So bestehen die am 

häufigsten vorkommenden Anordnungen der Satzglieder im Mittelfeld, die 

knapp 40 % der Mittelfelder besetzen aus relativ wenigen wiederkehrenden 

Bausteinen, dem Subjekt, dem Akkusativ- und Dativobjekt, dem Prädikativ 

(sofern dies nicht als Teil der Kopulaklammer gewertet wird), präpositionalen 

Ergänzungen und Adverbien: 

Tabelle 184 Vorkommenszahlen häufiger im Mittelfeld der Deklarativsätze vorzufindenden 
Satzglieder und Satzgliedfolgen 

Akkusativobjekt 184 
Akkusativobjekt + Adverb 36 
Dativobjekt 49 
Dativobjekt + Akkusativobjekt 27 
Dativergänzung + Prädikativ 30 
Prädikativ 67 
PPO/ freie PP 47 
Subjekt 177 
Subjekt + Akkusativobjekt 70 
Subjekt + Prädikativ 40 

Subjekt + PPO/freie PP 59 
Subjekt + Adverb 56 
Adverb 34 
Adverb + Prädikativ 26 

Die Elemente können auch in Reihungen vorkommen, welche nicht immer zu 

einer phrasalen Einheit zusammengefasst werden können, wie etwa eine 

Reihung von Prädikativen, die aus unterschiedlichen Phrasentypen bestehen, 

oder einzelnen Teilen einer Rede, die allesamt von einem Verb des SPRECHENs 

abhängig sind. Auch wenn sie sich nicht zu einer Phrase zusammenfassen lassen, 

erfüllen sie doch dieselbe Funktion im Satz und nehmen in Reihung dieselbe 

Stellung ein, weshalb es Sinn macht, diese Art der Varianz zusammenzufassen, 

dann decken die entsprechenden Satzmuster 51 % der Mittelfeldbesetzungen 

ab: 
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Tabelle 185 Vorkommenszahlen häufiger im Mittelfeld der Deklarativsätze vorzufindenden 
Satzglieder und Satzgliedfolgen nach Zusammenfassung wiederholter oder getrennter 
Elemente zu einer Einheit 

Akkusativobjekt 235 
Akkusativobjekt + Adverb 36 
Dativobjekt 49 
Dativobjekt + Akkusativobjekt 27 
Dativeränzung + Prädikativ 30 
Prädikativ 67 
PPO/ freie PP 59 
Subjekt 177 
Subjekt + Akkusativobjekt 108 
Subjekt + Prädikativ 40 

Subjekt + PPO/freie PP 71 
Subjekt + Adverb 70 
Adverb 64 
Adverb + Prädikativ 34 

 

Auf das Verb in Erst- oder Zweitstellung folgt in 34 % der Sätze mindestens das 

Akkusativobjekt oder Subjekt eines Satzes, die annähernd gleich häufig im 

Mittelfeld anzutreffen sind. Existiert ein Mittelfeld, dann sind diese Satzglieder 

in jeweils 40 % der Vorkommen enthalten. Während allerdings das Subjekt nur 

in 22 % seiner Vorkommen das Mittelfeld alleine ausfüllt, sind es beim 

Akkusativobjekt 30 %. Weitaus seltener ist das Dativobjekt anzutreffen und 

nahezu gar nicht erscheint das Genitivobjekt im Mittelfeld. Inwieweit das 

Prädikativ als Teil des Mittelfelds betrachtet werden kann, wird noch zu 

untersuchen sein: 

Tabelle 186 Häufigkeiten der im Mittelfeld der Deklarativsätze vorkommenden Satzglieder 

Im Mittelfeld enthalten:  

Subjekt 808 
Genitivobjekt 68 
Dativobjekt/-Ergänzung 249 
Akkusativobjekt 810 

Prädikativ 359 
PP/PPO 471 
Adverb/Adjektiv - Phrasen 627 
Nebensatz  123 

 

Die Abfolge der Ergänzungen im Mittelfeld des Hauptsatzes ist in der Prosa des 

Mhd. ebenso wie im Nhd. (Vgl. PAUL U. A. 2007: 459) in der Grundform: 
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Subjekt - Dativergänzung ς Akkusativergänzung ς Genitivergänzung 

Die PP wird in dieser Abfolge nicht genannt, da sie im Hauptsatz der Prosa im 

Nachfeld erscheint; in der Nebensatzklammer ist sie nach der Genitivergänzung 

möglich. Im Text finden sich folgende Abfolgen der Einzelelemente: 

Abbildung 99 Matrix der im Mittelfeld des Deklarativsatzes vorkommenden Satzglieder und 
der davor vorkommenden anderen Satzglieder 

Im Mittelfeld 
davor: 

Subjekt Dativobjekt Akkusativ-
objekt 

Genitivobjekt PP 

Subjekt 
 

29 209 15 174 

Dativobjekt 14 
 

64 5 30 

Akkusativobjekt 25 18 
 

15 114 

Genitivobjekt 3 1 4 
 

6 

PP 6 5 52 2 
 

 

Eindeutig lässt sich das Muster der Grundform erkennen. Manche Abweichung 

davon erscheint relativ marginal erscheint, bspw. die 11 % der Vorkommen, in 

denen das Subjekt nach dem Akkusativobjekt angeordnet ist. Gewichtigere 

Varianten sind jene 21 % der Vorkommen, in denen das Dativobjekt dem 

Akkusativobjekt folgt oder die 33 % der Vorkommen, in denen das Dativobjekt 

dem Subjekt vorangeht.  

Sätze, in denen zweifelsfrei das Dativobjekt dem Akkusativobjekt im Mittelfeld 

folgt, sind mehrheitlich solche, in denen das Mittelfeld ausschließlich aus diesen 

beiden Satzgliedern oder allenfalls einer zusätzlich darauf folgenden, mehr oder 

weniger freien Ergänzung besteht: 

Tabelle 187 Inversionen der Reihenfolge DO AO im Mittelfeld der Deklarativsätze 

Akkusativobjekt + Dativobjekt + Adjektiv 1 
Akkusativobjekt + Adverb + Dativobjekt 1 
Akkusativobjekt + PP + Dativobjekt 1 
NP + Akkusativobjekt + Dativobjekt + PP 1 

Subjekt + Akkusativobjekt + Dativobjekt + Adjektiv + PP 1 
Subjekt + Adverb + Adjektiv + Akkusativobjekt + Dativobjekt 1 
Akkusativobjekt + Dativobjekt + PPO 2 
Akkusativobjekt + Dativobjekt 7 

 

Als überraschend homogen erweist sich die Mehrheit dieser Vorkommen: Meist 

ist es ein Reflexivpronomen, seltener ein Personalpronomen, welches in der 
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Wackernagelposition erscheint, und nahezu alle diese Vorkommen werden 

durch das Verb ergëben, bzw. gëben regiert, z. B.: 

V. 913, 951, 4999 und 5179 Jch han mich godde ergeuen 

V. 3279 f. Jch han lif vnde leuen 

     Cemale godde ergeuen 

Durch Ausprobieren lässt sich schnell zeigen, dass die stereotyp verwendete 

Form des Phraseologismus mit einem Reflexiv- oder Personalpronomen nur in 

dieser Form metrisch verwendbar ist. Wenn aber auch längere und metrisch 

anpassbare Phrasen in die entsprechende Lücke rücken, dann scheint dies für 

ein phraseologisches Muster zu sprechen, das über den metrischen Zwang 

hinaus eine gewisse Gültigkeit zu besitzen scheint. Auch in den Fällen, in denen 

das Dativobjekt dem Subjekt vorausgeht, dominiert mit sechs Vorkommen eine 

Mittelfeldbesetzung ausschließlich aus diesen beiden Satzgliedern. Es handelt 

sich mehrheitlich um ein in die Wackernagelposition verschobenes unbetontes 

Pronomen. Sehr häufig wird die freie Dativergänzung (dativus commodi) an 

dieser Stelle beobachtet. 

Die Zahl der Wortformen im Mittelfeld ist natürlich von der Zahl der Satzglieder 

abhängig, allerdings kann aus der Anzahl der Satzglieder nicht auf ihre 

individuelle Länge geschlossen werden. Betrachtet man nur die Sätze, in welchen 

die Satzklammer geschlossen ist und keine Verberststellung vorliegt ς 

dementsprechend das Vorfeld besetzt ist ς als prototypisch, dann beträgt dort 

die durchschnittliche Wortlänge 2,6 Worte. Bezieht man auch Sätze ein, in denen 

das Mittelfeld unbesetzt ist, sind Sätze mit Vorfeldbesetzung und geschlossener 

Klammer insgesamt durchschnittlich 2,1 Worte lang: 

Tabelle 188 Häufigkeiten steigender Wortzahl im Mittelfeld bei voll ausgebildeter 
Satzklammer im Deklarativsatz 

Wortzahl  Vorkommen 

0 152 
1 192 
2 228 
3 92 
4 44 
5 22 
6 19 
7 15 
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8 8 

Mehr als 8 13 

 

73 % der sich zwischen linker und rechter Klammer öffnenden Felder sind mit 

maximal zwei Wortformen, 29 % aller möglichen Mittelfeldbesetzungen durch 

genau zwei Wortformen besetzt. Insofern sind 36 % der besetzten Mittelfelder, 

die Satzglieder im Mittelfeld zwischen linker und rechter Klammer, folglich 

relativ kurz in Worten gemessen. Der Durchschnittswert von 2,6 Wortformen 

geteilt durch die 2,1 Satzglieder im genutzten Mittelfeld ergibt eine Wortlänge 

von 1,2 Wortformen pro Satzglied. Mit diesen Proportionen im Kopf erscheint 

die Durchschnittszahl von 10,6 Wortformen im Mittelfeld (sofern es genutzt 

wird) bei Sätzen mit Verbzweitstellung, aber ohne Verbkomplex in der rechten 

Klammer ausgesprochen hoch: 

Tabelle 189 Häufigkeiten steigender Wortzahlen im Mittelfeld der Deklarativsätze ohne 
rechten Klammerabschluss 

Wortzahl Vorkommen 

0 105 
1 137 
2 219 
3 142 
4 137 

5 95 
6 45 
7 48 

8 50 
9 45 
10 30 
11 20 
12 15 
13 19 
14 12 
15 17 
16 8 

17 14 

Lediglich 18 % der in diesen Sätzen genutzten Mittelfelder weisen zwei 

Wortformen auf. 65 % der auf das Verb in Zweitstellung folgenden Bereiche, die 

als Mittelfeld identifiziert wurden, sind mit mehr Wortformen belegt. Sehr 

auffällig ist ebenfalls die Abfolge der Häufigkeiten solcher Besetzungen im 

Vergleich mit den Sätzen, bei denen die vollausgebildete Klammer beobachtet 

wird (berücksichtigt werden nur Zahlen bis zu einer Länge von 100 Wortformen): 
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Abbildung 100 Vergleich der Wortzahlen im Mittelfeld der Deklarativsätze mit und ohne rechte 
Klammer 

 

Ganz eindeutig nimmt die Zahl der Vorkommen in Abhängigkeit von der Zahl der 

Wortformen einen recht ähnlichen Verlauf bei abgeschlossenen und nicht 

abgeschlossenen Mittelfeldern, solange es sich um Wortformenzahlen bis etwa 

vier handelt. Ab vier jedoch weist die Kurve der Wortformenzahlen in 

Mittelfeldern ohne Abschluss durch den Verbkomplex einen unruhigen 

pulsierenden Verlauf auf und setzt sich bis zu Wortformenzahlen fort, die das 

Maximum bei abgeschlossener Klammer mehr als verzehnfachen. 

Tabelle 190 Häufigkeiten sämtlicher mehr als einfach erscheinender Satzgliedfolgen im 
Mittelfeld der Deklarativsätze 

Akkusativobjekt 184 Subjekt + 
Akkusativobjekt + 
Prädikativ 

2 KonjP 5 

2 * Akkusativobjekt  12 Subjekt + 
Akkusativobjekt + 
PPO 

2 Negationspartikel 5 

3 * Akkusativobjekt 10 Subjekt + 
Akkusativobjekt + 
Adverb 

9 Negationspartikel + 
Akkusativobjekt 

2 

4 * Akkusativobjekt 13 Subjekt + 
Akkusativobjekt + 
Gliedsatz 

3 Negationspartikel + 
Prädikativ 

8 
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5 * Akkusativobjekt 4 Subjekt + 
Akkusativobjekt + 
PP 

13 Negationspartikel + 
Adjektiv 

4 

6 * Akkusativobjekt 2 Subjekt + 
Dativobjekt 

9 Negationspartikel + 
Adverb 

5 

7 * Akkusativobjekt 3 Subjekt + 
Dativobjekt + 
Akkusativobjekt 

2 NP 3 

8 * Akkusativobjekt 2 Subjekt + 
Dativobjekt + 
Prädikativ 

3 NP + Akkusativobjekt 6 

9 * Akkusativobjekt  2 Subjekt + 
Dativobjekt + 
Adjektiv 

2 NP + Genitivobjekt 2 

Akkusativobjekt + 
Dativobjekt 

7 Subjekt + 
Dativobjekt + 
Adverb 

3 NP + Prädikativ 19 

Akkusativobjekt + 
Dativobjekt + PPO 

2 Subjekt + 
Genitivobjekt 

3 NP + Subjekt + 
Prädikativ 

2 

Akkusativobjekt + 
Genitivobjekt 

7 Subjekt + Prädikativ 40 NP + Adverb + 
Prädikativ 

3 

Akkusativobjekt + 
Prädikativ 

8 Subjekt + Prädikativ 
+ Prädikativ 

3 NP + Adverb + PPO 3 

Akkusativobjekt + PPO 17 Subjekt + Prädikativ 
+ KonjP 

2 NP + AdvP 2 

Akkusativobjekt + PPO 
+ Adverb 

2 Subjekt + Prädikativ 
+ NP 

3 NP + 
Gliedsatz/Prädikativ 

2 

Akkusativobjekt + 
Subjekt 

5 Subjekt + PPO 30 PP 24 

Akkusativobjekt + 
Subjekt + 
Akkusativobjekt 

2 Subjekt + 2 * PPO 2 PP + Akkusativobjekt 8 

Akkusativobjekt + 
Subjekt + PP 

2 Subjekt + PPO + 
Adverb 

4 PP + Akkusativobjekt 
+ PPO 

2 

Akkusativobjekt + 
Adjektiv 

9 Subjekt + PPO + PP 2 PP + Prädikativ 10 

Akkusativobjekt + AdjP 4 Subjekt + Adjektiv 10 PP + PPO 5 
Akkusativobjekt + 
Adverb 

36 Subjekt + Adjektiv + 
2 * Akkusativobjekt  

2 PP + Subjekt 2 

Akkusativobjekt + 
Adverb + PPO 

2 Subjekt + Adjektiv + 
PP 

3 PP + AdjP 2 

Akkusativobjekt + 
Adverb + Adjektiv 

2 Subjekt + AdjP 6 PP + Adverb 2 

Akkusativobjekt + 
Adverb + PP 

2 Subjekt + Adverb 56 PP + 
Gliedsatz/Akkusativo
bjekt 

2 

Akkusativobjekt + AdvP 5 Subjekt + Adverb + 
Akkusativobjekt 

8 PP + 
Negationspartikel 

2 
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Akkusativobjekt + 
Gliedsatz 

10 Subjekt + Adverb + 
Genitivobjekt 

2 PP + PP 2 

Akkusativobjekt + 
Negationspartikel 

2 Subjekt + Adverb + 
Prädikativ 

6 Relativsatz 2 

Akkusativobjekt + PP 23 Subjekt + Adverb + 
PPO 

5 Relativsatz/Akkusativ
objekt 

5 

Akkusativobjekt + PP + 
PP 

2 Subjekt + Adverb + 
Adverb 

4 Relativsatz/Prädikativ 2 

Akkusativobjekt/Genitiv
objekt 

2 Subjekt + Adverb + 
NP 

2 Satz 3 

Akkusativobjekt/Subjek
t + Akkusativobjekt 

2 Subjekt + Adverb + 
PP 

5 Verbteil 3 

Dativobjekt 49 Subjekt + Adverb + 
Relativsatz 

2 
 

336 

Dativobjekt + 
Akkusativobjekt 

27 Subjekt + AdvP 7 
  

Dativobjekt + 
Akkusativobjekt + PP 

2 Subjekt + Gliedsatz 3 
  

Dativobjekt + 
Genitivobjekt 

2 Subjekt + 
Konjunktionaladver
b 

2 
  

Dativobjekt + Prädikativ 30 Subjekt + 
Negationspartikel 

7 
  

Dativobjekt + Prädikativ 
+ Subjekt 

2 Subjekt + NP 6 
  

Dativobjekt + PPO 5 Subjekt + NP + 
Prädikativ 

2 
  

Dativobjekt + PPO + 
Akkusativobjekt 

2 Subjekt + PP 29 
  

Dativobjekt + Subjekt 6 Subjekt + PP + 
Akkusativobjekt 

3 
  

Dativobjekt + Adjektiv 2 Subjekt + PP + 
Prädikativ 

4 
  

Dativobjekt + Adverb 15 Subjekt + PP + PPO 10 
  

Dativobjekt + Adverb + 
Akkusativobjekt 

4 Abtönungspartikel + 
Prädikativ 

2 
  

Dativobjekt + Adverb + 
Prädikativ 

2 Adjektiv 14 
  

Dativobjekt + 
Negationspartikel + 
Prädikativ 

2 Adjektiv + 
Akkusativobjekt 

2 
  

Dativobjekt + PP 3 Adjektiv + PPO 2 
  

Dativobjekt + PP + 
Akkusativobjekt 

2 Adjektiv + PP + 
Adverb 

2 
  

Genitivobjekt 12 AdjP 3 
  

Genitivobjekt + 
Akkusativobjekt 

3 AdjP + Gliedsatz 2 
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Genitivobjekt + 
Prädikativ 

2 AdjP + PP 2 
  

Genitivobjekt + Adverb 5 Adverb 34 
  

Prädikativ 67 Adverb + 
Akkusativobjekt 

7 
  

Prädikativ + Prädikativ 2 Adverb + Prädikativ 26 
  

Prädikativ + Adverb 3 Adverb + Prädikativ 
+ PP 

2 
  

Prädikativ + Gliedsatz 9 Adverb + PPO 4 
  

Prädikativ + PP 4 Adverb + Subjekt 6 
  

Prädikativ + Relativsatz 2 Adverb + Subjekt + 
PPO 

2 
  

PPO 47 Adverb + Subjekt + 
Adverb 

2 
  

PPO + PPO 3 Adverb + Adjektiv 2 
  

PPO + Adverb 2 Adverb + Adverb 8 
  

PPO + PP 3 Adverb + Adverb + 
Prädikativ 

4 
  

Subjekt 177 Adverb + KonjP 3 
  

Subjekt + 
Akkusativobjekt 

70 Adverb + PP + 
Akkusativobjekt + 
PP 

2 
  

Subjekt + 2 * 
Akkusativobjekt  

10 Adverb + PP + 
Prädikativ 

2 
  

Subjekt + 3 * 
Akkusativobjekt  

10 AdvP 20 
  

Subjekt + 4 * 
Akkusativobjekt  

3 AdvP + 
Akkusativobjekt 

3 
  

Subjekt + 5 * 
Akkusativobjekt  

5 Gliedsatz 8 
  

Subjekt + 6 * 
Akkusativobjekt  

5 Gliedsatz/Akkusativ
objekt 

7 
  

 

3.7.5.4.1. Kopulaklammer 

Sätze, in denen ein prädikatives Verb einem Subjekt eine NP im Nominativ, eine 

adjektivisches oder adverbiales Prädikativ zuordnen, folgen allgemein dem 

Muster Subjekt-Verb-Prädikativ und in der Verbklammer Subjekt-Finitum-

Prädikativ-Verbkomplex, weitere Satzergänzungen reihen sich gewöhnlich 

zwischen Finitum und Prädikativ ein, weshalb NÜBLING (2006[2010]: 92) von 

einer Kopulaklammer als Variante c) der Hauptsatzklammer spricht. V. 354 des 

Texts lässt sich nach diesem Muster auf folgende Weise erfassen: 
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Abbildung 101 Feldermodell der Kopulaklammer 

Hauptsatz 

 Kopulaklammer 

 Finitum Subjekt Dativus commodi Prädikativ 

Svs was dὦ zarte reine Der werlde 
Ŝƛƴ ƻƛƎ ǗǇὦel 

glas 

Vorfeld 
Linke 

Klammer 
Mittelfeld Rechte Klammer 

 

In Sätzen, in denen eine ausgebildete Verbklammer existiert, stellt sich bei 

Annahme einer Kopulaklammer das Problem, dass zwei divergente 

Klammermodelle zugleich Anwendung finden, wie etwa in folgendem Vers: 

V. 3128  bǳ ƳǻȊŎŜǎ Řǳ ὦǊ ƪŜƳǇŜ Ǘƛƴ 

Die rechte Klammer des Hauptsatzes bildet nach Punkt a) der Einteilung bei 

Nübling der Verbkomplex mit dem Infinitiv, nach c) die Kopula. Beide folgen 

unmittelbar aufeinander und so ist es durchaus denkbar, beide zur rechten 

Klammer zu rechnen ς deren Funktion es ist, den Satz zu gliedern und seine 

Grenzen zu markieren, eine Aufgabe der sie zusammen gerecht werden: 

Abbildung 102 Feldermodell einer kombinierten Kopula- und Hauptsatzklammer 

Hauptsatz 

 
Hauptsatzklammer 

 Finitum Subjekt Prädikativ Verbkomplex 

Nu ƳǻȊŎŜǎ du ὦr kempe Ǘin 

Vorfeld 
Linke 

Klammer 
Mittelfeld Rechte Klammer 
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Diese Aufteilung hinterlässt allerdings das unbefriedigende Gefühl, das eine 

wesentliche Information unterschlagen wird und löst den Widerspruch der 

doppelten Klammerbildung nicht. 

Nicht nur aus diesem Grund konstatiert WÖLLSTEIN (2010: 37) unter Berufung 

auf HÖHLE (1986: 334) und ALTMANN/HOFMANN (2008: 72-75), dass in der 

ǊŜŎƘǘŜƴ {ŀǘȊƪƭŀƳƳŜǊ αƴǳǊ ±ŜǊōŜƴ ǳƴŘ ±ŜǊōȊǳǎŅǘȊŜά όWÖLLSTEIN 2010: 37) 

angesiedelt werden können: 

Keine Verbzusätze ς und damit im MF zu analysieren ς sind alle nichtverbalen Ausdrücke 

ώΧϐ ŀǳŎƘ ǿŜƴƴ ǎƛŜ ȊǳǎŀƳƳŜƴ Ƴƛǘ ŘŜƳ ±ŜǊō Řŀǎ tǊŅŘƛƪŀǘƛǾ ōƛƭŘŜƴ ώΧϐ όWÖLLSTEIN 2010: 

37) 

Die Kopulaklammer markiert damit eine der Grenzlinien zwischen einer rein 

pragmatisch-funktionalen Verwendung des Klammermodells, wie es von Nübling 

gebraucht wird, und einer systematischen Sicht, die an einer uniformen, in sich 

schlüssigen Analyse des Phänomens interessiert ist und dementsprechend 

feststellt, dass es sich bei ihr nicht um dieselbe Grundstruktur handelt wie bei 

der Hauptsatzklammer, sondern dass diese Klammerbildung sogar dann, wenn 

eine Klammerung durch periphrastische Verbkonstruktionen besteht, in 

Konkurrenz zu dieser gerät. Die Analyse der Syntax in diesem Text wurde deshalb 

ohne die Annahme einer Kopulaklammer durchgeführt ς die prädikativen 

Ausdrücke ggf. im Mittelfeld verortet. 

Damit ist allerdings noch keine Antwort darauf gegeben, ob die Stellung der 

Kopula für den Empfänger des Texts nicht doch eine gliedernde Funktion besitzt, 

welche nicht dasselbe ist, wie die rechte Satzklammer nach dem uniformen 

topologischen Modell ς wohl aber eine analoge Aufgabe erfüllt. Als erste Frage 

stellt sich dann, inwiefern eine Kopulaklammer im Text beobachtet werden 

kann, wie relevant dieses Modell überhaupt in einem metrisch gebundenen Text 

des Mhd. sein könnte. Eine erste Antwort kann unter diesen Umständen eine 

Betrachtung des Mittelfelds der Phrasen geben, in denen ein Prädikativ 

festgestellt wird. Tatsächlich befindet sich in 82 % dieser 359 Vorkommen das 

Prädikativ am Ende des Mittelfelds. Bei einem Blick auf die Grundform des 

Mittelfelds ließe sich allerdings auch für eine Genitivergänzung oder eine PP im 

Satz vermuten, dass sie mehrheitlich, wenn überhaupt vorhanden, am Ende des 

Mittelfelds angesiedelt ist, sodass es so gesehen mit gleichem Recht möglich 

wäre, von einer Genitiv- oder PP-Klammer zu sprechen. Es gibt jedoch weitere 
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Argumente, welche für die Berechtigung einer Kopulaklammer in Anspruch 

genommen werden können: So ist es auffällig, dass Satzglieder, die auf die 

Kopulaklammer folgen, häufig auf den ganzen Satz Bezug nehmen, wie etwa die 

18 auf ein Prädikativ folgenden Nebensätze oder aber aus anderen Gründen, zu 

denen nicht zuletzt der Versbruch gehört, Eigenschaften zeigen, welche eine 

Zuordnung ins Nachfeld des Satzes nahelegen. Vielleicht am entschiedensten 

aber ist, dass Sätze mit einer Kopula an ihrem Ende nur im absoluten 

Ausnahmefall (weniger als 5 %) einen Verbkomplex am rechten Rand besitzen, 

der ihnen das Recht der Klammerposition streitig machen könnte, das Finitum 

insofern gewöhnlich das prädikative Verb stellt. Auch in diesen 21 Fällen ist die 

Kopula bis auf eine Ausnahme der Abschluss des Mittelfelds und auffällig 

erscheint, dass in allen verneinten Vorkommen die Negationspartikel nicht vor 

dem Verbkomplex, sondern bereits vor dem Prädikativ verwendet wird. 23 

Vorkommen der Kopula im Nachfeld eines Satzes und 15 Vorkommen im Vorfeld 

sprechen ebenfalls dafür, dass, wenn möglich und im Normalfall die übliche 

Satzstellung beibehalten wird, die Ausrückung aus ihrer üblichen Position in 

diesen Sonderfällen dazu führt, dass die Kopula mit dem Subjekt ihren Platz 

tauscht: 

 V. 148 f.  Ein luǘ ƻƛƎŜƴ ǗǇὦgelglas    

²ŀǊǘ Ǘὦ den guden alcehant 

Gelegentlich macht das die Zuordnung schwer; immerhin handelt es sich um 

zwei NP im Nominativ, welche einander gleichgesetzt werden. In diesem Fall ist 

die Umstellung mit metrischen Gründen alleine nicht zu erklären, der Satz in 

Normalstellung (* Ǘὦ wart den guden alcehant /Ein luǘ ƻƛƎŜƴ ǗǇὦgelglas) ist 

metrisch ebenso valide wie die gewählte Form, welche allerdings durch die 

Umstellung eine reizvolle Akzentuierung erfährt ς und das ist an dieser Textstelle 

entscheidend ς die erstmalige Nennung des Namens der Protagonistin 

vorbereitet (V.150 Sὦ was geheizcen ὦoland ) und mit alzehant den im weiteren 

Verlauf stereotypen Reim verwendet. 

Lassen sich die wenigen Abweichungen von einem Regelfall auf diese Weise 

begründen, dann sprechen sie nicht gegen, sondern für die Annahme der 

Regularität: Das Prädikativ befindet sich im Normalfall am Ende des Satzes, 

klammert diesen in Verbindung mit dem Finitum ein und teilt ihn in eindeutig 

identifizierbare Felder, die das Verständnis des Satzes erleichtern. Die 
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Kopulaklammer scheint auch für den mhd. Verstext eine Realität zu sein, welche 

das Satzverständnis unterstützt. Immerhin lassen sich 10 % der Hauptsätze im 

Text damit als durch diese Form der Klammer gebunden betrachten ς nicht 

weniger als 18 % jener Sätze, die keinen infiniten Verbkomplex in der rechten 

Klammer aufweisen und deshalb nach dem uniformen topologischen Modell als 

nicht-klammernd betrachtet werden würden. 

3.7.5.5. Verbkomplex in der rechten Klammer  

Besteht der Verbkomplex in der rechten Klammer aus mehreren Elemente, etwa 

in der Kombination zweier Infinitive, kann es vorkommen, dass die rechte 

Klammer gewissermaßen gespalten wird, d. h., dass ein oder mehrere 

Satzglieder zwischen die beiden Infinitive rücken. Als Begründung für die 

ungewöhnliche Stellung spielt zweifellos der Platz innerhalb der Verszeile eine 

wichtige Rolle: Immerhin gilt es, die Klammer zum Ausdruck zu bringen sowie die 

Verbstruktur deutlich zu machen und dies wenn möglich in der ersten oder 

einzigen Zeile des Satzes. Außerdem jedoch soll das alternierende Versmaß 

gewahrt bleiben, was spätestens dann zum Problem wird, wenn beide Infinitive 

1-silbige Wortformen sind: 

V. 3851  Sὦ ǿƻƭŘŜ Řǻƴ Řὦ dohter van 

Indem die NP, die das Akkusativobjekt bildet, zwischen die Infinitive tritt, wird 

die Alternation gewahrt, das letzte, abschließende Wort der Zeile bildet ein 

Infinitiv ς der inhaltliche Kern des Satzes. Nicht immer kann alleine der metrische 

Zwang als Begründung herangezogen werden: 

V. 2338  Sὦ ǿŀƴŘŜ Ǘƛƴ ŎŜƳŀƭŜ ŜǊƭƻǗǘ 

In diesem Beispiel lässt sich zwar cemale nicht zwischen Finitum sowie Infinitiv 

einfügen und findet metrisch einen besseren Platz zwischen dem Infinitiv des 

Auxiliars und dem Partizip II. cemale kann jedoch durchaus als Füllwort 

eingestuft werden, welches relativ leicht aus dem Satz gestrichen oder durch 

eine Alternative ersetzt werden kann. Die Absicht, die ganze Verszeile durch den 

Satz zu füllen und den Vers durch das Partizip II abzuschließen, scheint hier 

dominant und es lässt sich vermuten, dass der Vers als passender Reim auf die 

Vorzeile im Kopf des Dichters entstanden ist und erst sekundär durch die 

Einfügung des Füllworts so angepasst wurde, dass die Länge, bzw. die Zahl der 

Hebungen passte. In beiden Fällen schließt jeweils ein Infinitiv an das Finitum an, 
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während der zweite zu beiden in Distanzstellung steht. Insofern lässt sich 

tatsächlich die Verbklammer feststellen oder erahnen, wenn man bereit ist, in 

der linken Klammer zwei Elemente, nämlich die Kombination aus Finitum und 

Infinitiv zu sehen. Dies ist keine einer rigiden Auslegung des topologischen 

Feldermodells entsprechende Lösung: Es gibt andere Möglichkeiten der 

Interpretation, etwa die, die Satzklammer jeweils durch die erste infinite Form 

als geschlossen zu betrachten, sodass die nachfolgenden Elemente mit 

abschließendem Infinitiv/Partizip II als eigenständige, geschlossene und vom 

ersten Infinitiv abhängige Phrase im Nachfeld des Satzes erscheint. Gar keine 

Klammer anzunehmen, scheint jedenfalls an dieser Stelle nicht sinnvoll; die 

Beispielsätze verletzen einen Teil der sonst eingehaltenen Regeln, bleiben aber 

doch dem Schema weitgehend treu. Die Annahme einer mehrgliedrigen linken 

Klammer ist natürlich spätestens dann fragwürdig, wenn auch zwischen erstem 

Infinitiv und dem Finitum Elemente des Satzes zu stehen kommen: 

V. 1812 ẘ ŘƻƎ ŜƴǿƻƭŘŜ Ǘὦ nὦt lan 

Sὦ verre gan allein 

V. 3766 Wild ὦǊ Ǿƴǎ ƭŀǗŎŜƴ ŘńƴŜ 

VerlὦǗŜƴ ǾǊǳƴŘ ōŜƛŘŜ ǳƴŘŜ ƎǻŘ 

V. 5154 5ŀ ǗǇǊŀŎƘ ŘŜǊ ƎǊŜǳŜ ω Ǘƻ ǿƛƭ ƛŎƘ 

Sὦ lazcӿ vr genὦǗŎŜƴ 

Den drei gewählten Beispielen ist gemeinsam, dass von lâ♁en/lân jeweils eine 

Konstruktion abhängig ist, welche etwa die Dudengrammatik im Nhd. als ACI 

bezeichnet: 

In Konstruktionen mit Wahrnehmungsverben, sowie mit Verben des Veranlassens und 

Zulassens (Kausativverben) erhält das Satzglied, das in Sätzen mit einfachem Prädikat als 

Subjektnominativ auftritt den Akkusativ, wird also zum Akkusativobjekt. Man spricht 

Řŀƴƴ Ǿƻƴ η!ƪƪǳǎŀǘƛǾ Ƴƛǘ LƴŦƛƴƛǘƛǾζ ώΧϐ όDUDEN 2009: 815) 

Die Mittelhochdeutsche Grammatik übernimmt in der neuesten Bearbeitung 

den Text älterer Ausgaben, welcher diese Bezeichnung für das Mhd. Ablehnt, 

und da die Konstruktion sich nicht von der im Nhd. unterscheidet, damit implizit 

auch für das Nhd.: 
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 ώΧϐ Ŝǎ ŦƛƴŘŜƴ ǎƛŎƘ ƛƳ aƘŘΦ Ŧŀǎǘ ƴǳǊ YƻƴǎǘǊǳƪǘƛƻƴŜƴΣ ƛƴ ŘŜƴŜƴ ŘŜǊ !ƪƪΦ ŀƭǎ hōƧŜƪǘ ŘŜǎ 

übergeordneten Verbums empfunden werden kann und der Inf. gewissermaßen die 

Funktion eines zweiten Objekts hat (wie teilweise noch im Nhd., z. B. nach sehen, hören, 

heißen, lassen), so nach ǎŜƘŜƴΣ ƪƛŜǎŜƴΣ ƘǆǊŜƴΣ ōƛǘǘŜƴ ώΧϐ όPAUL U. A. 2007: 315) 

Unabhängig von der Bezeichnung (auffällig erscheint die Auslassung gerade von 

lâ♁en) ς hier wird die griffige Bezeichnung ACI beibehalten ς müssen bei den 

entsprechenden Konstruktionen, wenn das kausative Verb bzw. Verb der 

Wahrnehmung im Infinitiv erscheint, mindestens drei Verbformen, 

normalerweise das Subjekt und ein Akkusativobjekt im Satz untergebracht 

werden, meist zu viel für eine einzelne Verbzeile. 

In V. 5154 f. wird der ACI gemeinsam mit lâ♁en komplett in die zweite Verszeile 

verschoben und bildet dort eine eigene Klammer nach dem Muster des 

Hauptsatzes. In V. 1812 f ist es der ACI alleine, welcher die zweite Verszeile 

einnimmt, wobei in V. 1813 die NP im Akkusativ, die das Subjekt des ACIs bildet, 

zwischen lâ♁en und gân eingeklammert wird. In V.3767 schließlich wird der 

Infinitiv des ACIs in die zweite Verszeile verlagert und das von ihm regierte 

Objekt ihm nachgeordnet, insofern in sein Nachfeld gerückt. Die Fragen, die sich 

stellen, sind, ob dieses Nachfeld auch das Nachfeld des Satzes ist, in dem dessen 

rechte Klammer anzusiedeln ist, und wie die Felder zu topologisieren sind. 

Betrachtet man danne als reines Füllwort aus der metrischen Notlage zwischen 

die infiniten Formen gerückt und insofern vernachlässigbar, dann kann von einer 

der Norm weitgehend entsprechenden Satzklammer ausgegangen werden, auch 

wenn die rechte Klammer sich unüblicherweise auf zwei Verse verteilt und 

unterbrochen feststellen lässt. Dies gilt nicht in gleicher Weise für die anderen 

beiden Sätze. Eindeutig sind es mehrere Elemente und/oder satznotwendige 

Ergänzungen, welche zwischen die beiden infiniten Formen rücken, eindeutig 

aber besteht zudem eine zwischen Finitum und Infinitiv aufgespannte Klammer 

mit einem Mittelfeld. Aber auch der Raum zwischen den beiden Infinitiven muss 

als ein Mittelfeld, eine topologisch einzuordnende Zone betrachtet werden ς 

eine Sonderzone, die im Schema eigentlich nicht vorgesehen ist. Die Annahme, 

dass gar keine Satzklammer vorhanden sei, dass deren Eigenschaft, den Satz zu 

gliedern und dem Verständnis zu helfen, nicht genutzt würde, erscheint nicht 

angemessen. V. 1812 f. und V. 3766 f. erlauben es jeweils, in der ersten Zeile den 

Aufbau des Satzes zu verstehen, den ACI zu erkennen und den folgenden Part zu 

antizipieren ς und nutzen dazu die Klammer aus Finitum und Infinitiv lâ♁en. V. 

5154 ist in dieser Hinsicht nicht ganz so transparent: So wil ich könnte tatsächlich 
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einen vollständigen Hauptsatz darstellen, mit welchem der Graf seine 

Zustimmung zum vorher Gesagten ausdrückt. Auch wenn der Kontext diese 

Auslegung nicht unbedingt nahelegen sollte, die Klammerbildung in V. 5155 hilft 

dann jedoch deutlich, die eigentliche Struktur und Bedeutung nachzuvollziehen. 

Da die Problematik und die durch sie verursachte besondere Stellung bei lâ♁en 

immer wieder auftritt, lässt sich in der metrisch gebundenen Rede ein 

topologisches Sondermodell konstruieren, welches von einem gespaltenen 

Mittelfeld oder einer gespaltenen Verbklammer ausgeht. Die Annahme einer 

dergestalt impliziten und eingeübten Regularität kann demgemäß ebenfalls 

erklären, warum in V. 5154 f. keine andere Lösung gesucht oder gefunden 

wurde, denn der Satz der Rede ließe sich alleinstehend durchaus in einer 

Verszeile unterbringen, ohne vom Grundmuster des Hauptsatzes abzuweichen: 

*ƛŎƘ μǿƝƭ Ǘὦ |Ǿȳr ge|nὦǗ-cen|lán 

Sicherlich hat dieser Satz eine leicht andere Bedeutung, als der durch sô 

eingeleitete. Er schließt auch nicht an die Vorrede an, doch ließe sich dieser 

Anschluss und die mit sô verbundene rhetorische Absicht auch mit anderen 

sprachlichen Mitteln erreichen. Mit lân als einem der beliebtesten Reimworte, 

wäre dieses ein weiteres Mal in passende Position gerückt. Ein Verzicht auf das 

Konzept des ACIs erlaubt es stattdessen, stets eine einfache Satzklammer 

anzunehmen, bei welcher der von lâ♁en regierte Infinitiv gemeinsam mit 

anderen Satzgliedern im Nachfeld erscheint. Diese Annahme verzichtet dann 

aber auf die Möglichkeit einer präziseren Topologisierung. 

3.7.5.6. Nachfeld 

Ein Nachfeld kann nur dort festgestellt werden, wo zuvor eine rechte Klammer 

festgestellt wurde. Insofern ist die Zahl von 636 Nachfeldbesetzungen u. a. 

abhängig davon, ob etwa eine Kopulaklammer angesetzt wurde oder nicht und 

damit nur bedingt als feste Größe anzusehen. Diese Stelle nach einem 

Verbkomplex in der rechten Klammer wird in nahezu der Hälfte (49 %) aller so 

gegebenen Möglichkeiten eines Nachfelds auch genutzt (18 % der Sätze mit 

Kopulaklammer weisen Satzglieder nach dem Prädikativ auf). Wenn das 

Nachfeld besetzt wird, dann sind es durchschnittlich 1,3 Satzglieder, welche sich 

dort finden lassen ς dementsprechend selten mehr als ein einzelnes: 
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Tabelle 191 Häufigkeiten wachsender Satzgliedzahlen im Nachfeld des Deklarativsatzes 

Zahl der Satzglieder Vorkommen 

1 480 
2 112 
3 32 
4 11 
5 1 

Besetzt wird das Nachfeld in fast der Hälfte der Vorkommen (47 %) von einem 

Nebensatz, in 20 % von einer PP und zu 18 % vom Akkusativobjekt: 

Tabelle 192 Häufigkeiten einzelner Satzgliedvorkommen im Nachfeld des Deklarativsatzes 

Subjekt 39 

Akkusativobjekt 120 
Dativobjekt 19 
Genitivobjekt 14 
Adverb/AdvP 88 
Adjektiv/AdjP 28 
PP/PPO 128 
KonjP 17 
Nebensatz 296 

 

Die Phrasen im Nachfeld können in Wortformen gezählt ausgesprochen lang 

werden, im Schnitt sind es 8,4 Wortformen, welche das Nachfeld eines 

Hauptsatzes besetzen, wenn eine komplette Verbklammer und ein Vorfeld 

existiert. Bei der durchschnittlichen Zahl der Satzglieder im Nachfeld bedeutet 

dies, dass pro Satzglied 6,4 Wortformen kommen, im Maximalfall 163: 

Tabelle 193 Häufigkeiten wachsender Wortzahlen im Nachfeld der Deklarativsätze 

Wortzahl im Nachfeld: Vorkommen 

0 632 

1 109 

2 67 

3 77 

4 71 

5 61 

6 91 

7 52 

8 28 

9 20 

10 17 

11 25 

12 23 

13 20 
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14 7 

15 12 

16 11 

17 6 

18 11 

19 10 

20 6 

Mehr als 20 50 

 

Knapp die Hälfte der Nachfeldbesetzungen bestehen allerdings aus weniger als 

6 Wortformen, 14 % lediglich aus einem einzigen Wort, meist einem 

nachgeschalteten Adverb. Auffällig ist die Verteilung der Häufigkeiten abhängig 

von der Zahl der Wortformen im Nachfeld, die statt eines stetigen Abfalls eine 

regelmäßige Schwankung, gewissermaßen ein abnehmendes Pulsieren aufweist. 

So sind etwa Wortformenzahlen von sechs häufiger zu beobachten als solche 

von zwei, drei, vier und fünf Wortformen, wobei von diesen wiederum drei 

Wortformen am häufigsten auftreten. Die Wortformenzahl elf ist wiederum 

häufiger vertreten als jede größere Wortformenzahl, aber auch neun sowie zehn 

Wortformen werden seltener gezählt. Wortformenzahlen, bei denen die 

Häufigkeit größer ist als die nächstgeringere im Text vorgefundene 

Wortformenzahl sind: 3, 6, 11, 15, 18, 27, 29, 31 und 37. Diese Rhythmik weist 

einerseits auf die innere Gestalt der Satzglieder im Nachfeld, auf die Zahl und Art 

ihrer Konstituenten, ist aber ebenfalls Abbild der Verslänge, der Zahl der zur 

Füllung einer Zeile notwendigen Silben und der Wortformen, die zu diesem 

Zweck aneinandergereiht werden müssen. Es interessant, die unruhige Kurve 

der Nachfeldbesetzung mit der Verteilung der Häufigkeiten im Mittelfeld, wenn 

dieses durch eine Klammer eingeschlossen ist, und der Verteilungen, wenn das 

Mittelfeld nicht durch eine rechte Klammer beschlossen ist zu vergleichen. Denn 

es scheint sich die Vermutung zu bestätigen, dass im letzteren Fall die Verteilung 

der Häufigkeiten in ihrem ersten Teil dem des Mittelfelds mit Klammer am 

rechten Rand entspricht. Kurz nachdem dessen übliche Länge aber überschritten 

ist, nähert sich die Verteilung der des identifizierbaren Nachfelds an, immer um 

ein kleines Stück nach rechts versetzt (ausschließlich Vorkommen bis zu 37 

Wortformen): 
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Abbildung 103 Vergleich der Häufigkeitskurven wachsender Wortzahlen im Mittel- und 
Nachfeld der Deklarativsätze 

 

Im Vergleich zum Mittelfeld, insbesondere dem durch die Klammer 

beschlossenen, fällt v. a. auf, dass im Nachfeld insbesondere die 

Wortformenzahl, die im Mittelfeld am häufigsten zu beobachten ist, 

vergleichsweise selten erscheint, dass hingegen die Obergrenze der 

Wortformenzahl im Mittelfeld eine Stelle markiert, bei welcher im Nachfeld 

besonders häufige Besetzungen festgestellt werden. Dies spricht dafür, dass 

lange Teile des Satzes ins Nachfeld verbannt werden, kurze im Mittelfeld 

verbleiben. Angesichts der Schwankungen der Häufigkeitszahlen in Bezug auf die 

Länge in Wortformen lässt sich aber auch die Vermutung anstellen, dass ins 

Nachfeld versetzte Phrasen, etwa aus metrischen Gründen,  gelegentlich gelängt 

werden. 

3.7.5.7. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

3.7.5.7.1. Vorvorfeld 

Mit dem Vorvorfeld beginnen, sofern ein solches vorhanden ist, zu 80 % Vers und 

Satz. Nur in sehr wenigen Fällen beginnt bspw. eine Anrede als Vorvorfeld eines 

Satzes mitten im Vers, und dann geht dem VVF häufig entweder eine 

Redeeinleitung voraus, welche den Satz, zu dem es gehört, zu ihrem 

Akkusativobjekt macht, oder eine Konjunktion, insofern gehört der jeweilige 

Hauptsatz eindeutig zu einer größeren Einheit. Nur äußerst selten existiert 

tatsächlich ein Satzwechsel im Vers, der grafisch dann durch den Punkt im 
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Manuskript markiert wird. Mit einer durchschnittlichen Silbenzahl von 9 Silben, 

einer Maximallänge von bis zu 49 Silben, welche sich auf 7 Verse verteilen, ist 

das Vorvorfeld vergleichsweise lang und ähnelt in dieser Hinsicht dem anderen 

Außenfeld, dem Nachfeld. Zu 61 % endet das Vorvorfeld eines Satzes auch mit 

dem Versschluss, sodass das Vorfeld des Satzes an den Anfang eines neuen 

Verses rückt. Damit stellen sieben bis acht Silben, welche den ganzen Vers füllen 

können, die optimale Länge für das Vorvorfeld eines Satzes dar und tatsächlich 

sind 26 % der Vorkommen 8-silbig und immer 10 % 7-silbig, lediglich 25 % der 

Vorkommen weisen eine größere Silbenzahl auf: 

Tabelle 194 Häufigkeiten wachsender Silbenzahlen im Vorvorfeld des Deklarativsatzes 

Silbenzahl Vorkommen 

1 22 
2 39 
3 32 
4 27 
5 27 
6 17 
7 44 
8 110 

 

Eine optimale Länge besitzt ein längeres Vorvorfeld dann, wenn seine Silbenzahl 

ungefähr einem Vielfachen von acht entspricht. Tatsächlich lassen sich eindeutig 

besonders viele Vorkommen mit diesen Silbenzahlen bzw. besonders wenige mit 

Silbenzahlen, die ihnen benachbart sind, finden, sodass die Kurve der 

Häufigkeiten in Abhängigkeit von der Silbenzahl einem stark gezackten Verlauf 

folgt: 
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Abbildung 104 Häufigkeitskurve wachsender Silbenzahlen im Vorvorfeld des Deklarativsatzes 

 

Ein erstes Hoch zeichnet sich jedoch bereits vor der Erreichung der Länge eines 

Verses ab: Zwei Silben sind ziemlich häufig bei den Vorvorfeldern festzustellen. 

Eine Zahl, welche im Vers noch weitere fünf bis sechs Silben ermöglicht. Das gibt 

genügend Raum, um dahinter einen Verbzweitsatz bis zum Ende des Mittelfelds 

oder der ggf. vorhandenen rechten Klammer unterzubringen. Weiterhin ergibt 

sich die Möglichkeit, dass im alternierenden Vers das Subjekt durch ein 

unbetontes Pronomen und das Finitum durch ein stammbetontes bzw. 

1-silbiges, betontes Wort repräsentiert wird. Für jede häufiger vertretene 

Silbenzahl ab eins lässt sich ein dominantes Muster erkennen, welches den bei 

alternierender Betonung konkurrierenden Typus klar an Häufigkeit im Text 

übertrifft: 

Tabelle 195 Vergleich der Häufigkeiten dominanter und seltenerer metrischer 
Betonungsmuster für das Vorvorfeld des Deklarativsatzes 

Silbenzahl Bevorzugtes Muster Anteil Alternatives Muster 

1 x 12 55 % Ȅȳ 10 
2 xȄȳ 33 85 % Ȅȳx 2 
3 xȄȳx 29 91 % ȄȳxȄȳ 3 
4 xȄȳxȄȳ 23 85 % ȄȳxȄȳx 4 
5 xȄȳxȄȳx 19 70 % ȄȳxȄȳxȄȳ 3 
6 xȄȳxȄȳxȄȳ 13 76 % ȄȳxȄȳxȄȳx 2 
7 xȄȳxȄȳxȄȳx 43 98 % ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 
8 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 105 95 % 
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Eindeutig ist der endbetonte Achtsilber die am häufigsten verwendete metrische 

Füllung des Vorvorfelds, welcher knapp 25 % der Vorkommen ausmacht. 

Weitere 6 % der Vorkommen (25), mehr etwa als vom endbetonten Viersilber, 

werden übrigens von der exakten Doppelung dieses Musters, dem endbetonten 

alternierenden 16-Silber gestellt. 

3.7.5.7.2. Vorfeld 

1804-mal beginnt die Phrase im Vorfeld eines Satzes einen neuen Vers, bei 1501 

Sätzen ist dies zugleich der Satzanfang. Damit befindet sich das Vorfeld eines 

Hauptsatzes zu 83 % an einem Versanfang; Satz und Vers beginnen in 79 % der 

Vorkommen mit dem Vorfeld des Satzes. Da vor der ersten Hebung des Verses 

gewöhnlich ein hebungsloser Auftakt festgestellt wird, ist die Feststellung, dass 

91 % der Satzvorfelder mit einer unbetonten Silbe beginnen, nicht 

überraschend. Das Vorfeld eines Hauptsatzes ist durchschnittlich 1,8 Silben lang. 

Wenn 71 % der Vorfeldbesetzungen durch eine 1-silbige Phrase erfolgen und 

insgesamt 91 % der Vorfeldbesetzungen weniger als vier Silben aufweisen, lässt 

sich daraus ableiten, dass das Vorfeld in Ausnahmefällen mit bis zu 37 Silben 

ebenfalls ausgesprochen lang werden kann: 

Tabelle 196 Häufigkeiten wachsender Silbenzahlen des Vorfelds der Deklarativsätze 

Silbenzahl Vorkommen 

1 1543 

2 110 
3 313 
4 41 
5 71 
6 6 
7 28 
8 29 

Mehr als 8 20 

 

Sehr auffällig ist, dass im Vorfeld ungerade Silbenzahlen bevorzugt werden, 

lediglich ungefähr 8,7 % aller Vorkommen bestehen aus einem metrischen 

Muster, bei welchem die Anfangsbetonung nicht identisch mit der Endbetonung 

ist. Trägt man die Werte in eine Kurve ein, so ergibt sich ein unruhiger 

absteigender Zick-Zack-Verlauf, welcher bei den Vorkommen von 8-silbigen 
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Vorfeldern ein Plateau bildet, um ab dann nur noch äußerst geringe Häufigkeiten 

aufzuzeigen: 

Abbildung 105 Häufigkeitskurve wachsender Silbenzahlen im Vorfeld des Deklarativsatzes 

 

Der eindeutige Bruch, die geringe Zahl an Vorfeldbesetzungen mit mehr als 

sieben oder acht Silben, deutet auf eine enge Verknüpfung dieses Phänomens 

mit der Silbenlänge des Versmaßes, in dem der Text verfasst wurde. Acht Silben 

stellen für einen Vers mit unbetontem Auftakt die Obergrenze dar. Das Vorfeld 

füllt in diesem Fall insofern einen ganzen Vers mit männlichem Ausgang bzw. 

betonter Reimsilbe komplett aus. Da diese Füllung gegenüber dem Siebensilber 

mit weiblichem Ausgang im Text bevorzugt wird, ist es deshalb nicht 

überraschend, dass 8-silbige Vorfeldbesetzungen nicht seltener, sondern 

annähernd gleich häufig zu finden sind wie die 7-silbigen. 3,3 % der 

Vorfeldbesetzungen füllen einen oder mehrere Verse bzw. befinden sich am 

rechten Rand eines Verses. Ein Enjambement im Vorfeld eines Satzes stellt die 

absolute Ausnahme dar. Metrische Muster, bei denen Anfang und Ende 

unbetont sind, werden ansonsten deutlich bevorzugt, wie sich an den am 

häufigsten vertretenen Vorkommen zeigt: 
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Tabelle 197 Vergleich der Häufigkeiten alternativer  Betonungsmuster wachsender Silbenzahl  
für das Vorfeld des Deklarativsatzes 

Silbenzahl 
   

1 x 
 

Ȅȳ  
1377 89 % 166 

2 xȄȳ 
 

Ȅȳx  
93 84 % 14 

3 xȄȳx 
 

ȄȳxȄȳ  
305 97 % 6 

4 xȄȳxȄȳ 
 

ȄȳxȄȳx  
27 66 % 5 

5 xȄȳxȄȳx 
 

ȄȳxȄȳxȄȳ  
69 97 % 1 

 

Das prototypische Vorfeld eines Hauptsatzes ist 1-silbig, unbetont und befindet 

sich am Anfang eines Verses, in seinem Auftakt. 

3.7.5.7.3. Linke Klammer 

Die linke Klammer eines Hauptsatzes besteht zu 94 % aus einem durchschnittlich 

1,3 Silben langem Finitum, überwiegend einem betonten Einsilber (60 %). Offene 

Endsilben des Finitums werden häufig mit dem Folgewort verschmolzen, sodass 

diese Zahl auch 111 eigentlich 2-silbige Formen beinhaltet, welche aufgrund 

ihrer Position im Vers nur eine betonte Silbe in Anspruch nehmen. 2-silbige 

Formen mit Stammbetonung machen deshalb nicht, wie es ihrem Paradigma 

entsprechen würde und die Schreibung nahelegt, 28 % sondern nur 24 % der 

Vorkommen aus. Lediglich 4 % der Finita in der linken Klammer sind Dreisilber. 

Ohne die Möglichkeit der Endsilbenverkürzung wären es 5 %, vierfach 

verschmilzt das Finitum selber (als Form von sîn) lautlich mit einem 

vorangehenden Wort und wird damit metrisch nicht als eigene Silbe realisiert: 

Tabelle 198 Häufigkeiten metrischer Füllungen der durch ein Finitum besetzten  linken 
Klammer des Deklarativsatzes 

Metrik der durch ein Finitum besetzten linken Klammer: 

(x) 4 
x 204 
Ȅȳ 1343 
xȄȳ 63 
Ȅȳx 525 
xȄȳx 79 
Ȅȳxx 4 
ȄȳxȄȳ 9 
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In einigen wenigen Fällen wird die linke Klammer mit einem Infinitum besetzt 

und die rechte mit dem Finitum, häufiger findet sich eine Besetzung, bei der das 

Finitum von der (nicht selten klitisch gebrauchten) Negationspartikel en 

begleitet wird, oder gar von beiden Negationspartikel, en + niht. Diese 

Besetzungen weisen natürlich häufig eine längere silbische Struktur auf, die für 

die linke Klammer des Hauptsatzes insgesamt eine durchschnittliche Silbenzahl 

von 1,4 ergibt: 

Tabelle 199 Häufigkeiten metrischer Füllungen der linken Klammer des Deklarativsatzes 
insgesamt 

Metrik der linken Klammer im Hauptsatz: 
 

(x) 4 
x 204 

Ȅȳ 1361 
xȄȳ 144 
Ȅȳx 528 
xȄȳx 119 
Ȅȳxx 4 
ȄȳxȄȳ 15 
ȄȳxȄȳx 9 
xȄȳxȄȳ 1 
ȄȳxȄȳxȄȳ 1 

xȄȳxȄȳx 1 
xȄȳx|xȄȳx 1 

 

Der Vergleich verdeutlicht ebenfalls, dass die Entscheidung, die linke Klammer 

ggf. auch auf die Negationspartikel auszudehnen, aufgrund der relativ geringen 

Zahl der Vorkommen nur einen relativ kleinen Effekt auf die Zahlenverhältnisse 

hat: Bloß die Zahl der Zweisilber mit End- und die der Dreisilber mit 

Anfangsbetonung weist eine wirklich signifikante Veränderung auf. 

Die linke Klammer des Satzes ist zumeist im Versinneren positioniert; gerade 

einmal 5,5 % der Vorkommen befinden sich in Reimposition. Das inchoative Verb 

beginnen in der Verbindung mit dem Infinitiv stellt in seiner Unterbringung im 

Vers immer ein Problem dar und führt ein einziges Mal zu einer Kombination aus 

Infinitiv + Finitum, deren ungewöhnliche Ansiedlung eine Unterbringung in der 

linken Versklammer wahrscheinlich macht, sodass hier ein Enjambement in der 

linken Klammer stattfindet: 



526 

V. 1316 Dὦ magt verdrὦǗŎŜƴ  

Begunde dὦǗŜǊ ǇƭŀƎŜƴ 

Auch am Anfang des Verses ist die Klammer lediglich in Ausnahmesituationen zu 

finden, in 7 % der Vorkommen, zumeist Verberstsätzen. In Verbzweitsätzen 

kommt es 53-mal vor, dass das Satzglied im Vorfeld eine gesamte Verszeile 

ausfüllt, fünfmal mehrere Zeilen, sowie neunfach am rechten Rand des 

vorangehenden Verses zu stehen kommt ς zusammen knapp 2,8 % der 

Vorkommen. Prototypisch besteht die linke Klammer aus einem betonten 

Einsilber im Versinneren, dem Finitum des Satzes. 

3.7.5.7.4. Mittelfeld  

Das Mittelfeld in Verbzweitsätzen mit voll ausgebildeter Klammer ist 

durchschnittlich 2,8 Silben lang ς 3,4 Silben, wenn man alleine die Sätze 

betrachtet, in denen das Mittelfeld auch tatsächlich besetzt wird. Rein 

rechnerisch bedeutet das, dass das Satzglied im Mittelfeld durchschnittlich 1,6, 

die Wortform 1,3 Silben aufweist. Häufiger vertreten sind Silbenzahlen bis zu 

zehn Silben, längere Mittelfelder stellen die Ausnahme, 68 % der Mittelfelder, 

die genutzt werden, zählen weniger als vier Silben, 27 % von ihnen genau eine: 

Tabelle 200 Häufigkeiten wachsender Silbenzahlen im durch die rechte Klammer 
abgeschlossenen Mittelfeld des Deklarativsatzes 

Silbenzahl  Vorkommen 

1 162 
2 130 
3 115 
4 52 
5 47 
6 17 
7 11 
8 13 
9 6 
10 16 

 

60 % der Silbenzahlen im Mittelfeld dieser Sätze sind ungerade, d. h. bei 

Einhaltung der Alternation der Hebungen beginnen und enden sie mit einer 

gleich betonten oder unbetonten Silbe. Fast ¾ (74 %) der Mittelfelder beginnen 

mit einer unbetonten Silbe bzw. bestehen aus einer unbetonten Silbe ς d. h. auf 

das Finitum des Satzes muss ein Wort mit unbetontem Anfang folgen, häufig ein 
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1-silbiges Pronomen in der Wackernagel-Position. 64 % der Mittelfelder enden 

mit einer unbetonten Silbe vor der rechten Klammer des Satzes. Für 51 % der 

Mittelfelder bedeutet dies, dass sowohl ihr Anfang als auch ihr Ende eine 

unbetonte Silbe aufweist, gewissermaßen als prototypisch muss deshalb ein 

amphibrachischer Dreisilber betrachtet werden (xȄȳx), welcher tatsächlich 17 % 

der Vorkommen ausmacht. Häufiger zu beobachten ist alleine der unbetonte 

Einsilber (x) mit 19 % der Vorkommen. Sehr selten (6 % der Vorkommen) 

schließen sie mit einem Versende ab, etwas häufiger (15 %) findet ein 

Versübergang innerhalb des Mittelfelds eines solchen Satzes statt. Für jede 

Silbenzahl ς außer der Zahl 4 - die in einem Mittelfeld zwischen den 

klammernden Elementen vorkommt, lässt sich erwartungsgemäß ein eindeutig 

bevorzugtes metrisches Muster feststellen: 

Tabelle 201 Vergleich der Häufigkeiten alternativer Betonungsmuster wachsender Silbenzahl 
für das durch die rechte Klammer abgeschlossenen Mittelfeld des Deklarativsatzes 

Silbenzahl Bevorzugtes Muster:  Alternatives Muster: 

1 x 
 

Ȅȳ  
115 71 % 47 

2 xȄȳ 
 

Ȅȳx  
94 75 % 31 

3 xȄȳx 
 

ȄȳxȄȳ  
101 88 % 14 

4 xȄȳxȄȳ 
 

ȄȳxȄȳx  
26 50 % 26 

5 xȄȳxȄȳx 
 

ȄȳxȄȳxȄȳ  
42 86 % 7 

6 xȄȳxȄȳxȄȳ 
 

ȄȳxȄȳxȄȳx  
15 94 % 1 

 

Um zu erklären, warum 4-silbige Mittelfelder gleichhäufig mit Anfangs- wie mit 

Endbetonung auftreten, muss bedacht werden, dass dies in der ausgewählten 

Satzgruppe bedeutet, dass zu diesem Satz noch jeweils mindestens eine 

Wortform das Vorfeld, die linke Klammer und die rechte besetzt. Bei Annahme 

je einer Silbe sind diese Mittelfelder Teil einer 7-silbigen Struktur, d. h. im 

Normallfall eines Satzes, der sich von Anfang bis Ende in einer einzigen 

alternierenden Verszeile unterbringen lässt. Dies gilt allerdings nur dann, wenn 

die Wortform in der Klammer entweder ein betonter Einsilber oder ein 

endbetonter Zweisilber ist. Das ist dann typischerweise ein Infinitiv im ersten, 

ein Partizip II (seltener ein Infinitiv mit Vorsilbe) im zweiten Fall. In der linken 
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Klammer befindet sich dementsprechend zumeist ein Modalverb im Präteritum 

oder ein Auxiliar im Präsens, welche insofern üblicherweise die passenden 

Gegenstücke sind, um das 4-silbige Mittelfeld einzupassen. Berücksichtigt man 

weiterhin, dass 3-silbige Mittelfelder sehr viel häufiger und 5-silbige beinahe 

ebenso häufig zu beobachten sind, dann scheint es eher so, dass die 4-silbige 

Struktur eine Anpassung des Mittelfelds an den metrischen Kontext darstellt. 

Weiterhin ergibt dieses Gedankenmodell, dass Mittelfelder, welche mehr als vier 

Silben aufweisen, Sätzen angehören, die sich über mehr als eine Verszeile 

erstrecken ς ab eine Mittelfeldlänge von sieben bis acht Silben, dass ein 

Versbruch im Mittelfeld stattfindet. Das 4-silbige Mittelfeld markiert 

dementsprechend eine Grenze und stellt deshalb einen Ausnahmefall dar. 

Durchschnittlich 14,3 ς mehr als zehn Silben mehr als zwischen linker und 

rechter Klammer ς lassen sich im Mittelfeld nach Verbzweitstellung finden, wenn 

die Begrenzung durch die rechte Klammer nicht gegeben ist. Diese Zahl 

entspricht angesichts des Versmaßes des Texts einer Durchschnittszahl von 2,1 

Versen, über die sich das Mittelfeld dieser Sätze erstreckt. Etwas mehr als ein 

Drittel (35 %) der Mittelfelder nach einem Finitum weisen mehr als sieben Silben 

ς insofern der Länge eines Verses im Text ς auf, diese Zahl bedeutet zugleich, 

dass die Mehrheit der Sätze mit Verbzweitstellung ein Mittelfeld besitzen, 

welches sich in einer Verszeile unterbringen lässt: 

Tabelle 202 Häufigkeiten wachsender Silbenzahlen im nicht durch die rechte Klammer 
abgeschlossenen Mittelfeld des Deklarativsatzes 

Silbenzahl Vorkommen 

0 102 
1 101 
2 129 
3 102 
4 140 
5 132 
6 175 

7 20 

 

Auffällig ist in der Verteilung der Häufigkeiten, dass es bis zur deutlich 

wahrnehmbaren Grenze von 7 Silben ein proportionales Verhältnis zwischen der 

Silbenzahl des Mittelfelds eines Verbzweitsatzes und der Häufigkeit der 

Vorkommen gibt: Je mehr Silben die Mittelfelder aufweisen, desto häufiger sind 

sie zu beobachten. Allerdings weist auch dieser Verlauf einen markanten 



529 

Einschnitt auf. 4-silbige Mittelfelder sind häufiger als 5-silbige und sehr viel 

häufiger als 3-silbige. Tatsächlich sind 3-silbige Mittelfelder auffallend selten 

vertreten. Das letzte Wort des Mittelfelds stellt in 84 % der Vorkommen das 

Reimwort eines Verses: D. h., Sätze mit Verbzweitstellung ohne rechte 

Randbegrenzung durch den Verbkomplex schließen im Normalfall mit dem 

Versende ab. Betrachtet man 6 Silben als Optimum eines Mittelfelds, das nach 

1-silbigem Vorfeld und 1-silbigem Finitum in der linken Klammer bei fehlender 

rechter Klammer genau einen Vers mit dem Satz füllt, lassen sich die 

Beobachtungen bei Silbenzahlen unterhalb dieses Optimums leicht erklären: Ein 

4-silbiges Mittelfeld erlaubt in diesem Fall eine weitere Füllung des Verses ς und 

des Satzes ς durch eine zwei- oder 1-silbige Konstruktion (eine Wortform, eine 

Phrase) im Vorvor- oder Nachfeld, bzw. ein bis zwei weitere Silben in Vorfeld 

oder linker Klammer. Anders ausgedrückt: Ein 4-silbiges Mittelfeld stellt dann ein 

Optimum dar, wenn das Ziel die Füllung des Verses durch den Satz ist und im 

Vorbereich vor dem Mittelfeld eine von der Minimalform abweichende 

Konstellation vorliegt. 3-silbige Mittelfelder hingegen sind genau um die eine 

Silbe zu kurz, um den Vers durch den Satz zu füllen. Geringere Silbenzahlen im 

Mittelfeld bedeuten dementsprechend, dass der Satz den Vers nicht alleine füllt 

ς möglicherweise aber durch eine Vorvorfeldfüllung ein Satzabschluss am 

Versende erreicht wird. 

Das Ziel, den Versschluss mit dem Satzschluss zusammenfallen zu lassen, führt 

dazu, dass auch bei Silbenzahlen jenseits der 6 jeweils Optima festzustellen sind, 

bei welchen die Häufigkeit im Text signifikant ansteigt und umgekehrt 

bestimmte Silbenzahlen fast durchgehend vermieden werden, wie sich an einer 

Kurve der Häufigkeiten in Bezug auf die Silbenzahlen in einem Bereich, in 

welchem die Ausschläge noch sichtbar werden, sehr deutlich beobachten lässt: 
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Abbildung 106 Häufigkeitskurve wachsender Silbenzahlen im nicht durch die rechte Klammer 
abgeschlossenen Mittelfeld des Deklarativsatzes 

 

Feststellbare Optima sind demnach die Silbenzahlen sechs, elf, 13/14, 20/21, 28, 

35 ς eine Folge, welche sich den Vielfachen von sieben annähert ς bei einem 

Versmaß, das sieben bis acht Silben pro Vers vorsieht, ein vorhersehbarer 

Verlauf. Mehr als 2/3 (68 %) der Vorkommen haben eine unbetonte Silbe an 

ihrem Anfang, beinahe zwei Drittel (65 %) eine betonte an ihrem Ende, 52 % eine 

gerade Silbenzahl, d. h. bei alternierender Betonung eine andere Betonung an 

ihrem Ende als an ihrem Anfang, im Bereich bis zu acht Silben, also der 

maximalen Füllung eines Einzelverses durch das Mittelfeld bzw. eines Satzes, der 

mit diesem Mittelfeld abgeschlossen wird, sind diese Verhältnisse noch etwas 

ausgeprägter: 81 % der Mittelfeldfüllungen enden mit einer betonten Silbe, 60 % 

beginnen mit einer unbetonten Silbe, 56 % weisen eine gerade Silbenzahl auf: 

Tabelle 203 Häufigkeiten der  Betonungsmuster wachsender Silbenzahl für das nicht durch die 
rechte Klammer abgeschlossenen Mittelfeld des Deklarativsatzes 

Metrik  Vorkommen 

x 10 
Ȅȳ 91 
xȄȳ 121 
Ȅȳx 8 

xȄȳx 50 
ȄȳxȄȳ 40 
xȄȳxȄȳ 89 
ȄȳxȄȳx 49 
xȄȳxȄȳx 49 
ȄȳxȄȳxȄȳ 82 
xȄȳxȄȳxȄȳ 166 
ȄȳxȄȳxȄȳx 7 
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xȄȳxȄȳxȄȳx 5 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 14 
Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 2 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 11 

 

Metrische Muster mit betonter Silbe am Ende erlauben es, innerhalb der 

Verszeile mehr Silben unterzubringen und werden demzufolge bevorzugt. Bei 

einem 1-silbigen (betont zu lesenden) Finitum muss das Finitum mit unbetonter 

Silbe beginnen, sollen beide Bedingungen zugleich erfüllt werden, dann ist eine 

gerade Silbenzahl im Mittelfeld zwingend. Aus diesen Gründen optimal ist 

folgerichtig auch die metrische Struktur des alternierenden Sechssilbers mit 

unbetontem Auftakt. Auch ein 4-silbiges Mittelfeld beginnt zumeist mit 

unbetonter Silbe; die linke Satzklammer endet insofern auch hier zumeist auf 

betonter Silbe. Die Zahl der Viersilber mit Anfangsbetonung ist allerdings größer 

als die der entsprechenden Dreisilber. Insofern wird nach 2-silbigem Finitum 

eher ein 4-silbiges Mittelfeld verwendet und der Vers ggf. mit weiblichem 

Ausgang abgeschlossen, die perfektere Lösung ist demzufolge allerdings der 

Fünfsilber mit Anfangsbetonung, welcher sehr häufig durch eine lautliche 

Kürzung in seinem Inneren, d. h. klitische Prozesse, auf die gewünschte Länge 

und Struktur gebracht wird. Die fehlende rechte Klammer führt insofern 

offensichtlich partiell zur Umkehrung der Proportionen bei der Bevorzugung 

eines Betonungsmusters für die jeweilige Silbenzahl im Mittelfeld: 

Tabelle 204 Vergleich der relativen Häufigkeiten bevorzugter Betonungsmuster wachsender 
Silbenzahl für das durch die rechte Klammer abgeschlossenen Mittelfeld des Deklarativsatzes 
mit dem Anteil im nicht durch die rechte Klammer abgeschlossenen Mittelfeld des 
Deklarativsatzes 

Silbenzahl 

Bevorzugtes 
Muster vor 
Klammer: 

 Anteil vor 
der 
Klammer 

Anteil ohne 
Klammer 

1 x  71 % 10 % 

2 xȄȳ  75 % 94 % 

3 xȄȳx  88 % 49 % 

4 xȄȳxȄȳ  50 % 64 % 

5 xȄȳxȄȳx  86 % 37 % 

6 xȄȳxȄȳxȄȳ  94 % 4 % 

 

Betrachtet man das Mittelfeld von Sätzen mit Verbzweitstellung unabhängig 

davon, ob eine rechte Klammerung festgestellt werden kann, dann beträgt die 
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durchschnittliche Silbenzahl des besetzten Mittelfelds 11 Silben, die 

durchschnittlich auf 1,5 Zeilen verteilt werden. Das Mittelfeld weist 

überwiegend (55 %) eine ungerade Silbenzahl auf und schließt überwiegend 

(56 %) mit einem Versende ab, an seinem Anfang, nach dem Finitum, findet sich 

zumeist (72 %) eine unbetonte Silbe. Die beiden am häufigsten beobachteten 

metrischen Füllungen besitzen jedoch eine gerade Silbenzahl und sind der 

jeweils endbetonte alternierende Ein- und Dreitakter (Zwei- und Sechssilber), 

welche zusammen immerhin 20 % der Mittelfeldbesetzungen ausmachen. Unter 

den relativ hochfrequent erscheinenden Silbenzahlen ist für die ungeraden 

Silbenzahlen eins, fünf und sieben kaum eine eindeutig bevorzugte Abfolge der 

Hebungen und Senkungen festzustellen, für die geraden Silbenzahlen zwei, vier 

und sechs ist die Bevorzugung der Endbetonung jedoch eindeutig zu erkennen, 

der mittebetonte Dreisilber wird insbesondere im Versinneren ebenso eindeutig 

dem an seinen Enden betonten vorgezogen: 

Tabelle 205 Häufigkeiten der Betonungsmuster bis zur Verslänge wachsender Silbenzahl im 
Mittelfeld des Deklarativsatzes gesamt 

Metrik Vorkommen  
239 

x 125 
Ȅȳ 138 

xȄȳ 216 
Ȅȳx 41 
xȄȳx 150 
ȄȳxȄȳ 67 
xȄȳxȄȳ 113 
ȄȳxxȄȳ 77 
xȄȳxȄȳx 88 
ȄȳxȄȳxȄȳ 85 
xȄȳxȄȳxȄȳ 172 
ȄȳxȄȳxȄȳx 8 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 11 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 14 

 

3.7.5.7.5. Rechte Klammer 

Die rechte Klammer der Sätze mit Verbzweitstellung ist durchschnittlich 2,2 

Silben lang und befindet sich überwiegend am Versende (60 %), meist (53 %) ist 

die Silbenzahl gerade, beinahe die Hälfte (48 %) aller Vorkommen sind 

Zweisilber: 
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Tabelle 206 Häufigkeiten wachsender Silbenzahlen in der rechten Klammer des 
Deklarativsatzes 

Silbenzahl Vorkommen 

1 124 
2 353 
3 217 
4 32 
5 6 
6 1 

Für jede häufiger vertretene Silbenzahl lässt sich ein dominantes metrisches 

Muster feststellen ς bei den Viersilbern ist allerdings die alternative 

alternierende Besetzung fast ebenso häufig anzutreffen: 

Tabelle 207 Vergleich der Häufigkeiten alternativer Betonungsmuster wachsender 
Silbenzahlen in der rechten Klammer des Deklarativsatzes 

Silbenzahl Bevorzugtes Muster Anteil Alternatives Muster 

1 Ȅȳ 122 98 % x 2 
2 Ȅȳx 262 74 % xȄȳ 90 
3 xȄȳx 191 88 % ȄȳxȄȳ 25 
4 ȄȳxȄȳx 18 56 % xȄȳxȄȳ 14 
5 xȄȳxȄȳx 2 50 % ȄȳxȄȳxȄȳ 2 
6 ȄȳxȄȳxȄȳx 1 100 % 

  

 

Deutlich häufigstes metrisches Muster der rechten Klammer ist der 

anfangsbetonte Zweisilber, welcher für mehr als ein Drittel der Vorkommen 

(36 %) anzusetzen ist. Diese Struktur ist natürlich typisch für den Infinitiv, 

welcher dann auch in 94 % der Vorkommen dieses metrischen Musters die 

rechte Klammer ausmacht. Heterogener setzt sich das ebenfalls sehr häufige 

Muster des Dreisilbers mit Mittebetonung zusammen, 54 % davon stellen 

Partizip II, 42 % Infinitive, die eine unbetonte Vorsilbe aufweisen, sowie weitere 

3 % Infinitive, denen die Negationspartikel bzw. ein Verbbestandteil vorangeht. 

Endbetonte Formen, die ja die Minderheit ausmachen, sind durch Formen von 

Partizip II und Infinitiv begründet, die zumeist alternativ zu solchen mit 

unbetonter Endung verwendet werden können und am Versende bevorzugt 

werden. Bei der längsten Besetzung des Texts einer rechten Klammer in 

Verbzweitsätzen ist die Zuordnung etwas problematisch, das Partizip dieser 

Kombination aus Partizip II und Infinitiv lässt sich auch adverbial deuten. 
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3.7.5.7.6. Nachfeld 

Das Nachfeld im Verbzweitsatz mit abgeschlossener Satzklammer ist 

durchschnittlich 9,4 Silben lang, auf 1,5 Zeilen verteilt. Die Silbenzahlen neun und 

zehn lassen sich im Text allerdings nur sehr selten finden (3,4 %). Das Nachfeld 

endet zu 97 % mit einem Versschluss. Das längste Vorkommen umfasst 8 Zeilen, 

in denen 62 Silben Platz finden ς eigentlich 64, da zweifach eine 

Lautverschmelzung die Alternation herstellt. Die Silbenzahl ist zumeist ungerade 

(59 %). Meistens beginnt das Nachfeld in dem der rechten Klammer folgenden 

Vers und füllt diesen und ggf. weitere aus. Immerhin 43 % der Vorkommen sind 

in Silben gemessen jedoch zu kurz, um einen ganzen Vers für sich zu 

beanspruchen. Die deutlich wahrnehmbare Scheide zwischen diesen 

Vorkommen liegt natürlicherweise bei 7-8 Silben, der vom Versmaß 

vorgegebenen Größe: 

Tabelle 208 Häufigkeiten wachsender Silbenzahlen im Nachfeld des Deklarativsatzes 

Silbenzahl Vorkommen 

1 47 
2 18 
3 49 
4 26 
5 17 
6 2 

7 49 
8 63 
9 13 
10 5 

 

Die ungeraden Silbenzahlen eins und drei komplettieren eine Verszeile mit 

kurzem Mittelfeld, sodass an ihrem Anfang, nach der Infinitivform und am Ende 

des Verses eine betonte Silbe zu stehen kommt und sind deshalb häufiger 

anzutreffen als die entsprechenden geraden Silbenzahlen. Ab dem Optimum der 

Nachfeldbesetzung ς dem 15 % der Vorkommen stellenden Achtsilber ς sinkt die 

Häufigkeit der Vorkommen mit der Zunahme der Silbenzahl, bis wieder ein 

Optimum erreicht ist, das eine komplette Versfüllung erlaubt. Die Kurve der 

Häufigkeiten im Verhältnis zur Silbenzahl hat einen ausgesprochen heftigen 

Wellenverlauf, den es sich lohnt, mit dem Mittelfeld der Verbzweitsätze ohne 

rechte Klammer zu vergleichen: 
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Abbildung 107 Vergleich der Häufigkeitskurven wachsender Silbenzahlen im Mittel- und 
Nachfeld des Deklarativsatzes 

 

Bis zu den versfüllenden Silbenzahlen stellt die Kurve des Nachfelds das exakte 

Negativ zu der des Mittelfelds ohne Verbklammer dar. Ab dann jedoch laufen die 

Kurven im gleichen Rhythmus, jedoch versetzt voneinander. Während die 

Optima des Nachfelds Vielfache von acht sind, sind es, wie bereits erwähnt, im 

Mittelfeld tendenziell Vielfache von sieben. Betrachtet man die deutliche 

Verschiebung der Kurven gegeneinander wird jetzt allerdings ersichtlich, dass es 

vielmehr so ist, dass das erste Optimum des Mittelfelds ohne Verbklammer, die 

Silbenzahl sechs, die einen Satz aus minimalem Vorfeld und minimalem Finitum 

exakt in den Vers einpasst, dazu führt, dass folgende Optima gegen Vielfache von 

sieben tendieren, (8+6=14). Aus exakt diesem Grund stellen die Optima des 

Mittelfelds absolut zu vermeidende Zahlen für das Nachfeld dar: Sechs Silben 

lassen nur maximal zwei weitere Silben im Vers zu ς allerhöchstens genug für die 

rechte Klammer des Satzes, welche dann am Anfang des Verses zu stehen käme 

ς dem unwahrscheinlichsten und ungewolltesten Ort hierfür. Noch 

aufschlussreicher scheint der Vergleich mit dem anderen Außenfeld, dem 

Vorvorfeld, das annähernd denselben Verlauf wie das Nachfeld zeigt: 
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Abbildung 108 Vergleich der Häufigkeitskurven wachsender Silbenzahlen im Vorvor- und 
Nachfeld des Deklarativsatzes 

 

Einzig im Bereich bis zur Silbenzahl vier und bei elf Silben sind kleine 

Abweichungen existent. Während für das Vorfeld zwei Silben optimaler zu sein 

scheinen als drei oder vier, ist das Optimum beim Nachfeld bei drei erreicht, zwei 

Silben markieren einen Tiefpunkt der Kurve. Der anfangsbetonte Zweisilber, das 

Grundmuster der lexikalischen Wortformen im Mhd., lässt sich besser am 

Anfang als am Ende von Satz und Vers unterbringen. Elf Silben (=8+3) sind für 

das Nachfeld eine gut unterzubringende Größe, für das Vorvorfeld nicht 

verwendbar. 

Im Nachfeld folgen die am häufigsten vorkommenden Silbenzahlen fast 

ausschließlich einem jeweils dominanten Muster: 

Tabelle 209 Vergleich der Häufigkeiten alternativer Betonungsmuster wachsender 
Silbenzahlen im Nachfeld des Deklarativsatzes 

Silbenzahl Bevorzugtes Muster Anteil Alternatives 
Muster 

1 Ȅȳ 47 100 % 
  

2 Ȅȳx 13 72 % xȄȳ 5 
3 ȄȳxȄȳ 47 96 % xȄȳx 3 
4 xȄȳxȄȳ 13 50 % ȄȳxȄȳx 9 
5 ȄȳxȄȳxȄȳ 12 71 % xȄȳxȄȳx 4 
6 xȄȳxȄȳxȄȳ 2 100 % 

  

7 xȄȳxȄȳxȄȳx 44 90 % ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 3 
8 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 56 89 % ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳx 2 
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Auch in dieser Beziehung erscheint der Vergleich mit dem Vorvorfeld 

interessant. Für dieses ist die wesentliche Eigenschaft, die für eine Bevorzugung 

eines Musters bis zur Silbenzahl sieben bestimmend ist, der Anfang der Struktur 

(ob sie unbetont beginnt). Im Nachfeld hingegen werden die Muster bevorzugt, 

deren Ende betont ist. Demnach gibt es nur bei den geraden Silbenzahlen vier, 

sechs und acht sowie dem versfüllenden Siebensilber eindeutige 

Übereinstimmungen. Wie zu erwarten, ist auch im Nachfeld die Doppelung des 

regelmäßig alternierenden Achtsilbers mit Endbetonung, der entsprechende 16-

Silber mit 2,3 % der Nachfeldbesetzung insgesamt relativ häufig vertreten und 

stellt den häufigsten Typus für diese Silbenzahl dar. 

3.7.5.7.7. Verbzweitsatz mit rechter Klammerbesetzung 

Der Gesamtsatz, der sich vom Anfang einem möglicherweise vorhandenem 

Vorfeld bis zum Ende eines möglicherweise vorhandenen Nachfelds erstreckt, ist 

bei voll ausgebildeter Klammer durchschnittlich 15,7 Silben lang 

(dementsprechend etwa zwei Verszeilen mit männlichem Ausgang), tatsächlich 

sind 31 % der Sätze 15-16 Silben lang. Noch ein wenig häufiger, 32 %, lassen sich 

Sätze mit der Länge eines Einzelverses, mit sieben bis acht Silben, auffinden. 

Achtsilber alleine stellen 20 % der Vorkommen. Der Hauptsatz mit ausgebildeter 

Verbklammer kann bis zu 106 Silben lang werden. Da der Hauptsatz im 

Normalfall mit einem Versauftakt beginnt und mit einem Reimwort endet (91 %), 

sind Silbenzahlen, welche sich als Addition der üblichen Versfüllungen ergeben, 

jeweils besonders häufig anzutreffen: 

Tabelle 210 Häufigkeiten von Deklarativsätze wachsender Silbenzahl, in denen die rechte 
Klammer besetzt ist 

Satzlänge in Silben Häufigkeit 

3 1 
4 6 
5 19 
6 14 
7 84 

8 151 
9 10 
10 5 
11 14 
12 18 
13 7 
14 37 
15 98 
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16 76 

17 3 
Mehr als 17 190    (=26 %) 

 

Die Abhängigkeit der Häufigkeit von der durch Verslängen teilbaren Satzlänge in 

Silben lässt sich sehr deutlich an einer entsprechenden Kurve ablesen, die an den 

dem Versmaß entsprechenden Stellen deutliche Ausschläge zeigt und an 

anderen Stellen gegen die Nullachse tendiert: 

Abbildung 109 Häufigkeitskurve von Deklarativsätze wachsender Silbenzahl, in denen die 
rechte Klammer besetzt ist 

 

Der 8-silbige Vers wird dem 7-silbigen bevorzugt: 14 Silben sind seltener als 16 

Silben für einen Satz festzustellen, noch häufiger aber finden sich 15 Silben als 

Kombination eines Siebensilbers mit einem Achtsilber. 24 Silben trifft man fast 

zweieinhalbmal so häufig an wie 21 Silben (29: 12 Vorkommen). Sätze mit 22 und 

23 Silben sind allerdings ebenfalls sehr häufig festzustellen (21/16 Vorkommen). 

Die Minimalfüllung eines Satzes beträgt drei Silben: je eine für Vorfeld, linke und 

rechte Klammer. Um auf eine Silbenlänge von sieben oder acht Versen bzw. die 

entsprechenden Vielfachen zu gelangen, sind insofern vier bis fünf weitere 

Silben möglich, für die es bei insgesamt sechs möglichen Satzfeldern nur eine 

begrenzte Zahl der Verteilungsmöglichkeiten gibt. So ergeben sich einige immer 

wiederkehrende Füllungen: 
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Tabelle 211 Häufigkeiten der versfüllenden Besetzungen der Felder des Deklarativsatzes mit 
rechter Klammer durch wiederkehrende Silbenzahlen 

Silbenzahl Vorkommen VVF VF lk MF rk NF 

 
7 
 

3 0 1 1 0 3 2 

3 0 1 1 1 2 2 

17 0 1 1 3 2 0 

4 0 1 2 1 3 0 

6 0 1 2 2 2 0 

3 0 1 2 3 1 0 

4 0 2 2 0 3 0 

 
8 

11 0 1 1 1 2 3 

6 0 1 1 2 3 1 

5 0 1 1 3 2 1 

10 0 1 1 4 2 0 

14 0 1 1 5 1 0 

3 0 1 2 0 1 4 

4 0 1 2 0 2 3 

4 0 1 2 1 3 1 

6 0 1 2 3 2 0 

10 0 1 2 4 1 0 

3 0 2 1 4 1 0 

3 0 3 1 0 3 1 

4 0 3 1 1 3 0 

7 0 3 1 2 2 0 

5 0 3 1 3 1 0 

3 0 3 2 1 2 0 

3 1 1 2 3 1 0 

5 3 1 2 0 2 0 

 
14 

4 0 1 1 2 3 7 

6 0 1 1 3 2 7 

3 0 1 2 2 2 7 

 
15 

22 0 1 1 10 3 0 

9 0 1 1 2 3 8 

9 0 1 1 3 2 8 

3 0 1 2 1 3 8 

3 0 1 2 2 2 8 

3 0 2 3 1 2 7 

16 

5 0 1 1 5 1 8 

3 0 1 2 0 2 11 

4 8 1 1 1 2 3 

5 8 1 1 5 1 0 

24 3 0 1 1 2 3 17 

29 4 8 1 1 2 3 14 
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Die am häufigsten wiederkehrenden Muster füllen den Vers im Mittelfeld auf, 

bzw. beinhalten ein Mittelfeld, welches sich in die entsprechende Länge bringen 

lässt, um die Versausfüllung zu ermöglichen. Der insgesamt am häufigsten zu 

beobachtende Typ ς auch wenn er nur 3 % der Vorkommen ausmacht ς ist dabei 

ein Satz, der nach fünf bis sechs der zehn Silben des Mittelfelds den Versbruch 

durchführt und am Ende des zweiten Verses mit dem Ende des Verbkomplexes 

abschließt. 

Der Satz eröffnet zwei Außenfelder, Informationen können vor oder nach dem 

eigentlichen Satz untergebracht werden, wobei das Nachfeld zweieinhalbmal so 

oft (166: 402 Vorkommen; 2,4-fach) gebraucht wird wie das Vorvorfeld. Im 

Schnitt ist das Nachfeld deshalb um 3,1 Silben länger als das Vorvorfeld im 

betreffenden Satz. Bei den 98 Vorkommen, in welchen beide Außenfelder 

besetzt sind, ist es allerdings das Vorvorfeld, das in 55 % der Vorkommen länger 

ist und zwar durchschnittlich um 1,7 Silben als das Nachfeld, genau achtmal sind 

beide Felder exakt gleich lang ς fünfmal sind es jeweils ganze Verszeilen (zwei 

mal sieben Silben, je einmal acht, 15 und 21 Silben), zweimal sind es fünf Silben, 

einmal zwei. 

Sofern ein Nachfeld existiert, ist es um eine komplette Verslänge, 

durchschnittlich 7,1 Silben länger als das Mittelfeld des Satzes. Sind beide Felder 

besetzt (demzufolge jene Vorkommen nicht einberechnet, in denen das 

Mittelfeld unbesetzt bleibt), beträgt der durchschnittliche Unterschied 6,4 

Silben. Das bedeutet das Nachfeld ist 5,1-mal so lang wie das Mittelfeld. In 65 

Vorkommen komplettiert das Nachfeld die Versfüllung. Es wäre insofern von der 

Silbenzahl ausgehend durchaus möglich, die Füllung des Nachfelds im Mittelfeld 

unterzubringen. In diesen Sätzen beträgt der Unterschied lediglich 

durchschnittlich 1,2 Silben, die das Nachfeld länger ist als das zugehörige 

Mittelfeld. Bei 7-silbigem Vers ist das Nachfeld stets länger oder genauso lang, 

wie das Mittelfeld: 
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Tabelle 212 Vergleich der Silbenzahlen von Mittel- und Nachfeld in den Vorkommen des 
Deklarativsatzes mit rechter Klammerbildung, die insgesamt einen 7-silbigen Vers füllen 

Vorkommen Verslänge 
Silbenzahl 

MF 

 
Silbenzahl 

NF Differenz 

4 7 0 2 2 
2 7 0 3 3 
1 7 1 1 0 
3 7 1 2 1 

 

Im 8-silbigem Vers ist der Spielraum etwas größer, neunfach sind beide Felder 

exakt gleich lang, zehnmal ist das Nachfeld kürzer und besteht aus einer einzigen 

betonten, der rechten Klammer angehängten Silbe. 19-mal bleibt das Mittelfeld 

leer ς die im Nachfeld angehängte(n) Phrase(n) füllen den Vers nach dem 

Minimalsatz. Auffällig sind die beiden Varianten, bei denen die Silbenzahlen von 

Mittel- und Nachfeld jeweils auch in vertauschter Stellung vorkommen. So sind 

die Vorkommen eines 3-silbigen Mittelfelds mit nachfolgendem Einsilber im 

Nachfeld weniger als halb so oft zu beobachten, wie die des 3-silbigen Nachfelds, 

dem ein 1-silbiges Mittelfeld vorausgeht ς die längere metrische Passage 

erscheint nachgestellt. Umgekehrt ist es dann allerdings bei der Kombination 

eines Zwei- und eines Einsilbers. Hier ist der Zweisilber immer im Mittelfeld zu 

finden:   

Tabelle 213 Vergleich der Häufigkeiten bei denen das Nachfeld 8-silbiger Deklarativsätze eine 
größere Silbenzahl als das Mittefeld aufweist mit denen, bei denen es umgekehrt ist 

Mittelfeld >= Nachfeld Mittelfeld < Nachfeld 

 

Vorkommen 
Silbenzahl 

MF 

 
Silbenzahl 

NF 
Silbenzahl 

MF 
Silbenzahl 

NF Vorkommen Differenz 

8 1 1 
   

0 
1 2 2 

   
0 

5 3 1 1 3 11 2 

7 2 1 1 2 1 1    
0 1 7 1    
0 2 1 2    
0 3 6 3    
0 4 5 4    
1 4 1 3 
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Zumindest bei dem Einsilber muss es sich zwangsläufig um eine einzelne Phrase 

handeln ς das Behaghelsche Gesetz der wachsenden Glieder gelangt nicht zur 

Anwendung, die Anordnung hat nicht alleine eine Begründung in der Länge. 

Von den 666 der Verbzweitsätzen mit voll ausgebildeter Klammer, die mit einem 

Versende abschließt, enden 77 % auf einer betonten Silbe. Bei den 9 % der Sätze, 

bei denen Satz- und Versende nicht zusammenfallen, sind es nur 27 %, sodass 

insgesamt 62 % der Sätze eine betonte Silbe an ihrem Ende haben. 92 % der 

Sätze beginnen mit einer unbetonten Silbe, bei den wenigen Ausnahmen handelt 

es sich zumeist um Sätze mit einer nicht versfüllenden Silbenzahl, solche, die 

etwa nach einer Redeeinleitung in einem Vers beginnen und sich über mehrere 

Verse erstrecken und einige wenige Fälle, in denen eine schwebende Betonung 

am Anfang des Satzes im Auftakt des Verses angesetzt wurde. Der Verbzweitsatz 

beginnt insofern in aller Regel mit einer unbetonten Silbe im Auftakt des Satzes 

und schließt zumeist mit einem auf der Endsilbe betonten Reim. 56 % der Sätze 

entsprechen diesem Muster, welches bei strenger Alternierung lediglich bei 

geraden Silbenzahlen möglich ist. Von den Sätzen mit durch zwei teilbarer 

Silbenzahl sind tatsächlich nur sechs (1,4 %) nicht regelmäßig alternierend, bzw. 

endbetont zu lesen. Bei 35 % der Sätze ist sowohl die erste als auch die letzte 

Silbe unbetont ς es liegt damit eine ungerade Silbenzahl vor. Auch diese Sätze 

schließen zu 82 % mit einem Versende ab, bei dem das Reimwort 

dementsprechend mindestens 2-silbig ist, mit unbetonter Nebensilbe. Bei 5 % 

der Sätze sind Anfang und Ende betont. 

Betrachtet man den Sieben- und Achtsilber als prototypische Grund- und 

Minimalform des Satzes von Versanfang zu Versende, dann lassen sich an der 

Füllung der einzelnen Satzfelder einige Beobachtungen machen. Der 

Siebensilber wird auf 32 differente Weisen gefüllt: 

Tabelle 214 Häufigkeiten metrischer Füllungen der Felder des 7-silbigen Deklarativsatzes mit 
ausgebildeter rechter Klammer 

 
VVF VF lk MF rk NF Vorkommen 

1 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳ xȄȳx 
 

3 

2 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳx Ȅȳx 
 

3 

3 
 

x Ȅȳ 
 

xȄȳ xȄȳx 1 

4 
 

Ȅȳ x 
 

Ȅȳx ȄȳxȄȳ 1 

5 
 

x Ȅȳ 
 

xȄȳx Ȅȳx 3 

6 
 

x Ȅȳ 
 

xȄȳxxȄȳ 
 

1 

7 
 

x Ȅȳ x Ȅȳx Ȅȳx 3 
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8 
 

x Ȅȳ x ȄȳxȄȳx 
 

1 

9 
 

x Ȅȳ xȄȳ(x) xȄȳx 
 

3 

10 
 

x Ȅȳ xȄȳ xȄȳx 
 

16 

11 
 

x Ȅȳ xȄȳx (x)Ȅȳx 
 

1 

12 
 

x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳx 
 

13 

13 
 

Ȅȳ xȄȳ 
 

xȄȳ xȄȳ 1 

14 
 

x Ȅȳx 
 

ȄȳxȄȳx 
 

1 

15 
 

x Ȅȳx Ȅȳ(x) xȄȳx 
 

1 

16 
 

Ȅȳ xȄȳ x Ȅȳx Ȅȳ 1 

17 
 

x Ȅȳx Ȅȳ xȄȳx 
 

2 

18 
 

Ȅȳ xȄȳ x ȄȳxȄȳ 
 

1 

19 
 

x xȄȳ xȄȳ xȄȳ 
 

1 

20 
 

x Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx 
 

4 

21 
 

Ȅȳ xȄȳ xȄȳx Ȅȳ 
 

3 

22 
 

Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ (x)xȄȳ 
 

1 

23 
 

xȄȳ x 
 

ȄȳxȄȳx 
 

1 

24 
 

Ȅȳx Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ 
 

1 

25 
 

xȄȳ xȄȳ(x) 
 

xȄȳx 
 

4 

26 
 

xȄȳ xȄȳx 
 

Ȅȳx 
 

4 

27 
 

xȄȳx Ȅȳ(x) 
 

xxȄȳ 
 

1 

28 
 

xȄȳx Ȅȳ 
 

xȄȳx 
 

1 

29 
 

xȄȳx Ȅȳ x Ȅȳx 
 

2 

30 
 

xȄȳx Ȅȳx 
 

Ȅȳx 
 

2 

31 x Ȅȳ x(x) Ȅȳ xȄȳx 
 

1 

32 xȄȳ(x) x Ȅȳx 
 

Ȅȳx 
 

1 

 

Muster 1 ist identisch mit dem Muster 10. Das eigentlich 2-silbige Finitum wird 

durch Enklise mit der ersten offenen Silbe des Mittelfelds verschmolzen. In 9 ist 

es die Endsilbe des Mittelfelds, die sich an die rechte Klammer anschließt, 

entsprechend handelt es sich bei 2 und 11 um eine lautliche Anpassung, um 

Muster 12 zu ermöglichen. Damit dürfen diese beiden Besetzungen als die 

Standardfüllung der Satzfelder betrachtet werden, zusammen machen sie 46 % 

der Vorkommen aus. Das Finitum und das Vorfeld sind jeweils 1-silbig, das 

Finitum betont, in 10 ist die rechte Klammer 3-silbig mit Mittebetonung und das 

Mittelfeld 2-silbig mit Endbetonung, in 12 ist es 3-silbig mit Endbetonung, die 

rechte Klammer ist ein Stammbetonter Zweisilber: 10 stellt die metrische 

Kombination bei einem Partizip II in der rechten Klammer, 12 die bei einem 

Infinitiv dar. 
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Um einen Achtsilber zu füllen, werden mehr als doppelt so viele Varianten 

genutzt, von denen die meisten wie beim Siebensilber ebenfalls nur ein einziges 

Mal im Text zu beobachten sind: 

Tabelle 215 Häufigkeiten metrischer Füllungen der Felder des 8-silbigen Deklarativsatzes mit 
ausgebildeter rechter Klammer 

 
VVF VF lk MF rk NF Vorkommen 

1 
 

(x) xȄȳx 
 

Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1 

2 
 

x(x)Ȅȳx Ȅȳ x Ȅȳ xȄȳ|  1 

3 
 

Ȅȳ|  x ȄȳxȄȳ xȄȳx|  
 

1 

4 
 

x Ȅȳ(x) x Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  2 

5 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1 

6 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

7 
 

x Ȅȳ 
 

xȄȳ xȄȳxȄȳ|  1 

8 
 

x Ȅȳ 
 

Ȅȳx xȄȳxȄȳ|  1 

9 
 

x Ȅȳ 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳ|  2 

10 
 

x Ȅȳ x Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  1 

11 
 

x Ȅȳ x Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  9 

12 
 

x Ȅȳ xȄȳ(x)xȄȳ xȄȳ|  
 

1 

13 
 

x Ȅȳ xȄȳ xȄȳ xȄȳ|  1 

14 
 

x Ȅȳ xȄȳ xȄȳx Ȅȳ|  6 

15 
 

x Ȅȳ xȄȳ xȄȳxȄȳ|  
 

2 

16 
 

x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  5 

17 
 

x Ȅȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 

18 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳ(x) xȄȳ|  
 

1 

19 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

7 

20 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

12 

21 
 

Ȅȳ xȄȳ|  xȄȳx Ȅȳx 
 

2 

22 
 

x Ȅȳx 
 

Ȅȳ xȄȳ(x)xȄȳ|  1 

23 
 

x Ȅȳx 
 

Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  2 

24 
 

x Ȅȳx 
 

Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  4 

25 
 

x Ȅȳx Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ|  4 

26 
 

x Ȅȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  
 

1 

27 
 

x Ȅȳx Ȅȳx(x)Ȅȳx Ȅȳ|  
 

1 

28 
 

x Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳ|  2 

29 
 

x xȄȳ xȄȳx Ȅȳx|  
 

1 

30 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

3 

31 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

9 

32 
 

xȄȳ(x) xȄȳ(x) x ȄȳxȄȳ|  
 

1 

33 
 

xȄȳ(x) xȄȳ(x) xȄȳ xȄȳ|  
 

1 

34 
 

xȄȳ(x) xȄȳ 
 

xȄȳxȄȳ|  
 

1 

35 
 

xȄȳ(x) xȄȳ x Ȅȳx Ȅȳ|  1 

36 
 

xȄȳ x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ|  2 

37 
 

xȄȳ x Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  
 

2 

38 
 

xȄȳ x ȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

3 
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39 
 

xȄȳ xȄȳ(x) xȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

40 
 

xȄȳ xȄȳx 
 

Ȅȳx Ȅȳ|  1 

41 
 

xȄȳx Ȅȳ(x) xȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

42 
 

xȄȳx Ȅȳ 
 

xȄȳx Ȅȳ|  3 

43 
 

xȄȳx Ȅȳ x Ȅȳx Ȅȳ|  1 

44 
 

xȄȳx Ȅȳ x ȄȳxȄȳ|  
 

4 

45 
 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳ(x) xȄȳ|  
 

1 

46 
 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳ xȄȳ|  
 

6 

47 
 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ|  
 

4 

48 
 

xȄȳx Ȅȳx 
 

Ȅȳ xȄȳ|  1 

49 
 

xȄȳx Ȅȳx 
 

Ȅȳx Ȅȳ|  1 

50 
 

xȄȳx Ȅȳx 
 

ȄȳxȄȳ|  
 

1 

51 
 

xȄȳx Ȅȳx x Ȅȳx|  
 

1 

52 
 

xȄȳx Ȅȳx Ȅȳ xȄȳ|  
 

2 

53 
 

xȄȳx Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳ|  
 

1 

54 
 

xȄȳxȄȳ x Ȅȳ xȄȳ|  
 

1 

55 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳx 
 

Ȅȳ|  
 

1 

56 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳ 
 

xȄȳ|  
 

2 

57 
 

xȄȳxȄȳx x x Ȅȳ|  
 

1 

58 x Ȅȳ x ȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1 

59 x Ȅȳ xȄȳ xȄȳx Ȅȳ|  
 

3 

60 xȄȳ(x) x Ȅȳ 
 

xȄȳx Ȅȳ|  1 

61 xȄȳ x Ȅȳ xȄȳ xȄȳ|  
 

1 

62 xȄȳ x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

63 xȄȳx Ȅȳ x 
 

Ȅȳx Ȅȳ|  1 

64 xȄȳx Ȅȳ x Ȅȳ xȄȳ|  
 

1 

65 xȄȳx Ȅȳ xȄȳ 
 

xȄȳ|  
 

5 

66 xȄȳxȄȳ x Ȅȳ 
 

xȄȳ|  
 

1 

67 xȄȳxȄȳ x Ȅȳ x Ȅȳ|  
 

1 

68 xȄȳxȄȳx Ȅȳ (x) 
 

xȄȳ|  
 

1 

69 xȄȳxȄȳx Ȅȳ x 
 

Ȅȳ|  
 

1 

 

Durch die Möglichkeiten der Verkürzung werden die bevorzugten, bzw. 

möglichen metrischen Muster erreicht, so entsprechen sich: 

Tabelle 216 Durch lautliche Verkürzungen identische Muster in Tabelle 215 

    Gesamtzahl 

4 11   11 
5 12 18 19 10 
6 20   13 

22 23   3 
27 31   10 
41 47   5 
45 46   7 



546 

 

Muster 14 entspricht dem Muster 10 des Siebensilbers ς erweitert um eine 

betonte Silbe im Nachfeld, entsprechend 16 dem Muster 12 des Siebensilbers. 

Die am häufigsten aufgefundene Variante der Füllung (Muster 20, 9 % der 

Achtsilber) beinhaltet ein 5-silbiges Mittelfeld zwischen den betonten Einsilbern 

in der rechten und linken Klammer, die rechte Klammer enthält insofern eine 

1-silbige Infinitivform. Fünf Silben stellen damit das Maximum für eine Besetzung 

von Mittelfeld oder den beiden Außenfeldern dar. Bei einer 2-silbigen rechten 

Klammer mit Endbetonung, einem Partizip II, einem negierten oder mit Vorsilbe 

versehenen Infinitiv, ist das Mittelfeld entsprechend 4-silbig (19, 7 %). Ist die 

rechte Klammer 2-silbig mit Stammbetonung (Infinitiv) oder 3-silbig mit 

Endbetonung (Partizip II), folgt ihr eine betonte Silbe im Nachfeld (14, 16, 25, 28, 

35, 36, 40, 49, 60, 63) bzw. ein Dreisilber mit Anfangs- und Endbetonung (1, 4, 9, 

24), das Mittel- und Vorvorfeld können dementsprechend nur noch zwischen 

null bis drei Silben lang sein und sind in ihrer Betonung von der rechten bzw. 

linken Satzklammer bestimmt, wenn der Satz komplett in die acht 

alternierenden Silben des Verses eingepasst werden soll. Auffällig ist, dass im 

Achtsilber das Vorfeld weitaus häufiger als im Siebensilber durch das 

prototypische Muster der NP mit Artikel besetzt wird (xȄȳx), im Mittelfeld sind bei 

dieser Besetzung maximal drei Silben in derselben metrischen Struktur 

besetzbar. Im Siebensilber hingegen ist lediglich Platz für eine einzige unbetonte 

Silbe, es gibt also in solchen Fällen exakt zwei Varianten der Anordnung der 

Satzglieder, bei denen die Variante mit 1-silbigem Vorfeld sehr viel häufiger zu 

beobachten ist. 

Die Verhältnisse bei den 15-Silbern entsprechen in mancher Hinsicht denen der 

Sieben- und Achtsilber. 16-fach belegt das Vorfeld einen ganzen Vers, 41-fach 

das Nachfeld, in 58 % der Vorkommen stehen insofern dem eigentlichen Satz 

zwischen Vorfeld und rechter Klammer auch nicht mehr als sieben bis acht Silben 

zur Verfügung, die entsprechend den bekannten Verteilungen besetzt werden: 

Tabelle 217 Häufigkeiten metrischer Füllungen der Felder des 15-silbigen Deklarativsatzes mit 
ausgebildeter rechter Klammer 

 
VVF VF lk MF rk NF Vorkomm

en 

1 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳx Ȅȳx|  xȄȳȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

2 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  2 
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3 
 

x Ȅȳ 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  2 

4 
 

x Ȅȳ x(x)ȄȳxȄȳx|xȄȳ
x 

Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1 

5 
 

Ȅȳ x Ȅȳ|xȄȳxȄȳ xȄȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳ 1 

6 
 

x Ȅȳ x ȄȳxȄȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  2 

7 
 

x Ȅȳ xȄȳ xȄȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  8 

8 
 

x Ȅȳ xȄȳ xȄȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

9 
 

x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳx|  xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|  2 

10 
 

x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  4 

11 
 

x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳȄȳx|  1 

12 
 

x Ȅȳ ȄȳxȄȳ xȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

13 
 

x Ȅȳ xȄȳx xȄȳx|  xȄȳxȄȳ(x)xȄȳx|  1 

14 
 

x Ȅȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

15 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳ xȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

16 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳx|  xȄȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

17 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳx|x ȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  1 

18 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳx|xȄȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1 

19 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳ
x 

Ȅȳx Ȅȳ|  2 

20 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳx ȄȳxȄȳx|  1 

21 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳx
Ȅȳx 

Ȅȳx|  
 

1 

22 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ
x 

Ȅȳ|Ȅȳ|  
 

1 

23 
 

x Ȅȳx 
 

Ȅȳ xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx
|  

1 

24 
 

x Ȅȳx Ȅȳ xȄȳx|  xȄȳxȄȳ(x)x(x)Ȅȳx
Ȅȳ|  

1 

25 
 

x Ȅȳx Ȅȳ xȄȳx|  xȄȳxȄȳxxxȄȳ|  1 

26 
 

x Ȅȳx Ȅȳ xȄȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

27 
 

x Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  3 

28 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳ xȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

29 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx|x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

30 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 

31 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳx
Ȅȳ 

xȄȳ|  
 

1 

32 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxȄȳ(x)xȄȳx|  1 

33 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳx ȄȳxȄȳx|  1 

34 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳx Ȅȳ xȄȳȄȳ|  1 

35 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ
x 

Ȅȳx|  
 

1 

36 
 

Ȅȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|x  ȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  1 

37 
 

xȄȳ xȄȳ x ȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

38 
 

xȄȳ xȄȳx Ȅȳ xȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  3 

39 
 

xȄȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx Ȅȳx|  
 

2 

40 
 

xȄȳx Ȅȳ x Ȅȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 
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41 
 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  xȄȳx ȄȳxȄȳx|  1 

42 
 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|xȄȳx Ȅȳx Ȅȳx|  1 

43 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳx 
 

Ȅȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

44 
 

xȄȳxȄȳ x 
 

ȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

45 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳx|  xȄȳ(x)xȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  1 

46 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳx Ȅȳ|  xȄȳx ȄȳxȄȳx|  1 

47 
 

xȄȳxȄȳx(x)Ȅȳx
Ȅȳ|  

xȄȳx Ȅȳ xȄȳx|  
 

1 

48 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳ x Ȅȳ|  Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳx|  1 

49 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳ xȄȳ|xȄȳxȄȳ xȄȳx|  
 

1 

50 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|  x Ȅȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  2 

51 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|  x Ȅȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1 

52 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx|  Ȅȳx Ȅȳ Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1 

53 
 

xȄȳxȄȳxȄȳx Ȅȳ|  xȄȳxȄȳ xȄȳx|  
 

2 

54 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  x ȄȳxȄȳ(x) xȄȳx|  
 

1 

55 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳ(x) xȄȳx Ȅȳx|  
 

1 

56 Ȅȳ(x) Ȅȳ x Ȅȳ xȄȳx|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

57 Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳx|x
Ȅȳx 

Ȅȳ x Ȅȳ xȄȳ|  
 

1 

58 xȄȳ(x) x Ȅȳ xȄȳx|xȄȳ xȄȳ xȄȳxȄȳ|  1 

59 xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx|x
Ȅȳ 

x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

60 xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|  x Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳx|  
 

1 

61 xȄȳxȄȳxȄȳx|  x Ȅȳ 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳ|  1 

62 xȄȳxȄȳxȄȳx|  x Ȅȳ x ȄȳxȄȳx Ȅȳ|  1 

63 xȄȳxȄȳxȄȳx|  x Ȅȳ x ȄȳxȄȳxȄȳ
|  

 
1 

64 xȄȳxȄȳxȄȳx|  x Ȅȳ xȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1 

65 xȄȳxȄȳxȄȳx|x Ȅȳ xȄȳ xȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

66 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  x Ȅȳ(x) xȄȳ xȄȳx|  
 

1 

67 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  x Ȅȳ x Ȅȳ xȄȳx|  1 

68 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  x Ȅȳ x Ȅȳx Ȅȳx|  4 

69 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  x Ȅȳ x ȄȳxȄȳx|  
 

1 

70 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  x Ȅȳ xȄȳ xȄȳx|  
 

3 

71 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳx|  
 

1 

 

Dem Muster 12 des Siebensilbers folgen bspw. 1, 9, 10, 11, 12 und 71, dem 

Muster 10 die Varianten 7, 66, 70. Variante 8 stellt die entsprechende Form des 

Achtsilbers mit angehängtem 1-silbig-betontem Nachfeld dar. Insgesamt lässt 

sich der eine Verszeile füllende Siebensilber nach Muster 12 43-fach unter allen 

Verbzweitsätzen mit rechter Klammerbesetzung feststellen (5,9 %), in der 

Achtsilber-Variante 16 12-fach. Noch häufiger, 52-fach (7 %), findet sich der 

Siebensilber nach Muster 10, 16-fach in der Achtsilber-Variante 14. Sehr häufig 
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finden sich auch die Varianten des Siebensilbers 20 (16 Vorkommen), 17 (13) des 

Achtsilbers 20 (32), 19 (17) und 31 (14). 

In 20 % der Sätze befinden sich linke und rechte Verbklammer nicht in einem 

Vers: Es liegt dementsprechend keine Variation des Sieben- oder Achtsilbers vor, 

die ggf. um ein Vorvorfeld oder Nachfeld erweitert wird oder deren Vorfeld mehr 

als einen Vers für sich beansprucht. In 29 Fällen findet der Verswechsel nach der 

linken Klammer statt, das Finitum ist Reimwort, fünfmal davon folgt die rechte 

Klammer unmittelbar am nächsten Versaufgang: Es gibt kein Mittelfeld. Bis auf 

zwei Vorkommen findet sich die rechte Klammer ansonsten ebenfalls im 

Folgevers, in vier Vorkommen stellt das Mittelfeld exakt eine unbetonte Silbe im 

Versauftakt, zumeist schließt der Folgevers mit der rechten Klammer in 

Reimposition. 37 Vorkommen sind insofern vergleichbar, als der Vers, der das 

Finitum enthält, mit dem Mittelfeld, insofern unmittelbar vor der rechten 

Klammer abschließt. In 12 % der Sätze unterbricht der Verswechsel das 

Mittelfeld ς bei 89 % dieser Fälle füllt das Mittelfeld den Vers bis zum Finitum 

auf und endet im folgenden Vers vor dem Reimwort ς sodass die rechte Klammer 

dort untergebracht werden kann. 

Tabelle 218 Metrische Muster des Mittelfeldes bei Deklarativsätzen, deren Finitum den 
Vorgängervers beschließt, bzw. in denen das Mittelfeld durch den Versschluss unterbrochen 
wird 

Mittelfeld im zweiten Vers Vorkommen 

x 16 
xȄȳ 7 
xȄȳx 12 
xȄȳxȄȳ 8 
xȄȳxȄȳx 20 
xȄȳxȄȳxȄȳ 4 
xȄȳxȄȳxȄȳx 5 

 

Sieht man dementsprechend von sehr wenigen Ausnahmen, in denen ein 

ungewöhnlich langer Abstand zwischen den Klammern festgestellt wurde (zehn 

Vorkommen), ab, dann lässt sich für den Verbzweitsatz mit ausgebildeter 

Klammer festhalten, dass er in seinem Kern (Vorfeld, linke Klammer, Mittelfeld, 

rechte Klammer) auf eine Verszeile beschränkt ist. Dies bedeutet im Regelfall, 

dass der Vers mit der rechten Klammer abschließt. Wenn von dieser Begrenzung 

des Satzkerns auf einen Vers abgewichen wird, dann möglichst so, dass die 

Klammer am Anfang (nach einer Auftaktsilbe) oder Ende des folgenden Verses 
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geschlossen wird. Damit ist die Anordnung und Abfolge der Satzglieder in den 

Feldern von der Gestalt und Länge des Verbkomplexes in den beiden Klammern 

abhängig und auf eine begrenzbare Zahl von Mustern beschränkt. Länge und 

Struktur des Verbkomplexes sind gewöhnlich auch verantwortlich dafür zu 

machen, wenn sich der Kernsatz nicht auf eine Verszeile beschränken lässt. Dies 

ergibt sich, wenn die beiden Negationspartikel mit aufgenommen werden 

müssen, mehrere Infinita kombiniert werden oder bspw. bei dem inchoativen 

Verb beginnen + Infinitiv, welche Kombination bei einer Länge von fünf bis sechs 

Silben kaum noch Platz in einem einzigen Vers lassen würde. 

3.7.5.7.8. Verbzweitsatz ohne rechte Klammer 

Verbzweitsätze ohne rechte Klammerbesetzung lassen sich beinahe doppelt so 

häufig im Text antreffen, wie solche, in denen die rechte Klammer existiert. Mit 

einer durchschnittlichen Länge von 19,5 Silben und einer Maximalzahl von 339 

sind sie ebenfalls um einiges länger. Doch in der Häufigkeit der Vorkommen in 

Bezug auf die Silbenzahl zeigen sie dieselben Proportionen wie die Sätze, in 

denen die Klammer besetzt ist:  

Tabelle 219 Häufigkeiten der Verbzweitsätze ohne rechte Klammerbildung mit wachsender 
Silbenzahl 

Silbenzahl Häufigkeit  

2 20 
3 45 
4 109 
5 30 
6 20 
7 97 
8 317 
9 12 

10 7 
11 18 
12 20 
13 11 

14 54 
15 113 
16 122 
17 7 

Mehr als 17 401 

 

Im Vergleich beider Kurven sind diese im ersten Teil ihres Verlaufs parallel, ab 

der Scheidegrenze des Versmaßes sogar weitestgehend deckungsgleich, d. h. die 
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größere Zahl der Sätze ohne Klammer verteilt sich auf ein größeres Spektrum der 

möglichen Silbenzahlen und kommt deutlich zum Ausdruck in der Zahl der Sätze 

im Optimalbereich des Einzelverses ς sie hat aber bereits einen relativ geringen 

Einfluss auf die Zahl der Sätze, die im nächstgelegenen Optimum (15/16 Silben) 

festgestellt wird: 

Abbildung 110 Vergleich der Häufigkeitskurven der Deklarativsätze wachsender Silbenzahl mit 
und ohne Klammerbildung  

 

Achtsilber und Vielfache von acht werden noch ein wenig deutlicher bevorzugt 

als beim geklammerten Satz, bei welchem die Form des Infinitivs in der rechten 

Klammer über die Möglichkeit der Versbildung entscheidend mitbestimmt. 

Immerhin 16 % der Verbzeitsätze ohne schließende Klammer sind kürzer als eine 

Verszeile. Die Minimalform des Verbzweitsatzes ohne Klammer besteht aus zwei 

Wörtern, dem Subjekt im Vorfeld und dem Finitum. Die metrische Minimalform 

kann mit zwei Silben auskommen. Bei einem transitiven Verb ist die metrische 

Minimalform dementsprechend 3-silbig, beide Möglichkeiten treten im Text auf, 

machen aber nur 2,6 % der Vorkommen der Verbzweitsätze ohne schließende 

Klammer aus: 

Tabelle 220 Häufigkeiten metrischer Füllungen der Satzfelder bei Deklarativsätzen ohne rechte 
Klammerbildung bis zur Silbenzahl 7 

 VVF VF lk MF NF Vorkommen Silbenzahl 

1 
 

x Ȅȳ 
  

20 2 

1 
 

Ȅȳ x Ȅȳ 
 

17 3 
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2 
 

x Ȅȳx(x) 
  

3 

3 
 

x xȄȳ 
  

1 

4 
 

x Ȅȳx 
  

9 

5 
 

Ȅȳ xȄȳ 
  

14 

6 
 

Ȅȳx Ȅȳ 
  

1 

1 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳ 
 

6 

4 

2 
 

x Ȅȳ xȄȳ(x) 
 

5 

3 
 

x Ȅȳ xȄȳ 
 

32 

4 
 

Ȅȳ x Ȅȳx 
 

1 

5 
 

x Ȅȳx 
 

Ȅȳ 4 

6 
 

x Ȅȳx Ȅȳ(x) 
 

3 

7 
 

x Ȅȳx x 
 

1 

8 
 

x Ȅȳx Ȅȳ 
 

29 

9 
 

Ȅȳ xȄȳ x 
 

1 

10 
 

x ȄȳxȄȳ 
  

2 

11 
 

Ȅȳ xȄȳx 
  

1 

12 
 

xȄȳ(x) x Ȅȳ 
 

1 

13 
 

xȄȳ x Ȅȳ 
 

2 

14 
 

xȄȳ xȄȳ 
  

6 

15 
 

xȄȳx Ȅȳ 
  

9 

16 Ȅȳ(x) Ȅȳ xȄȳ 
  

4 

17 xȄȳ x Ȅȳ 
  

2 

1 
 

x Ȅȳ xȄȳx 
 

16 

5 

2 
 

x Ȅȳx Ȅȳx(x) 
 

1 

3 
 

x Ȅȳx xȄȳ 
 

1 

4 
 

x Ȅȳx Ȅȳx 
 

1 

5 
 

x ȄȳxȄȳ x 
 

1 

6 
 

Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ 
 

1 

7 
 

xȄȳx Ȅȳ x 
 

1 

8 
 

xȄȳx Ȅȳx(x) 
  

3 

9 
 

xȄȳx Ȅȳx 
  

2 

10 xȄȳ x Ȅȳx(x) 
  

1 

11 ȄȳȄȳ x xȄȳ 
  

1 

12 xȄȳx Ȅȳ Ȅȳ 
  

1 

1 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳ 
 

1 

6 

2 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳ 
 

4 

3 
 

x Ȅȳx Ȅȳ(x)xȄȳ|  
 

1 

4 
 

Ȅȳ xȄȳx Ȅȳx 
 

1 

5 
 

Ȅȳ xȄȳxȄȳ x 
 

1 

6 
 

xȄȳ(x) x ȄȳxȄȳ|  
 

1 

7 
 

xȄȳ xȄȳ xȄȳ 
 

1 

8 
 

xȄȳ xȄȳx x 
 

1 

9 
 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳ 
 

4 

10 
 

xȄȳx Ȅȳx Ȅȳ 
 

1 

11 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳ 
  

1 
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12 x Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ 
 

1 

13 xȄȳx Ȅȳ x Ȅȳ 
 

1 

14 xȄȳx Ȅȳx Ȅȳ 
  

1 

 

Relativ häufig lassen sich endbetonte 4-silbige Sätze finden, bei denen entweder 

das Finitum oder das Mittelfeld 2-silbig ist (3 und 8 der 4-silbigen Sätze). Um 

dieser Form zu entsprechen, werden wenn möglich Silbenverkürzungen 

eingesetzt, sodass die Zahl der tatsächlichen Vorkommen des zweiten Musters 

(1-3 der Viersilber) mit 44 auf 3,1 % der Vorkommen der Sätze kommt. Das 

Vorfeld wird normalerweise entweder durch ein positionsbetontes ς insofern 

meist unbetontes Pronomen ς besetzt, oder durch die prototypische NP mit 

Artikelbeginn (xȄȳx). 

Fast exakt 25 % der Verbzweitsätze ohne schließende Klammer sind jedoch auf 

eine 7-silbige oder 8-silbige Verszeile beschränkt. sodass sich die Frage stellt, ob 

diese wie bei den Sätzen mit schließender Klammer als Grundmuster für längere 

Sätze betrachtet werden können. Bei den 91 Siebensilbern lassen sich 28 

differente metrische Besetzungen der Felder feststellen, das Nachfeld wird 

niemals besetzt: 

Tabelle 221 Häufigkeiten metrischer Füllungen der Satzfelder bei 7-silbigen Deklarativsätzen 
ohne rechte Klammerbildung 

 
VVF VF lK MF Vorkommen 

1 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳx|  19 

2 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx|  22 

3 
 

Ȅȳ xȄȳ xȄȳxȄȳ|  3 

4 
 

x Ȅȳxx xȄȳx|  1 

5 
 

x ȄȳxȄȳ xȄȳx|  1 

6 
 

Ȅȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  3 

7 
 

xȄȳ x ȄȳxȄȳx|  5 

8 
 

xȄȳ xȄȳ xȄȳx|  1 

9 
 

xȄȳ Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  1 

10 
 

Ȅȳx xȄȳ xȄȳx|  1 

11 
 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳx|  14 

12 
 

xȄȳx Ȅȳ ȄȳxȄȳ|  1 

13 
 

(x) Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

14 
 

Ȅȳ (x)xȄȳx ȄȳxȄȳ|  1 

15 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳx|  1 

16 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳx|  1 

17 
 

x Ȅȳ xȄȳ(x)xȄȳx|  1 

18 
 

x Ȅȳx(x) ȄȳxxȄȳ|  1 
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19 
 

x Ȅȳx(x) ȄȳxȄȳx|  1 

20 
 

xȄȳ(x) xȄȳ xȄȳx|  1 

21 ȄȳȄȳ(x) x Ȅȳ xȄȳx|  1 

22 
 

xȄȳx Ȅȳx Ȅȳx|  2 

23 
 

xȄȳxȄȳ x Ȅȳx|  1 

24 
 

ȄȳxȄȳx Ȅȳ xȄȳ|  1 

25 
 

xȄȳxȄȳ xȄȳx|  
 

2 

26 x Ȅȳ xȄȳ xȄȳx|  1 

27 xȄȳ x Ȅȳ xȄȳx|  2 

28 xȄȳx Ȅȳ xȄȳx|  
 

1 

 

Mehrheitlich besetzt ein unbetontes Pronomen die Vorfeldposition vor dem 

anfangsbetonten bzw. 1-silbigem Finitum, der Vers wird demzufolge im 

Mittelfeld aufgefüllt, dessen Struktur und Länge damit vom Verb abhängig ist. 

Die typische metrische Struktur der vom Artikel eingeleiteten NP (xȄȳx) ist in 18 

Vorkommen im Vorfeld zu beobachten ς einmal wird sie durch Wegfall der 

Endsilbe zu einem Zweisilber. Damit wird das Mittelfeld entsprechend verkürzt 

und folgt ebenfalls zumeist dieser Metrik (Muster 14). 

Bei den 317 Vorkommen eines 8-silbigen Satzes lässt sich in einigen wenigen 

Fällen zweifelsfrei ein Nachfeld ausmachen. Dies bedeutet nicht, dass in anderen 

Fällen die letzten Silben des Mittelfelds möglicherweise auch dem Nachfeld des 

Satzes zugerechnet werden könnten. 

Tabelle 222 Häufigkeiten metrischer Füllungen der Satzfelder bei 7-silbigen Deklarativsätzen 
ohne rechte Klammerbildung 

 
VVF VF lK MF NF Vorkommen 

1 
 

x Ȅȳ xȄȳ xȄȳxȄȳ|  4 

2 
 

x Ȅȳ xȄȳxxȄȳx|  
 

1 

3 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxx| 
 

2 

4 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

83 

5 
 

x Ȅȳx xxȄȳxȄȳ|  
 

1 

6 
 

x Ȅȳx xȄȳxȄȳx|  
 

1 

7 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳxx| 
 

1 

8 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

27 

9 
 

x ȄȳxȄȳ xȄȳxȄȳ|  
 

1 

10 
 

x ȄȳxȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 

11 
 

x ȄȳxȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1 

12 
 

xȄȳ x ȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

11 

13 
 

xȄȳ xȄȳ xȄȳxȄȳ|  
 

3 

14 
 

xȄȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 

15 
 

xȄȳx Ȅȳ xxxȄȳ|  
 

1 
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16 
 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  
 

38 

17 
 

xȄȳx Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  
 

12 

18 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳ xȄȳ|  
 

1 

19 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳx x|  
 

1 

20 
 

xȄȳx ȄȳxȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

21 
 

xȄȳxx Ȅȳ ȄȳxȄȳ|  
 

1 

22 
 

xȄȳxȄȳ x ȄȳxȄȳ|  
 

4 

23 
 

xȄȳȄȳx Ȅȳ ȄȳxȄȳ|  
 

1 

24 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳ xȄȳ|  
 

19 

25 
 

ȄȳxxȄȳx Ȅȳ xȄȳ|  
 

1 

26 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|  
 

6 

27 x Ȅȳ x ȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 

28 x Ȅȳ xȄȳ xȄȳxȄȳ|  
 

1 

29 x Ȅȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 

30 xȄȳ x Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  
 

4 

31 Ȅȳx x Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  
 

1 

32 xȄȳ x Ȅȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 

33 xȄȳ xȄȳ xȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

34 Ȅȳx ȄȳȄȳ xȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

35 xȄȳ xȄȳx Ȅȳ xȄȳ|  
 

1 

36 xȄȳ xȄȳx ȄȳxȄȳ|  
  

1 

37 xȄȳx Ȅȳ x ȄȳxȄȳ|  
 

1 

38 xȄȳx Ȅȳ xȄȳ xȄȳ|  
 

3 

39 xȄȳx Ȅȳ xȄȳx Ȅȳ|  
 

2 

40 xȄȳxȄȳ x Ȅȳ xȄȳ|  
 

7 

41 xȄȳxȄȳ x Ȅȳx Ȅȳ|  
 

1 

42 xȄȳxȄȳx Ȅȳ x Ȅȳ|  
 

4 

43 
 

x(x)Ȅȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  
 

1 

44 
 

x (x)Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 

45 
 

x Ȅȳ(x) x ȄȳxȄȳxȄȳ|  1 

46 
 

x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

8 

47 
 

x Ȅȳ (x)xȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 

48 
 

x Ȅȳ x(x)ȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 

49 
 

x Ȅȳ xȄȳ(x) xȄȳxȄȳ|  1 

50 
 

x Ȅȳ xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ|  
 

8 

51 
 

x Ȅȳ xȄȳx(x)ȄȳxȄȳ|  
 

3 

52 
 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳ(x)xȄȳ|  
 

2 

53 
 

x Ȅȳx(x) ȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 

54 
 

x Ȅȳx (x)ȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 

55 
 

x Ȅȳx Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳ|  
 

2 

56 
 

x Ȅȳx Ȅȳ (x)xȄȳxȄȳ|  1 

57 
 

x Ȅȳx Ȅȳx(x)ȄȳxȄȳ|  
 

3 

58 
 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳ(x)xȄȳ|  
 

5 

59 
 

xȄȳ(x) xȄȳx ȄȳxȄȳ|  
 

1 

60 
 

xȄȳ(x)xȄȳx Ȅȳ xȄȳ|  
 

1 

61 
 

xȄȳ x(x) ȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

1 
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62 
 

xȄȳ x Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳ|  1 

63 
 

xȄȳx(x)Ȅȳx Ȅȳx Ȅȳ|  
 

1 

64 
 

xȄȳx Ȅȳ(x) xȄȳxȄȳ|  
 

2 

65 
 

xȄȳx Ȅȳ (x)xȄȳxȄȳ|  
 

1 

66 
 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳ(x)xȄȳ|  
 

1 

67 
 

xȄȳx Ȅȳx(x) ȄȳxȄȳ|  
 

2 

68 
 

xȄȳxȄȳ(x) xȄȳ xȄȳ|  
 

1 

69 
 

xȄȳxȄȳ(x) xȄȳx Ȅȳ|  
 

1 

70 
 

xȄȳxȄȳx Ȅȳ(x) xȄȳ|  
 

3 

71 Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳx Ȅȳ x Ȅȳ|  
 

1 

72 xȄȳ(x) x Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  
 

1 

73 xȄȳȄȳx x Ȅȳ(x) xȄȳ|  
 

1 

74 
 

xȄȳ(x) xȄȳ(x) xȄȳxȄȳ|  
 

1 

75 Ȅȳ(x) Ȅȳ x Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳ|  
 

1 

76 Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳx Ȅȳ (x) xȄȳ|  
 

1 

 

Beinahe ebenso häufig wie die 7-silbigen Sätze zusammen ist Variante 3 des 

Achtsilbers (5,9 aller Verbzweitsätze ohne Klammer), bei welcher für das 

Mittelfeld 6 Silben, drei Hebungen, zur Verfügung stehen. Die zweithäufigste 

Variante (16 sowie 43, 65,66) erlaubt im Vorfeld Platz für eine 3-silbige NP mit 

Artikel und stellt dem Mittelfeld vier Silben zur Verfügung. Noch mehr Raum im 

Vorfeld kann genutzt werden, wird aber recht selten tatsächlich belegt. Das 

Finitum ist meist 1-silbig ς kann aber auch stammbetont 2-silbig oder auch bspw. 

um die beiden Negationspartikel erweitert vier- oder fünfsilbig werden. Der 

Achtsilber bietet beträchtlichen Spielraum für Umstellungen und Erweiterungen 

aller Felder und Satzglieder. 

3564 Verse sind ganz oder teilweise durch einen Verbzweitsatz ohne rechte 

Klammer gefüllt, mehr als zwei Drittel der vollständig gefüllten Verse (69 %) sind 

Achtsilber. Je mehr Silben ein Satz umfasst, desto heterogener ist die Möglichkeit 

der Füllung, nur wenige metrische Muster der Sätze, die mehr als einen Vers 

belegen, wiederholen sich mehr als dreifach: 

Tabelle 223 Häufigkeiten wiederholt vorgefundener metrischer Füllungen der Satzfelder bei 
Deklarativsätzen ohne rechte Klammerbildung mit mehr als 8 Silben 

VVF VF lK MF NF Vorkommen Silbenza
hl  

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|  
 

5 
14  

x Ȅȳ xȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|  
 

16  
x Ȅȳx ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
4 

15  
xȄȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  

 
5 
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xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ
|  

x Ȅȳ xȄȳxȄȳx|  
 

5 

xȄȳxȄȳxȄȳx|  x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

7  
x Ȅȳ xȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
9  

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|  
 

11  
xȄȳxȄȳx Ȅȳx Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
4 

16 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ
|  

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

4 

 
x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
4  

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

5  
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ
|  

x ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

6 

 
x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
7  

xȄȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

7 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ
|  

x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  
 

7 

 
x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ

|  
8 

 
x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|  

 
20  

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳ
xȄȳ|  

 
4 

24 

 

Es ist sicher nicht erstaunlich, dass die beiden häufigsten Vorkommen dem 

gängigsten Muster der Achtsilber mit einem folgenden Achtsilber (Muster 3) 

entsprechen und dem zweithäufigsten (7-Silber Muster 1) mit nachfolgendem 

Siebensilber.  Ebenfalls sehr häufig, aber etwas seltener vertreten sind der 

Siebensilber mit nachfolgendem Achtsilber und der Achtsilber mit 

nachfolgendem Siebensilber. Sätze, in denen der erste Vers vom Vorvorfeld oder 

Vorfeld belegt wird, sind in dieser Auflistung der häufigsten Muster ebenfalls 

mehrfach zu finden. Nur um letzteren Fall entsteht so ein Muster, welches nicht 

in dem Vers, in dem das Finitum zu finden ist, einem der bereits bekannten 

Muster eines den Vers füllenden Satzes entspricht. Wenn das Vorvorfeld besetzt 

ist, dann in 70 % der Sätze, die mehr als einen Vers umfassen, versfüllend, d. h., 

mit dem Vorfeld des Satzes beginnt ein neuer Vers ς so wie jene Sätze, in denen 

keine Vorvorfeldbesetzung existent ist. 59 % dieser Sätze, deren Vorfeld mit dem 

Verbsauftakt beginnt, verteilen sich auf fünf bereits bekannte Varianten: 
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Tabelle 224 Die häufigsten metrischen Füllungen der Satzfelder im ersten Vers bei 
Deklarativsätzen ohne rechte Klammerbildung mit mehr als 8 Silben 

VF lK MF Vorkommen 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳx|  104 

x Ȅȳ xȄȳxȄȳxȄȳ|  187 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳx|  46 

x Ȅȳx ȄȳxȄȳxȄȳ|  65 

xȄȳx Ȅȳ xȄȳxȄȳ|  48 

 

Ein Verswechsel nach dem Finitum vor einem Mittelfeld oder vor dem Finitum 

nach dem Vorfeld stellt die absolute Ausnahme dar, ersteres lässt sich in gerade 

einmal 3,1 % der Verbzweitsätze ohne Klammerbesetzung feststellen, letzteres 

in 2,8 %. D. h., die deutliche Mehrzahl der Verbzweitsätze ohne Klammer 

entsprechen in ihrem ersten oder dem Vorvorfeld folgendem Vers einem Satz, 

der sich komplett in den Vers einfügt und zeigen dabei annähernd gleiche 

Häufigkeitsverteilungen ς auch dann, wenn der Satz über weitere Verse geht. 

Dieser Befund ist nicht gleichwertig zu beurteilen wie die Feststellung, dass Sätze 

mit ausgebildeter Klammer zumeist im Kernsatz den Vers füllen und weitere 

Verse nur den Außenfeldern gehören ς denn die dadurch geltenden 

Einschränkungen haben einigen Einfluss auf die Satzstellung, die Anordnung, 

Länge und Abfolge der Glieder im Satz. Ohne eine rechte Klammer ist das 

Mittelfeld des Satzes in der Lage, beliebig lange Glieder aufzunehmen, sofern 

sich diese an der Versgrenze sinnvoll trennen lassen bzw. beliebig viele Glieder 

aller Länge im Mittelfeld unterzubringen. Einschränkungen werden eher durch 

die Syntax gemacht, durch die Absicht, die übliche Grundform der Abfolge der 

Satzglieder im Vor- und Mittelfeld einzuhalten. 

Dennoch gilt: Der Verbzweitsatz ς ob mit oder ohne Verbkomplex in der rechten 

Klammer beginnt in der Mehrzahl seiner Vorkommen mit einem Versauftakt und 

endet mit einem Reimwort. Für einen sehr hohen Anteil seiner Vorkommen 

bedeutet dies, dass er in exakt einer Verszeile stattfindet und es nur eine 

begrenzte Zahl der Variationsmöglichkeiten der metrischen Füllung der 

Satzfelder gibt. Sofern der Vers nicht ausreicht, um den Satzinhalt aufzunehmen, 

werden Außenfelder möglichst versfüllend genutzt. Der eigentliche Satzkern 

konzentriert sich ohne Unterbrechung der wesentlichen Elemente auf eine 

Verszeile und folgt denselben metrischen Mustern. Wenn keine rechte 

Satzklammer existiert, dann wird in längeren Sätzen das Mittelfeld von einem 
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Verswechsel unterbrochen und findet mit einem Reimwort sein Ende. Das 

unterbrochene Mittelfeld ist bei der Existenz der rechten Klammer die 

Ausnahme ς diese findet sich entweder sehr frühzeitig im nächsten Vers oder 

diesen beschließend in Reimposition. 

3.7.6. Der eingeleitete Nebensatz  

Nebensätze sind in eine übergeordnete syntaktische Struktur eingebettete 

Sätze, welche im Deutschen besondere Struktureigenschaften aufweisen. 

Nebensätze verhalten sich zum übergeordneten Satz meist wie Satzglieder oder 

Gliedteile. Wenn ein Nebensatz einem Satzglied entspricht, liegt ein Gliedsatz vor; wenn 

er einem Gliedteil entspricht, handelt es sich um einen Gliedteilsatz. Nach der Funktion 

kann man weiter danach unterscheiden, ob die Nebensätze einem Aktanten (Subjekt, 

Objekt), einem Adverbiale, einem Prädikativ oder einem Attribut entsprechen. (DUDEN 

2009: 1027). 

Die rechte Klammer des eingeleiteten Nebensatzes wird durch das finite Verb 

bzw. den Verbkomplex bestehend aus finitem Verb und infiniten Formen 

gebildet. In der Standardsprache des modernen Deutschen gilt die Regel:  

Ein infinitregierendes Verb steht unmittelbar nach dem infiniten Verb, das es regiert. Das 

heißt, die Anordnung der Verbformen entspricht spiegelbildlich den 

Rektionsverhältnissen innerhalb des Verbkomplexes ς die Infinitrektion verläuft von links 

nach rechts. (DUDEN 2009: 474). 

Der Verbkomplex lässt sich damit seinerseits topologisieren, die finite Form des 

Nebensatzes bildet zugleich den Abschluss der Verbfolge und ebenfalls den 

Abschluss der rechten Klammer, demgemäß im Normalfall auch des 

Nebensatzes. In gewissem Sinn kann man auch für den Verbkomplex von einem 

klammernden Prinzip sprechen, bei dem die linke Klammer durch den 

semantischen Kern gebildet wird und die rechte Klammer vom Finitum, wie sich 

an einem Beispielsatz der Dudenredaktion (DUDEN 2009: 474) zeigen lässt: 

Abbildung 111 Topologie des Nebensatzes und der Klammer in seinem Verbkomplex 

Nebensatz 
Linke 

Klammer 
Mittelfeld Rechte Klammer 

  Verbkomplex 
  Linke Klammer Mittelfeld Rechte 

Klammer 

weil 
man nicht 

alles gelesen3 haben2 muss1 
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Die Verbform in der linken Klammer des Verbkomplexes regiert die Aktanten des 

Satzes, seine Valenz bestimmt über die notwendigen Ergänzungen. Ist dies 

gegeben, ist der Nebensatz inhaltlich bis zu einem gewissen Grad abgeschlossen 

und können die Hypothesen zu den Ergänzungen entsprechend überprüft 

werden. Der rechte Rand des Verbkomplexes stellt dann den eigentlichen auch 

syntaktischen Abschluss des Satzes dar und regiert das Subjekt, das wie in 

diesem Fall, sehr häufig den Beginn des Mittelfelds stellt. Die Inversion der 

Rektionsverhältnisse erlaubt es dabei zweifelsfrei, den Beginn und das Ende des 

Verbkomplexes auszumachen, anders wäre es etwa bei der folgenden durch 

diese Regelung unmöglichen Umstellung, bei welcher die Partizipialform 

nachgestellt wird, wodurch der Infinitiv haben bei erstem Lesen als Voll- und 

nicht als Hilfsverb interpretiert würde: 

*weil man nicht alles haben muss gelesen 

Eine Abweichung von dieser Regelung existiert fakultativ oder in bestimmten 

Fällen obligatorisch bei der Abfolge mehrerer Infinitive im Verbkomplex (vgl. 

DUDEN 2009: 474) offensichtlich, weil in diesem Fall aufwendiges Backtracking 

notwendig wäre, um den Verbkomplex zu gliedern und seinen Abschluss zu 

finden, wie im Beispielsatz der Dudenredaktion, bei welchem ein Satzabschluss 

nach Normalregel (* was sie dennoch sagen sollen hätte) mehrfach zu Garden-

Path-Lesungen führen würde, die das pronominale Subjekt als Plural verstehen, 

bzw. den Ersatzinfinitiv nicht als solchen identifizieren würden:  

Abbildung 112 Topologie des Nebensatzes und der Klammer in seinem Verbkomplex bei 
mehreren Infinitiven 

Nebensatz 

Linke 
Klammer 

Mittelfeld Rechte Klammer 

  Verbkomplex 

  Linke 
Klammer 

Mittelfeld Rechte 
Klammer 

was sie dennoch hätte1 sagen3 sollen1 
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Härd (1981, 2003) und Nübling 2006[2010] ōŜǘƻƴŜƴΣ αŘŀǎǎ Řŀǎ ƭŜǘȊǘŜ 9ƭŜƳŜƴǘ ς 

gemäß dem allgemeinen Klammerprinzip ς einen möglichst hohen 

Informationsgehalt haben sollte, was hätte ƴƛŎƘǘ ƭŜƛǎǘŜǘά όNübling 2006[2010]: 

96). Diese Form der Klammerung des Verbkomplexes behält damit die 

Normalstellung im Hauptsatz bei, bzw. bildet die Klammer nach dem dort 

bestehendem Muster, hätte als syntaktischer Kopf des Verbkomplexes bildet 

den Auftakt der Klammer. (Zu weiteren Sonderregelungen, bzw. zur genauen 

Ausdifferenzierung der verschiedenen Muster vgl. DUDEN 2009: 474 ff.)  

Die Herausbildung des Verbkomplexes in der heutigen Form ist historisch 

gewachsen (vgl. FLEISCHER/SCHALLERT 2011: 163-173). Für das Mhd. wird 

offensichtlich in Interpretation der Angaben der Mittelhochdeutschen 

Grammatik von FLEISCHER/SCHALLERT (2011Υ мссύ ƛƴ tǊƻǎŀǘŜȄǘŜƴ αƛƴ Ŝǘǿŀ рл % 

ŀƭƭŜǊ CŅƭƭŜ Řŀǎ ŦƛƴƛǘŜ ±ŜǊō ǾƻǊ ŘŜƳ ƛƴŦƛƴƛǘŜƴ ±ŜǊōάΣ ƛƴǎƻŦŜǊƴ ŘƛŜ ¦ƳƪŜƘǊǳƴƎ ŘŜǊ 

modernen Form angenommen. Die Mittelhochdeutsche Grammatik selber gibt 

ŀƭƭŜǊŘƛƴƎǎ ŀƳ ŀƴƎŜƎŜōŜƴŜƴ hǊǘ ǘŀǘǎŅŎƘƭƛŎƘ ŀƴΣ Řŀǎǎ ŦǸǊ ŘŜƴ αȊǿŜƛǘŜƛƭƛƎŜƴ 

±ŜǊōƪƻƳǇƭŜȄ ƛƳ ŜƛƴƎŜƭŜƛǘŜǘŜƴ bŜōŜƴǎŀǘȊ ώΧϐ ŘƛŜ 9ƴŘǎǘŜƭƭǳƴƎ ŘŜǎ ƎŜǎŀƳǘŜƴ 

YƻƳǇƭŜȄŜǎ Ƴƛǘ [ŜǘȊǘǎǘŜƭƭǳƴƎ Ǿƻƴ ±C ώΧϐ Ǝǳǘ рл % alƭŜǊ tǊƻǎŀōŜƭŜƎŜά ώPAUL. U. A. 

2007: 454) ausmache (Typ 1a nach der Einteilung dort). Entweder müssen 

Fleischer/Schallert sich dementsprechend auf andere Daten beziehen, oder es 

liegt eine Fehllesung vor (hierfür spricht auch die insofern konsequente, 

fälschliche Angabe zum Nachfeld, die dem Typ 1 a entspricht). Der Schluss, dass 

ŘƛŜ ŀƴŘŜǊŜ IŅƭŦǘŜ όƛƴǎƻŦŜǊƴ ŜōŜƴŦŀƭƭǎ αŜǘǿŀά рл %) der Belege die Abfolge 

Infinitiv-Finitum zeige, ist jedenfalls aufgrund der zahlreichen 

Variationsmöglichkeiten, die aufgeführt werden, etwa durch Unterbrechung des 

Verbalkomplexes, nicht zwingend. Es ist vielmehr aus den Angaben zu schließen, 

dass die moderne Abfolge bereits in mhd. Prosatexten mehrheitlich verwendet 

wurde und bereits weitgehend dem modernen Regelfall entsprach: 

In den Prosatexten ist das Stellungsmuster Vinf ς Vf im eingeleiteten Nebensatz zu jedem 

Zeitpunkt eindeutig dominant, wobei der Typ 1a (Kontakt- und Endstellung) schon früh 

das stärkste Muster bildet und diachron noch zunehmend genutzt wird. (PAUL U. A. 2007: 

455). 

Bei mehrteiligen bzw. dreiteiligen Konstruktionen hingegen ist es normalerweise 

nicht das finite Verb, welches in Letztstellung zu finden ist: 

Zuzüglich zu den zwei Grundmustern im mehrteiligen Verbalkomplex ergeben sich vier 

weitere Stellungstypen, wobei das Vf in der Regel nicht an letzter Stelle steht und Vinf2 
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(das von Vinf1 regierte Vollverb) in allen drei Positionen vorkommen kann (PAUL U. A. 

2007: 456). 

D. h., eine Einschränkung besteht in Bezug auf Vinf1 ς üblicherweise dem Auxiliar 

im Infinitiv, das an zweiter oder letzter, nicht aber an erster Stelle möglich ist, 

die vier angesprochenen Typen sind (vgl. PAUL U. A. 2007 : 455): 

¶ Vf ς Vinf2 ς Vinf1 

¶ Vinf2 ς Vf ς Vinf1 

¶ Vf ς Vinf1 ς Vinf2 

¶ Vinf2- Vinf1 ς Vf 

Der vierte Typus entspricht dem modernen Regelfall, der erste dem Sonderfall 

etwa beim Ersatzinfinitiv. 

Die Mittelhochdeutsche Grammatik (vgl. PAUL U. A. 2007 : 405 f.) teilt die 

eingeleiteten Nebensätze nach der Art der Einleitung in drei Typen, die 

subjunktional eingeleiteten Nebensätze, die durch ein Relativpronomen bzw. 

Relativadverb und die durch w-Anschluss eingeleiteten. Dieser Einteilung wird 

ebenfalls in der vorliegenden Thesis gefolgt. Es handelt sich um eine rein formale 

und pragmatischen Gründen geschuldete Einteilung. Tatsächlich ist es schwierig, 

exakte Grenzen zwischen einer subjunktionalen oder relativischen Verwendung 

eines Adverbiums zu bestimmen oder den relativischen Gebrauch der mit w-

Anschluss eingeleiteten Nebensätze exakt herauszuarbeiten.  

3.7.6.1. Subjunktional eingeleiteter Nebensatz  

Subjunktionale Nebensätzen werden durch eine Subjunktion eingeleitet, die 

deren linke Klammer bildet, und durch den Verbalkomplex abgeschlossen, 

welcher die rechte Klammer bildet. 

Abbildung 113 Topologie des subjunktionalen Nebensatzes 

Rechte Klammer Mittelfeld Linke Klammer Nachfeld 

Subjunktion  Verbalkomplex  

 

In der Verwendung lassen sie sich different kategorisieren: 

Die meisten Subjunktionen leiten Adverbialsätze ein: Diese geben Zeit, verschiedene 

Formen der Bedingung, Grund, Zweck, Folge, Art und Weise des im Obersatz 

bezeichneten Geschehen an. Man unterscheidet danach Temporal-, Konditional- und 

Konzessivsätze, Kausal-, Final-, Modal-Konsekutiv-{ŅǘȊŜΣ aƻŘŀƭǎŅǘȊŜΦ ώΧϐ Lƴ ŘŜǊ wŜƎŜƭ ǎƛƴŘ 
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weder die Grenzen innerhalb der formalen und der inhaltlichen Kategorien noch die 

Entsprechungen zwischen inhaltlicher und formaler Seite eindeutig. Nur wenige der 

angeführten inhaltlichen Kategorien verfügen über Strukturen, die ihnen alleine eigen 

sind, oder eigens für sie geprägt wären. (PAUL U. A. 2007: 413) 

Aufgrund dieser Schwierigkeit wird im Folgenden nicht versucht, eine exakte 

Abgrenzung vorzunehmen. Ebenfalls recht schwierig erweist sich die 

Unterscheidung zwischen adverbialem und relativem Gebrauch. So betrachtet 

die Mittelhochdeutsche Grammatik u. a. dâ, dar, dannen etc. als relative 

Adverbien (vgl. PAUL U. A. 2007: 405) uƴŘ ŦǸƘǊǘ ŘŜǎƘŀƭō αƪŜƛƴŜ Ǿƻƴ 

{ǳōƧǳƴƪǘƛƻƴŜƴ ŜƛƴƎŜƭŜƛǘŜǘŜƴ Σ[ƻƪŀƭǎŅǘȊŜΨά όPAUL U. A. 2007: 413) auf. 

3.7.6.1.1. Das Vorvorfeld 

Nur sehr selten wird das Vorvorfeld vor einer Subjunktion besetzt. Unter den 14 

Vorkommen befinden sich vier Adverbien, eine AdvP und eine adverbial 

gebrauchte Adjektivphrase, zweifach eine NP, welche das Subjekt vorausnimmt, 

das dann als Pronomen im Satz erscheint, eine PP und dreimal ein Nebensatz. 

Sechsfach ist es nur eine einzelne Wortform, die der Subjunktion vorangeht, 

durchschnittlich sind es aufgrund der sechs bis sieben Wortformen zählenden 

Nebensätze 2,6 Wortformen. 

3.7.6.1.2. Die linke Klammer ɀ die Subjunktion 

Die linke Klammer des subjunktional eingeleiteten Nebensatzes wird 

definitionsgemäß von einer Subjunktion gestellt, gelegentlich handelt es sich um 

eine zweiteilige Verbindung, einmal wird die dreiteilige (auch in drei Worten 

geschriebene) Subjunktion die wîle da♁ verwendet: 

Tabelle 225 Häufigkeiten der linken Klammerfüllung (Subjunktion) durch wachsende 
Wortzahlen im Subjunktionalsatz 

Wortzahl linke Klammer Vorkommen 

1 687 
2 60 
3 1 

3.7.6.1.3. Das Mittelfeld 

Die Mittelhochdeutsche Grammatik (PAUL U. A. 2007 : 459) erklärt die Abfolge 

von Subjekt, Akkusativobjekt und satzgliedwertiger PP zur unmarkierten Folge 

im mhd. Satz und Nebensatz und stellt bei Vorliegen aller Ergänzungen für den 

eingeleiteten Nebensatz folgende Grundabfolge fest: 

Nebensatzeinleitung ς E1 ς E3 ς E4 ςE2 ς(PP) ςVinf ς Vf ς (PP). 
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Hieraus ergibt sich ς in Ausschreibung der einzelnen Ergänzungen für das 

Mittelfeld des Nebensatzes folgende Abfolge, welche der von der 

5ǳŘŜƴǊŜŘŀƪǘƛƻƴ ōŜƻōŀŎƘǘŜǘŜƴ α¢ŜƴŘŜƴȊά ƛƴ ŘŜǊ ƳƻŘŜrnen Sprache entspricht 

(Vgl. DUDEN 2009: 868): 

Subjekt ς Dativobjektς Akkusativobjekt ς Genitivobjekt ς (PP) 

Diese modellhafte Struktur, in welcher sämtliche denkbaren Ergänzungen in 

einem Satz tatsächlich gemeinsam auftreten, verwirklicht zu sehen, ist nicht zu 

erwarten. Tatsächlich finden sich nie mehr als drei notwendige Ergänzungen im 

Mittelfeld. Im subjunktional eingeleiteten Nebensatz lässt sich allerdings 

erwarten, dass die Abfolge nicht durch eine Linksversetzung eines topikalisierten 

Elements gestört wird, was sich auch durch folgende häufiger beobachtete 

Muster im Text bestätigen lässt:  

Tabelle 226 Häufigkeiten mehr als einfach vertretener syntaktischer Füllungen im Mittelfeld 
des Subjunktionalsatzes 

Mittelfeld im durch Subjunktion eingeleiteten Satz: Vorkommen 

Akkusativobjekt 3 
Dativobjekt 3 
PPO 2 
Subjekt 180 
Adverb 5 

Akkusativobjekt + Genitivobjekt 2 
Akkusativobjekt + Subjekt 12 
Dativobjekt + Subjekt 8 
Dativobjekt + Adverb 4 
Genitivobjekt + Subjekt 4 
Subjekt + Akkusativobjekt 127 
Subjekt + Akkusativobjekt/Genitivobjekt 2 
Subjekt + Dativobjekt 16 
Subjekt + Genitivobjekt 18 
Subjekt + Prädikativ 16 
Subjekt + PPO 23 
Subjekt + Subjekt 2 

Subjekt + Adjektiv 2 
Subjekt + AdjP 4 
Subjekt + Adverb 32 
Subjekt + AdvP 11 
Subjekt + NP 3 
Subjekt + PP 32 
Subjekt + Verbteil 3 
Adverb + Subjekt 8 
NP + Subjekt 4 
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Akkusativobjekt + Subjekt + Adverb 3 

Akkusativobjekt + Subjekt + PP 2 
Dativobjekt + Subjekt + Adverb 2 
Subjekt + Akkusativobjekt + Dativobjekt 2 
Subjekt + Akkusativobjekt + Prädikativ 2 
Subjekt + Akkusativobjekt + PPO 3 
Subjekt + Akkusativobjekt + Adjektiv 3 
Subjekt + Akkusativobjekt + Adverb 15 
Subjekt + Akkusativobjekt + AdvP 3 
Subjekt + Akkusativobjekt + NP 2 
Subjekt + Akkusativobjekt + PP 9 
Subjekt + Dativobjekt + Akkusativobjekt 3 
Subjekt + Dativobjekt + Prädikativ 2 
Subjekt + Genitivobjekt + Adverb 5 

Subjekt + PPO + Akkusativobjekt 2 
Subjekt + PPO + Adverb 3 
Subjekt + Adverb + Akkusativobjekt 7 

Subjekt + Adverb + PPO 4 
Subjekt + Adverb + Adverb 4 
Subjekt + Adverb + PP 2 
Subjekt + AdvP + Prädikativ 2 
Subjekt + AdvP + Adverb 2 
Subjekt + PP + Akkusativobjekt 5 
Subjekt + PP + PPO 6 
Subjekt + PP + Adverb 2 
Subjekt + PP + PP 2 

Adverb + Subjekt + Akkusativobjekt 6 
Adverb + Subjekt + Genitivobjekt 2 

Subjekt + Dativobjekt + Adverb + AdvP 2 
Subjekt + Adverb + PP + PP 3 

 

Das Subjekt lässt sich erwartungsgemäß fast immer im Mittelfeld des durch 

Subjunktion eingeleiteten Nebensatzes auffinden (95 %) und zwar beinahe 

ausschließlich an erster Stelle ς in 85 % aller Mittelfeldbesetzungen, in 89 % aller 

Besetzungen, in denen das Subjekt des Satzes im Mittelfeld erscheint. 20 % der 

Mittelfelder bestehen alleine aus dem Subjekt. Eine Durchschnittszahl von 2,1 

Ergänzungen im Mittelfeld lässt berechtigterweise erwarten, dass die Zahl der 

Mittelfeldbesetzungen durch zwei Ergänzungen relativ hoch ist (350 

Vorkommen, 47 %). Die zweithäufigste Ergänzung, das Akkusativobjekt (in 35 % 

der Mittefeldbesetzungen enthalten) findet sich in 17 % aller Vorkommen als 

zweites und letztes Element des Mittelfelds nach dem Subjekt. Dies sind exakt 

50 % aller Vorkommen beider Satzglieder im Mittelfeld, in 90 % aller 
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gemeinsamen Vorkommen geht das Subjekt dem Akkusativobjekt voraus. 

Ähnlich verhält es sich mit den weiteren Objektergänzungen: Das Dativobjekt 

folgt in 76 % seiner (gemeinsamen) Vorkommen dem Subjekt, das Genitivobjekt 

in 82 %. Befinden sich Dativobjekt und Akkusativobjekt beide im Mittelfeld, dann 

ist es zwar das Akkusativobjekt, das zu 55 % vorangeht ς bei insgesamt elf 

gemeinsamen Vorkommen allerdings ist dies eine kaum aussagekräftige Zahl. 

Das als unmarkierte Grundform herausgearbeitete Modell lässt sich tatsächlich 

als bevorzugt erkennen, demgegenüber sind alternative Kombinationen eher 

selten vertreten. Auffällig ist, dass die Stellung des Dativobjekts am ehesten dazu 

tendiert, von der Grundform abzuweichen. 

Die Abfolge der Ergänzungen im Mittelfeld ist selbstverständlich auch von der 

metrischen Struktur abhängig und dies nicht ausschließlich in der gebundenen 

Rede, etwa wenn im Deutschen die Wackernagelposition erlaubt durch 

unbetonte Pronomen besetzt wird. Da allerdings die Subjunktion selber 

mehrheitlich unbetont zu lesen ist und am Verseingang steht, erlaubt die 

Position nach der Klammer eher nicht die Aufnahme eines unbetonten, 

begünstigt aber die Besetzung durch ein stellungsbetontes 1-silbiges Pronomen. 

NP, die als Subjekt oder Dativobjekt verwendet werden, sind bevorzugt 

Personalpronomen mit dieser Eigenschaft, sodass die Spitzenstellung im 

Mittelfeld beim Subjekt der Grundform entgegenkommt, während sie bei 

Verwendung des Dativobjekts gelegentlich eine Umstellung günstiger macht. 

Partiell werden in Übereinstimmung mit Behaghels Gesetz der wachsenden 

Glieder aufgrund der Länge Ergänzungen im eingeleiteten Nebensatz auch ins 

Nachfeld verschoben ς das Mittelfeld ist lediglich begrenzt belastbar. 

Durchschnittlich finden 3,2 Wörter im Mittelfeld des Nebensatzes Platz ς ein 

Mittelwert, welcher durch einige wenige sehr lange Ausreißer mit einer 

Wortlänge von bis zu 18 Wörtern (ein Vorkommen) leicht verzerrt wird. 84 % der 

Mittelfelder bestehen aus weniger als fünf Wörtern, mehr als ein Viertel (25,4 %) 

aus drei, 43 % aus weniger, also ein oder zwei Wörtern. Interessant erscheint, 

dass die Kurve der Häufigkeit der Vorkommen einer bestimmten Wortzahl nicht 

ganz ebenmäßig verläuft, dass bspw. die Wortzahl sieben mehr als doppelt so 

häufig zu beobachten ist als die Wortzahl acht und die Wortzahl sechs ς eine 

Abweichung, die sich im kaum messbaren Bereich noch einmal bei der Wortzahl 

13 feststellen lässt: 
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Tabelle 227 Häufigkeiten wachsender Wortzahlen im Mittelfeld des Subjunktionalsatzes 

Wortzahl 
MF 

Vorkommen 

0 1 
1 155 
2 165 
3 190 
4 115 
5 48 
6 12 
7 28 
8 10 

Mehr als 
8 

24  
(=2,3%) 

  

Abbildung 114 Häufigkeitskurve wachsender Wortzahlen im Mittelfeld des 
Subjunktionalsatzes 

 

3.7.6.1.4. Die rechte Klammer ɀ der Verbkomplex 

74 % aller durch Subjunktion eingeleiteten Nebensätze werden durch die finite 

Verbform beschlossen, bzw. diese bildet die rechte Klammer des Nebensatzes. 

In 62 % der Sätze ist das Finitum dabei einziges verbales Element des 

Verbkomplexes, von dem eigentlich insofern nur in 30 % der Vorkommen 

gesprochen werden kann. Bei einem mehrteiligen Verbkomplex ist tatsächlich 

das Finitum in Letztstellung eher die Ausnahme, während bei der Kombination 

mit einem Partizip II das Finitum etwa ebenso oft vorangeht, wie es nachgestellt 
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erscheint, ist besonders in der Kombination mit einem Infinitiv die Voranstellung 

deutlich bevorzugt (65 %): 

Tabelle 228 Häufigkeiten der Komposition der verbalen Elemente des Verbkomplexes in der 
rechten Klammer des Subjunktionalsatzes 

Verbkomplex 
  

Finitum 462 
  

Finitum Partizip II 52 Partizip II Finitum 40 
Finitum Infinitiv 131 Infinitiv Finitum 47 
Finitum Infinitiv Infinitiv 12 Infinitiv Finitum Infinitiv 1 
Partizip II Finitum Infinitiv 1 Infinitiv Partizip II Finitum 1 

 

Der Befund lässt unter Berücksichtigung der Tatsache, dass in Prosatexten (vgl. 

3.7.5.) das Finitum bevorzugt den rechten Rand des Verbkomplexes bildet, 

darauf schließen, dass im metrisch gebundenen Text Vorteile in der Nachstellung 

eines etwaigen Infinitivs bestehen, die ihn in die vergleichbare Stellung wie im 

Hauptsatz rückt ς vorrangig in die Reimposition ς Vorteile, die beim Partizip nicht 

in gleicher Weise gegeben sind. Der Verbkomplex wird nicht nur durch die 

verbalen Anteile gebildet. Zwischen finite und infinite Form bzw. vor die verbalen 

Elemente können Negationspartikeln, aber auch Satzglieder treten, tatsächlich 

kann der Verbkomplex so bis zu sieben Bestandteile, bzw. zwölf Wortformen 

umfassen: 

Tabelle 229 Häufigkeiten wachsender Wortzahlen in der rechten Klammer des 
Subjunktionalsatzes 

Wortformen im Verbkomplex Vorkommen 

1 404 
2 215 
3 62 
4 22 
5 15 
6 6 
7 5 

8 7 
9 1 
10 4 
12 2 

Häufiger vorkommende Arten der Bildung des Verbkomplexes sind natürlich in 

erster Linie das alleinstehende Finitum sowie die einfachen Verbindungen aus 

finitem sowie infinitem Teil und die entsprechenden Verbindungen mit den 

Negationspartikeln. Relativ häufig finden sich PP entweder als freie Ergänzung 
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oder Präpositionalobjekt zwischen den Verbteilen bzw. an ihrer Stelle ein 

Adverb. Aber auch das Akkusativobjekt oder ein prädikatives Element kann hier 

angesiedelt sein: 

Tabelle 230 Häufigkeiten mehrfach vertretener Füllungen des Verbkomplexes in der rechten 
Klammer des Subjunktionalsatzes 

Verbkomplex Vorkommen 

Finitum 404 
Finitum + Akkusativobjekt + Infinitiv 7 
Finitum + Prädikativ + Infinitiv 2 
Finitum + Prädikativ + Infinitiv 2 
Finitum + Präpositionalobjekt + Infinitiv 3 

Finitum + Präpositionalobjekt + Partizip II 2 
Finitum + Adverb + Infinitiv 9 
Finitum + Infinitiv 65 
Finitum + Infinitiv + Infinitiv 5 

Finitum + Infinitiv + PP + Präpositionalobjekt + Infinitiv 4 
Finitum + Partizip II 41 
Infinitiv + Finitum 38 
Negationspartikel + Finitum 30 
Negationspartikel + Finitum + Infinitiv 4 
Negationspartikel + Finitum + Negationspartikel + Adverb + Infinitiv 3 
Negationspartikel + Finitum + Negationspartikel + Infinitiv 4 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum 24 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum + Infinitiv 8 

Partizip II + Finitum 36 
Verbteil + Finitum 4 

 

Während sich zwischen die Teile des Verbkomplexes schiebende einzelne 

Satzglieder und Kurzwörter diesen zwar unterbrechen, aber doch weitgehend 

kenntlich halten und seine Funktion als Satzbegrenzung nicht gefährden, sieht es 

bei sehr langen Unterbrechungen, die sich v. a. in Verbindung mit zwei Verben 

zeigen, doch ein wenig anders aus: 

a) negiertes kunnen + Infinitiv 

V. 1343 ff. Dat ƳŜƴǗŎƘŜ nὦt enkvnde  

    Bὦt hercen nog bὦǘ ƳǻŘŜ  

HὦǊƭǳǘǗŜƭƛŎƘŜƛǘ ϊ Ǿƻƭ ǇǊƛǗŜƴ 

V. 1682 ff. Wand ǾƴǗŜǊ ƪŜƛƴ enkvnde nὦ  
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    Anders an ὦr ƎŜǳƟƴŜƴ 

V. 3560 ff. Nog dat Ǘὦ nὦt enkuinde  

Bὦt cheinerhande dὦngen  

    Sὦ Ǿŀƴ ŘŜƴ ƳǻŘŜ brὦngen  

    5Ŝƴ Ǘὦ ceu ǇɎŘƛƎŜǊŜƴ ŘǊǻƎ 

b) soln + lâ♁en + Infinitiv (ACI) 

V. 2564 ff. Dat Ƴŀƴ ȊǾŀ ƴǷƴŜƴ Ǘoilde nog  

Lan dannen bὦt hὦr Ǘcheiden 

V. 5301 Dat er bὦt willen Ǘoilde lain  

    Sὦ wὦdder ὦn ὦǊ ŎƭƻǗǘŜǊ gain 

Im ersten Fall erlaubt es die Länge der Verbphrase, wie sie inklusive der 

Negationselemente ohne Unterbrechung entstehen würde, diese gerade in 

derselben Verszeile wie die einleitende Subjunktion unterzubringen ς wodurch 

allerdings die Klammerbildung keinen Sinn machen würde. Stattdessen wird als 

erstes Element der Klammer das Finitum an das Ende des Verses gerückt, 

welcher mit der Subjunktion beginnt und der finite Teil an das Ende eines 

Folgeverses, mit dem der Satz dann beschlossen wird ς auch wenn in V. 3563 ein 

Relativsatz folgt. Die zwischen Finitum und Infinitiv entstehende Lücke wird mit 

den Satzgliedern gefüllt, die sonst eher das Mittelfeld zwischen Subjunktion und 

Verbkomplex besetzen sollten. So entsteht eine der Hauptsatzklammer 

entsprechende zweite Klammer im Satz, welche verständlich ist, weil sie auf das 

bekannte Muster rekurrieren kann. Zugleich aber tritt zwischen Subjunktion und 

Finitum mindestens ein Element, welches verdeutlicht, dass auch hier eine 

Klammer existiert. Das Modalverb kunnen erlaubt es wie im Hauptsatz, bereits 

im ersten Vers des Satzes eine begründete Hypothese über dessen Ausgang 

aufzustellen und mit dem die Klammer schließenden Infinitiv am Versende 

bestätigt zu sehen, Versgrenzen und Syntax unterstützen sich. 

Auch im zweiten Fall wird zwischen lâ♁en und dem davon abhängigen Infinitiv 

eine Zweitklammer und ein Zweitmittelfeld eröffnet, welches den Inhalt der vom 

Infinitiv am rechten Rand von Vers und Satz abhängenden Verbphrase aufnimmt. 
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In V. 2565 ist lâ♁en zudem vom Modalverb soln getrennt. Dessen Form steht wie 

bei den Vorkommen von kunnen am Versrand, wenn auch nicht in Reimposition 

und schließt damit zumindest vorerst die durch die Subjunktion eröffnete 

Klammer, bzw. macht sie kenntlich. In V. 5301 hingegen halten soln und lâ♁en 

Kontaktstellung am Ende des Verses, wodurch die Struktur noch etwas 

transparenter ist. lâ♁en nicht gemeinsam mit dem regierten Infinitiv an das Ende 

des Folgeverses zu rücken, erscheint insofern sinnvoll, da die bereits gestörte 

Folge die Hypothesenbildung erschwert und die Priorität auf der frühzeitigen 

Erkennung zu liegen scheint. Der mindestens dreiteilige Verbkomplex und das 

als Ersatzsubjekt zu lâ♁en fungierende Akkusativobjekt machen es schwierig, 

eine Nebensatzklammer im üblichen Sinne zu ermöglichen. Der Vergleich der 

zuvor gegebenen Tabellen zeigt jedoch, dass statt dieser Lösung, der Bildung 

zweier Klammern, ebenso häufig (je sechsfach) der Verbkomplex nicht getrennt 

wird, wenn zwei Infinitive das Finitum im Verbkomplex begleiten. Damit diese 

dann aber gemeinsam mit der Subjunktion in einem Vers untergebracht werden 

können, müssen zwei Bedingungen gelten: 

a) Es müssen zwei Satzglieder oder alternativ ein stammbetont 2-silbiges vor 

dem Verbkomplex angesiedelt sein.  

b) Der von lâ┤en abhängige Infinitiv muss 2- oder ggf. 3-silbig mit 

Mittebetonung sein. 

Wenn zwei Satzglieder vor dem Verbkomplex zu finden sind, ist wirklich deutlich, 

dass es sich um eine Klammer zwischen Subjunktion und diesem handelt und 

nicht um einen Verbzweitsatz. Dies bedeutet: In Verbindung mit der zweiten 

Bedingung, dass es sich bei beiden Satzgliedern um 1-silbige, stellungsbetonte 

Wortformen handeln muss, dementsprechend zwei Pronomen, bevorzugt das 

Subjekt und die zu lâ♁en gehörende Form im Akkusativ. Die Alternative eines 

stammsilbenbetonten Zweisilbers ist demgegenüber die etwas schlechtere, weil 

undeutlichere Wahl. 2-silbig muss der Infinitiv sein, weil lân (bzw. ein ähnliches 

Verb bei doppeltem Infinitiv) in Endstellung den Vers beschließen muss, damit 

vier Hebungen möglich sind (eine für eines der Pronomen, je eine für die Verben) 

sofern das Finitum ebenfalls 2-silbig ist, 3-silbig mit Mittebetonung, falls es sich 

um eine 1-silbige Form des Finitum handelt: 

V. 629  Dat Ǘὦ ǗƛŎƘ wolde vallen lan 

V. 5502  Dat ŜǊ Ǘὦ wild geǿden lain 
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In V. 2564 ff. fehlt es am zweiten 1-silbigen Satzglied, um diese Stellung zu 

ermöglichen, in V. 5301 am 2-silbigen Infinitiv. 

3.7.6.1.5. Das Nachfeld 

44 % der durch eine Subjunktion eingeleiteten Nebensätze weisen ein Nachfeld 

auf. Dieses kann recht heterogen besetzt sein, zu 26 % dient es (u. a.) zur 

Aufnahme des Akkusativobjekts, in 35 % der Nachfeldbesetzung ist ein 

Nebensatz enthalten (in zwei Fällen ein eingeschobener Hauptsatz), in 11 % ein 

Adverb, in 25 % eine PP als freie Ergänzung oder Präpositionalobjekt. 

Überwiegend wird das Nachfeld durch nur eine Ergänzung gefüllt (68 %). Nur 

sehr selten sind es mehr als zwei bis hin zu fünf Satzgliedern, im Durchschnitt 

sind es 1,4. Folgende mindestens zweifach im Text erscheinenden Besetzungen 

machen 80 % der Nachfelder eines durch Subjunktion eingeleiteten Nebensatzes 

aus: 

Tabelle 231 Häufigkeiten syntaktischer Füllungen im Nachfeld des Subjunktionalsatzes 

Nachfeld Vorkommen 

Adjektiv 4 
AdjP 2 
Adverb 19 
Akkusativobjekt 44 
Dativobjekt 2 

Genitivobjekt 3 
Gliedsatz 39 
Gliedsatz/Akkusativobjekt 6 

KonjP 3 
Negationspartikel 2 
PP/PPO 37 
Prädikativ 23 
Relativsatz 21 
Satz 2 
Subjekt 7 
VP im Infinitiv 2 

Adjektiv + Akkusativobjekt 2 

Adverb + Gliedsatz 2 
Adverb + PP/PPO 3 
Akkusativobjekt + Gliedsatz 4 
Akkusativobjekt + PP/PPO 3 
Akkusativobjekt + Relativsatz 4 
Akkusativobjekt + Satz 2 
Negationspartikel + PP/PPO 2 
PP/PPO + Gliedsatz 9 
PP/PPO + KonjP 3 
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PP/PPO + PP/PPO 3 

PP/PPO + Satz 2 
Prädikativ + Gliedsatz 5 
Verbteil + Genitivobjekt 2 
Prädikativ + PP/PPO + Gliedsatz 2 

 

Die häufigsten Nachfeldbesetzungen sind das alleinstehende Akkusativobjekt, 

der einzelne zumeist ebenfalls durch Subjunktion eingeleitete abhängige 

Gliedsatz, eine PP oder ein Relativsatz. Das Nachfeld enthält deutlich weniger 

Konstituenten als das Mittelfeld der durch Subjunktion eingeleiteten 

Nebensätze. Das bedeutet aber nicht unbedingt, dass das Nachfeld gemessen in 

Worten kürzer sein muss, als das Mittelfeld: Nach dem Gesetz der wachsenden 

Glieder sollten längere Phrasen eher im Nachfeld angesiedelt sein als zwischen 

der Klammer, schließlich sind die häufig dort zu findenden Nebensätze 

definitionsgemäß mindestens ebenso lang, wie der von der Klammer 

abgeschlossene Teil des Satzes, in dessen Nachfeld sie erscheinen. Und 

tatsächlich ist das Nachfeld des eingeleiteten Nebensatzes mit durchschnittlich 

6,5 Wörtern deutlich länger als das durchschnittliche Mittelfeld. Es kann sogar 

bis zu einer Wortlänge von 53 Worten anschwellen und beinhaltet also 

durchschnittlich deutlich längere Phrasen. 14 % der Nachfeldbesetzungen 

bestehen aus mehr als 10 Worten ς beinahe ebenso viele wie Füllungen aus nur 

einem einzigen Wort festgestellt werden. Annähernd ebenso häufig finden sich 

Wortzahlen von sechs Worten, deutlich zeichnet sich wie beim Mittelfeld ein 

ungleichmäßiger Verlauf der Kurve der Häufigkeiten einer bestimmten Wortzahl 

ab, welche nach der Erreichung von sechs Worten einen deutlichen Knick nach 

vergleichsweise hohem und ausgeglichenem Niveau zeigt: 
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Tabelle 232 Häufigkeiten wachsender Wortzahlen im Nachfeld des Subjunktionalsatzes 

Wortzahl im Nachfeld Vorkommen  
0 / Kein Nachfeld 422 

1 59 
2 31 
3 30 
4 32 
5 25 
6 42 
7 16 
8 14 

9 12 
10 14 

Mehr als 10 45 =14 % 
 

Abbildung 115 Häufigkeitskurve wachsender Wortzahlen im Nachfeld des Subjunktionalsatzes 

 

Auffällig erscheint nicht nur Unregelmäßigkeit der Kurve der 

Häufigkeitsverteilung bei Nach- und Mittelfeld, sondern auch, dass offensichtlich 

bestimmte Wortzahlen für beide Felder einen besonderen Einschnitt markieren, 

welcher mit externen Abhängigkeiten erklärt werden muss ς etwa der Verslänge, 

wie sich im Vergleich der prozentualen Häufigkeitsverteilungen zeigt: 
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Abbildung 116 Vergleich der prozentualen Häufigkeitskurven wachsender Wortzahlen im 
Nach- und Mittelfeld des Subjunktionalsatzes 

 

Offensichtlich ist z. B. dass die Wortzahl 6 im Mittelfeld vermieden, im Nachfeld 

präferiert wird, dass aber auch die verhältnismäßige Häufigkeit der Wortzahlen 

zwei und drei bei hohem Anteil an den Vorkommen doch invertiert scheint. Die 

Phrasen im Nachfeld des Nebensatzes sind nicht nur länger: Der Anteil der 

Nachfeldbesetzung mit mehr als 6 Worten beträgt 33 % im Vergleich zu den 8 % 

im Mittelfeld, es findet ebenfalls eine deutliche Verschiebung statt: Versetzt man 

die Häufigkeitsverteilung des Nachfelds um drei Einheiten, d. h.: Vergleicht man 

die Verteilungen der Häufigkeiten ab der Wortzahl fünf im Mittelfeld mit denen 

ab der Wortzahl sechs im Nachfeld, zeigt sich ein (weitgehend) paralleler Verlauf: 
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Abbildung 117 Vergleich der prozentualen Häufigkeitskurve wachsender Wortzahlen im 
Mittelfeld des Subjunktionalsatzes mit der nach rechts verschobenen Kurve für das Nachfeld 

 

Dies deutet auf eine durch äußere Umstände begründete, gezielte Verschiebung, 

die zudem, insbesondere in Verbindung mit den Proportionszahlen bis zur 

grenzziehenden Marke von fünf bzw. sechs Worten auf eine direkte 

Abhängigkeit von Mittel- und Nachfeld schließen lässt. 

3.7.6.2. Der Relativsatz 

Die Bezeichnung Relativsatz bezieht sich primär auf die Verwendungsweise des 

Nebensatzes, nicht auf eine formale Eigenschaft. 

Der Relativnebensatz oder kurz Relativsatz sagt etwas über ein Element im 

übergeordneten Satz aus. Das Bezugselement wird im Relativsatz wieder aufgenommen, 

und zwar von einem relativen Satzglied. Dieses Satzglied enthält ein Relativum, das heißt 

ein Relativpronomen oder ein anderes Wort mit relativer Funktion. (DUDEN 2009: 1029, 

Hervorhebungen im Original).  

Die Identifizierung des entscheidenden Kriteriums zur Bestimmung eines 

Nebensatzes als Relativsatz, die Feststellung einer Relation zwischen dem 

Element der übergeordneten syntaktischen Einheit und dem als Relativum 

identifizierten Element im Relativsatz wird allerdings in einigen Sonderfällen 

dadurch erschwert, dass ihre materielle Basis nicht an der Sprachoberfläche 

erscheint: 

αwŜƭŀǘƛǾǎŅǘȊŜ ƪǀƴƴŜƴ ǎƛŎƘ ŀǳŦ ŘŜƴ ƎŀƴȊŜƴ ǾƻǊƘŜǊƎŜƘŜƴŘŜƴ {ŀǘȊ (oder zumindest 

ǳƳŦŀƴƎǊŜƛŎƘŜ ¢ŜƛƭŜ ŘŀǾƻƴύ ōŜȊƛŜƘŜƴΦά όDUDEN 2009: 1037) 
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α²Ŝƴƴ Řŀǎ .ŜȊǳƎǎƎƭƛŜŘ ƛƳ ǸōŜǊƎŜƻǊŘƴŜǘŜƴ {ŀǘȊ ƘƛƴȊǳȊǳŘŜƴƪŜƴ ƛǎǘΣ ǎǇǊƛŎƘǘ Ƴŀƴ Ǿƻƴ 

einem freien RelativsatzΦά όDUDEN 2009: 1037) 

αΧ Řŀǎ ǿƛŜŘŜǊŀǳŦƴŜƘƳŜƴŘŜ 9ƭŜƳŜƴǘ ƛƳ wŜƭŀǘƛǾǎŀǘȊ ǎŜƭōǎǘ ώƛǎǘϐ ƘƛƴȊǳȊǳŘŜƴƪŜƴΦά όDUDEN 

2009: 1040) 

Betrachtet man den Relativsatz von der formalen Ebene her, so lässt sich für 

seine Struktur ermitteln, dass das Relativum (sofern es an der Oberfläche 

erscheint), üblicherweise den Relativsatz einleitet. D. h., es stellt das Satzglied, 

mit dem der Relativsatz beginnt ς oder aber, es ist Bestandteil des Satzglieds, mit 

welchem der Gliedsatz beginnt, etwa wenn ein Relativpronomen Bestandteil 

einer PP ist oder als Genitivattribut einer NP. Als Pronomen in einer PP ist das 

Relativum dann nicht erstes Wort des Nebensatzes. Abgeschlossen wird der 

Relativsatz vom Verbkomplex inklusive des Finitums, der wie im durch 

Subjunktion eingeleiteten Nebensatz die rechte Klammer bildet. Wie aber sieht 

es mit der linken Klammer des Satzes aus? Nimmt man die Hauptsatzklammer 

als Prototypen des dt. Satzes und der aus ihr resultierenden Feldereinteilung, 

dann rückt das Relativum als topikalisiertes Element ins Vorfeld und das Finitum 

in den Verbkomplex in der rechten Klammer ς die linke Klammer bleibt 

unbesetzt: 

Abbildung 118 Das Relativum in der Vorfeldposition des topologischen Satzmodells 

 
Vorfeld 

Linke 
Klammer 

Mittelfeld Rechte Klammer 

Hauptsatz: Subjekt oder 
topikalisiertes 

Satzglied 
Finitum 

Weitere 
Satzglieder 

Infinitum 

 
 

 
  

Relativsatz: Relativum 
(d. h. 

topikalisiertes 
Satzglied, das 
die Relation 

herstellt) 

 
Weitere 

Satzglieder 
Infinitum  +  

Finitum 

  

Diese auf den ersten Blick intuitive Vorstellung entspricht nicht der X-bar-theory, 

tatsächlich stellt die Klammer des Hauptsatzes aus ihrer Perspektive bereits 

einen Verschiebeprozess dar (vgl. zum Relativsatz GREWENDORF 2002: 91 ff.): Das 
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Finitum als Kopf der IP ist in C0-Position aufgerückt, eine Bewegung, welche im 

Relativsatz unterbleibt. Die eigentliche Verschiebung betrifft insofern lediglich 

das Relativum, welches aus seiner Positionierung als Ergänzung von V oder als 

SpecI in die SpecC-Position rückt. In jedem Fall aber besetzt es nicht die C0-

Position, die linke Klammer, in der ausschließlich Phrasenköpfe gestattet sind: 

Abbildung 119 Das Relativum in der SpecC-Position in der Interpretation der X-bar-theory 

 

Zu einer anderen Auffassung kommt u. a. HÖHLE 1986, der den Typ E seiner drei 

topologischen Satztypen folgendermaßen darstellt:  

(KOORD)  C   X VK Y (HÖHLE 1986: 329) 

C wird dann wie folgt definiert: 

C (,complementizer'): 

(i) ob, daß, ... 

(ii) um, weil, obwohl, nachdem, wenn, zumal, ehe, ...  

(iii) je+Komparativ-Phrase; so+Positiv-Phrase; Relativ-Phrase; Interrogativ-Phrase (HÖHLE 

1986: 329) 

NP 
V0 

+Tempus 

+Person 
+Modus 

I0 

II 

VI 
SpecI 

SpecV 

VP 

IP 

C0 

CI 

SpecC 

CP 

V. 2211 5ὦ  Ǘὦ ŘŜƴ ŀǊƳŜƴ ƴǷƴŜƴ Ǘprach  

 Vorfeld Linke 
Klammer 

Mittelfeld Rechte Klammer 
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D. h., aus Höhles Sicht ist es das Relativpronomen, genauer die Phrase, welche 

das Relativpronomen enthält, das im Relativsatz die linke Klammer besetzt ς 

vollkommen analog zur Subjunktion im durch die Subjunktion eingeleiteten 

Nebensatz. Dies entspricht einer traditionellen Einteilung der Nebensätze in 

uneingeleitete und eingeleitete Nebensätze, wie sie etwa auch in der 

Mittelhochdeutschen Grammatik zugrunde gelegt wird, die ihre Darstellung zum 

bŜōŜƴǎŀǘȊ αƴŀŎƘ ŘŜǊ CƻǊƳ ƛƘǊŜǊ !ƴƪƴǸǇŦǳƴƎ ŀƴ ŘŜƴ ǸōŜǊƎŜƻǊŘƴŜǘŜƴ {ŀǘȊά όPAUL 

U. A. 2007: 399) gliedert. 

Reis stellt die sog. Differenzhypothese auf: 

We may express the difference in question by saying that absence of an initial field in a 

clause means that none exists, whereas in the case of the middle or final field it means 

that they have been empty (REIS 1980: 86) 

Alle Nebensätze beginnen mit COMP (REIS 1985[1992]: 306)  

Der Unterschied zwischen der Hauptsatz- und der Nebensatzklammer ist 

ƛƴǎƻŦŜǊƴ ƛƴǎƻŦŜǊƴ ŜƭŜƳŜƴǘŀǊΥ αƛƴ bŜōŜƴǎŅǘȊŜƴ ƛǎǘ Řŀǎ ±ƻǊŦŜƭŘ ƴƛŎƘǘ ƭŜŜǊΣ ǎƻƴŘŜǊƴ 

es gibt ƎŀǊ ƪŜƛƴ ±CΦ ώΧϐ ±ŜǊōŜƴ ǎƛƴŘ ȊǿŀǊ YǀǇŦŜ ǿƛŜ {ǳōƧǳƴƪǘƛƻƴŜƴΣ ƎŜƘǀǊŜƴ ŀōŜǊ 

ŜƛƴŜƳ ŀƴŘŜǊŜƴ {ŀǘȊƪƭŀƳƳŜǊǘȅǇǳǎ ŀƴά όWÖLLSTEIN 2010: 35) 

Auch für Nübling, die besonders die Grenzmarkierungsfunktion für den Satz 

hervorhebt, erscheint es folgerichtig, das Relativum als jenes Element des Satzes 

zu identifizieren, das die Klammer eröffnet und das Signal setzt, dass es sich in 

der Folge nicht um einen Haupt-, sondern eben um einen Nebensatz handelt 

(Vgl. NÜBLING 2006[2010]: 91). Nun lässt sich dieser Vorstellung entgegenhalten, 

dass das im Deutschen zumeist verwendete Relativpronomen der/die/das 

(mhd.: dër/diu/da♁) formidentisch mit dem Demonstrativpronomen ist und 

seine korrekte Identifikation eigentlich erst dann erreicht wird, wenn in der 

Satzgliedfolge jene Stelle erreicht wird, an der das Finitum zu erwarten wäre ς 

die linke Klammer speziell durch ihre Unbesetztheit markant als Grenzsignal 

fungiere. Dieses Argument gilt allerdings in gleicher Weise auch für 

Subjunktionen, wie da, solange, seit, die in anderen Kontexten Adverbien 

darstellen und deshalb auch im V2-Satz initial erscheinen können. Ganz 

allgemein gilt, dass die Hypothese, dass ein Sprachelement die linke Klammer 

einer Struktur bildet, sich durch folgende Sprachelemente entweder bestätigt 

oder falsifiziert wird. Dieselbe Wortform kann als ein Artikel eine NP einleiten, 

als Demonstrativum das Vorfeld eines Hauptsatzes bilden oder eben das 
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Relativum darstellen. Es wäre allerdings falsch, die Funktion der 

Grenzmarkierung auf eine serielle Wort-für-Wort vorgehende 

Sprachverarbeitung zu reduzieren, denn schließlich dient die Klammer auch 

dazu, die sprachliche Einheit deutlich aus dem Strom der Sprache 

herauszuheben und erfüllt diese Funktion erst dann komplett, wenn beide 

klammernden Elemente im Bewusstsein aufeinander bezogen werden. In 

diesem Sinne markiert das Relativum sehr wohl den linken Satzrand und muss 

auf die rechte, den Verbkomplex beinhaltene Klammer bezogen werden. Linkes 

und rechtes Klammerelement teilen sich in Phrasen in verschiedene Rollen, in 

ein funktional, syntaktisches Element in der linken, und ein inhaltliches 

Bedeutung tragendes Element in der rechten Klammer. Diese Trennung lässt sich 

bei keinem klammernden Typus vollkommen eindeutig vollziehen, ganz sicher 

nicht bei den Nebensätzen. Dennoch lässt sich festhalten, dass die Aufgabe des 

eine linke Klammer bildenden Kopfes, die Phrase an die übergeordnete 

syntaktische Struktur anzuschließen und in diese einzubinden, durchaus dem 

entspricht, was durch den Begriff des Relativsatzes bzw. der durch das Relativum 

bezweckten Herstellung einer Relation bezeichnet wird. Betrachtet man die 

Aufgabe der Sprachverarbeitung darin, Blöcke aus dem Sprachstrom 

herauszulösen und diese dann miteinander in Beziehung zu setzen, dann erfüllt 

das Relativum durchaus eine ähnliche Funktion wie die Subjunktion, denn es ist 

sicher nicht zu übersehen, dass der durch ein Relativpronomen eingeleitete 

Nebensatz, erst recht aber der durch ein lokales Adverb eingeleitete Relativsatz 

große strukturelle Ähnlichkeiten mit dem durch eine Subjunktion eingeleiteten 

besitzt und dass in jedem Fall die rechte Klammer bei beiden auf gleiche Weise 

gebildet und sprachhistorisch die gleiche Entwicklung genommen hat. Dies führt 

zum einen dazu, dass die Scheidung zwischen Relativsatz, dem durch ein 

Fragewort und dem durch eine Subjunktion eingeleiteten Nebensatz nicht 

immer eindeutig ist und in einem fließenden Übergang zu sehen istς es lässt 

allerdings ebenfalls darauf schließen, dass im Bewusstsein der Sprachbenutzer 

eine Parallelität vorhanden zu sein scheint, die durch die unterschiedliche 

Topologisierung eher verschleiert wird.  

In der vorliegenden Thesis wurde aus folgenden Gründen entschieden, dass das 

Relativum bzw. die dieses enthaltende Phrase die linke Klammer besetzt: 
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a) Die Unterscheidung zwischen Relativsatz und durch eine adverbiale 

Klammer eingeleitetem Subjunktionalsatz ist für eine vergangene 

Sprachstufe nicht zweifelsfrei zu treffen. 

b) Die Herausarbeitung der strukturellen Gemeinsamkeiten der Nebensätze 

scheint für den Ansatz dieser Arbeit Priorität gegenüber dem Vergleich mit 

dem Hauptsatz zu haben. 

c) Die Beobachtungen zur Einpassung des Relativsatzes in das metrische 

Gefüge ergeben, dass das Vorfeld des Hauptsatzes zwar selten, aber doch 

gelegentlich durch den Verswechsel vom Finitum getrennt wird ς das 

Relativwort jedoch nicht vereinzelt an einem Versende erscheint. Dies 

scheint für die Bedeutung der Klammer zu sprechen. 

d) Die Funktion der Klammer wird insbesondere im Text der gebundenen 

Rede, in dem die syntaktische Struktur durch die Anpassung an die Metrik 

starken Variationen unterliegt, vornehmlich darin gesehen, Grenzen zu 

markieren, Zusammengehöriges aneinanderzubinden und 

Interpretationssignale, wie etwa die Unterscheidung in Haupt- und 

Nebensatz, zu leisten. 

e) Relativpronomina erscheinen vereinzelt tief in eine Phrase eingebettet. 

Dies stellt jedoch die Ausnahme dar. In der Regel sind sie isolierte Köpfe.  

3.7.6.2.1. Das Vorvorfeld 

Das Vorvorfeld ist genau einmal durch eine temporale Ergänzung (naht) besetzt. 

3.7.6.2.2. Die linke Klammer 

Die linke Klammer des Relativsatzes wird definitionsgemäß durch ein 

Relativpronomen oder ein Relativadverb besetzt. Als mhd. Relativadverb führt 

die Mittelhochdeutsche Grammatik dâ, dar, swâ, swar, swannen auf (PAUL. U. A. 

2007: 405). Dâ(r) kann sich im Text allerdings auch mit einer Präposition, bzw. 

einem Adverb verbinden und eine Adverbphrase bzw. lexikalisiert ein Adverb 

bilden, das ebenfalls relativisch interpretiert werden kann: 

V. 843 f. Sὦ ȊƻƎ ƘŜǊ ǾƻǊ ƎŜǗƳƛŘŜ ǊƛŎƘ  

     Dar mὦd dὦ wroiwen zὦǊŜƴǘ ǗƛŎƘ 

V.5031 f. DŜōŜƴŜŘƛŜǘ Ǘƛ ŘŜǊ ǗǘŀƳ  

Da von Ǘƻ ǳǳƭŘŜǊ ŀǗǘ ōŜǉǳŀƳ 
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V.128 ff.  Dat milde wif · der werde man  

Ein kὦnt zǾɘr werlde brahten  

Dar ane Ǘὦ beide lahten  

Hὦr vroide vnd oig hὦǊ ǗǾŜǊŜ 

Häufiger noch tritt vor das Relativadverb das Indefinitum al ς vermutlich 

vornehmlich, um das Adverb im metrischen Kontext betont lesen zu können. Das 

Relativpronomen erscheint meist alleinstehend als Phrasenkopf, kann aber auch 

in einer NP, PP oder einmal einer mit ze gebildeten Inifinitivphrase eingebettet 

sein: 

Tabelle 233 Häufigkeiten der Satzgliedfüllung in der linken Klammer (Relativum) des 
Relativsatzes 

Linke Klammer Vorkommen 

Adverb 35 
AdvP 9 
Akkusativobjekt 82 
Dativobjekt 9 
Freie Dativergänzung 1 
Genitivobjekt 51 
VPInf 1 

PP 7 
Präpositionalobjekt 9 
Subjekt 106 

 

Das alleinstehende Relativpronomen stellt in signifikanter Häufigkeit und 

annähernd gleicher Zahl Subjekt sowie Akkusativobjekt, ungefähr halb so häufig 

das Genitivobjekt. Ein Relativpronomen im Dativ ist auch innerhalb einer PP sehr 

selten. Angesichts der Verteilung im Satz allgemein kann man von einer 

Überrepräsentation des Akkusativobjekts, v. a. aber des Genitivobjekts 

sprechen, das in besonderer Weise im Relativsatz zur Anwendung kommt. 

3.7.6.2.3. Das Mittelfeld 

Wenn die linke Klammer des Relativsatzes durch ein Satzglied besetzt ist, 

bedeutet dies selbstverständlich, dass dieses nicht im Mittelfeld erscheint. 

Dementsprechend ist das Mittelfeld des Relativsatzes im Vergleich zum durch 

Subjunktion eingeleiteten Nebensatz mit durchschnittlich 1,7 Ergänzungen 

verkürzt: 
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Tabelle 234 Häufigkeiten wachsender Satzgliedzahlen im Mittelfeld des Relativsatzes 

Ergänzungen im 
Mittelfeld 

Vorkommen 

1 143 
2 116 
3 31 
4 9 

 

Das Mittelfeld wird etwas häufiger von einer und etwas seltener von zwei 

Ergänzungen besetzt, eine größere Zahl stellt die Ausnahme da. Die häufigste 

Füllung besteht aus dem alleinstehenden Subjekt des Satzes. Sind es zwei 

Ergänzungen, so folgt auf das Subjekt überwiegend eine PP als 

Präpositionalobjekt oder freie Ergänzung bzw. ein Adverb oder eine 

Adverbphrase. Die Verbindung des Subjekts mit einem Objekt bzw. die 

Verwendung zweier Satzobjekte in einem Satz ist vergleichsweise selten und 

folgt meist der Grundabfolge im Mittelfeld für den Nebensatz: 

Tabelle 235 Häufigkeiten mehr als einfach vorkommender Satzgliedfüllunen im Mittelfeld des 
Relativsatzes 

Satzglieder: Vorkommen 

Akkusativobjekt 15 
Dativobjekt 3 

Genitivobjekt 4 
Prädikativ 2 
PPO 5 
Subjekt 97 
Adjektiv 2 
Adverb 7 
PP 6 

Akkusativobjekt + Genitivobjekt 2 
Akkusativobjekt + PPO 3 
Akkusativobjekt + Subjekt 3 
Akkusativobjekt + Adverb 5 
Akkusativobjekt + PP 8 

Dativobjekt + Subjekt 2 
Subjekt + Akkusativobjekt 9 
Subjekt + Dativobjekt 8 
Subjekt + PPO 6 
Subjekt + Adjektiv 2 
Subjekt + AdjP 9 
Subjekt + Adverb 10 
Subjekt + AdvP 3 
Subjekt + PP 14 
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Adverb + Akkusativobjekt 2 

Adverb + Subjekt 2 
Adverb + PP 2 
NP + Prädikativ 2 

Subjekt + Dativobjekt + Adverb 3 
Subjekt + Adjektiv + PP 2 
Negationspartikel + AdvP + Akkusativobjekt 2 

 

3.7.6.2.4. Die rechte Klammer 

Abgeschlossen wird der Relativsatz zumeist vom Verbkomplex, welcher 

weitgehend aus dem alleinstehenden Finitum besteht. In der Kombination mit 

einem Infinitiv wird dieser eher nach- als vorangestellt, umgekehrt verhält es sich 

bei der Kombination von Partizip II und Finitum, dies führt bei der sehr häufigen 

Verwendung dieser Kombination dazu, dass bei zweiteiligem Verbkomplex 

immerhin 53 % durch das Finitum abgeschlossen werden: 

Tabelle 236 Häufigkeiten der Komposition der verbalen Elemente des Verbkomplexes in der 
rechten Klammer des Relativsatzes 

Finitum 191 
  

Finitum +  Infinitiv 26 Infinitiv + Finitum 23 
Finitum + Partizip II 29 Partizip II + Finitum 39 
Finitum + Partizip II + Infinitiv 1 

  

 

Relativsätze sind vergleichsweise häufig verneint, die Negationspartikeln 

schließen an den Verbkomplex an, bzw. sind in diesen eingeschlossen. Einige 

Male jedoch sind zwischen finiten und infiniten Teil des Verbkomplexes auch 

freie Satzergänzungen und -glieder zu finden, gelegentlich besteht die 

entstehende Abfolge aus mehreren Worten, sodass Ähnlichkeiten zu einer 

Verbklammer im Hauptsatz bestehen: 

Tabelle 237 Häufigkeiten der Füllungen des Verbkomplexes in der rechten Klammer des 
Relativsatzes 

Verbkomplex Relativsatz Vorkommen 

Finitum 183 
Finitum + PPO + Infinitiv 1 
Finitum + Infinitiv 19 
Finitum + Partizip 23 
Finitum + Adverb + Partizip 1 
Finitum + Akkusativobjekt + Partizip 1 
Finitum + Dativobjekt + Partizip 1 
Finitum + Partizip + Infinitiv 1 
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Finitum + PP + Partizip 1 

Finitum + Präpositionalobjekt + Partizip 1 
Finitum + Verbteil + Infinitiv 1 
Infinitiv + Finitum 18 
Infinitiv + Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum 3 
Infinitiv + PP + Finitum 1 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum 1 
Negationspartikel + Finitum 5 
Negationspartikel + Finitum + Negationspartikel + Infinitiv 1 
Negationspartikel + Infinitiv + Finitum 1 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum 2 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum + Infinitiv 1 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum + Partizip 1 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum + PP + 
Infinitiv 

2 

Partizip + Dativobjekt + Finitum 1 
Partizip + Adverb + Finitum 1 
Partizip + Finitum 37 
Verbteil + Finitum 1 

3.7.6.2.5. Das Nachfeld 

Das Nachfeld ist gerade einmal bei 26 % der Relativsätze besetzt ς in 71 % dieser 

Vorkommen mit genau einer Ergänzung des Satzes: 

Tabelle 238 Häufigkeiten der Satzgliedfüllung im Nachfeld des Relativsatzes 

Das Nachfeld Vorkommen 

Adjektiv 1 
AdjP 1 
Adverb 4 
Akkusativobjekt 16 
Gliedsatz 13 
KonjP 2 
Negationspartikel 1 
NP 6 
PP 9 
Prädikativ 3 
Präpositionalobjekt 5 
Relativsatz 3 

Subjekt 3 
Verbteil 1 

Adjektiv + Gliedsatz 1 
Adverb + PP 1 
AdvP + Gliedsatz/Akkusativobjekt 1 
NP + KonjP 1 
PP + Gliedsatz 1 
PP + NP 1 
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PP + PP 1 

Prädikativ + AdvP 1 
Prädikativ + Gliedsatz 1 
Prädikativ + Prädikativ 1 
Präpositionalobjekt + Gliedsatz 1 
Verbteil + Präpositionalobjekt 1 

Präpositionalobjekt + Präpositionalobjekt + Adjektiv + Partizip II 1 

 

PP ς als freie Ergänzungen oder Präpositionalobjekt ς und Nebensätze (darunter 

auch Relativsätze) sind in der Mehrheit der Nachfeldbesetzungen zu finden. Das 

Akkusativobjekt ist am häufigsten die alleinige Nachfeldbesetzung. 

 

3.7.6.3. Durch w-Anschluss eingeleitete Nebensätze  

Die Dudengrammatik definiert als zweiten Typ der indirekten Fragesätze: 

Pronominalnebensätze mit einer w-Phrase im Vorfeld (=w-CǊŀƎŜƴŜōŜƴǎŅǘȊŜύ ώΧϐ ǿ-

Phrasen enthalten ein w-Wort, das heißt ein interrogative Pronomen, Artikelwort oder 

Adverb. (DUDEN 2009: 1042) 

Die Zusammensetzung der Gruppe der w-Wörter ist insofern relativ heterogen, 

so wie dann auch die w-Phrasen, bei welchen es sich um solche handeln kann, 

bei denen das w-Wort den Kopf oder Kern der Phrase bildet, oder solchen, bei 

denen es ein Attribut darstellt. Von den indirekten Nebensätzen zu 

ǳƴǘŜǊǎŎƘŜƛŘŜƴ ǎƛƴŘ ŘƛŜ αƎƭŜƛŎƘ ŀǳǎǎŜƘŜƴŘŜƴ wŜƭŀǘƛǾǎŅǘȊŜά όDUDEN 2009: 1043), 

baugleiche Sätze mit denselben Einleitungsworten, die im Unterschied zum 

indirekten Fragesatz in freien Relativsätzen erscheinen, solchen demzufolge, in 

ŘŜƴŜƴ αŘŀǎ .ŜȊǳƎǎǎŀǘȊƎƭƛŜŘ ƛƳ ǸōŜǊƎŜƻǊŘƴŜǘŜƴ {ŀǘȊ ƘƛƴȊǳȊǳŘŜƴƪŜƴ ƛǎǘά όDUDEN 

2009: 1037). Die Unterscheidung zwischen der relativischen Verwendung und 

der als indirektem Fragesatz ist im Einzelfall schwierig und für einen älteren Text 

nicht immer möglich, die Mittelhochdeutsche Grammatik formuliert deshalb 

vorsichtig: 

Bei den mit einem sog. W-²ƻǊǘ ώΧϐ ŜƛƴƎŜƭŜƛǘŜǘŜƴ bŜōŜƴǎŅǘȊŜƴΣ ŘƛŜ ƎŜƭŜƎŜƴǘƭƛŎƘ ŀǳŎƘ ŀƭǎ 

ƛƴŘƛǊŜƪǘŜ ΣCǊŀƎŜǎŅǘȊŜΨ ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘ ǿŜǊŘŜƴΣ ƘŀƴŘŜƭǘ Ŝǎ ǎƛŎƘ ƛƴ ŜǊǎǘŜǊ [ƛƴƛŜ ǳƳ hōƧŜƪǘǎŅǘȊŜΣ 

aber auch andere Funktionen kommen vor. (PAUL U. A. 2007: 411) 

Mit dem Begriff Objektsatz verbindet sich eine etwas andere Vorstellung, als die 

eines getilgten Bezugssatzglieds, es ist der Relativsatz, der im übergeordneten 

Satz als Objekt (bzw. Subjekt) fungiert: 
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V. 173 5ŀǘ Ƴŀƴ ǿƻƭ ŀƴ ƎŜōŜǊŘŜƴ ǗŀƎ  

  [Wat willen ὦn me herce lag]Relativsatz  

Der Satz in V. 174 bezieht sich auf ein in V. 173 nicht genanntes Akkusativobjekt 

ς oder stellt vielmehr das Akkusativobjekt zu Ǘag. Im Text ist der Bezug auf ein 

nicht realisiertes Glied des Satzes allerdings eher die Ausnahme, gewöhnlich wird 

dieses im eigentlichen Satz noch einmal durch ein Pronomen aufgegriffen. 

V. 345 ώ²ŜǊ Ǘὦ bὦǘ ƻƛƎŜƴ ŀƴ ƎŜǗŀƎ ϐRelativsatz 

Dat her hὦr ὦŜ ŘŜǎ ōŜǗǘӿ iag 

So gesehen handelt es sich insofern weder um einen Objekt- noch um einen 

freien Relativsatz, sondern schlicht um einen Relativsatz. Die Absonderung einer 

besonderen Gruppe dieser Sätze und Einordnung in eine besondere Betrachtung 

bedarf dementsprechend einer gewissen Rechtfertigung und Diskussion. 

Von der Bauform lässt sich zwischen einem Relativsatz und dem, der durch ein 

korrespondierendes Interrogativpronomen/Adverb eingeleitet wird, kein 

wesentlicher Unterschied feststellen. Die Überlegung zur Topologie und die 

Einordnung in die X-Bar-Theorie entsprechen sich. Etwas mehr Gewicht gewinnt 

allerdings das Argument der Grenzmarkierung: zwei markierte Satztypen, der 

Frage- und der Nebensatz, werden durch die w-Wörter eingeleitet, eine 

Signalwirkung, welche im bearbeiteten Manuskript, in dem Vers- und damit 

häufig auch Satzanfänge durch Großschreibung hervorgehoben werden, grafisch 

ins Auge sticht. Ein zweiter formaler Unterschied betrifft die Art der Einbettung 

in übergeordnete Phrasen. wie etwa erscheint häufig in Adjektivphrasen und 

dann auch möglicherweise in einer Reihung von Adjektivphrasen: 

V. 109 f. Wὦ Ǘtarf wὦ rich wὦ ǿƛǗŜ 

5ŜǊ ƳŜƴŎƘŜ Ǘƛ ŎŜ ǇǊƛǗŜ 

V. 5594 Wὦ ǾŀǗǘ ϊ wὦ gud · wὦ ǊŜƛƴŜ ŜǊ Ǘƛ 

Diese Reihung muss nicht zwangsläufig immer mit demselben w-Wort 

eingeleitet sein: 

V. 3284 f. Wὦ verre vnd oig ὦn welcƘ wis  

  ẘr godde hat gelouet dat · 
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Im letzten Beispiel handelt es sich nicht nur um zwei w-Wörter verschiedener 

Wortarten, sondern auch um sehr unterschiedliche Phrasen, in die sie 

eingebettet sind: 

Abbildung 120 Zwei unterschiedliche Phrasentypen durch Konjunktion verbunden als 
Satzanschluss des Nebensatzes in V. 3284 

   PP 

Adjektivphrase   NP 

 Adjektiv  Präposition Artikelwort Substantiv 
Wὦ  verre vnd oig ὦn  welcƘ wis 

 

Dass beide unterschiedliche Phrasen oder eine gemeinsam aus ihnen gebildete 

Phrase nicht die C0-Position im X-Bar Schema einnehmen können oder die linke 

Klammer des uniformen topologischen Modells, ist offensichtlich. Wie aber steht 

es mit der grenzmarkierenden Funktion für den Satz? In den Beispielen in V. 109 

und 5593 wird durch die Reihung mit stets gleichem Einleitungswort, die 

Markierung der Grenze nicht unbedingt aufgehoben. Zwar erfolgt zweifach nach 

wὦ ein Neuansatz, welcher jedoch nicht zu einer Revision der Satzhypothese 

oder des Verlusts der Sicherheit der Grenze führt ς diese beginnt mit dem ersten 

wie ς und dann noch einmal mit dem zweiten und dritten. Die Gleichheit der 

Form macht deutlich, dass es sich stets um dasselbe Signal, dieselbe Markierung 

handelt, dass sowohl die einbettende Adjektivphrase als auch der Relativsatz mit 

wie beginnt. Im letzten Beispiel ist dies etwas anders: Die zweite Phrase 

unterscheidet sich im Typ, in der Art und Tiefe der Einbettung des w-Worts, das 

einer anderen Wortart angehört. Es bedarf eines gewissen Aufwands, um die 

Gemeinsamkeit in der Funktion im Bezug zum Satz erkennen zu können. Dass 

dies dann dennoch kein so gewaltiges Problem darstellt, liegt eben daran, dass 

der w-Laut der Fragewörter tatsächlich eine besondere Wortgruppe hervorhebt 

und zu einer Einheit verbindet. Die grenzmarkierende Funktion lässt sich 

insofern tatsächlich auch hier ausmachen. Für die Relativsätze wurde 

beobachtet, dass in diesem Text alle Vorkommen der klammeröffnenden Phrase 

im selben Vers erscheinen, in dem zumindest auch das Mittelfeld angesiedelt ist, 

meist jedoch auch der Verbkomplex. Das bedeutet, dass es keine metrische 

Trennung nach dem klammernden Element gibt. Dies gilt für die gegebenen 

Beispiele nicht. Eine derartige Möglichkeit der Bildung längerer und damit auch 
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potenziell versfüllender Phrasen gibt es theoretisch durchaus, etwa in 

folgendem hypothetischen neuhochdeutschen Beispiel 

*Vor dem und hinter dem eine lange Schlange stand. 

Entsprechende Vorkommen lassen sich allerdings im Text nicht finden. Wegen 

dieser Unterschiede, aber auch wegen der nicht nur auf den relativen Gebrauch 

reduzierten Verwendungsweise macht es insofern durchaus Sinn, die durch 

w-Wörter eingeleiteten Sätze als eigene Gruppe zu betrachten und zu 

analysieren. Aufgrund der völlig identischen Bauweise und nicht immer leicht zu 

identifizierenden Funktion scheint es ebenso angebracht, Relativsätze und 

indirekte Fragesätze zu einer Gruppe zusammenzufassen ς schließlich liegt der 

Schwerpunkt dieser Arbeit auf der internen Struktur derartiger Sätze in Bezug 

auf die Metrik. Natürlich macht es auch metrisch einen Unterschied, ob ein 

Objektsatz oder ein Relativsatz vorliegt, ob der Inhalt des angeschlossenen 

Nebensatzes im Satz durch zusätzliches lautliches Material repräsentiert wird. 

Aber die Unterscheidung, ob der Satz einem Äußerungsverb als indirekter 

Fragesatz zugeordnet werden muss oder einem transitiven Verb als Objekt, 

erscheint eher unbedeutend aus dieser Sicht. Die topologische Interpretation 

wird nach dem Muster des Relativsatzes vorgenommen. Es wird demzufolge kein 

Vorfeld veranschlagt und das w-Wort in der linken Klammer verortet, die 

Besonderheit der sehr häufigen Voranstellung von sô wird einzeln besprochen. 

3.7.6.3.1.  Das Vorvorfeld 

Eine Besonderheit der w-Einleitung im Text besteht darin, dass sie selber in 23 % 

der Vorkommen durch sô eingeleitet wird, z. B.: 

V. 5593 ff.  So wer der werlde wanet bi  

Wὦ ǾŀǗǘ ϊ ǿὦ gud · wὦ ǊŜƛƴŜ ŜǊ Ǘƛ  

5ƻƎ ƳǻȊ ŜǊ ὦŜ ōŜǳƭŜŎƪŜǘ Ǘƛƴ 

sô als Konjunktionaladverb scheint vorrangig aus metrischen Gründen im 

Versanfang eingesetzt zu werden. Eine Unterscheidung zwischen relativem 

Gebrauch und indirektem Fragesatz lässt sich jedenfalls nicht feststellen: 

V. 3274 ff. bǾ ǗŀƎŜǘ Ǿƴǎ ǳŦ ŘὦǗŜǊ ǗǘŀŘ  

Ganz uren willen vnd da bi  
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So wὦ bὦǘ ǳƎ ƎŜǳŀǊŜƴ Ǘƛ 

Einmal erscheint no (noch) und einmal eine Anrede im Vorvorfeld. 

3.7.6.3.2.  Die linke Klammer ɀ das w-Wort 
Tabelle 239 Häufigkeiten der w-Worte in der linken Klammer 

Fragewort 
 

wo  25 
wand 7 
wanne  2 
warumbe 1 
wa♁ 98 
wëlich  1 
wën 1 
wër 13 
wës 6 
wie 90 

 

3.7.6.3.3. Das Mittelfeld 

Die durchschnittliche Zahl der Ergänzungen im Mittelfeld des durch ein w-Wort 

eingeleiteten Satzes entspricht mit 1,8 der im Relativsatz. Proportional etwas 

häufiger finden sich zwei Ergänzungen im Mittelfeld, damit beinahe ebenso 

häufig wie Einzelbesetzungen: 

Tabelle 240 Häufigkeiten wachsender Satzgliedzahlen im Mittelfeld des indirekten Fragesatzes 

Ergänzungen im Mittelfeld Vorkommen 

1 102 
2 93 
3 39 
4 4 
5 1 

 

In einem Drittel der Vorkommen besteht das Mittelfeld alleine aus dem Subjekt, 

enthalten ist es in 69 % ς überwiegend an erster Stelle: 

Tabelle 241 Häufigkeiten mehr als einmal vorkommender Satzgliedfüllungen im Mittelfeld des 
indirekten Nebensatzes 

Satzglieder Vorkommen: 

Akkusativobjekt 4 
Dativobjekt 4 
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Dativobjekt + Akkusativobjekt 2 

Dativobjekt + Subjekt 4 
Dativobjekt + Adverb 2 
Dativobjekt + Adverb + AdvP 2 
Genitivobjekt 2 
Subjekt 78 
Subjekt + Akkusativobjekt 17 
Subjekt + Akkusativobjekt + Adverb 4 
Subjekt + Dativobjekt 6 
Subjekt + Dativobjekt + Genitivattribut 3 
Subjekt + Dativobjekt + Genitivobjekt 2 
Subjekt + Genitivattribut 6 
Subjekt + Genitivobjekt 2 
Subjekt + Genitivobjekt + Adverb 2 

Subjekt + PPO 8 
Subjekt + Adverb 20 
Subjekt + Adverb + Adverb 2 
Subjekt + NP 2 
Subjekt + PP 6 
Subjekt + PP + Akkusativobjekt 2 
Adverb 9 
NP 2 
PP 3 

 

In der Abfolge der Satzglieder im Mittelfeld gibt es nur selten eine Abweichung 

vom Grundschema. Vierfach (z. B.: V. 5414 ²ŀǘ ǗǇὦles ὦr dὦ ǗǳǗǘŜǊ ǇƭŀƎ) tritt ein 

Dativobjekt vor das Subjekt, einmal folgt auf die Einleitung eine Wiederholung 

durch ein Pronomen als Akkusativobjekt (±Φ олул ²ŀǘ ǗǘƛƭƭŜ Řŀǘ Řὦ dohter plag). 

3.7.6.3.4. Die rechte Klammer 

Zwei Drittel des Verbkomplexes am rechten Rand der Sätze bestehen alleine aus 

dem Finitum, zu 81 % wird die Nebensatzklammer mit dem Finitum beendet. 

Während das Partizip II jedoch mehrheitlich dem Finitum vorausgeht, ist es beim 

Infinitiv umgekehrt: 9 % der Vorkommen macht die Kombination Finitum + 

Infinitiv aus, vierfach tritt dabei zwischen ein Finitum und eine Infinitivform ein 

oder mehrere Satzglieder, nur in 5 % der Sätze wird die rechte Satzklammer von 

Infinitiv + Finitum gefüllt: 

Tabelle 242 Häufigkeiten der rechten Klammerbesetzung im indirekten Fragesatz 

Rechte Klammer Vorkommen 

Finitum 161 
Finitum + Akkusativobjekt + Infinitiv 1 
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Finitum + Akkusativobjekt + PP + Infinitiv 1 

Finitum + Dativobjekt + Infinitiv 1 
Finitum + Infinitiv 22 
Finitum + Negationspartikel + Infinitiv 1 
Finitum + Partizip II 15 
Finitum + PP + Infinitiv 1 
Finitum + Verbteil 1 
Infinitiv + Finitum 11 
Infinitiv + Negationspartikel + Negationspartikel + 
Finitum 

1 

Negationspartikel + Finitum 1 
Negationspartikel + Finitum 2 
Negationspartikel + Negationspartikel + Finitum 1 
Partizip II 1 

Partizip II + Finitum 18 
Verbteil + Finitum 1 

 

3.7.6.3.5. Das Nachfeld 

Lediglich etwas mehr als ein Viertel (26 %) der Nebensätze mit einem w-Wort in 

Spitzenstellung eröffnet nach der rechten Klammer ein Nachfeld, das am 

häufigsten mit dem Akkusativobjekt des Satzes besetzt wird: 

Tabelle 243 Häufigkeiten der Satzgliedfüllungen im Nachfeld des indirekten Fragesatzes 

Nachfeld Vorkommen 

Akkusativobjekt 11 
Prädikativ 2 
Prädikativ + PP + PP 1 
PPO 6 
PPO + Adjektiv 1 
PPO + Adverb 1 
Subjekt 3 
Adjektiv 1 
Adjektiv + Gliedsatz 1 
AdjP 3 
AdjP + NP 1 
Adverb 7 

Adverb + Akkusativobjekt 2 
Adverb + AdvP + Partizip + 
Akkusativobjekt 

1 

Adverb + Gliedsatz 1 
Adverb + Prädikativ 1 
Adverb + PP 1 
AdvP + Gliedsatz 1 
Gliedsatz + PP + PP 1 
Gliedsatz 4 
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NP 1 

PartP 1 
PP 5 
PP + Adverb 1 
PP + KonjP 1 
Relativsatz 2 

 

3.7.6.4. Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Nebensatztypen  

Gemeinsam ist den Nebensatztypen, dass sie durch den Verbkomplex beendet 

werden und kein Vorfeld existiert. Während allerdings die linke Klammer des 

durch Subjunktion eingeleiteten Nebensatzes ein zusätzliches Element in den 

Satz integriert, ist es im Relativsatz dergestalt, dass ein Element aus dem 

Mittelfeld des Satzes in die linke Klammer rückt. Daraus ergibt sich eine 

Verkürzung des Mittelfelds und erklärt sich u. a. auch die stärkere Nutzung des 

Nachfelds im durch Subjunktion eingeleiteten Nebensatz. Relativsätze sind 

allgemein seltener vertreten und kürzer als durch Subjunktion eingeleitete Sätze. 

Die geringere Zahl erklärt möglicherweise die geringere Variationsbreite etwa 

bei der Besetzung des Verbkomplexes. Hier fällt auf, dass der Relativsatz 

proportional seltener das reine Finitum verwendet, besonders auffällig häufiger 

(absolut fast identisch) eine Kombination aus Finitum sowie Partizip II und 

ebenfalls proportional stärker die Kombination mit dem Infinitiv. D. h., sehr 

häufig wird die periphrastische Zeitform des Perfekts verwendet, und wenn 

diese im Relativsatz erscheint, dann doch deutlich wahrnehmbar in einer 

Wortstellung, welche das Auxiliar ans Satzende rückt ς das beim Relativsatz ja 

meist durch das Ende des Verbkomplexes markiert wird. 

3.7.6.5. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

3.7.6.5.1. Das Vorvorfeld 

Das Vorvorfeld des Relativsatzes ist ein einziges Mal durch ein unbetont 

1-silbiges Wort besetzt, das dem w-Wort in 23 % der Vorkommen 

vorausgehende Einleitungswort sô ist im Auftakt vermutlich unbetont zu lesen. 

3.7.6.5.2. Die linke Klammer 

Die Subjunktion eines durch sie eingeleiteten Satzes wird zu 75 % 1-silbig 

unbetont realisiert, längere Formen entstehen durch Zusammensetzung, 

neunfach findet sich die Subjunktion (als betonter Einsilber) am Versende: 
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Tabelle 244 Häufigkeiten der metrischen Füllungen der linken Klammer (Subjunktion) des 
Subjunktionalsatzes 

Metrik Subjunktion Vorkommen 

(x) 3 
x 564 
Ȅȳ 111 
xȄȳ 45 
Ȅȳx 9 
xȄȳ(x) 3 
xȄȳx 9 
Ȅȳxx 1 
ȄȳxȄȳ 2 
xȄȳxȄȳ 1 

 

Im Relativsatz kann die das Relativum beherbergende linke Klammer eine Phrase 

von einer Silbe bis zu Verslänge enthalten. Ein einziges Mal befindet sich 

ansonsten ein Relativwort (da) von nur einer betonten Silbe am rechten Rand 

des Verses in Reimposition: 

Tabelle 245 Häufigkeiten der metrischen Füllungen der linken Klammer (Relativum) des 
Relativsatzes 

Metrik linke Klammer Vorkommen 

x 200 

Ȅȳ 77 
xȄȳ 23 
xȄȳx 6 
xȄȳxȄȳx 1 
xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 1 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 
  

Zu 89 % wird die linke Klammer des Relativsatzes durch eine 1-silbige Wortform 

besetzt, zu 72 % von einem unbetonten Einsilber ς welcher damit zu 64 % der 

Gesamtvorkommen ausmacht und als Normalfall der Einleitung des 

Relativsatzes betrachtet werden kann. Mit einer gewissen Häufigkeit lassen sich 

die typischen Muster der Verbindungen eines 1-silbigen Funktionsworts und 

eines 1- oder 2-silbigen bedeutungstragenden Kennworts identifizieren, die 

Adverbialphrasen, PP und NP, in denen das Relativum eingebettet sein kann. 

Die metrische Struktur der die w-Wörter enthaltenden Phrasen in den indirekten 

Fragesätzen bzw. Objekt und Relativsätzen mit w-Anschluss unterscheidet sich 

in Details von der in der linken Klammer der Relativsätze. Der Anteil der 
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1-silbigen Besetzungen ist mit 85 % lediglich etwas weniger dominant, allerdings 

verschiebt sich im Vergleich das Verhältnis der betonten zu den unbetonten 

Einsilbern doch recht deutlich, auch wenn die unbetonte Form mit 55 % etwas 

häufiger vorkommt, kann man sie auch aufgrund ihres Anteils von 46 % an den 

Gesamtvorkommen nicht unbedingt als den Normalfall der Klammerbesetzung 

bezeichnen: 

Tabelle 246 Häufigkeiten der metrischen Füllungen der linken Klammer (w-Wort) des 
indirekten Fragesatzes 

Metrik linke Klammer Vorkommen 

x 110 

Ȅȳ 93 
xȄȳ 6 
xȄȳ(x) 6 
Ȅȳx 1 
xȄȳx 11 
xȄȳxx 1 
ȄȳxȄȳx(x) 1 
xȄȳxȄȳ 1 
xȄȳxȄȳx 2 
xȄȳxȄȳxȄȳ(x) 1 
xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx 1 
xȄȳxȄȳxȄȳx 3 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 

 

Recht häufig im Text finden sich die Verbindung von wat+SubstantivGen und 

wie+(unflektiertes) Adjektiv, die zu den entsprechend zahlreichen Vorkommen 

der metrischen Muster xȄȳ und xȄȳ(x) führen. Besonders die Reihungen mit wie 

beginnender Phrasen führen mehrfach zu kompletten Versfüllungen durch die 

w-Einleitung, sodass in immerhin 3 % nach der linken Klammer ein neuer Vers 

beginnt.  

3.7.6.5.3. Das Mittelfeld 

Das Mittelfeld nach einer Subjunktion ist durchschnittlich 4,3 Silben lang, 

immerhin 19 % der Vorkommen sind Viersilber ς weit überwiegend 

anfangsbetonte Zweiheber, die partiell durch Lautverkürzungen im inneren oder 

am Ende eines 5-silbigen Mittelfelds erreicht werden.  

Tabelle 247 Häufigkeiten metrischer Füllungen im Mittelfeld des Subjunktionalsatzes 

Silben Metrik Mittelfeld Vorkommen 

1 x 55 
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Ȅȳ 61  
Ȅȳ(x) 1 

2 Ȅȳ|x  4  
xȄȳ 24  
Ȅȳx 98  
xȄȳ(x) 1  
Ȅȳx(x) 2 

3 xxȄȳ 1 
xȄȳx 27 
Ȅȳxx 1 
ȄȳxȄȳ 38 
ȄȳxȄȳ(x) 3 

4 Ȅȳ|xȄȳx 2 

Ȅȳx(x)Ȅȳx 3 
xȄȳ|xȄȳ(x) 1 
ȄȳxȄȳ(x)x 3 
xȄȳxȄȳ 6 
ȄȳxȄȳx 126 
ȄȳȄȳxx 1 
ȄȳxȄȳx(x) 1 

5 Ȅȳ|ȄȳxȄȳx 1 
Ȅȳx(x)ȄȳxȄȳ 1 
xȄȳx(x)Ȅȳx 1 
ȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 
xȄȳxȄȳ|x  2 
xȄȳxȄȳx 30 

ȄȳxȄȳxx 2 
ȄȳxȄȳxȄȳ 41 
ȄȳxȄȳȄȳx 1 

ȄȳȄȳxȄȳx 5 
ȄȳxȄȳxȄȳ(x) 3 

6 Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳx 1 
Ȅȳ|xȄȳxȄȳx 1 
xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 2 
Ȅȳx(x)ȄȳxȄȳx 1 
xȄȳx(x)ȄȳxȄȳ 2 
xȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 
ȄȳxȄȳxȄȳ(x)x 4 

ȄȳxȄȳxȄȳ|x  1 
ȄȳxȄȳxȄȳx 69 
ȄȳxȄȳxȄȳx(x) 1 

7 xȄȳ(x)xȄȳxxx 1 
Ȅȳx(x)ȄȳxȄȳxȄȳ 1 
ȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 
ȄȳxȄȳx|xȄȳx 1 
ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳ 1 
xȄȳxȄȳxȄȳ|x  4 
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ȄȳxȄȳxȄȳx|x 9 

ȄȳxȄȳxȄȳxx 2 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 7 

8 Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ|x  1 
ȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳ 2 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|x  2 

Mehr als 
8 

 
68 

 

Das Mittelfeld des Relativsatzes ist 3,1 Silben im Durchschnitt lang ς damit mehr 

als eine Silbe kürzer als das nach einer Subjunktion. 34 % der Relativsätze werden 

durch eine 1-silbige Wortform eingeleitet, die zu 66 % unbetont gelesen wird. 2-

, 3- und 4-silbigŜ .ŜǎŜǘȊǳƴƎŜƴ ŦƛƴŘŜƴ ǎƛŎƘ ƛƴ ƴŀƘŜȊǳ ƎƭŜƛŎƘŜǊ !ƴȊŀƘƭ Ƴƛǘ ƧŜ Ғмо % 

der Vorkommen im Text. Die Zweisilber bestehen überwiegend aus flektierten 

Formen mit unbetonter End- und betonter Stammsilbe, bei den Dreisilbern ist 

das Verhältnis zwischen mittebetonten und an den Enden betonten Formen 

nahezu ausgeglichen. Die alternierenden Viersilber werden üblicherweise auf 

der jeweils ungeraden Silbe betont, so wie allgemein bis auf die 1-silbige 

Besetzung entsprechend der metrischen Verteilung in der linken Klammer das 

Mittelfeld mehrheitlich (65 %) mit betonter Silbe beginnt, jedoch nur in 25 % mit 

einer solchen endet: 

Tabelle 248 Häufigkeiten metrischer Füllungen im Mittelfeld des Relativsatzes 

Silben Metrik Mittelfeld Vorkommen 

1 (x)x 1 
 x 68 
 Ȅȳ 35 
 Ȅȳ(x) 1 

2 Ȅȳ|x  1 
 xx 1 
 xȄȳ 7 
 Ȅȳx 29 
 xȄȳ(x) 1 

3 xȄȳx 20 
 ȄȳxȄȳ 20 
 ȄȳxȄȳ(x) 3 

4 Ȅȳ(x)xȄȳx 1 
 xȄȳxȄȳ 3 
 ȄȳxȄȳx 37 

5 Ȅȳ|xȄȳ(x)xȄȳ 1 
 ȄȳxȄȳ(x)xȄȳ(x) 2 
 xȄȳxȄȳx 3 



598 

 ȄȳxȄȳxȄȳ 5 

 ȄȳxȄȳxȄȳ(x) 1 
 ȄȳȄȳxȄȳx 1 

6 Ȅȳx(x)ȄȳxȄȳx 4 
 ȄȳxȄȳxȄȳx 33 
 ȄȳxȄȳȄȳxȄȳ 1 

7 ȄȳxȄȳxȄȳx|x 1 
 xȄȳxȄȳxȄȳx 1 
 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 4 

Mehr 
als 7 

 
14 

 

Mit 3,2 Silben durchschnittlicher Länge entspricht die des Mittelfelds nach einem 

Anschluss durch w-Wort der nach einem Relativwort. Der Anteil 1-silbiger 

Mittelfeldbesetzungen in den durch w-Anschluss eingeleiteten Sätzen entspricht 

mit 31 % ebenfalls ungefähr dem in den Relativsätzen, so wie auch das Verhältnis 

der betonten zu den unbetonten Lesungen (64 % unbetont). Zwei- und Dreisilber 

ŦƛƴŘŜƴ ǎƛŎƘ Ƴƛǘ ƧŜ Ғмп % in annähernd gleicher Vorkommenshäufigkeit, Viersilber 

mit 18 % jedoch doch etwas häufiger als im Relativsatz. Vor der rechten Klammer 

endet auch hier das Mittelfeld ς lediglich in 25 % mit einer betonten Silbe. Im 

Unterschied zum Relativsatz sind es jedoch nur 53 % der Vorkommen, in denen 

das Mittelfeld mit betonter Silbe beginnt: 

Tabelle 249 Häufigkeiten metrischer Füllungen im Mittelfeld des indirekten Fragesatzes 

Silben Metrik des Mittelfelds Vorkommen 

1 x 48 
 Ȅȳ 27 

2 xȄȳ 12 
 Ȅȳx 20 
 Ȅȳx 2 

3 Ȅȳ|xȄȳ 1 
 xȄȳx 28 
 ȄȳxȄȳ 6 

4 Ȅȳx(x)Ȅȳx 1 

xxȄȳx 1 
xȄȳxȄȳ 10 
ȄȳxxȄȳ 1 
ȄȳxȄȳx 31 

5 xȄȳxȄȳx 12 
 ȄȳxȄȳxȄȳ 1 

6 ȄȳxȄȳ(x)xȄȳx 1 
 ȄȳxȄȳxȄȳx 19 
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7 ȄȳxȄȳx|xȄȳx 1 

 ȄȳxȄȳxȄȳx|x 1 
 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 3 

8 ȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳ 1 
 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|x  1 

Mehr 
als 8 

 10 

 

3.7.6.5.4. Die rechte Klammer 

Zu 68 % beendet die letzte Wortform der rechten Klammer des durch eine 

Subjunktion eingeleiteten Nebensatzes einen Vers. 59 % der Verbkomplexe 

enden mit einer betonten Silbe, in Reimposition sind es 71 %. Auch am Anfang 

des Verbkomplexes findet sich überwiegend eine betonte Silbe (64 %), für 

immerhin 36 % der Klammerbesetzungen bedeutet dies, dass sie mit betonter 

Silbe anfangen und beginnen ς ihre Silbenzahl bei strenger Alternierung insofern 

ungerade sein muss. Beinahe die Hälfte der Vorkommen (48 %) wird von Ein- und 

Zweisilbern beherrscht. Das 1-silbige Finitum hat einen Anteil von 19 %, die 

2-silbig, stammbetonte Variante 14,4 %. Einige Male lassen sich Verbkomplexe 

feststellen, zwischen welche ein Versschluss tritt, d. h., ein erster Teil des 

Verbkomplexes stellt das Reimwort eines Verses, der zweite Teil den Beginn des 

Folgenden. Besonders häufig handelt es sich bei den ausgegliederten Elementen 

um Dreisilber mit Mittebetonung, die für das Partizip II typisch sind, aber auch 

bei Infinitivformen mit Vorsilbe oder vorangestellter Negationspartikel 

vorkommen. Dieses metrische Muster ist offensichtlich zu lang, um gemeinsam 

mit dem Rest des Verbkomplexes und der einleitenden Subjunktion im ersten 

Vers untergebracht zu werden und aufgrund seines Betonungsmusters zudem 

problematisch am Versende, da dieser dann mit einer unbetonten Silbe 

schließen würde und somit nur drei Hebungen, dementsprechend 

normalerweise maximal drei Inhaltswörter bzw. sieben Silben im Vers möglich 

wären. Sehr lange Füllungen der rechten Klammer entstehen zumeist dadurch, 

dass der Verbkomplex gespalten wird und jeweils Versenden beschließt, sodass 

Satzglieder zwischen den Elementen des Verbkomplexes angesiedelt werden, 

der in einem gewissen Sinne eine der Hauptsatzklammer entsprechende 

α½ǿŜƛǘƪƭŀƳƳŜǊά ōƛƭŘŜǘΥ 
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Tabelle 250 Häufigkeiten metrischer Füllungen im Verbkomplex der rechten Klammmer  des 
Subjunktionalsatzes insgesamt und am Versende 

Silben Metrik Verbkomplex Vorkommen Im Reim 

1 (x)x 1 
 

(x)Ȅȳ 1 1 
x 7 

 

Ȅȳ 141 113 
Ȅȳ(x) 15 

 

2 xȄȳ 111 91 
Ȅȳx 107 48 
xȄȳ(x) 3 

 

Ȅȳx(x) 6 
 

3 Ȅȳ(x)xȄȳ 5 5 

xȄȳx 49 17 
ȄȳxȄȳ 69 66 
ȄȳȄȳx 2 1 
ȄȳxȄȳ(x) 1 

 

xxȄȳ 1 1 

4 Ȅȳ(x)xȄȳx 1 
 

Ȅȳ|xȄȳx 5 
 

xȄȳxx 1 
 

xȄȳxȄȳ 34 32 
ȄȳxȄȳx 65 50 
xȄȳxȄȳ(x) 1 

 

ȄȳxxȄȳ 3 3 

5 Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳ 2 2 
Ȅȳx|xȄȳx 1 

 

xȄȳx|xȄȳ(x) 1 
 

xȄȳxȄȳx 29 15 
ȄȳxxȄȳx 3 3 
ȄȳxȄȳxȄȳ 19 19 

6 Ȅȳ(x)xȄȳ|xȄȳx 1 
 

xȄȳx|xȄȳx 2 
 

ȄȳxȄȳ|xȄȳx 1 
 

ȄȳxȄȳxȄȳ|Ȅȳ(x) 1 
 

ȄȳxȄȳxȄȳx 6 5 
xȄȳxȄȳxȄȳ 15 15 
ȄȳxxȄȳxȄȳ 1 1 

7 Ȅȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ 1 

 

ȄȳxȄȳx|xȄȳx 2 
 

8 ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳx 2 
 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

9 Ȅȳ|ȄȳxxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
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35 % des Verbkomplexes eines Relativsatzes bestehen aus einem 1-silbig-

betontem Finitum, 67 % aller Vorkommen sind endbetont, 79 % beenden einen 

Vers und stellen somit das Reimwort: Sehr lange Klammerbesetzungen, welche 

durch das Ausbilden einer Art zweiten Klammer bzw. zwischen Teilen des 

Verbkomplexes eingespannten Satzgliedern entstehen, bilden im Vergleich zu 

den von Subjunktion eingeleiteten Nebensätzen deutlicher eine Ausnahme. 

Tabelle 251 Häufigkeiten metrischer Füllungen im Verbkomplex der rechten Klammmer  des 
Relativsatzes insgesamt und am Versende 

Silben Metrik Verbkomplex Vorkommen Im Reim 

1 x 3 
 

 
Ȅȳ 109 103 

2 xȄȳ 21 16  
Ȅȳx 39 21 

3 Ȅȳ(x)xȄȳ 1 1  
xȄȳx 16 8  
ȄȳxȄȳ 24 24  
ȄȳȄȳx 1 1 

4 Ȅȳ(x)xȄȳx 1 1  
Ȅȳ|xȄȳx 3 

 
 

xȄȳxȄȳ 41 35  
ȄȳxȄȳx 23 19  
ȄȳxxȄȳ 4 4 

5 xȄȳxȄȳx 6 1 

Ȅȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳx 1 
 

ȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳx 1 
 

10 xȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳ(x)Ȅȳ|  1 
 

ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 
 

ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|ȄȳxȄȳ 1 

 

11 ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 5 5 
xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳx 1 

 

12 Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|ȄȳȄȳx 1 
 

Ȅȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳx 1 
 

ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 

ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

14 Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳ(x)xȄȳx 1 
 

Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx 1 
 

16 Ȅȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

18 ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

19 ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
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ȄȳxȄȳxȄȳ 7 7 

6 xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1  
Ȅȳx|xxȄȳx 1 

 
 
ȄȳxȄȳ|xȄȳx 1 

 
 
ȄȳxȄȳx|Ȅȳx 1 

 
 

xȄȳxȄȳxȄȳ 4 1 

8 ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳx 1 
 

11 ȄȳxȄȳx|x(x)ȄȳxȄȳxȄȳx 1 
 

19 Ȅȳx(x)ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

 

Wird ein Nebensatz durch ein w-Wort eingeleitet, dann ist der Anteil der 1-silbig-

betonten Formen in der rechten Klammer etwas geringer (31 %), lediglich in 

67 % der Vorkommen endet der Vers mit dem Verbkomplex. Als signifikanteste 

Unterschiede lassen sich jedoch feststellen, dass der Vers zumeist in einer 

unbetonten Silbe ausgeht (55 %) und Verbkomplexe mit einer Länge über das 

Versmaß hinaus nicht vorkommen: 

Tabelle 252 Häufigkeiten metrischer Füllungen im Verbkomplex der rechten Klammmer  des 
indirekten Fragesatzes insgesamt und am Versende 

Silben Metrik Verbkomplex Vorkommen Im Reim 

1 (x)x 1 
 

x 11 
 

Ȅȳ(x) 2 
 

Ȅȳ 64 64 

2 xȄȳ 13 10 
Ȅȳx 48 26 

xȄȳ(x) 1 
 

3 Ȅȳ(x)xȄȳ 2 1 
Ȅȳ|Ȅȳx 1 

 

xȄȳx 23 8 
xȄȳx(x) 1 

 

ȄȳxȄȳ 19 19 
ȄȳȄȳx 1 

 

4 Ȅȳ|xȄȳx 2 
 

ȄȳxȄȳx 17 12 

xȄȳxȄȳ(x) 2 
 

ȄȳxȄȳx 8 8 

5 Ȅȳx|xȄȳx 1 
 

xȄȳx|xȄȳ 1 
 

xȄȳxȄȳx 10 4 
ȄȳxxȄȳx 2 2 
ȄȳxȄȳxȄȳ 6 6 

6 xȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 
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8 ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx 1 
 

 

3.7.6.5.5. Das Nachfeld 

Nahezu alle Nachfeldbesetzungen (94 %) im subjunktional eingeleiteten 

Nebensatz enden mit einem Reimwort. D. h., entweder füllen sie nach der 

rechten Nebensatzklammer den Vers bis zum Reimwort auf oder sie erstrecken 

sich über einen oder mehrere Verse. Bei einer 11-silbigen Nachfeldfüllung bspw. 

werden in 13 der 19 Vorkommen im ersten Vers nach der rechten Klammer drei 

Silben bis zum Versende angeschlossen, worauf dann ein vollständig gefüllter, 

zweiter 8-silbiger Vers folgt, der mit dem letzten Wort des Nachfelds abschließt. 

Bei den sechs weiteren Vorkommen sind es im ersten Vers vier Silben und der 

anschließende Vers ist ein 7-silbiger Dreiheber. Prozentual sind 43 % der 

Nachfeldbesetzungen kürzer als die minimale Versfüllung von sieben Silben, 

22 % entsprechen präzise einer Versfüllung von sieben oder acht Silben, 19,4 %, 

wenn man die kleine Zahl von Füllungen abzieht, die auch bei 7- und 8-silbigen 

Füllungen über die Versgrenzen hinausgehen. Komplette Verse von Versauftakt 

bis Reimworte lassen sich erneut bei den Silbenzahlen 14 (=7+7), 15 (=7+8), 16 

etc. füllen, die durchaus häufig bei den Nachfeldbesetzungen erreicht werden. 

Insgesamt 30,6 % der Vorkommen beginnen nach der rechten Klammer des 

Nebensatzes in einem neuen Vers im Auftakt und enden mit einem Reimwort 

entweder am Ende dieses Verses oder maximal acht Verse danach. Nach der 

8-silbigen Versfüllung ist mit über 10 % der Vorkommen die betonte 1-silbige 

Füllung in Reimposition die häufigste Besetzung des Nachfelds. Da jeweils die 

endsilbenbetonte Variante im Nachfeld stark dominiert, entsprechen die 

metrischen Muster der Ein- bis Fünfsilber nicht den typischen Ausprägungen 

komplexer Phrasen, bei denen der Phrasenkern üblicherweise von einem 

stammbetonten 2-silbigem Inhaltswort gebildet wird, sondern entsprechenden 

eher selteneren Varianten, welche partiell durch interne Umstrukturierungen 

erreicht werden: 

Tabelle 253 Häufigkeiten metrischer Füllungen im Nachfeld des Subjunktionalsatzes insgesamt 
und am Versende 

Silben Nachfeld Vorkommen in Reimposition 

1 Ȅȳ 36 34 

2 xȄȳ 26 24 
xȄȳ(x) 1 

 

Ȅȳx 5 5 
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3 xȄȳx 3 1 

ȄȳxȄȳ 21 21 

4 x(x)ȄȳxȄȳ 1 
 

xȄȳ(x)xȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳ 13 13 
ȄȳxȄȳx 8 8 

5 (x)ȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
ȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 2 2 
xȄȳxȄȳx 3 2 
ȄȳxȄȳxȄȳ 14 14 

6 ȄȳxȄȳ|xȄȳx 1 
 

xȄȳxȄȳxȄȳ 4 4 
ȄȳxȄȳxȄȳx 2 2 

7 xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx 1 1 
xȄȳ|xȄȳxȄȳx 1 

 

xȄȳx(x)ȄȳxȄȳx 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳx 23 23 

ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

8 (x)xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 5 5 
xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 1 
xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳx(x)ȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
ȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳx 1 

 

xȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 2 2 

xȄȳxxȄȳxȄȳx 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 29 29 
ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

ȄȳȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

9 Ȅȳ|xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 6 6 
xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
Ȅȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 2 2 
xxȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 1 
xxȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳxxȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳxxȄȳ 1 1 

xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

10 Ȅȳ|xȄȳxȄȳxxȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 3 3 
ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 3 3 

11 ȄȳxȄȳ|xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 
ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 11 11 
ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳ(x)xȄȳx 1 1 
xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 3 3 
ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 2 2 
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12 ȄȳxȄȳx|xȄȳ(x)xȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1 

xȄȳxȄȳ|xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
ȄȳxȄȳx|xȄȳx(x)ȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 
xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 2 2 
xȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

13 xȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1  
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳx(x)xȄȳ(x) 1 

 

14 Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳx 1 
 

ȄȳxȄȳ|Ȅȳ(x)ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳx 1 
 

xȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 2 2 
xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx 3 3 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxxȄȳx 1 1 

15 ȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳ 1 
 

ȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳx|xxȄȳx 1 
 

xȄȳxȄȳx(x)Ȅȳx|xȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳx|xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 3 3 
xȄȳxȄȳxȄȳx|ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 4 4 

Mehr 
als 15 

 
45 43 

 

Die Nachfeldbesetzung des Relativsatzes bietet metrisch ein äußerst 

heterogenes Bild, welches allerdings in wesentlichen Zügen dem der durch 

Subjunktion eingeleiteten Sätze entspricht. Sehr lange Varianten sind allerdings 

nach einem Relativsatz selten. Auch komplette Versfüllungen durch 7- und 

Achtsilber werden proportional deutlich seltener angetroffen: 

Tabelle 254 Häufigkeiten metrischer Füllungen im Nachfeld des Relativsatzes insgesamt und 
am Versende 

Silben Metrik Nachfeld Vorkommen Im Reim 

1 Ȅȳ 16 15 

2 xȄȳ 6 5  
Ȅȳx 1 

 

3 xȄȳx 3 1  
ȄȳxȄȳ 6 6 

4 xȄȳxȄȳ 2 2  
ȄȳxȄȳx 5 5 

5 xȄȳxȄȳx 1 
 

 
ȄȳxȄȳxȄȳ 4 4 

6 ȄȳxȄȳxȄȳx 1 1 

7 xȄȳ(x)xȄȳxȄȳx 2 2  
xȄȳxȄȳxȄȳx 8 8 
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8 Ȅȳ|xȄȳxȄȳxȄȳx 1 1  
xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 1 1  
xȄȳxȄȳxȄȳ(x)xȄȳ 1 1  
xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 4 4 

Mehr als 
8 

 19 17 

 

Ganz allgemein lässt sich feststellen, dass wie bei den durch Subjunktion 

eingeleiteten Nebensätzen endbetonte Formen bevorzugt werden und dass das 

am häufigsten beobachtete metrische Muster der betonte Einsilber ist, welcher 

nach dem auf unbetonter Silbe endenden letzten Wort des Verbkomplexes das 

Reimwort stellt. Das Nachfeld eines durch ein Relativwort eingeleiteten Satzes 

unterscheidet sich kaum von dem eines durch ein w-Wort eingeleiteten, der 

einzig wahrnehmbare Unterschied, die stärkere Bevorzugung des endbetonten 

Zweisilbers lässt sich an zu wenigen Vorkommen festmachen, als dass sich 

daraus ein abweichendes Bild ergeben würde: 

Tabelle 255 Häufigkeiten metrischer Füllungen im Nachfeld des indirekten Fragesatzes  
insgesamt und am Versende 

Silben Metrik Nachfeld Vorkommen Im Reim 

1 Ȅȳ 16 15 

2 xȄȳ 1 1  
Ȅȳx 3 3 

3 xȄȳx 4 2  
ȄȳxȄȳ 6 6 

4 xȄȳxȄȳ 1 1  
ȄȳxȄȳx 1 1 

5 xȄȳxȄȳx 2 
 

 
ȄȳȄȳxȄȳx 1 1 

7 xȄȳxȄȳxȄȳx 2 2 
 ȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 1 1 

8 xȄȳxȄȳxȄȳxȄȳ 6 6 

Mehr 
als 8 

 17 17 

 

3.7.7. Gereihte Sätze 

Prinzipiell wurde in der Syntaxbeschreibung nicht versucht, die Komplexität 

mhd. Konstruktionen zu ŜǊŦŀǎǎŜƴΣ ŘƛŜ ƘŅǳŦƛƎ Ȋǳ ŘŜƴ αŎƘŀǊŀƪǘŜǊƛǎǘƛǎŎƘŜƴ 

ǇŀǊŀǘŀƪǘƛǎŎƘŜƴ YŜǘǘŜƴά όPAUL U. A. 2007: 397) führt, deren Grenzen sich kaum 
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ausmachen lassen, sondern als Satz jeweils der Elementarsatz verstanden. Dies 

ist jedoch in einigen Fällen nicht möglich: 

a) Sätze werden durch beiordnende Konjunktionen verbunden. 

b) Sätze teilen ein Satzglied. 

c) Sätze erscheinen in Reihungen, bei denen die nachfolgenden Sätze zuvor 

bereits genannte Elemente nicht mehr aufführen ς insofern alleinstehend 

unvollständig sind.  

d) Sätze erscheinen in eindeutig aufeinander bezogenen Paarungen. 

Alle vier Bedingungen können gemeinsam auftreten. Die Bedingungen b) und c) 

lassen sich häufig nicht deutlich voneinander unterscheiden. In V. 101 ff. findet 

sich ein relativ offensichtliches Beispiel: 

V. 101 ff. WŎƘ Ƙŀƴ ƎŜƭŜŎǗŜƴ ǾƴŘ ὦǗǘ ǿŀǊ  

Dat god vǊɘǗὦht ich offenbar  

Sin wnder groz wild machӿ ώΧϐ 

Der da♁-Satz ab V. 102 steht zum Verb lësen im Verhältnis eines (Akkusativ-

)Objekts. Das Verb sîn verbindet sich mit dem Prädikativ wâr, es fehlt das 

Subjekt, das dann ebenfalls im da♁-Satz gefunden werden muss. Die beiden 

Elementarsätze teilen sich dementsprechend in diesem besonderen Falle ein 

gemeinsames Satzglied bzw. eine gemeinsame Ergänzung, die jedoch in jedem 

der beiden Sätze eine differente Funktion innehat. Auch ohne die verbindende 

Konjunktion müssten sie als Einheit verstanden werden. Die Bedingung c) lässt 

sich überall dort ansetzen, wo bspw. Nebensätze gereiht erscheinen, in der 

Reihung aber die einleitende Subjunktion nur einfach verwendet wird. Aufgrund 

der Entscheidung, als Kriterium für einen Elementarsatz nicht das Finitum 

sondern ein Verb anzusetzen, also als Elementarsatz auch bspw. einen Hauptsatz 

aufzufassen, der in der Reihung im zweiten Satz auf das Finitum verzichtet und 

nur die infiniten Verbformen der rechten Klammer nennt, kommt es zu 

Vorkommen, in denen der Elementarsatz alleine auf einem Infinitiv besteht. In 

sehr wenigen Einzelfällen ist ebenfalls keine infinite Form existent, der 

Elementarsatz besteht dann aus einer Abfolge von Satzgliedern (vgl. 3.7.1.3.4.). 

Beispiele, bei denendie Bedingung d), für die sich natürlich keine eindeutig 

objektiven Kriterien zu ihrer Bestimmung angeben lassen, gelten kann, finden 

sich Text häufig, bspw.: 
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V. 3543  ẘǘ ǿŜǊŜ ǗǇŀŘŜ ὦǘ ǿŜǊŜ ǾǊǻ 

V. 3581  5ŜǊ Ŝƛƴ ŘŜǊ ǾǻǊ ϊ ŘŜǊ ŀƴŘŜǊ ǉǳŀƳ 

Die jeweiligen Elementarsätze sind parallel gebaut, teilen sich einen Vers und 

haben jeweils eine gegensätzliche Bedeutung, die klar aufeinander bezogen ist. 

Diese Gegensätze erfassen damit inhaltlich eine Gesamtheit, die sich in V. 3543 

ŀƭǎ αƛƳƳŜǊά ōȊǿΦ αƛƳƳŜǊȊǳά ǇŀǊŀǇƘǊŀǎƛŜǊŜƴ ƭŅǎǎǘΦ LƳ tǊƛƴȊƛǇ ǎƛƴŘ ƛƴ ŘƛŜǎŜǊ 

adverbialen Bedeutung nicht die Einzelsätze, sondern die Kombination der 

beiden Sätze in einen Satzzusammenhang eingesetzt: 

V. 3541ff. No da dὦ ƎǊŀǿŜ ƴǷƴŜƴ  

!ƭ Ǘὦ Ǿƛƭ ǿƻƭ ƴƻƎ ƪǷƴŜƴ  

ẘǘ ǿŜǊŜ ǗǇŀŘŜ ὦǘ ǿŜǊŜ ǾǊǻ = άimmerzuέ 

Der iunger dὦǊƴŜƴ ǗŀǘǘŜƴ ȊǾɘ  

Bὦǘ ŀƭƭŜǊ ƪǳƴǗǘ ǳƴŘ ŀƭƭŜǊ ƳŀƘǘ 

Interessanterweise ersetzt die Übersetzung von Newton/Lösel an dieser Stelle 

die Parataxe durch einen einzigen Satz, in welchem das Prädikativ gedoppelt und 

durch die Konjunktion oder verbunden wird: 

Auch die grauen Nonnen setzten (so sehr sie konnten), es mochte früh oder spät sein, 

ŘŜƳ ƧǳƴƎŜƴ aŅŘŎƘŜƴ Ƴƛǘ ŀƭƭŜǊ Yǳƴǎǘ ǳƴŘ ŀƭƭŜǊ aŀŎƘǘ Ȋǳ ώΧϐ όNEWTON/LÖSEL 1999: 113) 

Die Problematik besteht nicht nur darin, im Textganzen derartige aufeinander 

bezogene Sätze zu identifizieren, sondern sie v. a. von etwas loser mit ihnen 

verbundenen Konstruktionen abzugrenzen. So findet sich in V. 4225 wieder eine 

Reihung zweier Kurzsätze, die dem Beispiel in V. 3581 deutlich ähneln und auch 

hier aufgrund der Unterbringung in einem Vers als Einheit aufgefasst werden 

kann ς diesmal jedoch schließen sich an diese beiden Hauptsätze weitere, ihnen 

entfernter ähnelnde Hauptsätze an: 

4225ff. 5ŜǊ Ŝƛƴ ŜǊ ǗŎƘŀƭŘ ŘŜǊ ŀnder bad 

Der drὦǘǘŜ ƭŜǗǘŜǊŘŜ Řὦ ǗǘŀŘ ϊ  

!ƭ ŘŀǊ Ǘὦ willen hatte  

Der ander dar zǾɘ ǗŀǘǘŜ 
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5Ŝƴ Ǘὦn · dat er den orden gra  

Vor allen ordenen louede da  

Der ander van der ǿƭŘŜ ǗǇǊŀŎƘ ϊ ώΧϐ 

Die Interpunktion in der Übersetzung von NEWTON/LÖSEL (1999: 128) setzt einen 

Punkt nach V. 4228. Diese Entscheidung lässt sich durchaus begründen: der ein, 

der ander, der dritte stellt eine Aufzählung dar. Die erneute Verwendung von der 

ander in V. 4229 hat eine leicht variierende Semantik ς diesmal ist nicht der 

Zweite, sondern ein anderer, weiterer Mönch gemeint, der versucht, auf Yolanda 

einzuwirken. V. 4225-4228 lässt sich als eine Trias auffassen, bei welcher der 

Schwerpunkt typischerweise auf dem dritten Glied liegt ς dem, das statt eines 

halben Verses zwei Verse füllt. Folgt man allerdings dieser durch die 

Interpunktion vorgegebenen Interpretation, dann handelt es sich eben in V. 

3581 und V. 4225 trotz scheinbarer Ähnlichkeit nicht um vergleichbare 

Strukturen. Bei aller Plausibilität der von Newton/Lösel gewählten Lösung bleibt 

sie zudem willkürlich ς als Satzganzes ließe sich auch die komplette Auflistung 

der verschiedenen Strategien der Mönche begreifen. In dieser Untersuchung 

wurde deshalb ein sehr konservativer Umgang mit möglicherweise gereihten 

Sätzen angestrebt, der versucht, lediglich offensichtliche Fälle aufzunehmen ς 

damit aber das Bild auch verzerrt. 

3.7.7.1. Gereihte Hauptsätze  

Die Mehrzahl der gereihten Sätze wird durch eine beiordnende Konjunktion 

verbunden. Zumeist handelt es sich tatsächlich nur um zwei 

aufeinanderfolgende Sätze, die aufgrund der formalen Kriterien als festere 

Einheit angesehen werden müssen: 

Tabelle 256 Häufigkeiten der vorgefundenen Typen der Hauptsatzreihung 

Satz + NP + Satz 1 
Beiordnende Konjunktion + Satz + Beiordnende Konjunktion + Satz 3 

Reihung 2 Sätze 45 
Satz + Beiordnende Konjunktion + Satz 166 

Satz + Antwortpartikel + Satz + Beiordnende Konjunktion + Satz + Gliedsatz 1 
Satz + Beiordnende Konjunktion + 2 Sätze 1 
Satz + Beiordnende Konjunktion + Satz + Beiordnende Konjunktion + Satz 2 
Reihung 3 Sätze 7 
2 Sätze + Beiordnende Konjunktion + Satz 11 

Satz + Beiordnende Konjunktion + Satz + Satz + Satz 1 
2 Sätze + Antwortpartikel + Satz + Beiordnende Konjunktion + Satz 1 
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Reihung 4 Sätze 5 

Satz + Antwortpartikel + 4 Sätze 1 
2 Sätze + Beiordnende Konjunktion + Satz + Antwortpartikel + Satz + Beiordnende 
Konjunktion + Satz 

1 

3 Sätze + Beiordnende Konjunktion + 2 Sätze 1 
Reihung 5 Sätze 1 

Reihung 6 Sätze 2 

 

Rechnerisch sind 556 Sätze Teil einer Reihung, einige dieser Hauptsätze sind 

allerdings selber wieder gereihte Sätze, sodass die tatsächliche Zahl der 

gereihten Elementarsätze bei 492 liegt. Die häufigsten, mehr als einmalig 

belegten Muster der Sätze in einer Reihung sind: 

Tabelle 257 Häufigkeiten (realisierter) syntaktischer Felderbelegung in Hauptsätzen, die Teil 
einer Reihung sind 

VVF VF lK MF rK NF 
 

    
Infinitiv PP 3    

Akkusativobjekt Infinitiv 
 

2    
Subjekt + 
Adverb 

 
 

2 

   
PP Infinitiv 

 
3   

Finitum 
   

13   
Finitum 

 
Infinitiv 

 
4   

Finitum Akkusativobjekt 
  

8   
Finitum Reihung 5 Sätze 

als Akkusativ 
der Rede 

  2 

  
Finitum Reihung 8 Sätze 

als Akkusativ 
der Rede 

  2 

  
Finitum Akkusativobjekt 

+ Adverb 
Infinitiv 

 
2 

  
Finitum Akkusativobjekt 

+ PP 

  
2 

  
Finitum Dativobjekt 

  
2   

Finitum Prädikativ 
  

4   
Finitum Gliedsatz 

  
2  

Akkusativ-
objekt 

Finitum Akkusativobjekt 
  

2 

 
Akkusativ-
objekt 

Finitum Prädikativ 
  

3 

 
Akkusativ-
objekt 

Finitum Subjekt 
  

2 

 
Dativobjekt Finitum 

  
Prädikativ 4 
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Genitivobjekt Negations-

partikel + 
Finitum 

 Negations-
partikel + 
Infinitiv 

 2 

 
Subjekt Finitum 

   
26  

Subjekt Finitum 
 

Infinitiv 
 

6  
Subjekt Finitum Akkusativobjekt 

  
6  

Subjekt Finitum Akkusativobjekt Infinitiv 
 

7  
Subjekt Finitum Akkusativobjekt Infinitiv PP 2  
Subjekt Finitum Akkusativobjekt 

+ 
Akkusativobjekt 

  
3 

 
Subjekt Finitum Akkusativobjekt 

+ Dativobjekt 
Partizip 

 
2 

 
Subjekt Finitum Dativobjekt Infinitiv 

 
2  

Subjekt Finitum Dativobjekt + 
Prädikativ 

 
 

6 

 
Subjekt Finitum Dativobjekt + 

Adverb 
 

 
2 

 
Subjekt Finitum Prädikativ 

  
20  

Subjekt Finitum PPO 
  

2  
Subjekt Finitum PPO Infinitiv 

 
3  

Subjekt Finitum Subjekt 
  

3  
Subjekt Finitum Adjektiv 

  
2  

Subjekt Finitum Adverb 
  

2  
Subjekt Finitum Adverb + 

Prädikativ 
 

 
2 

 
Subjekt Finitum Adverb + PP + 

Akkusativobjekt 
+ PP 

 
 

2 

 
Subjekt Finitum AdvP 

  
3  

Subjekt Finitum Gliedsatz 
  

2  
Subjekt Finitum NP + Prädikativ  

 
6  

Subjekt Finitum Objektsatz  
 

2  
Subjekt Negations-

partikel + 
Finitum 

  
 

2 

 
Subjekt Negations-

partikel + 
Finitum 

Negations-
partikel + 
Adverb 

Infinitiv 
 

2 

 
Subjekt Negations-

partikel + 
Finitum 

NP + Prädikativ  
 

2 

 
Adverb Finitum 

   
15  

Adverb Finitum Subjekt + 
Akkusativobjekt 

 
 

3 

Glied-
satz 

Akkusativ-
objekt 

Finitum Subjekt Infinitiv 
 

2 
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Glied-
satz 

Subjekt Finitum NP + Prädikativ  
 

2 

NP Subjekt Negations-
partikel + 
Finitum 

  
 

2 

 

36-fach fehlt dem Satz das Finitum und nur die rechte Klammer ist mit infiniten 

Formen besetzt, neunfach fehlt auch eine rechte Klammer. In 162 der gereihten 

Hauptsätze gibt es kein Subjekt des Satzes. Auffällig ist die sehr hohe Zahl der 

Sätze mit Verbendstellung in gereihten Sätzen. Dies kann sowohl den ersten Satz 

einer Reihung betreffen als auch den oder die folgenden. Sehr häufig ist es 

jedoch der zweite, durch unde angeschlossene Hauptsatz, dessen Finitum am 

Ende des Satzes erscheint. Eine genaue Abgrenzung dieser Satzstellung von einer 

Verbzweitstellung ist infolgedessen nicht möglich, weil in diesen Sätzen häufig 

ein im Vorsatz bereits erwähntes Satzglied (das Subjekt) nicht mehr aufgeführt 

wird und dergestalt lediglich Sätze mit mehreren Satzgliedern auffällig werden 

können ς bei intransitiven Verben besteht der zweite Satz ja potenziell alleine 

aus dem Finitum. Diese Konstruktion wird in 3.7.6.3 ausführlicher besprochen. 

3.7.7.2. Gereihte Nebensätze 

120-fach wurden gereihte Nebensätze identifiziert. Auch bei ihnen wird die 

Mehrzahl der Reihungen durch beiordnende Konjunktionen verbunden und ist 

es zumeist eine Paarung zweier Sätze, die so gereiht wird (insgesamt 78 % der 

Reihungen). In durch Subjunktionen eingeleiteten Sätzen kann die Subjunktion 

in Folgesätzen wegfallen, eine Option, die bei Relativsätzen oder solchen, die 

durch w-Wörter eingeleitet werden, nicht existiert. Dies kann in einem gewissen 

Sinne auch als Indiz für den unterschiedlichen Status der Einleitung sowie ihre 

Positionierung betrachtet werden: Im Haupt- und im durch Subjunktion 

eingeleiteten Nebensatz ist es häufig die linke Klammer, auf die bei 

Wiederaufnahme verzichtet wird; die Relativpronomen und w-Wörter sind nach 

dem uniformen topologischen Modell nicht in dieser Position. Längere 

Reihungen als triadische wurden bis auf eine Ausnahme, bei der es sich um eine 

doppelte Paarung handelt, nicht angesetzt: 

Tabelle 258 Häufigkeiten der vorgefundenen Typen der Nebensatzreihung 

Nebensatz + beiordnende Konjunktion + Nebensatz 85 
Nebensatz + Nebensatz 15 
Nebensatz + unde ouch + Nebensatz 5 
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Nebensatz + beiordnende Konjunktion + Adverb + Nebensatz 2 

Nebensatz + Nebensatz + beiordnende Konjunktion + Nebensatz 5 
Nebensatz + beiordnende Konjunktion + Nebensatz + beiordnende Konjunktion 
+ Nebensatz 

3 

Nebensatz + beiordnende Konjunktion + Nebensatz + unde ouch + Nebensatz 2 
Nebensatz +Antwortpartikel + Nebensatz + beiordnende Konjunktion + 
Nebensatz 

1 

Nebensatz + beiordnende Konjunktion + Nebensatz + beiordnende Konjunktion 
+ Nebensatz + PP 

1 

Nebensatz + Nebensatz + Nebensatz + Nebensatz 1 

 

In gereihten Nebensätzen fehlt sehr häufig neben der linken Klammeröffnung 

das Subjekt des Satzes. In immerhin 23 Vorkommen lässt sich kein Mittelfeld des 

Nebensatzes ausmachen, der in 14 Fällen alleine aus dem Verbkomplex besteht. 

Die Abfolge der Glieder im Mittelfeld entspricht davon abgesehen überwiegend 

dem Grundschema, mehr als drei Satzglieder lassen sich dort nicht feststellen. 

Relativsätze und solche, die durch w-Wort eingeleitet werden, lassen sich nur 

sehr selten ausmachen. Dies bedeutet nicht, dass nicht mehrere von ihnen 

aufeinanderfolgen können, es besteht jedoch nur in absoluten Ausnahmefällen 

eine formale Begründung, eine gedankliche oder syntaktische Einheit 

anzusetzen. Die wenigen Vorkommen wurden deshalb mit den durch 

Subjunktion eingeleiteten Vorkommen zusammengezogen und ausschließlich 

der Satz ab dem Mittelfeld in die folgende Betrachtung aufgenommen, eine 

nähere Besprechung der Reihungen von w-Sätzen findet sich in 3.7.6.3.: 
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Tabelle 259 Häufigkeiten (realisierter) syntaktischer Felderbelegung in Nebensätzen, die Teil 
einer Reihung sind 

Mittelfeld Rechte Klammer Nachfeld  

 Finitum Subjekt 1 
 Infinitiv  8 
 Infinitiv Akkusativobjekt 1 
 Infinitiv NP 1 
 Infinitiv PP + AdjP 1 
 Infinitiv + Adverb + 

Negationspartikel + Finitum 
 1 

 Negationspartikel + Finitum  1 
 Negationspartikel + Finitum + 

Negationspartikel + Infinitiv 
PP 1 

 Partizip II PP 1 
 Finitum  4 
 Finitum Akkusativobjekt + 

PP + Nebensatz 
1 

 Finitum Nebensatz 2 

Akkusativobjekt Infinitiv  2 
Akkusativobjekt Finitum  2 
Akkusativobjekt Finitum Adjektiv 1 
Akkusativobjekt Finitum Akkusativobjekt + 

PP + Nebensatz 
1 

Akkusativobjekt Finitum PP 1 
Akkusativobjekt Finitum PP + Nebensatz 1 
Akkusativobjekt Finitum + PP + Infinitiv + Infinitiv  1 
Akkusativobjekt + 
Genitivobjekt + AdvP + 
Adverb 

Finitum + Partizip II  1 

Akkusativobjekt + Subjekt + 
PP 

Finitum + Partizip II  1 

Akkusativobjekt + Adverb Infinitiv  1 
Akkusativobjekt + Adverb Finitum  3 
Akkusativobjekt + PP Infinitiv Nebensatz 1 
Akkusativobjekt + PP Finitum  3 
Akkusativobjekt + PP Finitum AdjP 1 

Dativobjekt Finitum  2 
Dativobjekt Finitum Akkusativobjekt 1 
Dativobjekt + 
Akkusativobjekt 

Finitum  1 

Dativobjekt + 
Akkusativobjekt 

Finitum Relativsatz 1 

Dativobjekt + 
Akkusativobjekt + Subjekt 

Finitum  1 
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Dativobjekt + Genitivobjekt 
+ PP 

Finitum KonjP 1 

Dativobjekt + Adverb Infinitiv PP + AdvP + PP 1 

Genitivobjekt + 
Akkusativobjekt 

Finitum  1 

Subjekt Negationspartikel + 
Negationspartikel + Finitum 

Adjektiv 1 

Subjekt + Akkusativobjekt Infinitiv + Negationspartikel + 
Negationspartikel + Finitum 

AdjP 1 

Subjekt + Akkusativobjekt Finitum  1 
Subjekt + Akkusativobjekt Finitum Adjektiv 1 
Subjekt + Akkusativobjekt Finitum + Infinitiv  1 
Subjekt + Akkusativobjekt Finitum + PP + Genitivobjekt + 

Partizip II 
 1 

Subjekt + Akkusativobjekt + 
Adverb 

Finitum  1 

Subjekt + Dativobjekt Finitum + Infinitiv PP 1 
Subjekt + Genitivobjekt Infinitiv  1 
Subjekt + Genitivobjekt Finitum Nebensatz 2 
Subjekt + Adverb Finitum  1 
Subjekt + PP + PP Partizip II  1 

Adjektiv Infinitiv  1 

Adverb Infinitiv PP 1 
Adverb Finitum Akkusativobjekt 1 
Adverb Finitum PP 1 
Adverb + Akkusativobjekt   1 
Adverb + Akkusativobjekt Finitum + Infinitiv  1 
AdvP Infinitiv Nebensatz 1 
AdvP Finitum Akkusativobjekt 1 
AdvP + Akkusativobjekt Finitum  1 

VPInf + Akkusativobjekt Finitum  1 

Partizip II + PP Infinitiv  1 

PP Infinitiv  5 
PP Infinitiv Nebensatz 1 
PP Infinitiv PP 1 
PP Infinitiv PP + AdvP + 

Nebensatz 
1 

PP Finitum  3 
PP Finitum AdjP 1 
PP Finitum NP 1 

PP + Akkusativobjekt Infinitiv Adjektiv 1 
PP + Akkusativobjekt Finitum + Infinitiv Nebensatz 1 
PP + Akkusativobjekt Finitum + Infinitiv PP 1 

 



616 

3.7.7.3. Metrische Eigenschaften und Position im Vers  

Gereihte Hauptsätze sind zusammen durchschnittlich 26,1 Silben lang, immerhin 

23,2 % sind jedoch Achtsilber, die exakt einen Vers füllen. 12,4 % sind 16-Silber, 

6,4 % 24-Silber. Reihungen von Nebensätzen sind im Durchschnitt mit 20,5 

Silben etwas kürzer. 11,7 % von ihnen sind Achtsilber, 13,3 % 16-Silber, 10,9 % 

24-Silber. Da Sätze meist mit Versauftakten beginnen und in Reimposition 

enden, neigen Reihungen sowohl der Haupt, wie der Nebensätze dazu, 

besonders häufig bei Silbenzahlen aufzutreten, die dem Versmaß, besonders 

aber dem des endbetonten Verses entsprechen. Obwohl Hauptsatzreihungen 

länger werden können, als Nebensatzreihungen, bestehen jedoch weitaus mehr 

Verszeilen aus exakt zwei gereihten Hauptsätzen, als dass Vorkommen zweier 

gereihter Nebensätze in einem Vers beobachtet werden können: 

Tabelle 260 Häufigkeiten wachsender Silbenzahlen in Haupt- und Nebensatzreihungen 

Silbenzahl Hauptsatzreihungen Nebensatzreihungen 
7 5 2 
8 58 14 
9 1 0 
11 1 1 
12 2 0 
13 0 3 
14 7 11 

15 19 3 
16 31 16 
17 0 2 
18 1 1 
19 1 1 
20 1 2 
21 2 10 
22 10 7 
23 11 8 
24 16 13 

Mehr als 
24 

72 24 
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Die Mehrheit der Reihungen besteht jeweils aus der Verbindung zweier Haupt-

/Nebensätze durch eine Konjunktion, 62 % bei den Haupt-, 70 % bei den 

Nebensätzen. Im Vergleich der metrischen Muster bis zur Silbenzahl 16, damit in 

beiden Fällen ungefähr der Hälfte (Hauptsatz 51 %, Nebensatz 43 %) der 

Vorkommen zeigt sich, dass die metrischen Muster tatsächlich zumeist der 

regelmäßigen Versfüllung entsprechen, häufig erreicht durch Elisionen im 

Inneren der Verse: 

Tabelle 261 Häufigkeiten der Betonunsmuster von Haupt- und Nebensatzreihungen bis zur 
Silbenzahl 16 

Silben Metrik Hauptsatzreihungen Nebensatzreihungen 

7 ȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ 0 1 
 XȄȳxȄȳxȄȳx 4 

 

8 xȄȳ(x)xȄȳxȄȳxȄȳ 1 
 

 xȄȳx(x)ȄȳxȄȳxȄȳ 1 
 

 xȄȳxȄȳ(x)xȄȳxȄȳ 
 

1 
 xȄȳxȄȳx(x)ȄȳxȄȳ 3 2 
 ȄȳxȄȳȄȳx(x)ȄȳxȄȳ 1 

 

Abbildung 36 Vergleich der Häufigkeitskurven wachsender Silbenzahlen in Haupt- und 
Nebensatzreihungen 






































































































































































